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Nationalftaat oder Wirtfchaftsperband? 
N r AND ie fommt e8, daß das Deutichtum der Gegenwart überall, wo 





a e5 in nähere Beziehungen zu anderen Nationalitäten tritt, von 

J 9 diejen zurüdgedrängt wird? Und wie kommt e8, dab die Zurüd- 
F I) drängung um fo augenfcheinlicher wird, je näher die betreffende 
* E fremde Nation an die Hauptmaſſe des deutſchen Volks herangerückt 
iſt? Wie iſt es möglich, daß gerade in der Schweiz, im Elſaß, in Dänemark, 
Litauen, Polen, Schleſien, Böhmen und Tirol die Verwelſchung und Slawi— 
fierung ſchnellere Fortſchritte gemacht hat als z. B. in Südamerika, in Ungarn 
und in den baltiſchen Provinzen Rußlands? und daß dieſe Fortſchritte grade 
zur Zeit der größten Machtſtellung des Deutſchen Reichs erheblich zunahmen? 

Unter dem Geſichtswinkel dieſer Fragen wurden in den „Grenzboten“ 
verſchiedene Beiträge veröffentlicht über das Deutſchtum in der Schweiz und 
im Elſaß wie auch über die Schwaben in Ungarn; weiteres Material iſt in 
meiner „Zukunft Polens“ niedergelegt. 

Zwei Aufſätze über innerpolitiſche Zuſtände in Deutſchland (Nr. 27 von 
1909 und Nr. 1 von 1910) weiſen uns auf den Weg. Dort war die Frage 
nach dem Grunde für den Niedergang der politiſchen Parteien erörtert worden; 
die Auflöſung der Nation in Tauſende von Intereſſenverbänden wurde als letzte 
Urſache angegeben. Es wurde auch darauf hingewieſen, wie dieſe organiſche 
Entwicklung noch durchaus nicht abgeſchloſſen ſei und daß ſie neben 
gewiſſen ſchädlichen Folgen auch die erfreuliche Gewähr in ſich trage, den 
Partikularismus im Reich überwinden zu können. Letzten Endes heißt das: 
die die Entwicklung hemmenden politiſchen Grenzen zwiſchen den Bundesſtaaten 
zu beſeitigen. An die Säkulariſierung von Fürſtenhäuſern braucht dabei gar 
nicht gedacht zu werden, ſolange die einzelnen Fürſten, der Bundesrat, die 

Grenzboten 11 1910 1 
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Reichsminifter und der Reichstag Verftändnis für die Notwendigfeit der ein- 
geleiteten Bewegung haben und widerftreitende Intereffen weije zu vereinigen 
ftreben. ° 

Anders liegt die Sache, fobald die Intereſſenverbände an die Reichsgrenze 
ftoßen. Hier fann fich eine wirtfchaftliche Bewegung, die fi) 3. ®. dem Lauf 
der Wafferftraßen anfchlöffe, nur durchfegen, wenn politiihe Faltoren als 
Rüdendedung madtvol dabinterftehn. Bei der Frage der Schiffahrtsahgaben 
ift uns jüngft erjt wieder diefe Notwendigkeit praftiich zum Bemußtfein gelommen. 
Und biermit fommen wir an den wunden Punkt unferer Entwidlung. 

Geit der Gründung des Deutichen Neihs hat die natürliche, ruhig aber 
unmiderftehlich wirkende Grpanfivfraft der station abgenommen; doch) He hat 
nicht abgenommen wegen eines Rücganges der Energie beim deutjchen Boll, 
fondern infolge de8 MangelS einer Kraft, die die auf der Grundlage der 
Neichsverfaffung zur Entfaltung gelommenen Elemente wieder zufammenzufafjen 
vermodte. Man ift fich diefer Tatfache fomohl in den maßgebenden Kreifen 
wie in der Publiziftif bewußt geworden, und fucht den fcheinbaren Widerfprud) 
auf alle mögliche Weife auszugleihen. Dabei geht man indefjen ıMicht mit der 
notwendigen Kaltblütigfeit vor. Man greift nicht an die Wurzel der Erfcheinung, 
fondern begnügt fi mit einer Arbeit an der Oberfläche, wobei die beftehenden 
Verhältniffe als unantaftbar fcheu gefhont werden. Das führt zu Tünftlichen 
Konftruftionen. Alles in allem erwedt das das unerfreuliche Bild der Erftarrung, 
da3 gern mit dem Schlagwort „Reaktion “ umjchriebenwird. Einer der markanteften 
Züge der neudeutichen Entwidlung iff nun die Bedeutung, die das an feine 
Nationalität gebundene Unternehmertum gewonnen hat. Sie ift möglich 
geworden dur die Beilerung der Technit auf allen Gebieten, dyurd) 
die fiegreihe Überwindung aller Entfernungen und nicht zulegt durch die 
wachlende Sicherheit internationaler NRechtsverhältniffe — mit einem Wort durd) 
alles das, was wir fchlethin al3 „Kulturfortfchritt“ bezeichnen. Früher ging 
das Kapital meift nur dann ins Ausland, wenn Landsleute als Vertrauensmänner 
gefunden werden fonnten. est braucht fi) das SKtapital nicht mehr an die 
damit verbundene Sicherheit zu binden. Männer englifcher, belgifcher oder 
ruffiiher Staatsangehörigkeit fünnen und find dem deutfchen Kapital häufig 
viel wertvoller al3 der Landsmann, und zur Leitung deutfcher Unternehmungen 
im Inlande werden tüchtige Männer aus der ganzen Welt berufen, denen die 
hiftoriide Miffion des deutfchen Volls noch viel gleichgültiger ift als Die 
hiftorifche Entwidlung des Neihs. Die Vereinfachung in den internationalen 
Beziehungen fonnte naturgemäß au nicht ohne Einwirkung auf die Richtung 
der Wege bleiben, die die deutfche Arbeit — al3 Summe für Arbeitshände, 
GSeift und Kapital — genommen bat. in den 1860er und 1870er Jahren 
ging das deutjhe Kapital nod Hand in Hand mit dem deutfchen ngenieur, 
Kaufmann und Koloniften den feit Hundert Jahren betretenen Weg nad) dem 
benachbarten Oſten. Vor den Toren unjerer Dftmarf entitanden Schugmälle 
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gegen die flawifche Flut aus Menfchen, Geift und Kapital und wir jelbit 
gewannen und aus den Slawen die beiten Elemente zur Stärkung de> 
Deutfchtums. Nach) dem Berliner Kongreß leitete die rüdmärtige Bewegung 
aus biefer Richtung ein. Qirob der fehr Fritifchen Lage der ruffiichen Regierung 
nad dem Frieden von Gt. Stephano war fie do) mädtig genug, dem 
Deutihtum den Zugang nad) Rußland zu verwehren, und jhon zehn Jahre 
fpäter mußte die deutfche Diplomatie einen Rüdzug vor. Rukland antreten 
und das „mächtige” Deutiche Reih mußte zufehn, wie zahlreiche von feinen 
Söhnen, die an der Einigung des Reichs mitgewirkt hatten, entweder ruffifche 
Untertanen werden oder ihren Befit draußen im Stich laffen mußten. Gewöhnlich 
wird als Grund für diefen NRüdzug das Alter Kaifer Wilhelms des Eriten 
angegeben; häufig wird auch behauptet, Bismard Habe die Aufrollung der 
Bolenfrage vermeiden wollen. Gewiß werden aud) diefe beiden Gründe mit- 
gewirft haben, aber man wird do gut tun, die inneren Xriebfedern 
anderswo zu fuchen. 

Zur Zeit des Berliner Kongreffes und in dem Jahrzehnt darauf jchien 
der Reihsbau in feinen Grundmauern fertiggeitelt zu fein und man war 
längft dabei, die Zimmer einzurichten. Dabei wurde nun ziemlich einfeitig auf 
die Entwidlung der Wirtfchaft Bedacdht genommen. Bismard, der Belämpfer 
des fozialiftifhen Materialismus, hat fchlieglich doch ganz materialiftiide Politik 
getrieben, weil er glaubte, „alles übrige werde fid) von felber finden“. Wie 
infolge diefer Auffaffung noch wichtige Aufgaben ungelöft blieben, ift befannt. 
Sn der Fürforge für die Wirtichaft geichah es, daß alle Strömungen, Die 
biefer Fürforge im Moment Schwierigfeiten bereiteten, mit großem Aufwand 
befämpft wurden. So fam es, dab die Kräfte zu einer fiegreichen Durd)- 
führung des Kulturfampfes nicht ausreichten. ES fchien viel wichtiger, Die 
Sozialdemokraten und die Freihändler niederzuringen. Alle geiftigen und 
moralifchen Kräfte der Nation wurden in den Dienft der Induftrie geftellt, die 
fd Hinter immer höher werdenden Zollmauern zu ftaunenswerten Erfolgen 
emporhbob. Das Ergebnis des SKulturfampfes ift die Zentrumsherrihaft, das 
der Sogialiftengefege eine in feinem Lande fonft. befannte Belaftung der Unter- 
nehmer durch Abgaben für foziale Fürforge. Diefe Entwidlung im Innern 
fonnte die internationalen Beziehungen des Reich nicht unberührt laffen. Die 
nervenzerreibende Arbeit im Kampf um den Weltmarkt nahm dem deutichen 
Bolt die Luft am politiihen und territorialen Drängen, die e$ noch am Anfang 
der 1870er Sabre befaß, in der es aber von einer fraftvollen Reichsleitung 
gezügelt wurde. Wir gerieten in jene Ara von langfriftigen Verträgen und 
Nücdverfiherungen, die vor allen Dingen die Bewegungsfreiheit der tärfiten 
unter den arbeitenden Nationen hemmen. 

Nun wird mir entgegengehalten werden: Dein Bild ift verzerrt, fehüttle 
den deutfchen Staub von deinen Füßen, denn bu bift ein Nörgler und Peffimift; 
idau Hin auf unfere Kolonien, fteh unfere Stellung im Welthandel, vergleiche 
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die Handelsbilanzen mit Rußland ufm. Dort liegt unfere Energie, die Energie 
eines friedliebenden, arbeitsfreudigen, aber freien Volles] 

Gemwiß, aber gerade da liegt au unfere Schwäche als Nation. 

Diefe Entwidlung führt zur Verneinung des Nationalität 
prinzips, auf Grund deffen die Einigung de3 Hauptteils aller 
Deutfhen zum Deutfhen Rei nur möglid war. Der befite Beweis 
für meine NAuffaffung ift die Haltung diefes Reich gegenüber der deutjchen 
Trage. m unfrer amtlichen Bolitit gibt es Feine „deutiche Frage” mehr. 
Das als Nationalftaat begründete Deutihe Rei Hat die ihm aus der 
gefchichtlichen Tradition heraus geftellte Aufgabe, die Einigung aller deutichen 
Stämme, nit zu Ende geführt und verneint dennody daS Vorhandenfein einer 
deutichen Frage überhaupt. Die Neichsleitung ift von der Aufgabe zurüd- 
getreten. Sie hat die idealiftifche Auffaffung des Staatsbegriffs, die dem das 
gefamte Deutichtum umfaffenden deutfchen Gedanken zugrunde Yiegt, hingegeben 
für eine materialiftifhe. Aus dem ariftofratiihen Kulturträger ift ein Durdhaus 
demofratifh empfindender Staatsbürger geworden, der den Zwed feiner Arbeit 
vor allen Dingen in der Geminnung einer Altersrente fieht, und der vom 
Staat nicht8 anderes verlangt als die Förderung diefer Arbeit. Das gilt 
befonders vom Bürgertum in den Städten, weniger von der bodenftändigen 
Ariftofratie; nur in den Maffen lebt dank der Agitation der Sozialdemofratie 
ftärferes politifches Wollen, das fehr leicht national ausgenußt werden Tönnte. 
Die Preisgabe ideeller Sntereffen, begangen im Namen einer friedlichen 
Wirtichaftsentwiclung, fördert wohl das erftrebte Ziel, aber fie untergräbt aud) 
— für die Allgemeinheit lange unmerflid — die Macht des Staates, der ihr 
Huldigt. Wir werden gleich jehn warum. 

Der Weg zur Altersrente führt für die Mehrzahl der Staatsbürger durd) 
die Fabrik, die Schreibftuben der Behörden und Unternehmungen aller Art, 
und für zahlreiche energifche, höher begabte “Perjönlichkeiten, die von Geburt 
dem Unternehmerftande nicht angehören, dur die Auswanderung. Gerade 
infolge der Auffaffung des ftaatSbürgerlichen Prinzips, die fehr bequem für die 
formellen Beziehungen der Staaten untereinander ift, gehn aber die Auswanderer 
zum größten Zeil der Nation verloren. Denn der ihnen Gajtfreundichaft 
gewährende Staat fordert, daß fie entweder Ioyale Staatsbürger werden oder 
aber fi von jeder Betätigung an der Bolitit fernhalten. Unter folchen 
Borausfegungen lommt der Altersrenten fuchende Deutihe oder die von taufend 
folder Deutichen beauftragte Altiengefellichaft in die Nebe des aukerdeutichen 
Sintereffenverbandes. Will er dem Ziel der Auswanderung dienen, d. b. will 
er Geld erwerben und voran kommen, dann muß er fich feinem neuen “interefien- 
freife anpaflen, muß mit dem Polen polnifh, mit dem Be!gier franzöfifch, mit 
Ehilenen portugiefiich fpredden. Damit ift e8 aber noch nicht abgetan, der 
Deutihe muß an der Polititf des ihn aufnehmenden Staates mittelbar und 
unmittelbar teilnehmen und das wieder zwingt ihn in den meiften Sällen, StaatS= 
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bürger in Frankreich oder Rußland oder fonjtwmo zu werden. \e nad) den 
politifchen Beziehungen der gerade in Frage fommenden Länder zum Deutichen 
Reich wird der Staatsbürger deutfcher Zunge dem Deutfchen Reich Yreund oder 
Feind fein müffen. In vielen Fällen wird die Haltung des ausgewanderten 
Deutfhen zur einen oder anderen Nationalität aud) davon abhängen, welcher 
Staat imftande fein wird, die materiellen Antereffen des Ginzelnen am wirl- 
famften zu fügen. Wer die Verhandlungen, die die legten Handelöverträge 
vorbereiteten, verfolgt hat, wird fich erinnern, daß deutfche Firmen fogar, Die 
ſowohl im In- wie Auslande Fabrilen haben, verfuhen, folhe Zarife in den 
Handelsvertrag zu bringen, die geradewegs eine Schädigung einheimiicher Unter 
nehmungen und eine Förderung der ruffifchen zum Ziel hatten. ® 

Dur die Auswanderung, die fi nad) Schließung der ruffifhen Grenze 
hauptfächlich nach Amerila wandte, find dem Deutichen Reiche zahlreiche gute 
Kräfte verloren gegangen. Cine mangelhafte, durd; Formalismus bejchwerte 
Gefebgebung fördert diefe Verlufte bis heute. Um diefen Berluften Einhalt zu 
tun, ohne es zu einem Bruch) mit Rußland fommen zu laflen — diefe Rüdficht 
ftand au im Mittelpunfte der Bismardichen Bolitit —, wurde der Erwerb 
von Kolonien gefördert, auf den zu gleicher Zeit au rührige Handelsherren 
aus den Hanfaftäbten bedacht waren. Dit der kolonialen Ira wurde nun freilich 
erreicht, daß dem Deutfchen Reich alljährlich einige taufend „Staatsbürger“ 
erhalten bleiben, aber da8 „Deutfhtum“ als folches in der Heimat, auf dem 
Kontinent wurde nicht gefräftigt. Ym Gegenteil, wir fehen im Verlauf der 
Entwidlung, daß auch die Kolonialpolitit unfere nationale Stoßfraft [hmwädht, 
wenn wir au) unummwunden zugeben, daß fie der nationalen Wirtihaft unzählige 
Betätigungsgebiete eröffnet hat. 

Zunädjft geht mit der Ausdehnung der Kolonien die Notwendigkeit einer 
Vergrößerung unprobultiver Ausgaben Hand in Hand. Die Sicherheit unferer 
Kolonien erfordert die Haltung ein®t Schustruppe, fordert die ftändige Ber- 
größerung unferer Flotte. Gewiß, Handel und Wandel beleben fi mädjtig. 
Aber diefe Belebung hat, fo jehr wir uns ihrer freuen, auch eine Kehrſeite.“ - 
Die unter dem Schugzoll entftandene. Induftrie, die die ganze Welt mit ihren 
Erzeugniffen verfieht, ftellt diefe Erzeugnifle längft nicht mehr. mit den eigenen 
deutfhen Händen ber, fondern muß, um den Anforderungen des Weltmarfts 
genügen zu können, viele Hunderttaufend nichtdeutiche, zum größten Teil jogar 
ausländifhe Arbeiter beranziehen. Um unfer Kapital an Energie, Getjt 
und Geld beichäftigen zu Tönnen, müffen wir Menfchen von geringerer Kultur 
heranziehen.. Die Zahl diejer ausländifchen Kräfte aber wird um fo fchneller 
anwachlen, je befjer fi unfere induftrielle Entwidlung vollzieht. Aufzubalten 
ift diefe Entwiclung heute nicht mehr ohne den fehwerften materiellen Schaden 
für das Rei und die Gejamtheit der Staatsbürger. Neben den fteigenden 
Bedürfnilien an Arbeitskräften ift auch) die Wiederauffrifjung des Bauernftandes 
in der Dftmarf nur ein jo winziges Mittel, daß es im Zufammenhang mit der 
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geichilderten Entwidlung faum der Erwähnung verdient. Durch dies Mikverhältnis 
wird unfre wirtfchaftlicde Stärke die Haupturfadde für die Obhnmadıt in der 
inneren wie in der auswärtigen Politif. Aus diefem Grunde offenbaren wir 
die Ohnmacht nicht etiva erft nach Bismards Abgang, fondern fchon feit dem Berliner 
Kongreß eigentlich bei jeder Gelegenheit. Die Rüdficht auf unfere wirtichaftliche 
Entwidlung hat au das gute Beginnen Kaifer Wilhelm des Zweiten am 
Anfang feiner Regierung erftict, al er mit dem Scharfblid des jugendfrifchen 
Mannes erkannt hatte, wiejehrdas Reich feinen Grundaufgaben untreugemorden war. 

- Eine Überfiht über unfere Stellung gegenüber den Nachbarn wird meine 
Auffaffung betätigen. Unfere Friedfertigfeit gegenüber Rupland feit den 1880er 
Yahren Hat die ruffiiche Regierung nicht zu unferen Freunden gemadt. 5m 
Gegenteil, an der Newa betrachtet man uns mit unverhohlener Yeindichaft. 
Der Deutiche, der einen wichtigen Teil der ruffiihen Gemwerbeftände ausmadt, 
ninımt in den gebildeten Kreifen Nuklands gegenwärtig nicht“ mehr diejelbe 
bochgeadhtete Stellung ein, die man ihm vor fünfzig fahren unbedingt einräumte; 
in den demofratiihen Streifen, die fich ihre Bildung vorwiegend auf deutjchen 
Schulen geholt haben, aber wird das Anfehn der Teutfchen fogar fyjtematifch 
verringert. Das Zurüdweichen vor Rufland hat uns, freilich im Zufammenhang 
mit der Entwidlung unfere8 Handels, in einen Gegenfab zu Großbritannien 
gebradt. Denn da wir den Weg nad) Dften verließen, mußten wir für den 
Überfhuß unfrer Energie andre Wege fuchen. Nicht Antipathie zwifchen den 
Völkern, nicht perfönlide Spannung zwijchen den SHerricherfamilien, nicht 
Ungefchielichkeit unferer Diplomatie, fondern unfere gewaltige über da$ Meer 
geleitete Entwidlung, die Englands Weltmachtitellung zu beeinträchtigen droht, ijt 
der Urgrund für den inmer ftärfer werdenden deutich:engliichen Gegenfag. Das 
muß betont werden auch im Hinblid auf die Angriffe, denen die Regierung aus 
nduftrie- und Handelsfreijen ausgefegt ift. Alfo unfere wirtichaftlihe Tüchtigfeit 
bildet den Stein des Anjtoßes! Unfer Verhältnis zu NRukland und England 
ift auch) daran jchuld, daß wir noch immer nicht, zu einem ehrlichen Frieden 


* mit Frankreich kommen können. In Frankreich ift das allgemeine Friedens- 


bedürfnis noch weit ſtärker entwidelt, weil dort auch der Nentnertypus jchon 
erheblich vervolllommneter ift als bei uns. Franfreic) würde heute um das Elfak 
feinen Krieg mehr führen; aber e8 würde fid) die Jumweifung des Elfaß als Ergebnis 
eines engliih-deutfchen Krieges gern gefallen Iafjen. Zmwifchen Franfreidh und 
Deutichland beitehn nirgends fo große mwirtfchaftliche Gegenfäbe, wie zwifchen 
Deutichland und England. ES bedarf vor allen Dingen einer gefchictten Diplo. 
matie und Kulturpolitil, um den Mangel von Gegenfägen in einen Überfluß 
von gemeinfamen Interejien zu verwandeln. Wir wären in diefer Beziehung ver- 
mutlich über dieMaroffo-Frage aud) jhon weiter, wenn wir nicht unter dereinfeitigen 
Entwidlung unferer Auffaffung bezüglich ftnatsbürgerlicher Rechte zu leiden hätten. 

Am eigentümlichiten hat fich unfer Verhältnis zu öſterreich geitaltet. Als 
Bismard die preußifche Armee binderte, fid) den Siegeslorbeer aus der Reichs» 
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hauptftadt abzuholen, galt Vfterreich noch als ein deutfher Staat. Wenigftens 
war die Regierung deutfch und deutjch Ichien auch das Heer. Schon im Jahre 1872 
gejtattete dieje deutfche Negierung die Austreibung des deutichen Einfluffes aus 
allen Zeilen der Verwaltung Galiziens. Dann ift fie Schritt für Schritt vor 
den Anfprüchen der Ungarn, Polen, Zichehen und fchlieglih der Staliener 
zurüdgewicdhen. Die deutfchen Führer der Wirtihaft aber begannen die deutichen 
Stellungen zu räumen, weil ihre wirtfchaftlichen <snterefjen ficd immer mehr 
mit denen ihrer flawifhen Arbeiter vereinigen. Der Adel in Böhmen, der 
durh Jahrhunderte deuti war, oder menigitend megen feiner Ddynajtifchen 
Beziehungen mit dem Deutichtnm hielt, hat feit dreißig Jahren angefangen, fich 
als einen Zeil des tihechiichen Volfs zu betrachten, weil eS gemeinjame nterefjen 
mit den Mailen gefunden hat. Arthur Krupp in Berndorf, ein Better des 
veritorbenen Alfred Krupp in Effen, muß im nterefje feiner Unternehmung im 
Meichbilde der veutfhen Stadt Wien eine tihehiihe Schule einrichten. Es 
find fomit Anzeichen dafür vorhanden, daß die Slamifierung Ofterreihg nicht 
nur in der Bolitif, fondern au in der Wirtichaft Fortichritte madht. Die 
Entwidlung auf dem nördlichen Balkan dürfte zunädjit in derfelben Richtung 
wirken; fie treibt Ofterreich immer mehr zur führenden Stellung in der flawifchen 
Melt. Freilich treibt fie auch zur Auseinanderfegung mit Rußland. In dieſer 
Richtung drängen aud) die Wünjche der Polen. Denn nur ein Krieg zwiichen 
den Unterzeichnern des Wiener Vertrages von 1815 Tann -Ausfiht auf meitere 
Vereinigung ehemals polniider Landesteile eröffnen. Die gegenwärtige Lage 
erinnert in biefer Beziehung lebhaft an die Zeit von 1877 bis 1879. Aud, 
damals hofften die Polen auf emen Zufammenftoß der Pertragsmädte, und bei 
einem $ubildäum in Kralau konnte Stanislaw Kozmian ausrufen, die Warichauer 
Rolen müßten, wohin fie gehörten. Die Slamwifierung Lfterreihs in dem 
angedeuteten weiten Maße ift nur möglich geworden, weil das Veutfchtum in 
den babsburgijchen Landen feinen Rüdhalt an der Hauptmafje des Deutſchtums 
im Reich hat. Die öfterreihifchen Snterefjenverbände fordern Ichiwarzgelbe Staat3- 
bürger und nicht deutfche Kulturträger. Die Entwiclung der Wirtfehaft hüben 
und drüben hat zwiichen die Deutichen hemmende Mguern gefchoben. 

Ähnlich Yiegt die Entwicklung im ruffifchen Anteil von Polen. Nur find 
die vom Reiche abgefchnittenen Deutichen dort nicht ruffifiziert, fondern polonifiert. 
Die deutfhen Unternehmer in Lodz und Warfchau werden aus demfelben Grunde 
Polen, wie der böhmifche Adel tihedhiich wird; die rujitiche Regierung fann fie 
nit vor der Bolonilierung Shüßen, weil fie weder über fulturelle noch wirtichaftliche 
Machtmittel verfügt, mit denen fie politifc) wirfen könnte. in beiden Ländern hat 
das Deutichtum fomwohl die Fulturellen wie die wirtichaftliden Machtmittel in 
der Hand, darf es aber mit Nüdfiht auf die heimifche Wirtfehaft nicht magen, 
fih ihrer politifch zu bedienen. 

Die großen Errungenihaften unferer Wirtfehaft haben die Fiktion entftehn 
laffen,. al fönne alles mit Geld „gemacht“, d. h. erzmungen werden. Wir 
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haben inzwifchen über eine halbe Milliarde Diarl ausgegeben, um die Oftmarf 
deutfch zu erhalten, aber wir haben nicht durchgejeht, daß die führenden Unter- 
nehmer in LOberfchlefien ihre polnifhen Arbeiter im deutihen Sinne erziehn. 
Sm Gegenteil, wir erfennen von Jahr zu Jahr mehr, wie das Snterefje des 
deutfchen Arbeitgebers mit dem des polnifchen Arbeitnehmers zujammenfließt. 
Vorderhand ift DOberfchlefien bedroht — aber au in Weitfalen begünftigt Die 
Gejamtentwidlung die Polen, weil fie Arbeitnehmer find. Die Gemeinfamfeit 
der Sntereffen zwifchen deutfchen Unternehmern und polnifhen Arbeitnehmern 
muß wacdhfen in dem Maße, wie fih unfere Beteiligung an der Weltwirtfhaft 
entwidelt und wie infolgedeflen die Zahl der polnifchen Arbeiter in der deutichen 
Erportinduftrie und der Landwirtfchaft zunimmt. Das AZufammenftreben der 
sntereffen zu verhindern it heute nicht mehr möglich ohne bei der allgemeinen 
Tendenz unferer Entwidlung ein nationales Unglüd heraufzubeichmwören, aber die 
wirtſchaftlichen Intereſſen ſind auch nicht fo allmädtig, daß wir der Entwidlung mit 
gefalteten Händen wie etwa der Bewegung eines Lavaftromes zuzufehen brauden. 
Darum bringen wir die Frage aud) zur Erörterung ehe es zu fpät wird. 

Der Grundgedanfe unferer Ausführungen gipfelt in der Auffaffung, daß 
unfere wirtihaftlicde Entwidlung zu einer Unterninierung des in der Ent- 
wiclung jteden gebliebenen Nationalftaates durd” benachbarte Nationalitäten 
treibt. Es ergibt fih jomit die Frage ob es Möglichkeiten gibt, die oben 
gelfennzeichneten Gegenfäbe zu unferem Vorteil ausgleihen? Wir meinen: fa! 
und werben die Yrage in den „Grenzboten” allgemad) entwideln. Wer fi) an 
‚threr Löfung in pofitivem Sinne beteiligen will, ift dazu hiermit eingeladen. 

. 6. Eleinow 
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Liborius und Sranzisfus 
Don Börries, Sreiheren von Mündhaufen 


. Wer fol rigen unjre Nunen, 
So wir e& nicht felber tun! 


Es iſt Spätnachmittag. Im Lindengange gehen auf und ab Liborius, ein 
Dichter, und Franziskus, ſein Freund. 

— 
rn fo unheimlich gegen dich zu fprechen fhien, daß ich ihn mir genau 
94 merkte, — denn man fol feinen Freunden nicht erjparen! 

= Liborius. Ein Goethefher Ausipruh? Weshalb trägit 
bu die üble Angewohnheit jeder Hühneraugenanpreifung, jedes 
Auffägchens über den Wert des Stallmifts nun no in unfere Geipräde? 
Denn heute fängt man immer mit einem oethezitat an, wenn man bernad) 
über ganz etwas anderes reden will! 
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Sranzisfus. Hör nur und erfahre, daß es-diesmal paßt! 1826 jagt 
Goethe: Ein Dichter muß aud) in den Tönen zu fingen lernen, die nicht in 
feiner Kehle liegen; er muß fie eben lernen, fo jchwer fie ihm anfangs find. 
Solange er bloß jeine wenigen fubjeltiven Empfindungen ausiprict, ift er nod) 
fein Dichter zu nennen. Uber fobald er die Welt fich anzueignen und aus- 
zufpredden weiß, ift er ein PBoet. Und dann ift er unerfchöpflid und Tann 
immer neu fein, wogegen eine fubjeftive Natur ihr hißchen Inneres bald 
ausgefproden hat und zulegt in Manier zugrunde geht. — Go beißen die 
Worte bei Edermann. 

Liborius. Lieber Kreund, haft du nicht auch fhon die Erfahrung gemadit, 
daß man bei Goethe für jegliche Anficht einen Beleg findet? Ych habe heute 
nit im Edermann gelejen, aber ich fönnte mir denten, daß ich zufällig zu 
gleiher Zeit an anderer Stelle daS Gegenteil bewiefen gefunden hätte! 

Hranzisfus. Laß daS und nimm den Gab, wie er dafteht! Deine 
Balladen und Lieder find ohne Zweifel ein Schulbeifpiel für diefe Goethe- 
weisheit. Du baft di in den Balladen ganz auf das Heldifche gelegt und 
haft gar in deinen Igrifhden Sachen dies Heldifhe zum Mplichen fpezialifiert. 
Dhne Frage bift du an hundert Stellen damit manieriert geworden. Was 
nicht hindert, daß ich zweihundert andere für vortrefflich halte. 

Liborius. Glaubft du, ich fehe das nicht auch? Vielleicht deutlicher als 
du, weil bei mir die Frage nicht wie bei dir Thema eines Dsfar Wildefchen 
Dialoges, fondern leider viel mehr als das tft! Ya, aud) ich Tenne diefe 
hundert Stellen, — und id} leide an ihnen. 

Sranzistus nad einer Paufe. Ach antworte noch nicht, weil ich auf den 
Nahfat warte. 

Liborius. Welden Nahjag? Sol id mich entfchuldigen? Jh will 
body nicht die Vortrefflichleit meiner Verfe („meiner göttlichen Gedichte“ fagte 
Heine) hier proflamieren! 

Franziskus. ch bitte Dich, e8 zu tun. ES ift ganz ausgefchloffen, daß 
ein Künftler, jo wie du es eben tatejt, unummunden von den Hauptfehlern 
feiner Kunft ſpricht, ohne dabei in feinen Gedanken die Erflärung zu haben, 
die, mindeltens für ihn, auch die Entfehuldigung bedeutet. 

Liborius. Wie du wilft! Nun alfo: Goethes Sa ift beredhtigt für 
fein Kaliber und gilt außer für ihn nur nod) für drei, vier andre Götter neben 
ihm. Du wirft aber zugeben, daß die Welt langweilig wäre, wenn nicht aud) 
bie minores gentes ihre dii hätten, wenn e3 neben den Göttern nicht aud) 
Halbgötter, ja Viertelgötter gäbe. 

Sranzistus. Gicher. 

Liborius. Nun alfo: Goethes Sat verurteilt nicht nur mich, weil ich 
in vielen QTönen jhweige, um in einem ganz voll zu Mingen. Er verurteilt 
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weil er nur Monumentalift ift, Lenbad), der nur Bildniffe fchuf, Lenau, den 
Spezialiften eines fehiefgefehenen Ungartumes, Heine... 

Stanzisfus lahend. Halt ein, du fägit ja die ganze Literatur Taput.. .! 

Liborius. Ale Urteile natürlid im Sinne jene8 Goethefhen Sabes 
geiprochen, daß jeder Dichter alle Töne beherrfhhen fol! Man könnte aud 
Dante angreifen, weil feine Liebeslieder fo arg ledern und nur die Stomöbdie 
lesbar iit, oder Homer, weil er nur Epen fchrieb! 

Sranzisfus. Du hältit dich alfo für den Homer des Adels? 

Liborius. Ich könnte dir, da du fo gerne ladjit, jebt feinen größeren 
Gefallen tun, als mit einem recht pabigen Ja! Aber laß uns das fchöne 
Thema nicht in Nedereien verzetteln, es könnte mfie eine Flucht von mir aus: 
fehen, und ich denfe den Sieg in der Hand zu haben. 

Stanzisfus. Alfo im Ernft: ch fehe ein, daß du recht haft: Wenn 
man dies Poftulat der Bielfeitigfeit nicht mehr Poftulat fein ließe, fondern e3 
zum Kriterium machte, blieben nur die ganz Großen unzerpflüdt. Wirklich 
Ludwig Richter ... 

Liborius. Geſegnet ſein lieber Name! 

Franziskus. Ja, aber eine Manier iſt auch in ſeiner Kunſt nicht völlig 
zu leugnen. 

Liborius. Laß mich gegen Goethe den Satz aufſtellen: In jedem liegt 
die Möglichkeit vieler Töne, aber nur der wird Wahrhaftiges leiſten, der die 
anſchlägt, die ihm ſeiner ganzen Anlage nach liegen. Ich habe als Junge 
Zigeunerlieder geſchrieben und Vagantenlieder, habe den Aſphalt und die 
großen Maſchinen beſungen, aber da ich nun mal weder Zigeuner noch Land— 
ſtreicher oder Fabrikarbeiter bin, waren jene Gedichte unwahrhaftig. Du kennſt 
fie ja und wirſt ſie nicht loben wollen. 

Franziskus. Ich werde mich doch nicht um dein Vertrauen lügen! Sie 
ſind ſchlecht! 

Liborius. Ja, ſie ſind ſogar herzhaft ſchlecht. Nun höre: Ich habe 
etwa fünfzehnhundert Gedichte geſchrieben und es ſind wahrhaftig ebenſo viel 
demokratiſche dabei wie konſervative, gottloſe wie fromme, unanſtändige wie 
fittenſtrenge, alberne wie tiefſinnige. Als es aber ans Sichten ging, da fand 
nicht ich, ſondern ein feinſinniger Freund (der unadlich und in vielem mein 
Antipode iſt) zuerſt heraus, daß die adlichen juſt die guten waren. So hab' 
ich von den fünfzehnhundert nur hundertfünfzig veröffentlicht, nicht weil ſie die 
adlichen, ſondern weil ſie die guten waren. Was ſoll mir Goethes Befehl 
alſo! Ich habe, wie jeder Künſtler im Anfange tut, jahrelang nach ihm gearbeitet, 
aber — ich war eben kein Goethe, dem alles gelang! Mir mutete der geleſenſte 
Romanſchriftſteller unſerer Zeit einmal zu, die Ballade des deutſchen Bauern 
zu ſchaffen. Ich verſprach es ihm, wenn er, der ein Landpfarrer war, den 
Roman des deutſchen Adels ſchreiben wollte. 

Franziskus. So ſoll man nur ſchreiben, was man ſelber iſt? 
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.Liborins. Sol?” — ich denke, wir fprechen von der Kuünft! Sein, 
wo bliebe da das dichterifche Schauen, das uns die größten Meifterwerfe gab. 
Schiller war do auch fein Schweizer und fchrieb den Tell!! ber es war 
eben Schiller! Und Lyrik allerdings Tann man nur von fidh jehreiben. 

Sranzisfus. Und Balladen? 

Liborius. Dan fann nur die Ballade fchreiben, deren Weltanſchauung 
mit der eigenen zufammenklingt. Glaubit du, daß Genoffe Singer das ‚Herz 
von Douglas‘ hätte fehreiben können? Nun alfo: Jh bin nun mal adlid, — 
wir können doch nichts dazul — Uljo blieb mir nichts anderes übrig, als 
meinen Stolz, meine Freude und meine Klagen in diefen Liedern auszufingen. 

Yranzisfus. Du haft mal gejagt, du mwäreft der Dichter des AdelS. 

Liborius. a, das habe ih, — 6 ift aber feine Eitelfeit dabei gemwejen, 
wahrhaftig nit! ES Fonnte nicht finpler Flingen, alS wenn meinethalben 
Ephraim Mofes Lilien von fi) fagte: Sch bin dee Zeichner der Juden. 

Franziskus. Auh ih bin adlid” und geitehe, daß mir diefer Sak 
direft peinlich war. 

Liborius. Lieber Freund, jet jtößt die Sonde unferes Gefpräcdes auf 
den trüben Boden auf! Glüdlicher du, der du bloß zu fagen braudjft: E3 ift 
mir peinlich! Vielleicht trauft du auch mir einiges Feingefühl für jegliden Takt 
zu: Mas denfit du wohl, was ich fühle bei all diefen Dingen, der ih mid) 
damit in der plebejifchen Offentlichfeit feit Jahren probuziere! 

Franziskus. sch wage night die platte Frage zu ftellen: Weshalb tujt 
du das? Wenn du es nicht tätejt, mwürdeit du vermutlich deinen Wert fort- 
werfen. Und außerdem im Saft eritiden, mie ein Schößling, dem man die 
Knofpen, die blühen wollen, zubindet. 

Liborius nad) einer Paufe. Das MWefen des Adels, wie jeder VBornehmbeit, 
it: Stil, unauffällig fein. Vor allem aber: Nicht von der eigenen VBornehmheit 
ſprechen. ede Kunft aber ift ein Lautwerden und wie will ich Lieder eines 
Adlichen fchreiben, wenn ich nicht gelegentlih aud vom Adel reden darf! 
Deshalb haft du und haben die anderen Freunde hundertfadh recht, wenn ihr 
jede fünftlerifche Betätigung, fobald fie an die Öffentlichkeit tritt, unvornehm 
findet. 

Sranzisfus. Erlaube, DVerehrtefter, jet übertreibft du, — das fällt 
feinem ein! 

Liborius. So, — fällt e8 euch nicht ein? Schade! Da hab’ ich euch zu 
hoch eingeſchätzt! 

Franziskus. Wir leben doch nicht in der Biedermeierzeit, ſondern ... 

Liborius. ... in einer durchaus pöbelhaften Gegenwart, willſt du hoffentlich 
ſagen! Aber auch das wäre falſch: Wahre Vornehmheit iſt immer gleich, und 
wenn ihr es nicht fühlt, ſo fühle ich es, daß jeder Schritt, durch den man 
nicht ein ganz Objektives (wie Politik es iſt) ſondern etwgs Subjektives, wie 
Kunſt, an dieſe Öffentlichkeit trägt, unvornehm ft. Und ich fühle auch noch 
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etwas, Franzisfus (denn die Scham ift feinfühlig, wie eine Brandwunde an 
der Fingerfpigel): Sch fühle euere Schonung gegen mich, fühle, daß ihr euer 
Feingefühl übertäubt, weil ihr gern gebildet, modern, Tunftfinnig fcheinen 
möchtet. Im tiefften Innern ‚fühlt ihr alle wie ih: Lünſtleriſche Betätigung 
an der Öffentlichfeit ift unnornehm! 

Sranzisfus. a, Tieber Freund, wenn du fo tief pflügen mwilft.... 
dies VBedichten, dies häufige Darftellen des Adels wenigftens ift vielleicht . . . 

Liborius. Sag’ wieder wie vorhin: peinlid, Franzisfus! ES ift ein 
mildes Wort, und ich verftehe dich doch! Nun denke dir mein Schidfal: ch 
glaube aus mannigfadhen heftigen Schmähungen und Lobpreifungen der Kritik 
fhließen zu dürfen, daß ich berufen bin al8 Diener am Wort, — wenn du mir 
in ernitem Gefpräd die blasphemifche Barabel erlauben wilit. Auf Grund 
heißer und fchwer errungener Überzeugung weiß id), daß nur die unbedingte 
Wahrhaftigkeit wahre Kunft gewährleiftet, alfo muß ic) aud) in meiner Lyrif 
ablich fein. Und „bebichte“ ich den Adel (wie du e8 even nannteft), fchreibe 
ich ritterlihe Lieder, fo begebe ich mich damit gleichzeitig des hödhiten Gutes 
diefer Vornehmheit, indem ich, als Vornehmer, über fie fpreghe. 

Franzisfus. ch empfinde das Erfehütternde deiner Lage, lieber Freund, 
und mag do nicht tröften. Denn ich weiß, daß jedes wirfli tragiiche 
Schidfal eine unfäglide Süpigkeit im Bewußtſein des Leidenden auslöft. 
MWogegen das tragifomifhe Schidjal das wahrhaft hoffnungslos traurige üft. 
Ich will nicht von dem Trofte deines junger Ruhmes jpreden. . . 

Liborius. Sprid davon, Franzisfus, ich darf au die befcheidenen 
Tröftungen nicht wegwerfen, aber nenne das Kleine Dingeldden nicht mit jo großem 
MWortel Glaub’ ja nicht, daß das ein Fleiner Troft wäre, — das Geiftäd ift 
zu ernit, als daß ich mit Tofettem Lächeln die Anerkennung fo vieler unbelannter 
Freunde als quantit& negligeable auf die Seite fehieben mödhtel ‘5 bin eitel, 
wie wir e3 alle find, und wenn ich drei Tage lang feinen Brief von der Art 
gekriegt habe, fo bin ich durftig wie am Abend nad) einer Schlittenfahrt! 

Franzisfus. Und nimm alles in allem: du bleibft dod, was du bift, 
troß deiner Bücher. Du bleibjt doch ein vornehmer Men! 

Liborius. Hm — — jeder von uns trägt mehrerlei Naturen in fich, 
und wer fich einer derfelben fünjtlerifh bewußt werden will, der muß folange 
wohl oder übel in die andere fhlüpfen! Wär’ ich den ftilleglüdlichen Gang des 
juriftifhen Studiums weiter gegangen, fo wäre ich mir nie bewußt geworden, 
wer ich bin. Aber ich trieb mich unter den Yiberalften Bohemiens der Gropftadt 
herum, in heißem Bemühen, ihnen zu gleihen. Und da bat ‚mich einer von 
ihnen gelehrt — daß es ein Föftliches Ding fein müßte, adlich zu fein! 

Franziskus Iadend. Ein Bohemien lehrte dih’s? in Demofrat? 

Liborius. Laß nur, es war ein Dichter und du Fönnteft ihn alſo auch 
Philiſter und tonſervativ nenden! Denn ein Dichter tft wirklich wie jene Maste, 
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die Goethe im NRömifchen Karneval befchreibt, der Mann mit den beiden 
Sefitern. Er fieht imimer gleichzeitig nad) Norden und nah Süden. 

Franziskus. Ich glaube, ich weiß, wen du meinft, (du fürdhteft doch 
nicht, daß ich dir den Namen nenne und dir ein Ja oder Nein ablure damit?) 
&3 war der, welcher dir vormwarf, deine Balladen feien zu äußerlich und lärmend. 

Liborius. Giehft du, da hatte er recht! Sie find fogar fo äußerlich, dak 
fie ihren Mangel an Snnerlichfeit nicht einmal merfen! Daß fie fich deffen 
wohl gar rühmen! Eine innerlide Ballade ift ein Ding wie eine fteinerne 
Boiſerie! Innerlich find die Gefühle, — die Tat aber ijt nie anders als Außerlich. 
Und Ballade Tit das Zatgediht. Darum bat jenes Iyrifche Licht, das fo 
betrüblih über den Mangel an nnerlichleit meiner Balladen fladerte, völlig 
tet. Wenn auch nicht mit dem Werturteil, fo doch mit der Sonderbeobadhtung. 
Ye beffer eine Ballade ift, um fo ftärker ift in ihr alles Innerlide ins Äußerliche 
(da3 ift das Hörbare, Sichtbare, Fühlbare) projiziert. Aber bitte, flicht mir 
feinen Kranz daraus, wie neulich ein füddeutfcher Profeffor tat: das ift nämlich 
nicht meine Grfindung, fondern ift das Wefen der Ballade, wie ich fie, vorfand. 

Franzisfus. Wirft du fie ebenfo Hinterlaffen? Glaubft du, daß dir Die 
alte Form weiter zu bilden gelang? 

Liborius. Lieber Freund, am Baume fannit du nit von Jahr zu Jahr 
den zugemachfenen Yabresring jehen — das ‚behaupten vielleicht die Duartaner, 
aber die Särtner lachen dabei. Wer will die Stämme der Kunft fo f&harf 
beobadten fönnen! Da gehören Jahrzehnte dazu, um fagen zu können: Hier 
hat do ein Wachstum ftattgefunden und das verdanfen wir dem und jenem. 
Alfo Tache ich über die Fritifchen Duartaner, die täglich ganz genau wiljen, wie- 
viel Zumad)8 ich der deutihen Ballade gebraddt habe. Und lache ebenjo über 
die anderen Duartaner, die mit fcharfen ‚Augen jchon beute fehen, daß die 
Ballade unter meinen Händen nicht mehr zu mwachfen fcheint. ch bin ein 
Särtnersmann und arbeite fo ftil vor mi Hin mit Noden und Gieken und 
fann’3 im übrigen fehr geruhfam abwarten. igentlich ift die Enticheidung dieſer 
Frage ja auch gar nicht meine Sade, jondern fällt ins Nefjort der Literatur- 
hiftorifer. Exlaß mir’s, ihnen ins Handwerk zu pfufchen, ich babe Angit, 'einer 
von ihnen lönnte aus Nahe mit Dichten anfangen! 

Franzistus. Du bift nicht gut auf deine Kritifer zu ſprechen! 

Liborius. D Liebfter, wie haft du meinen Scherz mißverftanden! Sein, 
ich Tiebe fie fogar faft alle, wie man unbelannte Freunde liebt, — ich habe doch 
auch wahrlich feinen Grund zur Klage! Denn aud die Fritifchften unter ihnen 
waren meift noch milder im Urteile, als ich felbft es bin, wenn ich über mid) 
Gerichtstag abhaltee So Hat mir no) feiner gejagt, was mein: lebhafteiter 
Schmerz ift: daß meine Balladen feit jech8 Jahren feine Entwidlung, feine 
Anderung mehr zeigen. Stillftand ift Rüdgang. 

Franzisfus. Nein, mein Verehrtefter, bisher griff ih an, aber hier laß 
mich verteidigen: Wenn GStillfitand Rüdgang ift, fo ift es logiſch möglich, den 
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Stillitand auch Fortihritt zu nennen! Aber lafjen wir diefe bohnenjtrohtrodenen 
Paradoren, es möchte fonjt wirklid, wie du vorhin fcherzteft, ein Wildefcher 
- Dialog werden. Wozu mwillit du dich ewig ändern, ewig „fortichreiten"? Qaten 
etwa die alten Meifter, Dialer fowie Dichter, jo? SKeineswegs! Wer feine Höhe 
erreicht hatte, der arbeitete mit einer Art (erlaube mir das Wort) Handwerfer- 
tüchtigleit auf diefer Höhe weiter und fein Kritifus rief: Goethes lebte Drama, 
Nembrandts jüngftes Bildnis, Bachs neuefte Fuge zeigt doch feinen rechten 
FTortichritt gegen das vorlegte Werk. Diefe Haft, immer etwas Neues, Unerhörtes 
fehen zu wollen, ift modern und aljo unvornehm! Freut euch doch Lieber! 

Liborius naddentiih. „Diefe Haft, immer was Neues fehen zu wollen, 
ift modern und unvornehm” — hm! ch äußerte eben felbjt diefe Unruhe! — 
Franzisfus, häng’ dem Gefpräcd fjchnell einen Korkgürtel an, nochmal fanıı ich 
nicht in diefen Dingen wühlen, nad) denen. deine Worte eben wieder hernieder- 
finfen. 

Sranzisfus. Was willit du, habe ich dich nicht felbjt gegen dich ver⸗ 
teidigt. Und war ich nicht ein guter Anwalt deiner Intereſſen? 

Liborius lachen. Mea res agitur, Franziskus! Du haſt Entſchuldi⸗ 
gungen herausgeſprudelt, als ob du ein Dichter wäreſt, der ſich gegen einen 
Kritiker wehren will! 

Franziskus ſtimmt in das Lachen ein. Hüte dich, Liborius! Biſt du ſo 
ſicher, daß ich kein Echo bin?! 





Fideikommiſſe 
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Sag erwogen, Hug und fundig finden. &3 drängt eine vielföpfige 
EB Sserbe von Gedanken in eine Inappe Hürde zufammen;, fie würden 
einander jtoßen und prefjen, bütete nicht ein Meifter des Auspruds ftrenge 
Ordnung unter ihnen. 

Sruchtbar wie diefe Gedanken find, verführen fie neue zu entwideln aus 
denen, mit melden das Buch fchLeht, wenn e8 hervorhebt, was die Fideifommilfje 
ethijch bedeuten. Mehr ald er fagt, meine ich, gemeinnügiger noch, als er zeigt. 

Fürhten Sie nit, daß ich Ihnen hier eine Statiftif aufmachen will über 
gemeinnüßige Einrichtungen, wohltätige Stiftungen, die gerade auf Fideilommilfen 
blühen, gerade von ihren Herren gejchaffen worden find. Mag fein, daß foldhe 
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Statiſtik durchführbar wäre und lohnend und vielleicht ſogar überraſchend und 
ſchlagend für die Gegner des befeſtigten Beſitzes. Für meine Heimat, für den 
ſchönen Teil unſeres Vaterlandes, den ich am beſten überblicken kann, habe ich 
Zweifel. Die Fideilommiffe find bei uns jung, felten über anderthalb ahr- 
hunderte, die gemeinnügigen Einrichtungen meift viel älter, überwiegend viel- 
leicht geboren aus dem grauenvollen Elend, das die Neligionsfriege und ihre 
Nachfolger bei uns binterlaffen hatten. Zeiten der Not erweden die Gebete 
der Menfchen, aber fie erweden auch mildtätige Herzen zur Hilfe. Keine Zeit 
der legten Jahrhunderte hat bei uns auf dem Lande fo freigebig geitiftet wie 
die des endenden fiebzehnten Jahrhunderts, niemals font hat der Großgrundbefit 
feine Hand fo reich geöffnet zu milden Einrichtungen für das platte Land, 
niemals fi) jo vor aller Welt als ein Organ der Justitia distributiva aus- 
gewieſen. 

Soll ich Ihnen ſagen, woran ich vor allem denke? Sie wiſſen, daß 
geographiſch die Volksſchule des platten Landes noch bis um 1800 auf den 
Kirchſpielen beruhte, und Sie wiſſen, welche Fülle von Dörfern und Gütern bei 
uns ein einziges Kirchſpiel zuſammenfaſſen kann. Die Konfirmandenwege von 
heute, die mit Recht ſo gefürchteten, waren einſt die Schulwege der Kinder. 
Welche Märſche oder welch lückenhafter Schulbeſuch! Zahllos ſind es damals, 
als die nordiſche Welt wieder zu friedlichem Atem kam, zahllos ſind es damals 
die Gutsherren geweſen, die jeder auf ſeinem Gebiete elementare Schulen 
errichteten, oft mehrere auf einem Gute, eine ſoziale Tat erſten Ranges und 
das im „dunkelſten Mittelalter“, in der Zeit vor 1790 und 1848, bis dies 
dichte Netz eines Tages ohne ein Wort des Vankes der allmächtige Staat wie 
ein Geſchenk aus ihren Händen vergnügt entgegennahm. Wer denkt noch heute 
an die längſtverjährten Opfer, die ein präfideikommiſſariſcher Grundbeſitz hundert 
oder zweihundert Jahre freiwillig für die Schulbildung ſeiner Hinterſaſſen 
gebracht hat; und mit den Armenſtiftungen geht es noch ſchlimmer. Einſt eine 
vielgerühmte Wohltat für die Bedürftigen und Umhergeſtoßenen, finden ſie heute 
keine Beachtung mehr vor den anſpruchsvollen Augen einer hochgeſpannten 
Sozialpolitik und den veränderten Anſchauungen über den Inhalt der Armen⸗ 
pflege. Sie waren ein ſozialer Segen, aber die Gegenwart hat ihn überholt 
und politiſche Gegner überzeugen könnte eine Statiſtik nicht mehr, die ſie in 
die Bilanz der gemeinnützigen Leiſtungen des Großgrundbeſitzes aufnähme trotz 
aller Opfer, die für fie gebracht find. 

Was wir heute leiiten, ift nur ausnahmsmweife an die Formen einer Ein- 
ridtung, einer Gtiftung gebunden, fchon die innere Verfaffung unferer 
abgejchlofjenen Gebiete begünftigt die freie, fürchten wir das Wort nicht, die 
patriarhaliihe Form des Wirkens, und die Erfahrungen, die wir mit den 
feften Gormen gemadt haben, ich meine mit der Verfuhung für den Staat, 
fie zu reglementieren und zu bevormunden, fie zu erfrieren und zu veröden, 
haben uns mißtrauifch gemacht gegen rechtliche Bande, die uns nur noch Lait 
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und ürger, aber nicht mehr Einfluß und Freude laſſen. Mit wie bitteren 
Empfindungen haben wir die „Lehrergeſetzgebung“ aufwachſen ſehen, die ein 
ungenannter Verfaſſer in den „Grenzboten“ neulich ſo treffend gebrandmarkt 
hat. Nein, eine Statiſtik gäbe, darüber find Sie mit mir einig, lieber Freund, 
nur ein armſeliges, dürftiges Bild von alledem, was wir auf unſeren Fidei⸗ 
kommiſſen gemeinnũtzig ſchaffen und wovon ſich das Beſte in ein Schlagwort 
zuſammenfaſſen läßt. Glauben Sie mir, .von allen unſeren gemeinnützigen 
Einrichtungen iſt und bleibt die beſte: Die Frauen und Töchter unſerer 
Gutsherren. | 

Beglüdender und erquidender al3 aus ihren Händen ftrömt fein fozialer 
Segen über die weiten Gefilde des platten Landes. Höchftens mit ber 
Diakoniffie am SKranfenbett darf ich fie vergleihen. Engel oft fchon in ber 
äußeren Erfcheinung, viel öfter in ihrem Denken und Fühlen gehen fie dur 
ihre Heinen Königreiche und üben mit unnadahmlihem Talt für Maß und Art 
der Gabe die Löniglihe Kunft des fozialen Ausgleihs, in ihrer reinen und 
warmen Menfchenliebe die beite Rechtfertigung für Reihtum und blaues Blut. 
Sn den Herzen unferer Frauen und Töchter liegt der Gipfel der gemeinnübigen 
fiveifommiffarifhen Tätigkeit. Ihren täglihen reihen Segen erfaßt feine 
Statiftif, und doch ift er fo fehr Wirklichkeit, anfhaulide Wirflichfeit, daß ich 
wohl in einer guten Stunde ihn mit jo warmer Beredfamleit darzulegen mir 
getrauen wollte, daß er felbit auf die Krofodilherzen hartgejottener Barlamentarier 
mindeftens ebenfoviel Eindrud maden follte, mie die zahlenreichite Statiftit mit 
allen ihren Nullen. Denn allenthalben merden deutihe Männerherzen meid, 
wo deutfche Frauen gerühmt werden. 

Große Ummälzungen haben zu allen Zeiten fegensreihe Formen unter 
ihren Trümmern mit begraben. So find mit der Fatholiihen Kirche in den 
von der Reformation erfaßten Ländern ohne Zweifel beitimmte Arten fozialen 
Segens für immer oder für Jahrhunderte verfäwunden. Seiner, der fich ernitlich 
mit Dingen, wie 3. 3. organifierter männlicher Liebestätigfeit, befchäftigt hat, 
fann das ernitlich beftreiten. So auch würde in demfelben Augenblid, wo 
der Großgrundbefit zertrümmert, mo das Reich von Norden nad) Süden, von 
Diten nach Welten nur nod) ein einziges Bauerland wäre, jene lichte Blüte deutſchen 
Kulturlebens, jener wertvolle Duell fozialen Segen auf dem platten Lande für 
immer verdorrt fein oder doch für Jahrhunderte. Unerſetzlich durch eine hohe 
Kultur von Körper und Seele, Geift und Herz, unerjeglicd) durch Heimatsgefühl 
und vererbte Erfahrung, ein einzigartiger Typ von unvergleihbarer Wirkung, 
würden die deutfchen Gutsherrinnen und ihre Töchter ausgeichaltet fein aus 
dem ländlichen Volfsleben, eine Duelle des Lichte8 und des Gegens. 

Bliden wir nur auf die wenigen Güter, die ein unfeliger Stern in Die 
Hände von Hageftolzen gefpielt hat, auf die anderen, deren Befiter leider, 
leider ftädtifhen Wohnfig nehmen; und wir find belehrt! der bliden wir 
weiter! Im einem halben Jahrhundert hat die zielbemußtefte Bauernpolitif im 
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dänifhen Norden die politifhe und foziale Bedeutung des Großgrundbefiges 
untergraben und erftidt! Und eben jest fehen wir diefe neue, üppig empor- 
geblühte Bauernkultur einen Kampf auf Leben und Xod führen mit den 
Elementen des ftädtifchen NRabdifalismus, der jeinerfeitS wieder das alte Ziel 
verfolgt: öte-toi. que je m’y mette. Der Stein ift im Rollen! 

Sehen wir aber in den Fideilommiffen den feiten Stern, den Hort des 
Sroßgrundbefiges in jchweren Zeiten und feine befte Blüte in guten, fo erhält der, 
der an feiner Bewahrung arbeitet, uns zugleich den Loftbaren, ethiichen Faktor 
des Landlebens, von dem ih Sie foeben unterhalten babe. Und wenn mir 
einmal zu einem guten, einem politifchen Zmwed mit unferen gemeinnüßigen 
Merten brillieren wollen, jo veriteden wir doch nicht unfere Hlarften und feurigiten 
Brillanten in der Kommodenjhieblade und warten in einer dürftigen Statiftif 
mit Fleinen „Dernburgs“ auf. 

Eigentlich follten dies nur Vorbemerkungen geweſen fein und die Haupt- 
fadde follte nun fommen. Aber ich kenne ihre Ungeduld; id) made es um- 
gefehrt und werde nun fnapp wie Hermann Kraufes Bud. Was haben wir 
von einer ftaatliden Fideifommißreform zu Heben, mogegen müfjen wir uns 
wehren? 

Alfo, eritens feine Teilnahme der Familie an der Verwaltung! Aberglaube, 
nichts als Aberglaube ift es, Fideikommiſſe wären eine Yamilieneinrichtung. 
Sie find nichts als eine Standeseinridhtung, eine Einrichtung des Großgrund- 
befiges, eine Wehr gegen feinen Zerfall, oft gegründet von den legten Männern 
ausfterbender Gefchledhter. der ift etwa die Krone eine dynaftifhe und feine 
Staatseinrihtung, bloß meil die Dynajtie Sufzeffions- und einige andere Rechte 
bat? Nur feine überlebten Iehnrechtlihden Anmandlungen von gefamter Hand 
in einem modernen Fideifommißgefeg, nur nicht den Fehler einiger Landes- 
rechte und Statuten wiederholen! Nüngere Vettern, alte Generale ohne Ausficht, 
je zu fulzedieren — denn Geitenlinien jterben meiften® aus —, mit einer 
dilettantifchen Aufficht betrauen über den beffer unterrichteten Befiger? Warum 
nit aus der Gefchichte lernen, daß dies nichts als Unzulänglichkeit, Stillitand, 
ja Korruption bedeutet? Agnatentonjenfe find eine hochbezahlte Ware. Gerne 
eine Auffiht über den Beftger, aber nur durch Standesgenoffen, was die 
Tamilienglieder oft gar nicht find, gerne ein Erefutoreniyitem von Fremden, 
aber nur von Fremden. Ausgefchloffen fei ein Kurator aus der Familie, fchon 
wegen des Familienfriedend. Wie war es mit den Stammgütern des alten 
deutihen Nechtes? Wollte der Befiter fie veräußern oder belaften, fo ging es 
nit ohne Vollwort der rechten Erben. Das war alles! Und ein Gefeb von 
heute wollte weitergehen, wollte den Befib des Einzelnen zu einer Verwaltung 
für eine Genoffenfchaft berabdrüden? Heute, mo alle darauf ankommt, feine 
Quelle zu verftopfen, aus der männliche Unabhängigfeit fließen Tann! | 

Terner Erhaltung der Geldfideilommiffel Was fie als Betriebsfonds in 
unferer Tapitalbebürftigen Zeit für freien und gebundenen a bedeuten, 
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hat Krauſe ſo erſchöpfend gezeigt, was ſie geleiſtet haben in den Landesteilen, 
wo ſie üblich und reichlich find, wie bei uns, das wiſſen Sie ſelber ſo gut, 
daß ich kein Wort weiter verliere. 

Keine laufende ſtaatliche Forſtaufficht! Krauſes Buch zeigt unwiderleglich, 
wie ausgezeichnet die Fideikommiſſe im ganzen ihren Wald pflegen, und für ein 
paar Ausnahmen ändert man nicht das Syſtem einer Geſetzgebung. Nur nicht 
immer haſtig verallgemeinern, aus einer Mücke einen Elefanten machen! Es 
geht auch ohne Nerven. Als ob die ſtaatlichen Forſtbeamten es fertig brächten, 
geſunde Betriebspläne für Privatforſten aufzuſtellen; das haben ſie gar nicht 
gelernt. In Privatforſten, nur ganz große ausgenommen, entſcheidet die 
Konjunktur, in ſtaatlichen die täglich reviſfionsfähige Betriebsordnung über die 
Hauung; in jenen haben Liebhaberei, Heimatpflege, Landſchaftsſchutz, geſchicht⸗ 
liche Erinnerung hervorragende Rechte. Der Staatsforſt iſt der einſeitigſte, der 
Privatforſt der vielfeitigfte Drganismus, der fich denfen läßt. Welche Bau⸗ 
tätigfeit, welche Naturallöhne fol der Privatwald befriedigen und auf fie ein- 
gerichtet fein. Einen von der übrigen Landeskultur ifolierten Wald Tennt das 
Gut nit, die Entwidlung der Staatsforften feit hundert Jahren hat er mit 
Net nur technifh mitgemadt: Soll e8 dem Befiter verwehrt fein, große 
MWaldreferven von abnehmendem Zuwadh8 feinem Nachfolger lieber als fi 
felber zu gönnen, fol er beichränft fein, einmal ftarfe Einfchläge zu maden in 
furzer Zeit, um hohe Schuldenzinfen zu vermeiden? Der Wald foll der Aus» 
gleich feiner Privatbilanz fein. Aber ftaatlihe Hauungspläne, feitgelegt auf 
Jahrzehnte, ach du liebe Zeit! Gerne außerordentlihde Revifionen dur) Staat$- 
forftbeamte. Die werden fchon heute freiwillig und äußerjt jegensreich gepflegt. 
Aber fich auf feinem unzmeifelhaften Eigentum vom Oberförjter jährlich die Bäume 
anzeichnen zu lafien, die man hauen fol, al$ wäre man eine Landgemeinde. 
Ah nein, nur mit eigener Verantwortung ift Berufsfreudigkeit und aufrechte 
Haltung vereinbar. Eine Säkularifation verbitten wir uns höflichit. 

BViertend Erhaltung der internationalen Fideilommifje. Seit den Streuz- 
zügen bat den Adel der gefitteten Welt ein gemeinfames, oft durch Heiraten 
befeftigte8 Band umfjchlungen. Obhnedem hätten einft jpanifche und franzöfijche, 
jest englifde und amerilanifche Sitten nie fo tief bei uns eindringen Fünnen. 
Das ift vielleicht unerwünfcht, aber diejelbe Urfadhe hat auch) gute Folgen. 
Gerade die Befiber großer, über mehrere Staaten eritredter Fideilommifje find 
geborene und feinfühlige Diplomaten, in fehwierigen Zeiten oft ohne amtliche 
Stellung da8 wertoollite Mittel der Verftändigung für unfere auswärtige Politik. 
Hier ift einmal ein Fall, eine Nechtseinrichtung nicht mit engen nationalen 
Schranfen zu umziehen, fondern zu bedenken, daß die Gefellichaft auf ihren 
Höhen weiter greift als der Staat. | 

Keine Heinen Fideilommiffe al Neugründungen. Die Lebenszeit des 
Befipers muß ausreichen, eine ftandesmäßige Abfindung für die nachgeborenen 
Kinder aufzufammeln. 
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Endlich keine neue Auffichtsbehörde. Die Oberlandesgerichte haben ſich 
vorzüglich bewährt. Ihr Anſehen, ihre Unbefangenheit, ihre geſellſchaftliche 
Freiheit von dem Verkehrskreis der fideikommißbeſitzenden Familien, ihre 
Tradition in der Erledigung dieſer Geſchäfte ſind Vorzüge, die keine andere 
Behoͤrde böte. Für den Oberpräfidenten wäre es ein politiſches Bleigewicht, 
Streitigkeiten innerhalb einflußreicher Familien zu entſcheiden, und ſeine Ent⸗ 
ſcheidungen würden die Teile nicht als unbefangen hinnehmen. Weiter: Es 
iſt ein Unfug und eine Schwäche unſerer heutigen Verwaltung, Behörden in 
ihrem traditionellen Wirkungskreis zu „verſtärken“ durch Experten⸗ ader Laien⸗ 
beiſfitzer. Nur nicht die Fideikommißſenate der Obergerichte durch Sach⸗ 
verſtändige oder Mitglieder anderer Behörden oder Vertretungen bereichern 
wollen. Neun Zehntel der Sachen intereſſieren dieſe unglücklichen Herren gar nicht, 
die oft von weither zu den Sitzungen angereiſt kommen, oder würden jedenfalls 
ebenſogut ohne ihren Beiſitz erledigt werden. Und für den Reſt iſt es das 
allein Vernünftige und für Schonung von Menſchenzeit und ⸗kraft Verant⸗ 
wortliche, man macht es ſo, wie es früher immer gemacht wurde, und zieht 
vom Landrat oder der Landwirtſchaftskammer, vom Landſchaftsdireltor oder der 
Generalkommiſion in beſonderen Fällen ein Gutachten ein. So eilig iſt es gewöhnlich 
gar nicht. Nur nicht eine neue Spezies des deutſchen Beiſitzerunweſens. 

So, mein lieber Freund, hier haben Sie in aller Kürze meine Gedanken 
über ein neues Fideikommißgeſetz. Glücklich, Ihren Beifall zu finden, wäre ich 
noch glücklicher, Sie zu Betrachtungen angeregt zu haben, die meine beſcheidenen 
Bemerkungen in den Schatten ſtellten. Allein, Sie ſind ein echter Deutſcher: 
Briefe erhalten iſt ſchön, Briefe beantworten iſt überflüſſig. Wie ſagt doch 
Heinrich Heine? Und ein Narr wartet auf Antwort. 
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ie nferiorität der heutigen Lateiner in bezug auf Energie und 
nationale Lebenskraft ift meiner Anficht nach fein ftrittiges Thema, 
fondern eine fonnenklare Zatjadhe, die jeder einigermaßen ver. 
jtändige und aufrichtige Mtenfch wahrnehmen muß. ch halte es 
8 daher für volllommen unangebradht, mid) weiter auf diefe fpezielle 
ur einzulafien. 


*) Bei der Überfülle deuticher, fich oft fcharf widerfprechender Urteile über die Franzoſen 
ijt es nicht ohne Wert, ſich wieder einmal das Urteil eines ihrer klarſten Köpfe und weit⸗ 
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Dennod ift mir häufig das nadhjftehende fheinbar gewichtige Argument zu 
Ohren gelommen. 

„a, die Iateinifden Völker nehmen in der Welt nicht mehr die bervor- 
tragende Stellung ein, die fie früher innehatten. Sie haben befonders in den 
legten hundert Jahren fchwere Mißgefchidle zu beftehen gehabt und Iegen bebenf- 
fiche Anzeichen von Entkräftung an den Tag. In ihrem innern Leben verrät 
fi) ein dauerndes Unbehagen, und die Zulunft muß in ihnen inmitten fo eifriger 
Nebenbuhler notwendig Beforgniffe erweden. Aber eine Sache läkt fich trot 
alledem wicht ableugnen: die Summe der in der lateinifhen Welt verbreiteten 
ntelligenz ift jehr groß, vielleiht größer alS die der gefamten übrigen Welt. 
Ziehen wir das feine äftbhetifche und intellektuelle Gefühl, die Eleganz, den vor- 
nehmen „Stil“, das geiftige Raffinement und die Neichhaltigfeit und Kont- 
pliziertheit der Zivilifation in Betracht, jo werden Sie angefiht3 täglicher in 
die Augen fpringender Beweife doch nicht beitreiten, daß Franfreih darin an 
ber Spite des Mbendlandes fteht und noch Iange ftehen wird? Die Menge von 
Geift und Neugier, die es anlodt, fein immer noch lebendiger Nimbus und der 
eigenartige Zauber, den e8 auf alle Welt ausübt, bezeugen das Doc wohl auf 
glänzende Weiſe?“ 

Diefes Argument ift nur dem Anfchein nach ftilhhaltig. ES beruht auf 
einem Trugichluß. 

An Wirklichleit muß man einen Unterfhied machen. Dan darf Die 
Sintelleftualität und äfthetifche Verfeinerung einer nur in ihrer QAuslefe 
betrachteten Nation nicht mit dem bloßen moraliiden Wert der Gefamt: 
nation verwecjeln. Mit andern Worten, man muß zwifchen der Energie 
und Lebensfraft eines nationalen Organismus und feinem zsntelleft unter: 
ſcheiden. 

Hinfichtlich der Schärfe des Gehirns, der Feinheit und Differenzierungen 
der „höheren“ Fähigkeiten ſtehen die lateiniſchen Nationen im Abendland ohne 
Zweifel obenan. Dieſe Stellung nehmen ſie auf Grund ihrer alten Kultur 
und Ziviliſation, der von ihnen überkommenen Traditionen und ihrer geiſtigen 
„Üüberheizung“ ein. Das iſt wahr, und kein Menſch denkt daran, es abzuleugnen. 
Aber wenn es gilt, aus dieſer Vorherrſchaft Schlüſſe zu ziehen, dann begeht 
man gewaltige Fehler. Denn es iſt nichts weniger als unbeſtreitbar, daß dieſer 
intellektuelle Vorrang hinreicht, um ihnen als Nation eine tatſächliche Über— 
legenheit zu ſichern. 

Es ſcheint mir vielmehr, daß eine derartige Überlegenheit einen zuverläfjigen 
Beweis für ihre Minderwertigkeit in bezug auf Stärle, Lebensenergie und 


herzigſten Verſteher vor Augen zu halten, der auch manches für deutſche Literatur in Frank— 
reich getan hat. Bazalgette iſt unter anderem der Verfaſſer des Problème de l'avenir latin. 
des L'esprit nouveau dans la vie artisſstique, sociale et réligieuse, ſowie einer groß⸗ 
angelegten Walt Whitman⸗Biographie — ſämtlich Werke, voll von Anregungen für alle, die 
fſich mit Fragen der Gegenwart auseinanderzuſetzen wünſchen. D. Schrftltg. 
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organifche Kraft bedeutet. Shre hohe, vielfeitige Geiftesentwicdlung beweilt — 
obwohl fie fi in Wirklichkeit auf eine Auslefe befchräntt — ihre Lörperliche 
und moralifche Entkräftung. 

Das Gehirn ift nur deshalb jo ftark entwidelt, weil eine Welt uralter 
Ideen und Traditionen darin blüht, und der Preis einer fo außerordentlichen 
Gehirnverihärfung befteht in der Erfchöpfung der natürlichen Gnergie, der 
injtinktiven Lebenskraft und des Stärlevorrats. Hypertrophie fest Atrophie 
voraus. ES ift eine Erfcheinung, die fih in ähnlicher Weife bei dem Individuum 
zeigt: das Geiftesleben erreicht feinen Höhepunft beim Greife, nachdem die 
Lebensfräfte erlofchen find. Wenn die Glieder untaugli für den Lebens- 
gebraudy geworben find, fteigt daS Leben empor und fucht Zuflucht im Gehirn. 

Der Anfpruh auf „Xdealismus” — im Sinne von Antirealismus auf 
gefaßt — und ber beftändige Appell ans „deale” ift in meinen Augen gleid)- 
bedeutend mit dem Zugeltändnis einer nferiorität in bezug auf reale Dinge. 
Ter Ypealismus ift dann nichts weiter al$ ein Dedimantel für Schwäde und 
Ohnmacht. 

Deshalb halte ich folgendes für ein Lebensgeſetz der Völker: äußerſte 
Kompliziertheit des geiſtigen Lebens iſt ein Beweis für die Entartung des 
geſellſchaftlichen Organismus! Starke und geſunde Völler, die ihre Zukunft 
noch vor ſich haben, find einfach im Denken und Empfinden. Höchſte Ver⸗ 
feinerung auf einer Seite bedeutet Abnutzung und Ermattung auf der andern. 

Es gibt in der Vergangenheit gewiß ſehr lehrreiche Beiſpiele, die nicht 
vergeffen werden dürfen. Athen, Alexandria, Rom und Byzanz erſtrahlten am 
Vorabend ihrer ſozialen Vernichtung im höchſten intellektuellen Glanz. Von 
innern Schäden zerfreſſen und in vollſtändiger organiſcher Auflöſung begriffen, 
ſtanden ſie in philoſophiſcher und literariſcher, in künſtleriſcher und wiſſenſchaft⸗ 
licher Hinſicht auf der Höhe. Auch jene Städte waren zu ihren Zeiten Mittel- 
puntte, die alle intellektuell begierigen Blicke auf fich zogen. Die Völker, die 
ſie umringten, waren in ihren Augen nichts weiter als Barbaren, und waren 
es auch wirklich, denn da ſie jung und friſch und einzig und allein beſtrebt 
waren, ſich am Leben zu erhalten und ihren Platz an der Sonne zu erobern, 
io befand ſich ihr Gehirn noch in beinah jungfräulichem Zuſtande. Und doch — 
wo war Leben, Kraft und Zukunft? Auf welcher Seite lag die Überlegenheit: 
auf der Seite der Intellektuellen oder auf der Seite der Ungebildeten? Die 
Geſchichte gibt uns Antwort. 

Beſchränken wir uns auf das Beiſpiel von Griechenland. Stellen wir uns 
die Lage der griechiſchen Welt anderthalb Jahrhunderte vor Beginn der chriſt⸗ 
lichen Ära vor, als der Römer bereits vor den Toren ſeiner Städte ſtand. 
Es iſt ein typiſches Schauſpiel! Auf einer Seite das kleine helleniſche Volk, 
reich an Traditionen, überſättigt mit Kunſt, Philoſophie und Literatur, mit 
Recht voller Stolz auf ſeine intellektuelle Vergangenheit: ein Elitevolk, das 
Jahrhunderte der Kultur und Verfeinerung in ſich vereinigte, das geradezu 
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mimmelte von Sophiſten, Lehrern, Tänzern, Gelehrten, Schaufpielem und 
Philofophen, — Dabei aber arm an Männern der Tat, an Gharalter und 
Gewiflen, ohne jede Energie, unfähig zum Widerftand, fertig mit feinen organifhen 
Kräften, von nun an machtlos und ohnmädtig.e Auf der andern ©eite der 
fchwerfällige, altfränfifche, plumpe Römer, der mit feiner bloßen brutalen und 
frifden Kraft, mit der rein tieriihen Zatkraft gefunder, ftarler junger Völker 
langfam und planmäßig vordringt. Bom rein intellektuellen Gefihtspunft aus 
ift jenes diefem bei weiten überlegen; der Kultur und Zivilifation nad) ift es 
das höher ftehende Voll, — in einem foldden Grade, daß der Eroberer fid) 
nad) dem Gieg die Literatur, die Wiffenfchaft und Kunft der neuen römifchen 
Untertanen zu eigen madt und fi) mit ihrem Geiftesleben durchtränft. Doch 
was vermochte Griechenland fonft? Was half ihm fein ungeheures Übergewicht 
an Zivilifation? Nichts! Seine Entwidlung war beendet. Die Paralyfe hatte 
fih feiner Glieder bemächtigt. „Athen“ — fo fagt ein Hitorifer — „war nur 
no ein Mufeum und eine Schule, wo viel disputiert wurde, wo man aber 
nicht mehr handelte.” Griechenland war nur noch ein ungeheures Yelb der 
BZerfeßung, voller Krankfheitsfeime. Es mußte verfhwinden. E& mußte einer 
neuen, tatfräftigen und gefunden Ordnung der Dinge Pla madjen. Ein andrer 
Organismus follte aus feinen Trümmern Nahrung fchöpfen, um feinerfeits zu 
zu wachen und neue Zweige und Blüten bervorzubringen. Und wirklich! beim 
etiten Anftoß ftürzt Griechenland auf feinem von Meifterwerken befäeten Boden 
in fih zufammen, — fällt, mie eine überreife Frucht e8 tut, wenn man leije 
den Zweig berührt. Deshalb handelt der Römer bei all feiner Brutalität oder 
gar Dummheit in feiner Eigenfhäft als junges, unzivilifiertes Bolt in Über- 
einftimmung mit dem Naturgefeg. Im bdiefem Augenblid ift e8, eben wegen 
feines Naturzuftandes und Kulturmangels, tatfählih und dem Leben 
gegenüber das überlegene Boll. Und fpäter fchlägt aud) feine Stunde. ES 
lommt ein Zag, an weldhem ber unter der Tradition erliegende, von geiftiger 
Überkultur erhigte, mit Zivilifation überfättigte, maßlos raffinierte Römer bie 
Barbaren von fern ber auf feine Tore anrüden fieht. “Jebt ift es Nom, das 
dem jungen Barbarentum gegenüber die intellektuelle Vorherrihaft auf der Welt 
barftellt. Sein Nimbus ift ungeheuerlih. Ihm allein ftreben alle Geifter und 
alle nad Kultur hungernden Seelen zu. In diefer Hinficht bietet es ein berr- 
liches Schaufpiel, nicht nur durch den Glanz der Äußerlichkeiten, fondern durd) 
die Summe der in ihm angefammelten Intelligenz. Da gibt es große, gefcehmeidige 
und umfafjende Geifter in Hülle und Fülle, da wimmelt es von Talenten, da 
ftehen Bbilofophie, Literatur und fchöne Künfte in höchfter Blüte. ES ift eine 
der üppigiten Zivilifationsepodhen, die e8 jemals auf der Welt gegeben bat. 
Und doch! wer vermöchte unter diefem äußern Glanz, diefem Zauber und biefer 
unfagbaren Verfeinerung nicht den inmerliden Bankrott, die Erfchlaffung der 
Charaktere und die völlige Entkräftung der Raffenenergie zu erfennen? Ein 
Berwefungsgeruchh umfchwebt diefe fpikfindig Flügelnden Gehirne. Diefer ganze 
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prädtige Organismus ift innerlich zerfreflen und fcheint nur auf den Ellbogenjtoß 
eines PBaflanten zu warten, der ihn zum ZTaumeln bringt und den endgültigen 
Zufammenjturz berbeiführt. Deshalb fcheint die blonde Beitie des Nordens, 
die ebenfo viel intenfive Kraft aufs Leben verwendet, wie der Menfch uralter 
Zivilifationen auf Gedanken und Empfindungen, nur eine Aufgabe der fosmifchen 
Hpgiene zu verrichten, indem fie ihre unbemußt reinigenden Fluten über Dieje 
wunderbare Blüte vielhundertjähriger Kultur ergießt. 

Das ift meine Auslegung jenes vom Kulturvorrang der Völker hergeleiteten 
Argument — im Gegenjat zu der landläufigen Auffaffung. Was andern 
verheißungspoll erf&heint, ift in meinen Augen eine Gefahr. ch zittere für Die 
Zufunft der mit Kultur dDurdhtränkten Völker. Sch fehe das am Horizont 
ihres Gefchides auftauchen, was die naiven Bildermaler unter der Gejtalt des 
Zodesengels mit der furdhtbaren Senfe dDarzuftellen pflegten. Und das fommt daher, 
daß ich nicht nur die höchiten Schöpfungen der Zivilifation und ihre Gipfel 
und Blüten betrachte, fondern das große Ganze, nämlich die Glieder, die Musteln 
und die Hände, die Stärke, die Afte und den Stamm des fozialen Lebensbaums. 

Der erfahrene und bochgebildete Greis fann den nur mit natürlicher Kraft 
und gejundem Lebensinjtintt begabten Jüngling mißachten, ohne in meinen 
Augen vet zu haben. Welcher von beiden befitt Stärle und Lebenskraft, 
diefe böchiten Güter des Lebens? 

Wenn man fi fo leicht durch den Schein der Überlegenheit alter 
Zivilifationen mit entlräfteten Gehirnen und Nerven täufchen läßt, fo liegt es 
vor allem daran, daß man gewöhnlich nicht weiß, was die wirkliche Stärke 
eine8 Bolle8s ausmadıt, worauf feine Zuverfiht auf die Zukunft berußt. 
Wir haben foeben feitgeitellt, daß einige der glänzendften Zivilifationsepochen 
ber Vergangenheit fih am Vorabend des Niedergangs entfaltet haben, und daß 
der hohe Grad geiftiger Verfeinerung eines Bolles nicht beweilt, daß es mit 
feiner Stärfe gut beftellt ift. Nicht die Intellektuellen find es, in denen die Lebens⸗ 
fraft eines Volles befteht, fondern der Durchfchnitt, der große Daufe. 
Eine Nation tft ftark, wenn fie eine Durhichnittsfumme von einigermaßen 
intelligenten, nicht allzu angeregten, aber recht energifchen ndividuen befigt, 
die charakterfeft, Iangfam und fchwerfällig ift und inftinktmäßig und ficher 
vorwärts jchreitet. Diefe find es, die Schöpferfraft befiten und die unbemußt, 
wie der Tag auf die Nacht folgt, zeugen, arbeiten und fortfchreiten. Diefer 
Durchſchnitt tft es, der den Gehalt eines Volles und feine Zulunft aus: 
madt. Ein folhes Volt muß noch weite unbebaute Gebiete und Mengen von 
rohen, ungehobenen Schägen in fi) tragen: fehlt es ihm an jolcden natürlichen 
Hilfsquellen, fo fteht fein Untergang nad) Turzer oder langer Frift ficher bevor. 
Vie kann man feiten Schritt im Leben vormwärtsichreiten, wenn man ein 
Sreifengehirn befigt, das mit uralten Dingen und Traditionen vollgepfropft 
it, — ein tyrannifches und foffiles Gehirn? in Übermaß von Smtelligenz 
erzeugt bauptfächlich Untätigleit, Zerfegung und folglich Defadenz. Ein allzu 
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bober Grad von Kultur bedeutet den zum Prinzip erhobenen Sfeptizismus, 
den Hang zur Beichaulichkeit und den nitinkt der Vernunftsfolgerung, — 
furzum, die fehwerften Übel für eine Gefellfchaft. 

Man darf ohne parador zu fein behaupten, daß eine Nation fi um jo 
wohler befindet, je weniger Intelleftuelle fie zählt. Nicht der Intellef- 
tualisınus, fondern vielmehr die Dummheit madt die Stärfe eines 
Volkes aus: natürlich will ich hier unter „Dummbeit“ nur veritanden wiffen, 
mas uns — die wir unter ausfchließlicher Vorherrichaft der Vernunft jtehen — 
bei andern als fjoldhe ericheint. 

Mohlveritanden nehme ich dabei die berufsmäßigen Sulturträger wie Lehrer 
und Gelehrte aus, denn Ddiefe find für eine Nation ebenfo unentbehrlich wie 
Bäder und Schneider. Ach habe auch nicht die Abficht, das Argument auf die 
Spige zu treiben, indem ich behaupte, daß eine Nation ohne einen einzigen 
Ssntelleftuellen dank diefer Zatfahe unbedingten Vorrang habe. “ch ftelle mir 
unter einem Volt nicht etwa eine Herde vernunftlofer Tiere vor; ich glaube 
feit an die Wichtigkeit von DVerjtand und Kultur, folange fie im fozialen 
Organismus den rechten Pla einnehmen. Ah will nur fagen, daß 
eine übermäßige Entwidlung der intelleftuelen Funktionen lähmend und 
zerfegend wirft. 

E3 gibt eine Art von Fähigkeiten, die vor allen andern ins Auge gefaßt 
und bewertet werden müfjen, wenn man den innern Wert und die Ausfichten 
eines Bolfes feitjtellen will. ch meine die fernige Kraft der Energie, den 
Ermit des Glaubens, die Unbefangenheit und Snitinktmäßigfeit. Das find die 
Haupttugenden für ein Voll, diejenigen. an denen man erfennt, ob es reich 
oder erbärmli, ftarf oder jhwah ift, Qugenden, die man meiltens in 
Betracht zu ziehen verfäumt, um fid) auf die Abfchägung der geiftigen Fäbhigfeiten 
zu beihränfen. in höchit beflagenswerter Standpunkt! Denn was ift eg im 
Grunde genommen, was eine Nation vor allem nötig hat? Will eine Gefellihaft 
ihre normale Eriftenz zu einer Wirklichkeit geitalten und Ieben, ftatt nur zu 
vegetieren, jo muß fie gemifje grundlegende Eigenjchaften befiten, bei deren 
Ermangelung fie unfehlbar dem Elend, der rrheit und dem Untergang anhein- 
fallen wird: eirfe gewiffe Dofis phyfifcher Stärke, reiner und gefunder tierifcher 
Kraft, die dem Bau ihrer ganzen Eriftenz al3 Grundlage dienen wird; eine 
gewilfe Dofis Charakter, die fie injtand fegen wird, ihren Weg durch die 
Melt mit Entichloffenheit zu verfolgen, fühn vorwärts zu fchreiten, ftatt auf 
derjelben Stelle zu verharren, zurüdzumweicdhen, am Rande der Strafe liegen zu 
bleiben oder fi in Sprüngen und Unfchlüffigfeiten zu erfchöpfen; eine gemiffe 
Dofis von Naivität und Urwüdhfigkeit, d. h. von natürlichem Glauben ans 
Leben, von injtinktivem Vertrauen zu der Welt und den Dingen, fo daß jie 
ihren Glauben auf die Wirflichfeiten und nicht auf Träume und Traditionen 
gründet, daß jie einfach und vermwegen, ermjt und lauter im Handeln bleibt. 
Aber unter diejen Tugenden gibt es eine, die alle andern überragt, die ebenjo- 
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wohl das Individuum wie die fozialen Organismen beherrfcht, die mit einem 
Wort die einzige unerläßlicde ift: Energie. Die Cnergie, die alles 
übertrifft und alles bewirkt, die zugleich die bloße Lörperlihe Energie — Dieje 
Blüte gefunder und mädtiger Organismen — und die innere, die Energie des 
Gewifjens in fich jchliekt, die die Stetigfeit der Anjtrengung, die Beharrlichfeit 
der Entwidlung, Geduld und Ausdauer mit fi) bringt, und das fchweigfante, 
bartnädige, inftinktive, unerfchütterlicde Vorrüden dem Ziele zu — und der 
bufterifde Erregung, nublofee und albene Wut, Schwankungen, Un- 
Ihlüffigkeiten und DVerzerrungen widerftreben. Alle anderen fozialen Eigen- 
ihaften mögen wertvoll und Föftlich fein; wenn aber diefe fehlen, jo mangelt 
e3 an der eigentlichen Grundlage. 
sch denfe mir, daß Goethe etwas ähnliches gemeint bat, als er zu 
Cdermann fagte: „Die Franzofen haben Verftand und Geift, aber fein Fun⸗ 
dament und feine Pietät”, wobei er unter „BPietät”" den Glauben an die 
grogen Naturgefege und Ehrfurdht vor den unausmweichlichen und mohltätigen 
Normen des Kosmos verftand. Um den tiefen Gegenfag zwiſchen den Prin- 
zipien, von denen die lateinifhe und germanifhe Zivilifation beherrfcht find, 
Har auszudrüden, könnte man auch fagen, daß jene in demfelben Verhältnis 
zu Ddiejer jteht, wie ein Ziergarten voll prächtiger, beraufchend duftender Blumen 
zu einem funft- und fchmudlofen Acer. Die blühende Einfriedigung fchmeichelt 
dem Auge und betäubt das Gehirn: dennod) ift e8 das anfcheinend gewöhnliche 
und urmwüdfige Gemüfeland, das dem Menichen Blut und Musteln verleiht. 
Und Diefes ift e8 aud, das am legten Ende mehr wahre Schönheit im 
Cchoße trägt. | 
Unter dem Hypnotiihden Einfluß des Gipfel einer Zivilifation unter- 
fcheidet man nicht jcharf genug zwiſchen dem Xntelleft und dem Charalter, 
d. 5. zwilden der geiltigen Yruchtbarkeit und dem moralifden Wert, zwilchen 
den Anlagen für intelleftuelles Schaffen und den Anlagen für fchöpferifche 
Lebenstätigfeit. Ein fehr bedauerlicher Fehler, der viele trügerifche Urteile 
bervorbringt! Man läßt fih vom Anfchein blenden. Man ftaunt über das 
wahrhaft ftaunenswerte Schaufpiel, da8 von einer Auslefe von Dentern, Schrift. 
ftellern, Künftlern, Rednern und überintelligenten, überjenfitiven Menfchen 
geboten wird. Gewiß, ein bemunderungswürdiges Schaufpiell Aber man 
muß au die Dtaffe, die annähernde Gefantheit, betrachten... Dann tritt der 
ungeheure Gegenfab und das innere Elend zutage. Da finden wir feinen 
Charalter, fondern nur Sleichgültigfeit, Routine, Unfchlüffigkeit und Schlaffheit. 
Sn unferer Gefchichte, jowohl der römifchen Zeit wie des fechzehnten und 
neunzehnten Sahrhunderts, herricht Mangel an Charakter vor, — troß aller helden- 
mütigen und glanzvollen Taten, an denen fie jo reich ift. Und immer ijt e8 Charafter- 
mangel gemwejen, an weldem die großen Nationen bei jenen furdhtbaren 
biitortichen Zufammenbrüden fcheiterten, die ein unterm Dedlimantel äußer- 
lihen glänzenden Wohlergehens verborgene ungeheures Elend In 
Orenzboien II 1910 
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Überdies müßte der Wert diefes Geifteslebens und diefer hohen Zivilifation 
— diefer Duelle unfres Überlegenheitsgefühls und des Überreftes von Rimbus, 
den wir noch genießen — etwas eingehender beleuchtet werden, als ich e& hier 
zu tun vermag. ich beitreite Teinesmegs, daß Frankreich in der Gejamtbeit 
der Iateinifhen Welt an eriter Stelle fteht, noch daß es der ganzen Welt 
gegenüber in gemiffen Zweigen menjhliden Willens und der nduftrie Die 
Borberrfhaft ausübt. Aber die Vorzüge diefer verhältnismäßig hervorragenden 
Stellung und gewiffer vereinzelter llberlegenheiten vermögen mid; nicht zu 
widerlegen. 

Ein Milieu ungemeiner Zivilifation, Verfeinerung und Kultur, wie Jahr- 
hunderte der Intelleftualität, Eleganz und feinen Empfindung e8 bervorbringen, 
hat natürlich erhebliche Vorzüge. E3 verleiht den Geiftern eine Leichtigkeit, eine 
Gefchmeidigkeit, einen Glanz und eine Empfänglichfeit, die langfam und fehwer- 
fällig dentende Völker nicht Tennen. Das tägliche Umgehen mit deen, die 
Übung in geiftigen Dingen erzeugt einen GSfeptizismus, der den Menjchen 
befähigt, die Welt und das Leben von oben herab mit überlegener Unbefangenbheit 
zu betrachten. Die Eigenart des echten Lateiners befteht darin, dem Weltichaufpiel 
als von allem zurüdgelommener Dilettant beizumohnen. Wir Efleltifer und 
Steptifer haben nur ein fchlaues Lächeln für Dinge, in denen das Yndividuum 
gefunderer Zivilifationen einen Beweggrund für entjchloffenes Vorrüden oder 
Zurüdweidhen, für Anfturm, Begeifterung oder Kampf erblidt. Wir haben eine 
fo uralte Tradition und einen fo großen Vorrat von Erfahrungen hinter uns, 
daß wir uns erlauben dürfen, gleichgültig zu fein und unterm Anfchein der 
Satire oder Heiterkeit im innen unfrer Seele die hödjfte Verachtung für die 
ganze Welt zu empfinden. Das ift fehr fhön, denn es geitattet uns, in 
Momenten, wo andre arbeiten und lämpfen, den forglojen, erhabenen Zufdhauer 
zu fpielen. Aber vielleicht follte man fi) doch fragen, ob mit diefem augen- 
feinlichen Vorteil nicht eine geheime Urfache der Mindermwertigfeit und bes 
Niedergangs verbunden ift. Der Sfeptizgismus und die Erhabenbeit, die Philofophie 
des „leiten Herzens” haben ihren Pla in unferm Leben; aber maden fie 
das ganze Dafein aus? Das übergeiftigte MWefen hoher Zivilifationen bezahlt 
feine Überlegenheit mit einem Mangel an Glauben an die Dinge. Was tft 
aber daS Leben ohne einen feiten, innigen und tatkräftigen Glauben? Der 
Glaube ift die Seele der Tat, ebenfo wie die Tat die Seele des Lebens ijt. 
Bon nun an hat: der “intellektuelle nur die YUufion des Lebens, ftatt wirflich 
zu leben. Das Gejhöpf, das filh den Glauben und die Unbefangenheit des 
einfachen gefunden Naturmenjcdhen bewahrt hat, tritt dagegen mit der Außenwelt 
in Berührung, beeinflußt fie und wird von ihr beeinflußt. &3 lebt mitten 
zwiſchen Wirflihfeiten und bewahrt fi dadurch die Schaffens- und Tattraft. 
Und das Ergebnis? Da im Lauf der Welt nun einmal alles Arbeit und Bewegung 
ift, wird der allzu dDurchgeiftigte und eımpfindfame Menich von denjenigen überholt, 
die er alS rohe, tief unter ihm ftehende Barbaren betraditet. 
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E53 dürfte ebenfalls gefährlich fein, „Intelligenz“ im wahren, umfaffenden 
und normalen Sinne des Wortes mit „Geift“ zu verwecifeln. Ein Übermaß 
von Geift verrät mandmal einen Mangel an Intelligenz. Die Iateintfchen 
Bölfer liefern in meinen Augen den Beweis für diefen Sat. Es kommt 
häufig vor, daß ihre geiftige liberlegenheit fcheitert, wo der elementarite, 
gefunde Menfchenveritand den Sieg davonträgt. So geihieht es, daß unglaub- 
lie Zorbeiten begangen werden, daß man beflagenswerte Niederlagen erleidet, 
mo fi Spitfindigfeit und Kompliziertheit als fchmwäher wie Geradheit und 
Raivität erweifen, und wo die angeblich geiftig Armen eine Fähigkeit an den 
Tag legen, die man notgedrungen als „Sntelligenz” bezeichnen muß. Die 
Natur legt fi) eben ins Mittel und rüdt die Dinge zuredt. Wie oft haben 
wir — ohne übrigens Nupen daraus zu ziehen — die harte Erfahrung maden 
mäffen, daß der gefunde Menfchenverftand über die intenfive Geijtigfeit triumphiert? 
Wie oft bat fi) zumal der vielgerühmte und bemwunberte franzöfifche Geift 
unfähig erwiejen, fich gegenüber der LXogil, dem gefunden Menfchenverftande, 
oder auch nur gegenüber dem reinen Inftinkt eines Naturmenfchen mit ftarfen 
und gejunden Trieben zu behaupten? Das liegt daran, daß der „Geilt“ 
zuweilen ba8 Gegenteil von intelligenz ift, wie ich bereit gejagt habe. Die 
Nation, die im fihern Gefühl ihrer fprichwörtlichen geiftigen Überlegenheit 
lachend an den hödjften Naturgefegen und den größten und wichtigften Tat- 
fadhen diefer Welt vorübergeht, ohne fie zu gewahren — die Gefebe und Tat» 
fachen, die fie eines Tages zermalmen werden —, erweilt fi ganz einfach als 
töricht, da fie nicht weiß, daß der Steptizismus feine Grenzen bat, und daß 
es ewige Normen gibt, die fi nicht überfchreiten Iaffen. mtelligeng — 
mworunter ich richtige3 Berftändnis und richtige Deutung der Wirflichleiten ver- 
ftehe — ift auf diefer Welt im allgemeinen nötiger als Geilt. In diefer 
Hinfiht haben die ‚Tateinifhen Völker eine fo außerorbentlihe Zorheit, einen fo 
ungebeuerlihen Mangel an Urteilsfraft bewiefen, daß man zu ihrer Erflärung 
notgedrungen auf ein Zitat zurüdgreifen muß: Quos vult perdere Jupiter 
dementat. 

Anderfeit8 Tiefe es fi) unfchwer beweifen, daß wir uns in mander 
Beziehung mehr fcheinbar als wirkliih um intelleftuele Dinge kümmern, und 
daß gewifle Völker, die feinen Teil an der römifchen Erbichaft haben, uns in 
bezug auf wahre ntelleftualität unjtreitbar übertreffen. Unjer Sntelleftualismus 
befteht vor allem darin,*die Welt dur) das Prisma einer irrealen Auffaffung 
zu betrachten. 

Daß wir fo verblendet find, ift eine natürliche Folge der Tatfadhe, daß 
wir in unfern Augen als geiftreichites Bolt der Welt allen andern überlegen 
find und uns dank unfrer fpeziellen Intelligenz über alle Realitäten erhaben 
bünten. Der Hocdmut des Lateiners — des Erben ber antifen Zivilifation 
und Repräfentanten Roms und des römischen Gedanfens — gehört zu feinen 
dauernden Eigenfchaften. Er wurde uns in die Wiege gelegt, denn fchon der 
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Sallier zeichnete fi durch die verwegenfte Überhebung aus, die nur nod 
zunahm, als die römifhe Zivilifation aus dem Saiferreih auf Gallien über- 
ging; doch wir finden ihn aud in dem Greife wieder, der fi) troß feines 
beharrlichen Stillftehens in einer unausgefeßt fortichreitenden Welt immer nod) 
eigenfinnig einbilvet, in der Vorhut zu marjdieren. Madame de Stadl jchreibt 
in ihren Betrachtungen über „Deutihland“: „Die gute Meinung, die die 
Ftanzofen von fi) felbft haben, hat immer fehr dazu beigetragen, ihren Einfluß 
in Europa zu vermehren.” Das mag fein, erwidere ich darauf: aber innerhalb 
der Grenzen der Zeit und des Raums, in denen diefe „gute Meinung“ fi) recht 
fertigen ließ. Aber darüber hinaus? Sich für überlegen zu halten, wenn man e8 
tatfächlich nicht mehr ift (wie gewifje betrübende Erfahrungen mehrfach bewiefen 
haben), das heißt, den Bligftrahl auf das eigene Haupt herabbejchmwören. Denn 
e3 fommt unfehlbar ein Tag, an welchem fidh diefe Überhebung als unbegründet 
erweift und zufammenbricdht, indem fie Nation und Individuum unterm Anfturm 
der unbarmherzigen Wirflichleiten unrettbar mit fi) ins Verderben reißt. Ganz 
abgefehen davon, daß die verhängnisvollite Folge der Überhebung in der fort- 
gefeten Unfenntnis feiner felbft befteht, indem die Einflüfterungen der Wahrheit 
feinen Zugang finden und alle zur Wiedergeburt führenden Wege dadurd 
veriperrt werden. 

Kann es etwas Eitleres und Kläglicheres geben, als fich infolge irgend- 
einer vermeintlich) unerfchütterlihen, unbegreifliden und unverjährbaren gött- 
lihen Verordnung für den Nabel der Welt zu halten? Ein echter Lateiner bat 
für alles, „was nicht dazu gehört,“ nur ein mitleidiges, herablaffendes Lächeln. 
Die Grenzen feines Landes find in feinen Augen diejenigen der „Zivilifation” ; 
jenfeit3 derfelben berrfcht mehr oder minder gemildertes Barbarentum. Seine 
Zrabition ift die einzig wahre, die einzig jhöne, die einzig der Zukunft würbige. 
Seine „Raffe” ift auserwählt, um Wahrheit und ‚Schönheit in der Welt zu 
verbreiten, um die höchften Weltgefege, die „ungefchriebenen Gefee” befannt 
zu geben. in diefer Hinficht denken der Franzofe, der taliener und der Spanier 
von heute genau fo wie der antife Menfh und der Menich der Renaiffance: 
ihre Begriffe haben fih nicht erweitert. hr Glaubensbefenntnis ift immer 
noch dasfelbe: „Kein Heil außerhalb der Latinität.” 

Yu der ftolz auf dem Mifthaufen thronende Dorfhahn hat diefelbe Welt- 
auffaffung, die fich in feinem Benehmen verrät, — was immer noch nicht 
beweiſt, daß fie richtig ift. * 

Man weiß, was Rom für den Stockitaliener bedeutet; ſelbſt wenn die 
„Ewige Stadt“ nur noch eine Nekropole oder ein Muſeum wäre, wo eine 
lediglich vom Kommen und Gehen der Archäologen und Reiſenden geſtörte 
Totenſtille herrſchte, wüürde er immer noch behaupten, in ihr die gegenwärtige 
und zukünftige Beherrſcherin der Welt und die Königin aller Städte zu ſehen. 
Die Verblendung des Iberers iſt bekannt. Was den noch nicht durch fremde 
Berührungen „korrumpierten“ Vollblutfranzoſen anbelangt, ſo iſt Paris für 
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ihn ohne Widerrede der moralifhe und intellektuelle Mittelpunkt der Welt. 
Sein Leben richtet fi nad) den Pulsihhlägen diefes Weltherzens. Die Städte 
und Böller umftehen diefe „Bille-Lumiere”, in der fi) Frankreih und das 
Lateinertum Tonzentrieren und rühmen, wie Sinder die Mutter oder Erzieherin, 
von der fie ein gutes Wort oder ein Gebot erwarten. Wir find nad) gött- 
lidem Nedt „das erfte Volt der Welt”, die auserwählte und fouveräne 
Ration! Biefe Anficht entlehne ich nicht etwa dem gemeinen Chauvinismus 
der Mafjen, fondern den anerfannteften, auserlefenften Geiftern, den intelleftuellen 
Häuptern der Nation, bei denen man diefes felbe Iebendige und geradezu als 
Dogma angefehene Vorurteil wiederfindet: fo bei Viktor Hugo, Michelet, Zola 
u.am... Wie tief muß das Gift diefer Iateinifhen Ideen in Gehirn und 
Gewiflen eingedrungen fein, wenn fo große und mächtige Geifter fie aufrecht 
erhalten! ch will gar nicht darauf eingehen, wie beleidigend und verlegend 
diefe Überhebung für die übrige mißachtete Welt fein muß: ich fpreche bier 
nur von ihrer unbeilvollen und lächerlicden Seite. Ya, der in fih felbft und 
in feine Tradition vernarrte Lateiner wirkt angefichtS der Wirflichfeit überaus 
lächerlich und Findifch. 

Gibt e3 unter denen, die fi nicht von uralten Vorurteilen blenden laffen, 
wohl einen einzigen, der nicht zu fehen vermödte, daß die wahrhaft moderne 
Zivilifation fi) überall und vielleicht fogar vornehmlich außerhalb der Iatei- 
nifchen Welt entwidelt? Zäten wir nicht beffer, wenn wir — mit weit mehr 
Recht — die Überlegenheit von New York, Berlin, London, Melbourne und 
San Franzisto, in ihrer Eigenfchaft als fichtbare Äußerung einer Zivilifation 
und einer Raffe, anerfennten? ch will gewiß nicht beitreiten, daß Paris und 
gewifje andere lateinifhe Städte alle Urfache haben, auf einige ihrer &ebiete 
ftolz zu fein: ich fehe es, ich fühle e8 und ich verfündige es laut, wie jeder 
andre. Aber felbift wenn das franzöfiihe Vaudeville, franzöſiſcher „Eſprit“, 
franzöfifhe Küche, franzöfifhe Moden und franzöfifher Gefhmad noch auf lange 
Zeit hinaus die Vorherrfhaft in der Welt behaupten, würde das doch noch 
fein Grund fein anzunehmen, daß es überall anderswo nur Einfamleit, 
Ungebobeltheit, Kleinlichleit und Erbärmlichleit gebe! Macht das überhaupt 
den Inhalt des Lebens aus? Mer fähe nit, daß Paris, Frankreich 
und die lateinijche Welt in bezug auf mande jehr wichtige, ja fehr mefent- 
Ihe ®inge nit nur weit entfernt find, an der Spige zu ftehen, 
fondern fogar weit zurüdbleiben und fi genötigt jehen, gemwifie Wahr- 
beiten und gewifle für daS moderne Leben unentbehrlide Elemente von 
der Außenwelt anzunehmen? Was foll alfo diefe Unaufrichtigkeit? Beweift 
nicht fchon das obenerwähnte Gefühl der Ermattung, dab unfre Verblendung 
auf Lüge beruht? Und wir feheuen uns nicht, der Welt ein foldhes Schauspiel 
zu bieten, während Tag für Tag neue unbarmherzige Tatfachen, die feiner 
Beeinfluffung durch Gefühle unterliegen, neue fchlagende Beweife für unfre 
Inferiorität liefern! 
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Wir müflen aufhören, auf unfre traditionelle lateinifche Überlegenheit zu 
pocden, denn unjre „gute Meinung“ von uns jelbjt wird fünftighin nicht mehr 
viel Wirkung auf die Welt ausüben, und in uns jelbjt verjperrt fie den Weg, 
der zu einem neuen Leben führt. Wohl blühen herrliche, duftende und farben- 
prächtige Blumen auf unferm Boden; dennoch dürfen wir uns nicht der Wahr- 
nehmung verjchließen, daß Stamm und te des Tateiniihen Lebensbaums nicht 
mit ihnen in Zufammenhang ftehen. Die römiiche Medaille zeigt uns auf ihrer 
Kehrfeite ein Bild, deifen Züge uns ernitlih Sorge maden jollten. 
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Briefe und Tagebücher des deutſchen Volkes 
aus Kriegszeiten. 


Im erſten Bande der urfundlichen Beiträge und Forſchungen zur 
WGeſchichte des preußiſchen Heeres, herausgegeben vom Großen 
Generalſtabe, Berlin 1903, finden ſich aus den Feldzügen 1756 
und 1757 über die Schlachten von Loboſitz und Prag achtzehn 
Briefe preußiſcher Soldaten und eines Nichtkombattanten abgedruckt. 
Die Briefe ſtammen aus dem Fürſtlich Stollbergſchen Hausarchiv 
in Wernigerode und ſind für den regierenden Grafen Chriſtian Ernft (F 1771), 
einem treuen Anhänger ſeines Lehnsherrn Friedrichs des Großen, geſammelt worden. 

Der Generalſtab hat den Briefen eine kritiſche Würdigung beigegeben: 
Von Kantonspflichtigen und Kapitulanten, alſo keinen geworbenen Ausländern, 
ſondern preußiſchen Landeskindern geſchrieben, gäben ſie mit ihrem vielſeitigen 
Inhalt Kunde von Eltern, Sippen und Freundſchaft, Heimat und Garniſon; der 
vortreffliche Geiſt der Briefſchreiber falle in die Augen, der Gleichmut, mit dem 
von Hunger, Durſt und allen Beſchwerden des Krieges geſprochen wird, die 
Bewunderung für ihren König, die Anhänglichkeit an ihre Offiziere und die 
große Familie ihres Regiments. Brapv, einfach, pflichttreu und hingebend gäben 
ſich dieſe wackeren Männer, denen eine ſtille, ſelbſtverſtändliche Frömmigkeit 
eigen und das Gefühl der Vaterlandsliebe nicht mehr fremd ſei. Es ſei, als 
ob fie ſchon das Große ahnten, was eine ſpätere Zeit den Beruf Preußens 
genannt hat. Naive und unrichtige Mitteilungen über den Gang der Ereigniſſe 
kämen vor, doch ließe ſich die Grenze, innerhalb deren volle Glaubwürdigkeit 
vorhanden ſei, von dem Kundigen leicht ziehen. Den beſonderen Wert der Briefe 
mache es aber aus, daß ſie nicht nur die Erlebniſſe, Betrachtungen und Gefühls⸗ 
äußerungen einzelner, ſondern mehrerer enthielten; ihr Inhalt werde dazu bei— 
tragen, manche „falſche Anſicht über den Geiſt des Heeres, mit dem der große 
ei die Schlachten der eriten Jahre des Siebenjährigen Krieges jchlug, zu 
bejeitigen“. 

Hat dies Urteil der berufenften Stelle, die e3_ dafür geben fann, nicht eine 
überaus wichtige, über den vorliegenden bejcheidenen al weit hinausgehende 
Bedeutung? Wenn jenen an Zahl jo geringen, glüdlich erhaltenen Briefen aus 
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dem Siebenjährigen Kriege ein folder Wert zuerfannt wird, daß fie fogar falfche 
Anfichten, die bisher beitanden, befeitigen fönnen, fo ergibt ſich handgreiflich 
die Wichtigkeit ſolcher Briefe aus Kriegszeiten. Damit find wir vor die 
Frage geſtellt, ob die Sammlung von Briefen dieſer Art nicht auch für unſere 
Zeit unbedingt geboten iſt, damit ſie nicht allmählich ſpurlos verſchwinden, da 
es ſich um ein äußerſt vergängliches, dem gewöhnlichen Auge nichts Beſonderes 
bietendes Material handelt. Es wird ſich heute im weſentlichen wohl nur noch 
um die Briefe aus der Zeit Wilhelms J. handeln, wenn auch zu hoffen iſt, 
daß ſich noch manches aus den früheren Perioden finden wird. Was würden 
aber dieſe Nachrichten, zumal aus dem Einigungskriege von 1870 und 1871 zu 
künden haben? — und zwar nicht nur die Briefe aus dem Felde, ſondern auch 
aus der Heimat: die Briefe alſo, welche Mann und Frau, Kinder und Eltern, 
Freunde und Verwandte, Vorgeſetzte und Untergebene, Freund und Feind 
gewechſelt haben, ſowie ferner die Tagebücher, in denen die ganz Einſamen 
oder Wortkargen ihre Gedanken und Eindrücke bei den ungeheuren Erlebniſſen 
ohne jeden Gedanken von Veröffentlichung ausgeſprochen haben? Weiß denn 
heute trotz des überreich ſcheinenden Quellenmaterials an Zeitungsberichten, 
Briefabdrucken, Kriegserinnerungen und Memoiren (zumeiſt alſo Dinge ohne 
dofumentariihen Wert) irgendwer genau zu fagen, was alles unfer Bolt damals 
erfült und am tiefiten bewegt hat? Waren wir damals Triegerijch gefinnt oder 
friedlih? Heroifch und opferbereit biS zur Hingabe unferes Lebens oder Flein- 
berzig? Stark im Vertrauen auf die Vorfehung und die ewige Gerechtigkeit, 
welche dem Hilft, der feine ganze Pflicht tut? Waren wir bakerfüllt gegen 
unjeren Feind, wie diefer e8 damals glaubte und wie es die Franzofen au) 
heut noch vielfa von uns glauben? Auf foldde und andere Fragen würde 
die Antwort nad dem Parteiftandpunft fehr verjchieden ausfallen, allein die 
Bemweile dafür hat niemand, und nur jene Dokumente, melde die innerften 
Gedanken und Gefühle der Gefamtheit des Volles enthalten, könnten fie Liefern. 
Garlyle fpridt den Sas aus, daß „die Gefchichte jo mweniges fennt, was nicht 
ebenfogut hätte unbelannt bleiben lönnen“ ; nun, der Gefchichtsfchreiber Friedrichs 
des Großen würde jene achtzehn Briefe in Wernigerode faum zu diefer Mafulatur 
gerechnet haben. 

Allen, die den Krieg von 1870/71 miterleben durften, wird es Das 
Unvergeßlidjite fein, wie ftart und konzentriert damals die Stimmung unferes 
Bolles war — die ganze VBollsmaffe durhdrungen von der furdhtbaren Gefahr 
und den jedermann deutlich erfennbaren Notwendigkeiten und Zielen. Wie fi) 
da3 Volk unter erhöhten Pulsfchlägen damals fpontan vertraulich geäußert bat, 
das muß das Tiefite und Beite unferer Volksfeele gewefen fein, weil es unter 
jo gewaltigem Ernjte ausgefproden wurde, während die Herzen heiß jchlugen, 
alle Erlebniffe viel ftärker aufgenommen murden und daS Gefühlsleben in 
unjerem jonft nicht gerade leicht beweglichen Wolfe den berechnenden Verftand 
ganz überwog.e. Wo die dur Qemperament und harte Berufsarbeit für 
gewöhnlich ganz zurüdgedrängte Mitteilungsluft und Mitteilungsfähigfeit plöß- 
ih frei wird und nun ungehemmt zum Ausdrud kommt, wo plößlid) andere 
und heißere Sorgen ein Bolt ergriffen haben als die Sorge und Bitte um das 
täglide Brot, da fchreibt ein Volt feine Annalen. So wenig es fih hier um 
eine Zobrede auf den Krieg handelt, für den es in Deutfchland ohne fcharfe 
Herausforderung feinen Boden gibt, fo bleibt das beitehen, daß ein mannhaftes 
treues Bolt in folder Zeit hohe Blüten treibt, fi) mit plöglichem Nud vor- 
mwärts entwidelt, Ernten aus früherer Saat einholt und Zulunftsfnofpen an- 
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fest, welche das Vaterland groß, berrlih und hoffnungsreich machen. Denn wer 
mollte verfennen, daß es ohne Fehrbelin fein Rokbad) und Leuthen gegeben 
hätte, ohne diefe feine Befreiungsfriege, fein Wörth, Gravelotte und Sedan. 

Liegt fomit in den Briefen und Qagebüdern aus Kriegszeiten ein großer 
Schatz, ſo fol bier dringend gemahnt werden, diefen fchleunigft zu heben. 
Shrer Natur nad find diefe Dinge doch täglich und ftündlich gefährdet! Die 
Mitlebenden von damals werden nad den eigenen Erfahrungen ahnen, wie 
viel Schon verloren fein mag. Nicht viel find einem jungen Volle wie dem 
unferen alte Briefe; und doch fordern fie dauernde Pflege und fichere Unterkunft, 
die bei uns, wo die Häufer voll von Kindern find und die Zeit fnapp it, fehr felten 
zu finden find. Die jeßhafteren Schichten des Volfes, Bauern» und Bürgerftand, 
werden indes noch vieles bewahrt haben. Was fo erhalten blieb, muß an 
beftimmten Stellen gefammelt werden. Daß jeder einzelne das Seinige dazu tun 
würde, deffen vertrauen wir unferem Bolte. 

Eine fo weitihichtige und tiefgehende Sache könnte freilich gar nicht anders 
als durh Mitwirkung der Behörden gemadht werden. Wenn die Zentralitellen 
in allen Bundesftaaten den Gedanten bis in die Schulzenämter, Bürgermeiftereien 
und Bezirkstommandos, in die Schul- und Pfarrhäufer, in die Kriegervereine, 
die Schüben-, Qurn-, Gefang-, Arbeiter- und zahllofen anderen Dereine 
tragen, fo wird fi alles und felbft ohne irgendwie erhebliche Koiten maden 
loffen. Denn an opfermwilliger Hilfe und Begeifterung für eine als gut erkannte 
Sache wird es bei uns nirgends fehlen. Die natürlichen Sammelitellen fcheinen 
uns in den Provinzial, Stadt: und Staatsardiven vorhanden zu fein, wo 
diejes Material au für die Bearbeitung am zugänglicjiten fein würde. Hier 
alfo müßte alles, was nicht don in Familienardjiven gelichert lagert, zufammen- 
fließen. Dhne Zweifel werden viele Yamilien die Striegsbriefe, die fie als 
wertvollen Yamilienbefig hegen, nicht fortgeben mögen; um fo bereitwilliger 
werden fie beglaubigte Abjchriften liefern, die vollauf genügen. Dringend muß 
diefe Sache unferen Mitbürgern und Behörden ans Herz gelegt werden. Seine 
Zeit ift zu verlieren. 

Es mutet faſt wunderlid an, daß diefe Sammlung in deutichen Landen 
nicht ſchon gemacht ift. Arbeitet denn unfer Volk mirflid” durdhgehends fo 
fhwer an den täglichen Aufgaben des Berufs, daß diefer Gedante fo fernab 
liegt, zumal in einer Seit, in der fonjt nahezu alles gefanmelt und vielfach 
über den materiellen und ideellen Wert hinaus mit Geld aufgemogen wird, 
und in der ferner die Gefchichtsforfcher mehr als jemals in Archiv: und 
Quellenftudien aufgehen? Denn neu it der Gedanke ja nicht, wie fehon jener 
Graf Stollberg zeigt, der die Friderizianifhen Soldatenbriefe fammelte, wie 
auch Ichon der Generalftab der Armee Briefe von Angehörigen des Dftafiatifchen 
Korps, unter Zufiherung ihrer Geheimhaltung innerhalb dreißig Jahren, ein- 
gefammelt bat. In Franfreid hat man gleichfalls foldde Dinge ge: 
fammelt, doc ift dort, wo die Regierung fein ntereffe zeigte und alles 
der „Initiative privee*“ mit Liebhaber oder Partei = GefichtSpunften 
überließ, fomweit zu Hören ift, nichts Umfafjendes herausgefommen. Nun 
hat es ſich mwohlveritanden in al diefen bier aufgeführten Sällen immer nur 
um Briefe aus dem Felde gehandelt, nit auch um die Briefe aus und 
innerhalb der Heimat während eines Krieges, melde das Zeitbild für den 
Geſchichtsforſcher und Völkerpſychologen erſt vollſtändig geben können. Nach 
dieſem Geſichtspunkt iſt bisher nur in Dänemark verfahren worden. Dort hat 
Profeſſor Karl Larſen in Kopenhagen die Kriegsbriefe und Tagebücher aller 
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Stände aus dem Sriegsjahre 1864 gefammelt und die Ergebniffe in einemf” Erz = J 


höchſt leſenswerten Buche veröffentlicht, das auch deutſch vorliegt (Karl‘“ — 
Larſen, Ein modernes Volk im Kriege. Deutſch von Prof. R. v. Fiſcher-Buzon \ 


Kiel, Lipfius & Tiſcher, 1907). Dieſe Ergebniſſe find jo ſchön und reich, zeigen 
ein ſo umfaſſendes, vielfach neues und überraſchendes Bild von der Stimmung 
eines ganzen Volkes während des Krieges, nebenbei auch häufig eine fo ver- 
ſtändnisvolle Würdigung des Gegners, daß fich der deutſche Leſer davon ergriffen 
fühlen wird. Die damit ans Licht gekommenen neuen Gedanken geben eben 
den Beweis, daß die bisherigen Quellen keineswegs ausreichen. Und nun 
deckt fich auch das oben ſtizzierte Urteil des Generalſtabes der Armee völlig 
mit Larſens Wertſchätzung und Schlußfolgerung aus der von ihm veranſtalteten 
Sammlung, nur daß dieje Briefe aus Feld und Heimat ein feſteres, individuell 
unendlich reicheres Bild zeigen. Dieſe wichtigen Ergebniſſe haben den hoch— 
verdienten Mann dahin geführt, durch Vorträge und die deutſche Ausgabe 
ſeines Buches das deutſche Volk zu einer ähnlichen Sammlung anzuregen. 

Wenn die Briefe und Tagebücher unſres Volkes aus Kriegszeiten in den 
Archiven geſammelt und als neue Abſchnitte den Beſtänden eingefügt ſein werden, 
wird es nur nötig ſein, die Zahl der eingegangenen Stücke zu gegebener Zeit 
an einer Stelle zu veröffentlichen, damit überfehen werden fann, wie fi) das 
Material verteilt und damit für die Erforfcehung bereit Yiegt. 

E3 it eine fchöne große Sade, die auch das gefunde Empfinden im 
Bolfe jtärken Tann. 

Berlin, Senghaus. v. Ubifch 





9) Im Kampf gegen die Übermadt 
Roman von Bernt fie 
Berechtigte Überfegung von Mathilde Mann 


Baftor Römer war jegt, während er dort an dem offenen SJenfter des 
Studierzimmerd ftand, wieder bei dem urfprüngliden Ausgangspunft feiner 
Gedanken angelangt. 

Herr Hoffen war vorhin bei ihm gewefen. 

Gedrüdt und niedergeihlagen Hatte er den Pfarrer um eine Unterredung 
gebeten. Und nad) allerlei Umjchweifen erzählte er ihm, daß ein Mädchen, da8 
dis Neujahr in feinem Haufe in Dienft gewefen fei, daheim bei ihren Eltern auf 
Hyfingen ein Sind geboren habe. Und der Bater diefed Kindes fei er — Yoffen. 
Er fomme, um den Herrn Pfarrer um Berfchwiegenbeit zu bitten; das Sind folle 
am nädjften Sonntag in der Stjelnäfer Kirche getauft werden... 

Dies war der Schatten, der über dem Wefen der ftolgen rau lag. Ihr 
Mann war ihr untreu. 

Er Hatte ernithaft und ftrenge mit Herrn %ofjen geredet, der ihn gejentten 
Hauptes angehört hatte und dann gegangen war... ein wenig gebeugt jchritt er 
den Heimweg bBinab. 

Grenzboten Il 1910 5 
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Aber für den Pfarrer, der in feiner Einfamleit zurüdblieb, verbreitete fich, 
Zug für Zug, Licht über das Bild der verjchloffenen, jchweigfamen rau, über 
ihren Ernft und ihren ftreng rechtlichen Sinn, mit dem fie ihr große Haus in 
unermüdlicher Pflichterfüllung führte. 

Und e8 war ihm, ald trete fie ihm näher; ihn überlam ein Berlangen, da3 
Unrecht wieder gut zu maden, daß er ihr im ftillen zugefügt hatte. Und in fein 
tiefe Mitgefühl milchte fi eine warme Drenjchenfreude darüber, daß ihm die 
Augen geöffnet waren für eine leidende und fämpfende Seele. 

Und er trat an das Fenfter und öffnete es, fo daß der belle, ftrahlende Tag 
bereindrang. 


Mit — Empörung dachte er wieder an dieſen Herrn Fokſen. Er wußte, 
daß er ſeinerzeit Prokurift bei dem alten Roß auf Tennö geweſen war, und daß 
ſein ganzer Wohlſtand, feine ganze Stellung unter den Erſten hier im Kirchſpiel. 
ja im ganzen Amt einzig und allein auf ſeiner Ehe mit der älteſten Tochter auf 
Tennö berubte. Der Pfarrer Hatte früher fogar eine Erflärung für ihr unfreundliches 
Wefen darin zu finden geglaubt, daf fie vielleicht bereute, in ihrer Jugend einen 
Mann genommen zu haben, der gewifiermaßen unter ihr ftand. 

Welch blutiges Unreht batte er ihr getan! 

Diefer charakterlofe Rollüftling — der nicht einmal wert war, feiner Frau 
die Schuhriemen zu löfen.... wie er ihn verachtete! 

Schamerfüllt, gebeugt war er von bier weggegangen.... 

Da erllang in Sören Römerd Erinnerung ein Sag: 

„Mein guter Herr! Die höchfte Gerechtigkeit ift ftetß Vergebung.“ 

Und er lächelte. 

3a — da8 war auch eine VBelanntihaft — und vielleiht die eigentümlichfte 
von allen, die er bier in feiner neuen &emeinde gemacht Hatte. 

Der Einfiedler au8 dem Bjönntal. 

Aus dem Zijordende Hinter TZennö erftredte fi das Bjönntal tief in daß Land 
hinein, zwijchen den finftern Bergen bis ganz an da8 blauende ®renzgebirge 
binan. Yu beiden Geiten der Bjönna, die in breitem Lauf da8 gange Tal durd- 
floß, ſtand dichter, uralter Tannenwald. Kein Übergang konnte überrafchender 
fein, al8 wenn man vom Meeredufer mit den nadten elfen in die fchwarzen, 
faufenden Bjönntalwälder gelangte. 

Hier drinnen lebte eine Fleine Bevölkerung eingewanderter Finnen ihr eigenes 
Leben in ihren Anfiedlungen, weit verjchieden von dem des Filchervolf8 an ben 
sziorden oder auf den AInfeln da draußen. 

Hin und wieder Hatte er den Einfiedler da drinnen im Walde nennen hören; 
niemand wußte fo reht, wer er war, woher er fam, wie er bieß. Er felber 
nannte fih nur Herr Iobhannes. Biele Iahre lang Hatte er in feiner Meinen 
Bretterhütte oben im Bjönntalwalde gelebt, wo er Jagd betrieb und Lad8 im Elf 
fifchte. Unten an die See binab fam er niemald. Aud) die Duänen da oben fahen 
nur wenig von ihm. Aber fie wußten doch nur Gutes von ihm zu berichten. Er 
galt unter ihnen al8 eine Art Arzt und Batte zuweilen Stranfe mit Medizin geheilt. 
Im übrigen waren allerlei Sagen über ihn im Umlauf. Er fei wegen eines 
Verbrechen? geflohen, — er habe dem ruffiichen Kaifer einen großen Schag geraubt 
und ihn unter dem Fußboden in feiner Hütte vergraben. 

E - erftenmal fuhr der Pfarrer im Herbft in einem Ylußboot die Bjönna 
inauf. 
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Auf der Rüdfahrt, flußabwärts, erlitt da8 Boot Havarie, und ber Pfarrer 
ging an Land, während er darauf wartete, daß die Bootsleute den Schaden auß- 
befierten. Dies verzögerte fi) und die Duntelheit de8 Serbftabend8 brad) herein. 
Er fragte die Leute, ob e8 weit fei 6iß zu den nädhften Wohnftätten, wo er Schuß 
gegen den Regen finden fönne, und erfuhr dann, daß die Hütte des Heren Johannes 
gar nicht weit von bier entfernt liege. 

Er ging am Zlußufer entlang, bis er Licht fah. Als er ſich über ben Fleinen, 
auögerodeten Pla der Hütte näherte, ward er mit lautem Hundegefläff begrüßt. 
Die Tür tat fi) auf und eine ftarfe Stimme rief hinaus. 

Wad e8 war, veritand der Pfarrer nicht, denn e8 war Quänilch. 

„Buten Abend, und Gottes Yriedel” rief er zurüd. 

„Ber itt Da8?“ fragte die Stimme wieder, jegt auf Norwegiid. 

„sh bin der Semeindepfarrer. Mein Boot ift led geworden...“ 

Er wurde mit großer Sreundlichfeit aufgefordert, näher zu treten, und blieb 
fhlieglich die Nat bei dem Einfiedler. 

E3 war ein jchöner alter Herr mit wallendem, weißem Bart, einem feinen, 
von Bind und Wetter gebräunten Beficht. Auf der Zeuerftelle in dem geräumigen 
Zimmer brannten dide Zannenjcheite und erhellten rotflammend die Balkenwände, 
die alle mit ®eweihen, Zellen, Zifh- und Sagdgerätichäften behängt waren. Die 
vier Hunde legten fi bald wieder zur Aube. Dem Pfarrer ward ein Plag in 
einem Holaftuhl angewiefen, und Herrn Johannes’ Diener, ein alter, büftenlahmer 
QDuäne, brachte ihm falteg Geflügel und eine Flache frangöfiihden Wein. Dann 
ward er zu den Boot3leuten’ entjendet. 

Der Pfarrer vergaß bald die abenteuerlide Situation hier inmitten de8 
dichten Waldes. Sein Birt unterhielt ihn auf die fchlichtefte und angenehmfte 
Reife, und big in die Nacht hinein blieben fie plaudernd am euer fiten. Der 
alte Jäger entpuppte fi al8 ein Mann von hoher Bildung und namentlid von 
umfaflenden Biftoriijhen Kenninifien. Sie vertieften fi in die große franzöfiiche 
Revolution, von der fie eine fehr verfchiedene Auffaflung hatten, indem Herr Johannes 
felbft die blutigiten Exzeffe auf da8 wärmfte verteidigte. Seine Spradhe war rein nor- 
wegifh, hatte aber einen Akzent, al8 habe er viele Sabre eine fremde Zunge gefproden. 

Der Pfarrer fand feine Gelegenheit zu einer Trage perjönlider Art. 

„Sie haben lange bier in den Wäldern gelebt?“ forfchte er. 

„Ungefähr ein Deenihenalter, wie man zu fagen pflegt.“ 

„Aber wie — wie famen Sie gerade Bier herauf?“ 

„sn meiner frühen Iugend war id) nad) dem Friedensichlug mit den Aufien 
gelegentlich einer Grenzregulierung hier oben, und ich fand den Wald fo prächtig, 
daß ich ihn feither nicht wieder vergaß.“ 

Da8 war alles, wa8 der Pfarrer auß ihm herausbradhte. 

ALS er am nädjlten Tage wieder mit feinen Ruderern im Ylußboot jaß, 
erihien ihm da8 ganze Erlebnis wie ein Traum. 

Er hatte Herrn Sohannes indeflen um Weihnachten einen neuen Befud) 
gemadt. Er war abermald mit der größten Zuportommenheit aufgenommen 
worden, und ihre Unterhaltung war fo feflelnd gewefen und von fo tiefem Inhalt, 
daß fich Sören Römer glüdlid) pries, Hier im Walde doch eine — wenn aud) noch 
jo jeltene — Gelegenheit zu haben, Gedanken und Anfichten über Dinge höherer 
geiftiger Art auszutaufchen. 

Ein Ausfprud) des Einfiedler8 im Bjönntalwalde lautete: 

„Die böchfte Gerechtigkeit ift immer Vergebung.“ 

% * 


* 
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Der Pfarrer blieb aucd) nod) den Dienstag auf Zennd. Und ed entiprad) 
nicht ganz der Wahrheit, wenn er da8 Wetter ald Vorwand benugte. Wohl wehte 
eine ftarfe Brife aud Weften, und die war vorausfihtlid nicht gelinder draußen 
auf dem Fiord al8 drinnen in der Tennöer Bucht. Aber da Pfarrboot war 
daran gewöhnt, in ärgerem Wetter, al® die8 war, zu fegeln. 

Der wahre Grund feine Verweilend war, daß er die8mal zum Gottesdienft 
auf Tennöd mit dem Entichluß gefommen war, Anne Kathrine Roß zu fragen, ob 
fie feine Zrau werden wolle Und dann war erit der Sonntag und dann der 
Montag vergangen, ohne daß er feinen Plan zur Ausführung gebradt Hatte. 

Es entſprach ebenfalls nicht ganz ber Wahrheit, wenn er fich felber vorredete, 
daß fi) ihm feine Gelegenheit geboten habe. Hätte er fih allen Ernite8 bemüht, 
eine Gelegenheit zu fuchen, fo würde er fie auch wohl gefunden haben. Der wahre 
Grund war hier, daß er vor ber endgültigen Enticheidung in feinem Entichluß 
Ihwanfend geworden war. 


Anderthalb Zahre waren vergangen, feit er nah Maadvär gefommen war. 
Und feit mehr ald einem Jahr Hatte der Gedanke an die liebreizgende, gute und 
fuge Zungfer Roß ald paflende Gattin für ihn in feiner Seele gedämmert und 
allmählich immer mehr an Stärke und Klarheit zugenommen. Bi8 er jegt zu dem 
Entihluß berangereift war, gelegentlid diejes ‘Predigtjonntagd um fie zu freien. 
E83 war dieß der erfte Sonntag im neuen Iahr auf Tennö — und der legte, denn 
Anne Kathrine Rok wollte auf Bejucd) zu Verwandten. gen Süden reifen. 

Er konnte fich feldft nicht erklären, wa8 ihn noch in dem entjcheidenden 
Augenblid zurüdhielt. C3 war nicht die Zurdt, ein Nein von Aııne Kathrine zu 
befommen. Er war überzeugt, daß fie ihm gut war. Das hatte fie ihm offen 
und natürlich gezeigt. Sie madjte fein Hehl aus ihrer Freude, wenn er fam, 
iprad) gern mit ihm und zeigte ihm ihre Achtung. und Neigung auf alle Weife. 
Daß ihr Herz an feinen andern Dann gebunden war, wußte er von der Schwelter, 
Madame Yoffen. 

Geit er im vorigen Jahr um diefe Zeit da8 rechte Berftändnis für Madanıe 
Sollen erlangt Hatte, war da8 Verhältnis zwifhen ihm und ihr immer vertrauens- 
voller geworden. Ihr Schweigen über dad, was fie litt und durdhfämpfte, war 
gleich unverbrühlid; er felber verriet mit feinem Wort und feiner Miene, was 
er nach diefer Richtung Hin in Erfahrung gebracht Hatte. Aber e3 war ihm Elar, 
daß fie, praftifch verftändig, wie fie war, jehr wohl mußte, daß er da3 Verhältnis 
zwiichen ihr und ihrem Manne fannte; daß er ald Geiftlicher nicht unwiflend 
fein fonnte über biefen legten ehltritt Herrn Sollen? wie über ähnliche frühere 
Bergehen. 

Nah außen Hin war feine Beränderung ziwifhen Madame Folfen und dem 
Pfarrer zu fpüren. Se näher fie einander innerlich traten, um fo jchärfer jah er 
ihre ängftliche Wachjamkeit in bezug auf ihre Geheimniffe — und um fo vorfichtiger 
ward er, in feiner Weife feine Mitwiflerfchaft zu verraten. Denn er war fid) far 
darüber, daß fie fih von dem Augenblid an für alle Seiten ihm verfchliegen und 
unnahbar für ihn fein würde. 

Und fie verftand ihn. Und eines ftarken und bedeutenden Menjhen Dant- 
barkeit lang ihm tief auß dem verborgenen Grunde ihres Wefend entgegen. 

Auf ihre gerade und vornehme Weile hatte Madame Jokfen ihn veritehen 
laflen, daß eine Verbindung zwiihen ihm und der Schiweiter Anne SKathrine ihr 
ein lieber Gedanke fei. Hierüber war er ftolz und froh. Denn Madame Yofien 
liebte ihre um viele Iahre jüngere Schweiter wie ihr eigenes Sind. 
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Sm lekten Sommer, al8 die Schulkinder zu den Ferien nad) Haufe gefommen 
waren und Stameraden auß der Stadt mitgebracht hatten, war aud) Anne Sathrine 
nad) Maasvär gefommen und war dort drei Wochen bei der Schweiter und dem 
Schwager geblieben. Dag waren berrlide Tage gewefen. Der Sommer war in 
diefem Jahr ungewöhnlih Ihön. Und Anne Kathrine Hatte Ausflüge mit den 
Kindern und den Erwaclenen gu See und zu Land veranftaltet, fie waren auf 
Sifhfang ausgezogen und zum Beerenpflüden gegangen. Und Lachen und frobe 
Stimmen erfhallten auf Maasvär, fo daß felbft Madame Zolfen heiter wurde 
und lächelte. 

In diefer Zeit war der Pfarrer Anne Kathrine eigentlid) näher gefommen. 
Shre muntre, natürlie Anmut Hatte fich in diefem ungeziwungenen Verkehr ihm 
gegenüber fo frei entfaltet. Er Hatte fich daran erfreut zu fehen, wie fie fich mit 
den Sindern tummelte, — felbft ein Kind, und ftet3 war fie diejenige, die die Laften 
trug, für die Vorräte forgte, Kaffee kochte und das Wohlfein aller im Auge hatte. 

Und dann fam da3 große Ereignis: die Bilchofspifitation auf Maasvär! 
Sett lachte er, wenn er daran zurüddachte. Aber er hatte nicht geladht, al8 ihm 
dies Schredlidhe bevorftand. 

Schon zu Anfang des Frühlings im vergangenen Jahr hatte er die Mitteilung 
erhalten, dab der Bilhof im Juli auf feiner Bifitationgreife nah Maasvär zu 
fommen beabfichtige. Und mit aller Kraft Hatte er darauf Hingearbeitet, Ordnung 
in feinem Amt zu fohaffen, in alle dem, wa8 verfäumt und in den Protofollen 
Binausgeihoben war und in manderlei anderm. Nach jeder Richtung Hin hatte 
er fich vorbereitet und war fchlieglih ganz flolz geiweien in dem Beivußtfein, dem 
Biſchof die beträdhtlihe und tüchtige Arbeit aufweifen zu lönnen, bie er in dem 
einen Iahr, in dem er in ber weitverzweigten und vernadhläjfigten &emeinde 
wirtie, außgeführt hatte. 

Die vielen und großen Mängel, die nod vorhanden waren, fürchtete er 
nit; denn niemand würde e3 fo wie der alte Bifchof wiflen und verftehen, welche 
Kämpfe der junge Pfarrer in feiner Gemeinde halte bejtehen müflen. 

Aber dann plöglid — wenige Tage vor der Bifitation — ftand er ber Trage 
gegenüber, der er bisher Teinen Gedanken gefchentt hatte: Wie follte er Seine 
Sohtmwürden beherbergen? Und wie ihn bewirten? Und mit Grauen erinnerte er 
fi) des Rufe, in dem der gute Bifchof ftand, daß er in feinen alten Tagen ein 
fehr wählerifcher Herr geworben fei, fowohl in bezug auf dag Efien wie auf das 
Bett. Man erzählte fih die beunruhigendften Anekdoten über verzweifelte Pfarrer- 
frauen und entehrte Pfarrer... 

So madıte er fih denn daran, Ioninad Küche und feinen Borrat an Beiten 
zu unterfuchen. Und beide Zeile ergaben ein trübfelige8 Refultat. 

In feiner Not wandte er fih an feine treue Helferin, Madame offen. Und 
fie tröftete ibn. | 

Am nächften Tage war fie mit Anne Kathrine im Pfarrhaus, um die Hilfs- 
mittel zu überfchauen. Sie erklärten fofort, der Pfarrer müfle während der zwei 
Zage, die der Bilhof fih bei ihm aufhalten werde, nad) oben binaufziehen und 
dem Bilhof fein Schlafzimmer Hinter der Studierftube überlafien. Der Pfarrer 
folle feine Betten mit binaufnehmen, und für den Biihof wollten die Damen alles 
Erforderliche aus ihren Yremdenzimmern fchiden. 

Draußen bei Sonina in der Küche unternahmen die Damen mehrere Proben 
von verichiedener, unbegreifliher Art. Sie famen zwei Tage hiniereinander und 
rafielten mit Kochtöpfen und Herdringen, zündeten euer auf dem Herd an und 
machten überhaupt einen nicht geringen Lärm. 
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Am zweiten Tage kamen fie beide ein wenig befümmert zu dem Pfarrer in 
die Stubierftube.. Er folle ihnen nur nit übel nehmen, was fie für nötig 
eradhteten, ihm mitzuteilen! Daß Sonina außerftande fei, ein ordentlihe8, aud) 
nur annähernd anftändiges PVifitationsdiner zu fohen, habe im Grunde nidht8 zu 
fagen. Der Pfarrer fünne nämlich herzlich gern die Yoffenihe Köchin leihen. 
Und einen guten Kalbebraten könnten fie ifm-aud) verfprehen. Die Multebeeren 
wären jest fo reif, dag man mit Leichtigkeit genug bavon zum Nachtild) 
beichaffen könne. 

Aber ber Herd, der in der Küche ftehe, Habe filh nach eingehender Unter- 
fuhung von Madame Zoffen, Iungfer Roß und ihrer Ködhin ald völlig un- 
brauchbar eriwielen. 

Der Pfarrer erklärte in feiner Verzweiflung, daß er diefen VBerdadit jchon 
lange gebegt Habe — indem er ihn auf die fonderbaren Ergebnifle von Yoninas 
Beftrebungen auf felbigem euerherd begründete. Aber wa follte er nur mahen —? 

„Da fei ja der Ausweg,“ meinte Madame Folfen, „daß man da8 Efien aus 
ihrer Küche in die des Pfarrhaufes fchaffen fönne. Aber das fei ein wenig befhwerlich, 
und dba Eifen würde leicht falt werden... .” 

„Sa, ja, da8 fehe ich ein!” jammerte ber Pfarrer. 

„Da Baben wir denn gebadht, Ste zu fragen, ob Sie und der Bilhof nicht 
am beiten Ihre Mahlzeiten bei uns einnehmen könnten —?” 

Und das war dann die endgültige Löfung. 

Und der Bilhof fan. 

Seiner Gewohnheit gemäß hatte er vorher Mlüperd in Andsvaag und Noß’ 
auf Zennö bejudt. Aber Madame ZuhlE Schwelle fegte er feinen Zuß feit ber 
Beihhichte mit dem vorigen Pfarrer. — E83 waren die8 freundfhaftliche Beſuche, 
und fie dienten außerdem zur praftifhen Nelognoszierung des ZTerrain?. 

Und er war überftrömend in feinem Xob dem Pfarrer gegenüber. 

Die Bifitation verlief nach jeder Richtung Hin vorzüglid, und Sören Römer 
war jehr glüdlich. 

Der Biihof fhien die Einrichtung, daß da8 Mittagefien und das Abenbbrot 
bei Yoljend eingenommen wurden, keineswegs auffallend zu finden. 

Am Montag abend erklärte der Bilchof gleich nach dem Abendbrot, daß er 
eine legte Unterredung unter vier Augen mit dem Pfarrer haben möchte, — außer 
den amtlihen SKonferenzen. So fagten denn die beiden Herren gute Nacht und 
verabichiedeten filh von der Familie Zolfen, um fi in das Pfarrhaus zu begeben. 

In dem trauliden Studierzimmer ließen fie fi nieder. Der Bifhof Hatte 
feine eigene Pfeife und feinen eigenen Tabaf mitgebracht, und der Pfarrer beftellte 
warmes Wafler bei Ionina. Herr Yolfen bBatte ihm zwei Flajhen Armagnac 
überlafien, und Anne Kathrine Hatte Kapitän Römers alte, geräumige Zuderfchale 
mit großen Zuderftüden gefüllt. 

Die Unterhaltung fam in Gang, und fie warteten nur auf Sonina, die daß 
warme Waller bringen jollte. Gläjer, Flafchen und Yuder ftanden bereit. 

E3 dauerte lange. Aber endlih fam fie mit einem Krug, den fie mit einem 
tiefen Knir dor Seiner Hohmwürden Hinftellte. 

Der Bifhof Braute fi) feinen Bunfh zurecht, und der Pfarrer tat ba8 gleiche. 

—— lieber junger Freund! Dies iſt mir eine ſehr erfreuliche Viſitation 
eweſen!“ 
Sie ſtießen über den Tiſch hinüber an und tranken. 

Da nahm der Biſchof das Glas von ſeinen Lippen und hielt es gegen das 

Licht. Er koftete den Inhalt von neuem — ſah fragend Sören Römer an, der 
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ihn nicht verftand, koftete nochmald und fehte da8 Glas wieder bin. Er ftand auf 
und ergriff den Krug. 

„Ich glaube doch, ich will einmal Binausgehen zu ihr — wie heißt fie doch noch 9“ 

„Jonina ...“ 

„Jonina, ja. Mit dieſem Zeugs. Ach nein, laſſen Sie es mich nur ſelber tun!“ 

Und Seine Hochwürden ging in die Küche hinaus. 

„Hör' einmal, beſte Jonina, du haſt wohl die Güte, dies Waſſer für uns zu 
kochen. Ich kann nicht gut Punſch aus rohem Waſſer trinken!“ 

Jonina knixte bis zur Erde und nahm den Krug. Und der Biſchof kehrte in 
die Studierſtube zurück, wo der Pfarrer ganz unglücklich ſtand. 

„Euer Hochwürden müſſen ſehr verzeihen ...“ 

„Ei was, das arme Mädchen! Sie hat offenbar keine Erfahrung ...“ 

Es ward ſtill. Der Biſchof blies Rauchwolken unter die niedrige Decke 
hinauf, verſonnen und halb lächelnd. 

Dann wandte er ſich an den Pfarrer: 

„Hören Sie mal, Baftor Römer, — ſollten Sie nicht eigentlich ſehen, daß 
Sie eine Zrau finden —?” 

Sören Römer fühlte, daß er duntelrot wurde. 

Kicht mit einem Wort, nicht mit einem Gedanten oder einer Miene batte 
der Biichof bisher auf ifre Unterhaltung vor anderthalb Jahren im bifchöflichen 
Studierzimmer hingedeutet. 

„Euer Hochwürden finden meinen Haushalt mangelhaft?“ fragte er verwirrt. 

„Ih finde alles in fchönfter Ordnung, lieber PBaftor, mit Ausnahme diefes 
einen: €8 fehlt eine Frau bier im Haufe! 

Rah einer Weile fügte er ernithaft Hinzu: 

„And vielleiht aud) — in Shrer Arbeit.” 

Der Pfarrer fah fragend auf. Der Bilchof nidte: 

„Sie überanftrengen fidh, Tieber yreund. Das kann ich aus allem verfiehen, wa8 
ic) fehe und höre. Sie gehen fhonungslog gegen fich felder vor. Und ein Mann, 
ber fo arbeitet wie Sie, hat eine gute körperliche Bewegung nötig — nach jeder 
Richtung Hin. Und die fanıı ihm nur eine gute Gattin angedeihen laffen. Ebenfo 
bie guten Ratihläge und Ermahnungen, mit feinen Kräften hauszuhalten. Sie 
follten fi) eine Yrau anfhaffen, die Sie liebt und größere Jürforge und Beforgnis 
für Sie bat — al8 Sie felber.“ | 

Sonina fam mit dem trug, und der Bifchof braute fi) ein neue? &lad — 
zu großer Zufriedenheit. 

„Auf das Wohl der Pfarrersfrau in Maasvär, Paftor!” fagte ex munser, 
„Benn ich in diefen beiden Tagen recht gefehen habe, fo ift fie vielleicht gar nicht 
jo fern —!* 

Die Anfpielung des Bilhof8 war deutlih. &8 Handelte fih um Anne 
Katbrine Rob. Und der Pfarrer mußte ftaunen über den Scharfblid des alten 
Serrn, der die Gedanken entdedt Batte, die fi) nur unbeitimmt und verborgen in 
feiner Seele beivegten. 

Dder follte fein Benehmen dem jungen Mädchen gegenüber — ohne daß er 
feibft fih defien bewußt war — vielleiht dod) wärmer fein ald andern genen- 
über —? In dem Falle mußte er fi) ernftlicd bemühen, fi) Zwang anzulegen — 
denn er var weit davon entfernt, fo beftimmte Gefühle und Abfihten Anne Kathrine 
gegenüber zu empfinden, daß irgend etwas an Erwartungen bei ihr jelber oder bei 
Madame Hoffen darauf aufgebaut werden Tonnte.... 
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Aber die Worte des Bischofs brachten ihn der Klarheit Doch ein guted Stüd 
näher. Der Herbit verging, und a Madame Rok auf Zennö nad) einer neuen 
Kiederkunft in eine fchwere Krankheit verfiel, hatte er mehr Beranlafiung denn 
je, Sungfer Roß’ aufopfernde Liebe und Tüchtigleit zu bewundern. Sie pflegte 
nicht nur ihre Schwägerin, fondern übernahm zugleich die Yührung des großen 
Haushalts. 

Weihnachten herrſchte wieder Luſt und Freude auf Tennö wie auch bei Fokſens 
auf Maasvär. 

Und bei Sören Römer war der Beſchluß gefaßt. — — — 

Dieſer ſein zweiter Winter war im Gegenſatz zu ſeinem erſten ziemlich ftill 
in bezug auf Meer und Himmel. Auch nicht viel Schnee brachte er. Der wenige, 
der fiel, ſchmolz bald wieder in dem milden Wetter mit Regenſchauern. Infolge 
der unbeſchneiten Berge und Ufer wurden die Finſternis tiefer und die Tage kürzer 
und bedrückend ſchwermütig. Aber für alle Arbeiten waren die Witterungs⸗ 
verhältniſſe günſtig. Die Fiſcher kamen rechtzeitig auf ihre Lofotenfahrt. Und 
* Pfarrer hatte keine Schwierigkeiten in bezug auf feine Reifen zu den ®ottes- 

ienften. 

So kam er zur feſtgeſetzten Zeit Anfang Februar zu feinem erſten Gottes⸗ 
dienft nach Tennö. 

Für Roſſens war es ein langer Kirchweg. Seit uralter Zeit ſtand die Kirche 
auf der Kirchenlandzunge drüben am Sund mit der Ausſicht auf die Inſel. 

Die ganze Familie fuhr am Sonntagmorgen zuſammen mit dem Pfarrer 
hinüber und blieb in dem kleinen Kirchenhäuschen auf der Landzunge, bis er am 
Nachmittag alle ſeine Angelegenheiten erledigt hatte. 

Die Bevölkerung verſammelte ſich regelmäßig an dieſen Gottesdienfttagen auf 
Tennö, wo ſie ihre Einkäufe machten. Und der Pfarrer hielt am Montag Sprech⸗ 
ſtunde bei Roſſens ab. 

Der Dienstag kam und ſeine Geſchäfte waren beendet, indem die Leute die 
Inſel wieder verlaſſen hatten. 

An dem halbhellen, regneriſchen Vormittag machte er einen Spaziergang mit 
Anne Kathrine. Er war ernſt und wortkarg. Das erlöſende Wort lag ihm fori⸗ 
während auf der Zunge. Aber er brachte es nicht über die Lippen. 

Es war, als binde ihn etwas in der Tiefe ſeiner Seele. 

Manch liebes Mal ſpäter dachte Sören Römer zurück an ſeine Wanderung 
auf Tennö mit Anne Kathrine Roß. Und er hatte die Empfindung, als habe er 
damals das Glück ſeines Lebens verſcherzt, indem er nicht mit einem feſten und 
treuen Griff Anne Kathrinens kleine, weiße Hand umfaßt hatte, zur Stütze und 
Rettung in allen Kämpfen! 

Sie wollte verreifen, aber ehe fie mit dem Dampfer nach Zromfö fuhr, jollte 
fie no) ein paar Tage auf Maasvär verleben. 

Und er jhob feine Werbung biß zu diefen Tagen Hinaus. 

Als fie von ihrem Spaziergang zurüdfehrten, war da ein Mann, der mit 
dem Serrn Pfarrer zu reden wünfchte. 

Es war ein Filcher aus dem Fjordende im Bjönntal. Er war auf dem Wege 
nah Maasvär; ald er aber hörte, daß der Pfarrer no auf Tennö war, Tonnte 
er fih ja die Neife dahinauß erfparen. Er Hatte einen zufamnmengefalteten, 
fhmugigen Bapierlappen für den Pfarrer. Den Hatte ihm Ijaf Ratama, des 
Einfiedlerd Zohannes Diener, gegeben, er war damit an den Zijord hinabgefommen. 
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Der Pfarrer nahm den Zettel, faltete ihn auseinander und la8 mit Mühe 
die unbeholfene Schrift: 

„So Hans i8 fran. PBalte muß kom.“ 

„Hat dir Sat Ratama denn nicht8 weiter gejagt?“ fragte der Pfarrer. 

„Biat Hat gejagt, Herr PBaftor jollten nich’ jagen, daß er geichrieben hat.“ 

„Aber du felbft, Ander3?” 
„fat weiß, daß ich nich’ Iefen Tann!“ 

Der Pfarrer begriff. Der alte Jäger war franf geworben. Siat war beforgt 
und batte zu dem Pfarrer geihidt, dem Kinzigen, defien Bejuch feinen Herrn 
erfreute. Aber er Hatte jo ftrengen Befehl, mit niemand in der Ummelt Verbindung 
zu judhen, daß er jeine Abficht auf diefe vorfichtige Weile ‚ausgeführt hatte. 

Gleich nach Tiſche machte ſich der Pfarrer auf den Weg in den Fjord hinein. 

Er blieb die Nacht über in ſeinem Baot am Ende des Fjordes liegen. Es 
war ſchon ſo ſpät, daß er Herrn Johannes nicht vor, Mitternacht würde erreichen 
können. 

Früh am Morgen lief er allein auf Schneeſchuhen landeinwärts. Der Elf 
war infolge von Eis unfahrbar. Es war ein langer Weg am Ufer entlang. Aber 
hier im Walde lag der Schnee tief und die Bahn war gut. 

Er fühlte ſich beklommen. Denn Iſak Ratama würde nicht nach ihm geſchickt 
haben, wenn nicht etwas Ernſtes vorläge! Und wie nie zuvor fühlte er, wie lieb 
er den eigenartigen, einſamen Mann hier tief drinnen im Walde gewonnen hatte. 
Er hatte ihn recht häufig beſucht. Im April des vorigen Jahres hatte ihn Herr 
Johannes auf eine unvergeßliche Schmeſchuhfahrt ins Bjönntal hinein mit— 
genommen. Zwei ganze Tage waren ſie da draußen geweſen. Auch im Herbſt 
war er ein paarmal bei ihm geweſen. Und immer tiefer empfand er die Freude 
an den Unterhaltungen mit dieſem Mann, der als der einzige in ſeiner Nähe der 
Welt des Geiſtes angehörte. Auch machte ſich Sören Römer Vorwürfe, daß er 
den offenbaren Verirrungen des alten Herrn nicht kräftig genug widerſprochen 
hatte, wenn die Rede auf Gott und Chriſtentum gekommen war. Aus vielen 
Außerungen mußte er befürchten, daß Herr Johannes ein Ungläubiger war, den 
namentlich die Irrlehren der franzöſiſchen Enzyklopädiſten feſſelten. Aber ſeine 
Rede war ſo beſtrickend, ſein Alter und ſeine großen Kenntniſſe Ban jo hoch 
über denen de Pfarrers, daß er gejchwiegen Hatte. 

Er Hatte feine priefterlihe Pflicht verjäumt. 

Und jegt war die arme, irrende Seele frank — vielleicht war er fchon tot... 

Schweißtriefend vor Anftrengung und Spannung langte er zur Mittagszeit 
bei der Hütte an. 

Eine unfägliche Erleichterung empfand er, als er fchon von weitem den Rauch 
ganz munter auß dem Schornftein auffteigen jah. Die Hunde Tiefen Iofe umher 
und fuhren auf ihn ein, aber in aller SSreundjchaft, denn jegt kannten fie ihn. 

Herr Sohannes faß in feinem Stuhl an der Yeuerftätte. Er erhob fi) und 
ging dem Pfarrer mit großer Mühe entgegen. 

(Bortfegung folgt.) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel Berlin, 3. April 1910. 


(Gloſſen zu dem Beſuch des Reichskanzlers in Rom und den Urteilen der Prefſe.) 


Der Reichskanzler iſt jetzt auf dem Rückwege von ſeiner römiſchen Reiſe 
begriffen und wird, wenn dieſe Zeilen unſern Leſern vorliegen, bereits wieder in 
der Wilhelmſtraße ſeine Tätigkeit fortſetzen. Uber die politiſche Bedeutung der 
Reiſe haben wir uns ſchon ausgeſprochen. Wir haben nachgewieſen, daß das 
Königreich Italien bei der Eigenheit ſeiner geographiſchen und wirtſchaftlichen Lage 
ſowohl die Verſtändigung mit den das Mittelmeer beherrſchenden Weſtmächten, als 
auch die Anlehnung an die beiden mitteleuropäiſchen Kaiſermächte notwendig 
braucht. Nachdem die Entwicklung im nahen Orient und die damit im Zuſammen⸗ 
hang ſtehenden Ereigniſſe die italieniſche Politik etwas weiter in der erſtgenannten 
Richtung, d. h. alſo an die Seite der „Triple-Entente“ Frankreich-England-Rußland 

eführt und zeitweiſe ſogar in einen faſt peinlich wirkenden Gegenſatz zu 

fterreich - Ungarn gebradjt Haben, filt bei den weiterblickenden, verantwortlichen 
italieniichen StaatSmännern da8 Bedürfnis erwacht, die andre Geite ihrer Politik 
wieder ftärfer zu betonen. Dazu hat ihnen der Befuch des deutschen ReichSfanzlerg 
al3 willtommene Gelegenheit gedient. Wenn bei ung nun fritiihe Stimmen laut 
geworden find, die im Zone der Verärgerung und des empfindlichen Schmolleng 
gegenüber dem jchwanfenden Bundesgenoffen faft jo weit gehen, die Zurüdweifung 
der italienifchen Annäherung zu empfehlen, weil fie ja doch nidht aufrichtig gemeint 
und nicht von Dauer fei, jo ift ein foldher Standpunft fchmer zu verftehen. 
Politiich urteilslofe Leute mögen fi wohl von dem Eindrud beherrichen laffen, 
daß ein Bundesgenoffe, ‚deifen Prefle ung fortwährend Zeihen von mindeftens 
fühler Sefinnung, wenn nicht von Gehäffigfeit und Unfreundlichkeit gibt, und auf 
deſſen nachdrückliche Hilfe im Falle einer friegerifhen Bermwidlung fchmwerlih zu 
rechnen ift, feinen befondern Wert für ung Habe. Zür politifch denfende Leute 
fönnen da8 aber feine Gründe fein, Yreundlichkeiten, die und von diefer Macht 


aus forgfältig ermogenen fachlichen Gründen dargeboten werden, zurückzuweiſen. 
Denn fie wiffen eben, daß Sympatbien und Antipathien dabei feine Rolle |pielen, 


und daß die Wärme und Herzlichfeit, mit der fih Italien immer wieder zu ung 
zurüdwendet, wenn feine Bolitit eine Zeitlang in andre Bahnen abgefchweift ift, 
weder auf Gefühlsfeligfeit noch auf der Mbficht der [Täufchung beruht, Tondern 
die im Berfehr ziviliierter Völker felbftverftändlichde Yorm und Einfleidung einer 
fahhlihen Notwendigkeit tft. Diefe Notwendigkeit müflen wir Har und £ühl zu 
unferm Borteil benugen, und e8 ift dabei zunäcdhft gleichgültig, welcher der beiden 
Zeile von diefer Annäherung den größern Borteil zieht. Wenn Stalien aus der 
Bundesgenofjenfchaft mehr Gewinn hat al wir, fo liegt darin für uns fein Grund, 
auf jeden Gewinn daraus zu verzichten; im Gegenteil liegt darin für ung bie 
größere Sicherheit. E& macht deshalb einen kindlihen und geradezu Tächerlichen 
Eindrud, wenn deutjche Blätter fi wieder große Mühe geben, ben beutichen 
Michel mit befondrer weijer Mberlegenheit davor zu warnen, daß er die Yreund- 
lichkeiten der italienischen Preffe und der italienifchen StaatSmänner anläßlich de8 
KeichStanglerbejuchs für bare Münze nehme. Dieje RBarnungen find fehr überflüffig, 
und da8 dabei ftet$ bervortretende Bedürfnis, da8 nationale Selbitgefühl dadurch zu 
unterftreihen, daß man von Italien verlegend und geringfhägig Tpricht, wirft 
fogar direft Shädlih. Schädlich nicht etwa deshalb, weil wir uns nicht erlauben 
dürften, andern aud) einmal gründlid) die Meinung zu jagen, wenn e8 ein ver- 
nünftiger Zmwed fordert, jondern deshalb, weil diefe Art, unfer Verhältnis zu 


“ 
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Stalien zu behandeln, eine einfache politiihe Dummheit ift. AI ob damit etwas 
gewonnen wäre, wenn wir der nad) unjerm Gejchmad etwaß zu Iebhaften und 
deflamatorijchen jüdländifchen Art, den Bunfch nach freundlicher Annäherung und 
Ausfpracdhe auszudrüden, eine entiprechende Portion nordilcher Bärbeißigfeit und 
gewöhnlicher Unböflichkeit entgegenjegen! Daß die unabhängige Preife mit der 
Sprache freier Herausgeht ald die amtlichen und halbamtlichen Kundgebungen, die 
die ormen diplomatifcher Höflichkeit forgfältig feithalten müffen, ift felbft- 
verftändlidh; fchrmwerer verftändlih für den nachdenfenden Bolitifer ift e8, wenn 
deutiche Blätter e8 fih nicht verfagen fönnen, jedesmal ihre Meinung burd) Ber- 
fpottung der amtlihen Außerungen einzuleiten und zu ftügen, anftatt, wie dies 
in andern Ländern in®*der Regel geichieht, darin eine Yorm zu fehen, die in 
repräjentativer Weile eine allgemeine Stimmung feftlegt und gar nicht den Anfprud) 
erhebt, inhaltsreiche Eröffnungen zu bringen. Daß trat auch jegt wieder hervor. 
Amtliche Mitteilungen hoben natürlich die herzlichen und fympathifchen Begrüßungen 
der italienifchen Prefie hervor und ermiderten fie gebührend mit entjprechender 
Höflichkeit und Wärme. Anftatt unter verftändnispoller SFefthaltung diejer Grund- 
lage die Schilderung der Lage mit böflicher Zurüdhaltung zu ergänzen und zu 
vertiefen, gefiel fih ein Zeil unfrer Prefie darin, die erwähnten amtlichen 
ußerungen gu verjpotten und abfällig zu Eritifieren, vor allem barin einen 
Beweid für die Leichtgläubigfeit, Kurzfichtigfeit und Unfähigkeit unfrer Diplomatie 
zu finden. Bielleiht haben diefe Betrachtungen menigftens den Zmwed erfüllt, daß 
.. Leferfreis diefer Zeitungen den Eindrud bejfondrer Selbitändigfeit und 
rlegenheit de8 Urteils erwedt Haben; nad außen konnten fie nur in entgegen- 
gefetter Weife wirken. Ramentlihd dem Südländer, dem Romanen, müffen fie 
al ein Zeichen politifher Unkultur erfcheinen, al ein Ausfluß zweckwidriger 
Dentweife.. Das Zmedlofe und Zmedmwidrige aber bedeutet in der Bolitit dagfelbe, 
was im religiös-Jittlihen Xeben die Sünde ilt. 

Weſentlich anders ift die Frage aufzufaflen, ob ber Befuch des Reichskanzlers 
in Rom überhaupt notwendig und gerechtfertigt war. Sn verfchiedenen politifchen 
Kreifen Stalieng Hat, wie nicht zu leugnen, die Auffaffung beftanden, daß diejer 
Beſuch ein Ausdrud der deutfchen Initiative fei, um feinerfeit3 die Annäherung 
an Stalien zu juchen, und da8 Hat natürlich den Italienern, die nicht8 vom 
Dreibund mwiflen wollen, — und diefe find in den breiteren, der politiichen Ber- 
antwortung und Erfahrung ferner ftehenden Schichten des Bold zahlreich genug, 
wenn nicht in der Mehrzahl, — gewaltig den Kamm jchmwellen laffen. Dan muß 
aber die Gegenfrage ftellen: Wären diefe dreibundfeindlidhen Elemente gejhmwächt 
und in den Hintergrund gedrängt worden, oder hätte e8 den Dreibundfreunden 
etwa3 genügt, wenn Herr dv. Bethmann Hollmeg zu Haufe geblieben wäre? Bir 
glauben, e8 wäre da8 Gegenteil eingetreten, und amar wegen dbe8 Zufammenhangs 
diefer Befuchsfrage. Der Austaujc) von Befuchen zwiichen den leitenden Staats⸗ 
männern der Dreibundmächte ift bereit zu einem Herfommen geworden. Yulett 
war e8 Graf Aehrenthal, der jehr bald, nachdem er die Beichäfte vom Grafen 
Goluchowski übernommen Hatte, fi) dem Deutfchen Saifer vorftellte und den 
Fürften Bülow aufjudte. Ein Befudh in Wien und die Erfüllung der gleichen 
Höflichkeit dort war für Herrn dv. Bethmann Holliveg im Herbit unvermeidlich. 
Hätte er fi) auf diefen Befuch oftentativ beichräntt, fo wäre zwar der Dreibund 
um desmillen nicht aufgelöft worden, aber zweifellos wäre e8 in ben dreibund- 
freundlichen Streifen Italiens al eine Zurüdjegung und fomit al eine Erfchwerung 
igrer Bolitit empfunden worden; in jolddem Sinne märe e8 vor allem von ihren 
Gegnern aufgefaßt und außgebeutet worden. Die politiiche Klugheit verbot der 
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deutichen Politik, den Gegnern des Dreibundes diefe Handhabe zu geben, und fo 
ergab e3 fich von felbit, daß fich der Reichskanzler der Pflicht bundesgenöffifcher 
Höflichkeit nicht entzog. Daß dann der Erfüllung diefer Pfliht eine mwärmere 
ssorm gegeben wurde, war da8 Werf des Königs von Italien und der italienifchen 
Staat3männer, und e3 beitand fein Grund, dem audzumweichen. Strömungen und 
Stimmungen im italienifchen Bolfe fönnen für ung nicht maßgebend fein. Die 
Zatjache, daß die Staliener ein Huged Bolf von alter Kultur find, daß in allen 
Beziehungen ded modernen WirtfchaftSlebeng entichieden vorwärts ftrebt, ift für 
und wichtiger ald die Eingelerfcheinungen ihrer nationalen Eigenart, an denen 
wir vielleiht manches auszufegen haben. 

Sonderbare Kommentare find auch an den Bejuch"%es Herm vd. Bethmann 
Hollweg beim Papit gefnüpft worden. In Wahrheit ift die Bedeutung diefes 
Beluches mit wenigen Worten zu umfchreiben. Der Bapft ift in feinen Beziehungen 
zu den weltliden Mächten völferrehtlich ald3 Souverän anerkannt, und die preußifche 
Regierung unterhält bei ihm einen diplomatifchen Vertreter. Diefe einfache Tatfache 
fhließt für den preußifchen Minifterpräfidenten bei einem offiziellen Bejud in der 
Nefidenz de Vapftes die Verpflihtung ein, fi) aud) dem Papft vorzufielen. Daß 
diefe Gelegenheit benugt werden follte, um fchwierige firdenpolitifche ragen zu 
erörtern, wird jeder, der nicht blindling3 den Ausftreuungen der Elerifalen Partei- 
prefie oder den ängftlihen Prophezeiungen antikleritaler Kampfhähne Glauben 
Ihenft, von vornherein für fehr unmwahrjcheinlich Halten. Die Unterredung fan 
fi nur in unverbindlichen Zormen bewegt haben und fann nur dem Ywed gedient 
haben, perjönliche Eindrüde zu gewinnen. Man darf aljo getroft alle Berichte 
und Vermutungen, die darüber Hinausgehen, in daß Neid) der Zabel verweilen. 


Don neuen Büchern 
(Schluß aus Heft 18) 


Auf welchem Wege eine weibliche Natur ähnlicher Herkunft wie Lily Braun zwar 
auh aus dem Banne bes Hertömmlichen, aber doc zu ganz andern Zielen gelangt, 
zeigt daß Lebensbild der im vorigen Iahre viel zu früh abberufenen Freiin 
Yrieda von Bülow, dag Sophie Hoedftetter (bei Carl Neifner in Dresben) 
herausgegeben bat. Dus Werk feflelt befonders auch deshalb, weil nicht nur von 
Frieda von Bülow, fondern auch von ihren tapfern Gefchwiftern die Rede ift, von 
jener bochbegabten Novelliftin Margarethe von Bülow, die bei der Rettung eines 
Kindes auf dem Rummeldhurger See ertrant, von dem Bruder, der in unfern 
Kolonien da8 Leben ließ. Wunderfchön rundet fich das Bild unfrer erften Kolonial- 
novelliftin Frieda von Bülow durd) die Briefe und Aufzeichnungen, die das Werf 
von ihrer Hand bringt. Daß es freilich eine volle Eharafteriftit der Schriftftellerin 
brädte, kann id nicht jagen. Ich glaube Sophie Hocdhftetter, daß Frieda 
von Bülow fih nit ganz in ihren Werken außgab, oder nicht Dichterin genug 
war, ihr Legtes beraufzuholen, wenn fie für die Öffentlichkeit fehrieb — aber mir 
fehlt die Analyfe, die kritiihe und äfthetifche, beflen, was fie nun gegeben bat. 
Bir lernen Frieda von Bülow aus dem Buche wohl lieben, aber doch nicht ganz 
tfennen, die tapfere rau, die als Kranfenpflegerin in die Kolonien ging, mit ihrer 
leidenihaftlihen Energie Neues und beldenhaft Barmberziges fchuf und dann als 
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Erfte da8 LXeben unfrer damals noch gang unbelannten Siedelungen fchriftitellerifc) 
zu geftalten ftrebte und oft genug aud) fiher geftaltete. Wenn der Fürſt Bernhard 
von Bülow einmal al8 bejondern Ruhm ſeines Geſchlechts ausſprach, daß e8 nicht 
nur Helden und Staatdmänner, fondern auch immer wieder Künjtler und Schrift- 
iteller bervorgebradht babe, fo wird neben Hans von Bülow und neben ihrer 
Schweiter Margarethe ganz gewiß aud diefe tapfere und feine Schriftitellerin 
srieda von Bülow jenes Samilienftolzes, aber aud) unfrer aller Neigung wert fein. 

Mit dem Buch von Sophie Hoechitetter bin ich auf dem Gebiet der Literatur- 
gefhichte angelangt und möchte da zunädjit einen foftbaren Briefiwechjel bervor- 
beben, den Anton Bettelheim berausgibt: „Zürftin Marie zu Hohenlohe und 
gerdinand von Saar” (Wien, Chriftoph Neifferd Söhne). ZFZürftin Marie 
Hohenlohe ift die Prinzeifin Witigenftein, die bezaubernd genug dur Hebbels 
Weimarer Zeit Hindurdhgebt. die dur ihre Mutter Lifzt und Wagner nahefitand 
und dann al8 Gattin des Fürſten Konftantin Hohenlohe in ihrem Wiener Haufe 
nit nur den ganzen Hof, jondern aud all die Männer um fi) verfammelte, die 
den Slanız des willenfchaftlihen und fkünftleriihen Wiens feit 1860 ausmachten. 
zerdinand von Saar ift ihr in den fiebziger Jahren näher getreten und bat bi8 
in die neunziger hinein mit ihr forrefpondiert. Sein unabläffiges, freilich nie 
gefröntes Ringen um den dbramatifchen Erfolg fpiegelt fich in diejen Briefen, und 
immer wieder erweilt fih da die FZürftin Hilfreich al8 Bermittlerin, wenn auch 
niemal3 mit endgültigem Erfolge. In nod) höherem Grade aber zeigt fie fich als 
feinfte Beurteilerin der Saarihen Dramen, ja, man wird fagen können, daß die 
Literaturgefhichte ihre Urteile über diefe Lieblingsfinder einer für fo ganz andre 
Dinge meifterlid) beanlagten Muje ohne weitere® anzunehmen hal. Saar erinnert 
in diefen Briefen mehr al einmal an Detlev von Liliencron, eine Ähnlichkeit, die 
mancher, der beide auch perfönlich kannte, wie Alfred von Berger, jhon früher 
beraußgefunden Hat. Einmal liegt eine äußere Parallele in dem ftraff feitgehaltnen 
furialen Stil und Ton diefer Briefe; fo jchrieb auch) Lilieneron an fürftlide Per- 
jönlichkeiten, modhten fie fih ihm nod) fo vertraut eröffnen, jo hielt er überhaupt 
im gejelligen Berfehr an ber anerzogenen Xitel- und Rangform feit — er hätte 
nie einen Brief an einen Srafen anders als orrefterweile mit Euer Hodgeboren 
begonnen. Und dann wieder die perfönlihe Zreue, mit der beide Dichter jeden 
Zug in ihren Werfen genau den Wirflichkeiten des Lebens nadjagubilden jtrebten. 
Da erkundigt ih Saar bei der Fürftin, der Gattin des Oberithofmeilters, auf? 
genauefte nach den Yormen eined Hofballs, der Vorftellung, der Aufforderung 
zum Zanz, denn er braudte da8 alles für feine wundervolle Novelle „Leutnant 
Burda”. Genau fo Hat Liliencron etwa während der Arbeit an feinem legten 
Roman ihm ferner liegende Sleinigfeiten erforiht, wo er nur immer fonnte, 
Brief um Brief gefchrieben, bis er alles gufammen hatte. Und aud) daS immer 
vergebliche Ringen um bie Aufführung der Dramen, der Schmerzendfinder, haben 
die beiden Iyrifchen Naturen gemeinfam. Der größte Erfolg eines Gedichtbandes 
oder der Striegänovellen bat Liliencron nicht fo wohlgetan wie die erfolgte Annahme 
einer feiner alten Tragödien an einer großen Bühne, und e8 war ihm ein echter 
Schmerz, daß, wie er fein herausempfand, der große Beifall, den „Knut der Herr” 
in Hamburg fand, nıfr dem Dichter, nit dem Stüde galt. Die innerjte Ber- 
wandtichaft zwiſchen beiden liegt freilich noch tiefer und jtammt zum guten Zeil 
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au8 der gemeinfamen militärischen Vergangenheit, aber bier liegt au) bie 
Scheidung. Sie bejaßen beide die Unbefangenbeit, mit der der Soldat (Karl 
Zampredt bat da8 in feiner Deutichen Beichichte muftergültig ausgeführt) auch als 
Künftler an die Dinge berantritt, befaßen aud) beide ein gut Stüd berben 
Soldatenhumorg, wie in mander Szene de „Boggfred*, zufammengehalten mit 
Saard „PBincelliade”, erfennbar ift — aber Liliencron war der preußifche Offizier 
mit Leib und Leben bi8 an den Tod, Saar ber unbefriedigte Träger de Waffen- 
rod8. Hier jheiden fih freilich zugleich zwei Boltsichidjale — Liliencron war 
der typifhe Offizier der emporfteigenden Armee, die bei Nahob und Stalig fiegte, 
Saar ber einer niebergehenden, befiegten, deren neuen Ayfichwung er nit mehr 
erlebt Hat. — Das find Gedanken, die au8 dem Briefwechjel diefes fo wenig 
gerühmten, befonders in Norddeutichland viel zu wenig befannten großen Novelliften 
und Lyriker mit der feinen, wahrhaft fürftlihen rau emporfteigen. Und wer 
zu der mufterhaften Ausgabe von Saars Werfen greift, die Minor und Bettelheim 
(bei Mar Hefje in Leipzig) herausgegeben haben, follte dieje Ergänzung nicht aus 
den Augen laflen. 

Rilieneron hat ſich ſchwer durchkämpfen müflen, aber no auf der Höhe des 
Lebens den verdienten Erfolg und die verdiente Liebe geerntet, Saar hat wenigfteng 
nod ein Spätrot warmer Anerfennung erlebt: Bon einem, der in tragifhem Maße 
eignen Jugendruhm nod bei Lebzeiten fchwinden und nie wieder aufblühn fah, 
handelt da8 Buh „Hermann Surz. Ein Beitrag zu feiner Lebens- 
geihihte* von Sjolde Kurz (München, Georg VMüller). 8 ift verdienter- 
maßen dem Jubilar vom 15. März, Paul Heyfe, zugeeignet, weil diefer neben 
andern Berdienften um die Dichtung feiner Zeit aud) das Hatte, ala Einziger 
Hermann Kurz recht gewürdigt, ihn wieder ein wenig nad) vorn gezogen und 
ihm neuen Lebendmut gegeben zu haben. Mit der ganzen Liebe der Tochter und 
mit der Darftellungsfraft einer Dichterin erzählt nun hier Ifolde Kurz von ihrem 
Bater. Er war ein Pechvogel. Dur) unglüdlihe Verlagsverhältnifie, fo lernen 
wir bier, ward e8 verfchuldet, daß feine erften großen Romane nad) jungem Ruhm 
früh untergingen und fpäter nicht wieder in die Höhe famen. Denn inzwilchen 
war ber Dichter zum Publiziften geworden und Hatte Zeit und Kraft, Teidenfchaftid) 
unterftügt von einer gleidhgefinnten, au adligem Haufe ftammenden Gattin, ganz 
der demokratifhen und liberalen Bewegung feiner engern fchwäbifhen und feiner 
weitern deutfchen Heimat gewidmet. Spät zur Dichtung zurüdgelehrt, fand er 
dann in traurigen Außern Berhältniffen nicht mehr die volle Lebenskraft und ging 
früh hinüber. Nur eine Dichterin, wie eben Sfolde Kurz, konnte die ganze belle, 
hohe und aufredte Perfönlichkeit des Dichter8 und Menfchen fo lebendig maden, 
wie da8 Hier gejchieht, den reifigen Reiter und aufredhten Kämpfer, den glühenden 
zreund und endlich den langjam wie in eine andre Welt mitten unter der Zamilie 
binübergleitenden, an feinen Erfolg mehr gewöhnten, alternden Dichter. Mit 
Recht Ipricht fich freilih Iolde Kurz eine gewifle Einfeitigfeit in der Beurteilung 
der politiichen Sabre ihres Baterd zu, denn ich meine, ein andrer würde nicht 
mit Bitterfeit, jondern mit Stolz davon fprechen, daß ein hochbegabter und feiner 
Begabung gewifler Dichter, fein irrende8 Talent, bewußt für Iahre hinaus alles 
andre aufgab und fih in den drängenden Dienft der politiichen Arbeit feines 
Bolts ftellte. Aber darüber ift nit zu richten, und e8 flieht Solde Kurz nur gut 
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° an, daß fie nicht eine falfhe Objektivität in ihr Werf brachte, fondern mit dem 
Mut einer fo und nit anders fchauenden Berjönlichkeit da8 Bild ded Vaters 
und des Elternhaufes bingezeichnet bat. Nun, da Hermann Surz, wie jo mander 
andre, drei Nahrzehnte nad) feinem Tode den alten Ruhm wiedergefunden bat 
(auch feine Werke find bei Mar Hefe in Leipzig in einer billigen Ausgabe all- 
gemein zugänglich geworden), wird die Wehmut, die ein folhes8 Buch außlöft, 
einigermaßen verflärt, und daß Sfolde Kurz nicht in fich überjchlagender familiärer 
Begeifterung, jondern aud) wieder im Streben nad gefhihtlicher Wahrheit den 
Eindrud de Baterd wiedergegeben Hat, bezeugte mir noch ganz kürzlich Wilhelm 
Raabe, der von feiner Stuttgarter Zeit fprad) und fagte: „Sa, wenn Hermann 
Kurz aus Tübingen berüberlam, da8 war allemal ein Zeft”. 

Das Kurzihe Haus in Tübingen, da8 den fchmwäbiichen Philiftern jo viel 
Anftoß gab, lebt no in einem andern jüngft erjchienenen Werk feiner begabten 
Tochter wieder auf, in den „Zlorentinifhen Erinnerungen“ von Sfolde 
Kurz (Münden, WBeorg Müller). Hat fie in dem andern den Bater gejchildert, 
jo erbliden wir bier die beiden Brüder Edgar und Alfred, zwei hochbegabte, ganz 
und gar fünftleriihe Naturen, deren Schaffensftärfe aber in ärztlicher Tätigleit 
auf italieniihem Boden zur Auswirtung fam und durd) einen frühen Tod beendet 
wurde. Um fie herum aber rantt fi dag Leben in der „Itillen Königin”, eben 
in dem von Iolde Kurz geliebten Zlorenz, da8 der Zamilie nach dem Tode 
Hermanns eine zweite Heimat wurde. Daß die Berfaflerin der Ylorentinifchen 
Novellen die Stadt ihrer Wahl fo liebevoll jchildern würde, konnte und nicht 
überrafhen. Was ung aber befonder8 anzieht, ift innerhalb diefes Rahmens in 
der „vornehmften aller Städte”, auf deren Boden fein Geld zu maden ift, Die 
Schar bedeutender Menjchen, mit denen fie dort gelebt bat und die fie nun, mit 
einer großen Ausnahme, alle „Agli Allori“ ſuchen muß, auf dem proteftantiichen 
Friedhof, Halbivegd zwiichen Ylorenz und der Certoſa. Arnold Bödlin ift natur- 
gemäß der erfte, wie er von allen der gemwaltigfte war, Karl Stauffer-Bern tritt 
bervor, deſſen Lyrik Yfolde Kurz mit Recht rühmt, Theodor Heyie, der große 
Satull-Uberfeger, folgt und dann Karl Hillebrand, der Efiayift, deflen da8 Leben 
mehrerer Nationen gleihmäßig mitlebende Art uns beute Ion jo fremd erjcheint. 
Dann Heinrich Homberger, dem aud) Herman Grimm einen fchönen Nadıruf 
gewibmet hat, Herman Grimm, defjen Gattin Bifela von Arnim, Beltinad Tochter, 
und auch bier ald am Orte der Lorbeeren ruhend vorgeführt wird, neben Zudmilla 
Alfıng, deren einft fo viel umlämpfter Name und jet nur nod) Biftorifch und 
faum mebr lebendig ift. Der eine noch lebende große Zlorentiner au8 der deutichen 
Kolonie, den Sfolde Kurz mit einer binreißenden Liebenswürdigfeit und ganz 
dichterifher Lebhaftigfeit Schildert, ift Adolf Hildebrand. Damit aber ift der Inhalt 
bes reichen Buches noch feineswegs erichöpft, e8 gibt ung noch Blütentage und 
Erbbebentage in Tlorenz, führt uns in die Marmorberge Carrarad und Serra- 
vezzad und bringt ein Eleines Hiftorifches Kabinettäftüdchen in der Sfigzge „Eine 
Zochter Octavio Piccolominis”. 

Bon Ylorenz nad) Berlin. — Karl Scheffler würde ironisch lächeln, wenn 
er mich diefen Sprung maden fähe. Aus der „vornehmiten aller Städte” in die 
unvormehm jugendliche Kolonialftadt. Denn da3 ift diefem ftarfen und feinen 
Schriftfteller die Hauptftadt des Deutihen Reichs, der er unter dem Zitel „Berlin. 
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Ein Stadtijhidfal” (Berlin, Erich Rei) ein ungemein temperamentvolles Buch 
gewidmet Hat. 3 ift nicht jo voll geiftreiher Empörung, wie Hermann Bahrs 
„Wien“ (Stuttgart, Carl Strabbe), noch fo vol liebevoller Anhänglichkeit, wie Mar 
Osborns neues Buch über Berlin (Leipzig, E. A. Seemann); aber e8 ift beiden 
darin verwandt, daß e8 vom Bilde der Gegenwart zurüdtritt und genetifch die 
Entwidlung von den Anfängen ber darzuftellen tradtet. Und da drüdt fih nun 
bei Scheffler, befonder8 in der Heranziehung vielfacher Parallelen, der Charafter 
Berlind ald einer typiichen Kolonialftadt immer wieder auf ftärkfte aus. Er 
fommt dabei oft zu verkehrten Schlüflen, weil er die Xogik feiner an fi richtigen 
geihichtlihen Theorie überjpannt und die oft dazwiflchen fchlagende Unlogif des 
Lebens nicht gelten laßt — fo, wenn er behauptet, daß „die edeliten ArbeitSwerte 
in Berlin Fabriken, Werkitätten und Atelier nicht erzeugt werden”, was lich 
auf vielen Gebieten glatt widerlegen läßt. Er hebt auch die eigenartige Schöndeit, 
die manches in Berlin und mandes bejonderd berlinifche Stadtbild Hat, nicht 
genug heraus, ift überhaupt oft empörend ungereht. Im großen und ganzen 
wird man dod) dies ftarfe Buch mit Genuß lejen und in der Klarheit, mit der e8 
die Linien zeigt, auch vielfach Tieben müflen. Wie fi) Berlin in der eriten 
Hälfte des Jahrhundert? Thon zu einem faft einheitlichen Stadtgebilde entwidelt 
hatte, da8 zum Beilpiel bringt Scheffler fein heraus. Wa8 uns heute fo liebens- 
würdig und flar mit einem faft neuen Eindrud aus den Bildern Sranz Srügers 
etwa anipridt und auf der Sahrhundert-Ausftelung wie etwas Wiedergefundenes 
wirkte, da3 findet bier feine vortreffliche Hiftoriihe Begründung. Und fait 
dramatifch gibt Scheffler dann die Aberflutung diefes faum zufammengehaltenen 
ältern Berlind durch dag neue, da® zumal nad) der Gründung de3 Norddeutichen 
Bundes die alte Stadt überrennt und neu erfüllt. Daß fi freilih aus der 
Unruhe und dem Wirbel, deilen fchlimmfte Schäume die Gründerzeit und dann 
wieder die neunziger Iahre and Licht brachten, langfam etwas Neues, Tefteres 
und ?zreiere® zu organilieren beginnt, da8 fommt bei Scheffler nur ganz 
andeutungsweiſe heraus, da8 hätte ftärfer betont tverden müfjen, wie ed etwa mit 
fehr viel mehr Liebe einer der feiniten Köpfe Ddiefe8 neuen Berlind, Walther 
Rathenau, fon vor Sahren in feinen doch gewiß auch redt zormnmwütigen 
„Smpreifionen“ hervorgehoben bat. ALS Berlin deutfche Hauptitadt werden follte, 
freute fi Heinrid von Zreitihfe und ſchrieb, es käme nicht darauf an, ob die 
Spree eine jchöne Gegend fei, jondern darauf, daß ein großes Volk endlich eine 
wirkliche Hauptitadt befüme. Und Zreitichfe Hat. fo vieles in dem fpätern Berlin 
ihm widerftand, daran immer feftgehalten. Und dag, meine id), hätte Scheffler 
nod) Tlarer zum Ausdrud bringen müjffen, daß der Wert und der Sinn diejer 
Stadt nit der ift, für ganz Deutichland, das fi) fräftig emanzipieren follte, die 
politifhe und fünftleriihe Senfation zu fchaffen, fondern daß hier am pornehm- 
lichſten das neue, politiiche und induftrielle, Deutichland zu fpüren ift, und daß 
in dem Sinne allerdings Ddieje fleißigite Stadt Deutihlands und vielleiht des 
europäiihen Kontinentd dem Range, den fie nun einmal feit vierzig Jahren ein- 
nimmt, nur Ehre gemadjt hat. Heinrich Spiero 
en) für den politiihen Zeil: George Gleinow in Berlin-Schöneberg, ie: a a men A . 
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Don ©berft a. D. von Poellnig- Weimar 
ie jet jo viel beiprochene Frage der adelihen und nichtadelichen 


fann, ift nur auf Grund der hijtorijchen Entwidelung des preußifchen 
Dffizierforps richtig zu beurteilen. Man muß davon ausgehen, daf 





Reihen gehabt hat, den Grunditod aber der Adel bildete. Erit in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts trat einesteils durch die jtarfen Armee- 
vermehrungen, andernteil8 durch den allgemeinen Umfhwung in der Bewertung 
der Geburtsvorzüge in gejellichaftlichen Dingen eine allmähliche Berjchiebung 
ein. Die SKreife des Dffiziererfaßes mußten weiter gezogen werden. Der 
Prozentjag der nichtadelihen Offiziere wuch$ ftetig, anfangs natürli nur in 
den unteren Dienjtgraden. 

Die Traditionen des Adeld und des Dffizierforpg waren nun in Preußen 
von alters her fo innig miteinander verfettet, daß man von Anjdhauungen, 
Lebensgemohnbeiten und Standesbegriffen im allgemeinen, die fi) deden, jprechen 
fann. Die wenigen in der Armee befindlichen bürgerlichen Offiziere hatten fich tet, 
infomweit fie nicht Yamilien entjtammten, in denen fowiejo die gleichen Tra- 
ditionen herrfhten wie im Adel, den im Dffizierforps maßgebenden Anſchauungen 
vollfommen angepaßt. Snfolgedeflen war troß der verjhiedenen Abjtammung 
feiner Mitglieder das preußijche Offizierforps doc ftetS einheitlich in bezug auf 
die grundlegenden Lebensanfchauungen und auf das Bemußtjein, nur eine 
große Kameradfhaft zu bilden. Freilih eine adelihe. Der nichtadeliche 
Offizier wurde fozujagen durd) feinen DOffiziersrod geadelt. 

Solange der nichtadelihen Offiziere nur wenige waren und der Adel auch 
im gejelliaftlichen Leben überall unbejtrittene Vorrechte genoß, lag hierin fein 
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u Offiziere, wenn man überhaupt von einer folchen „Frage“ Iprechen _ 


E die preußiſche Armee zwar ſeit jeher nichtadeliche Offiziere in ihren 
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Mißverhältnis. Mit dem oben angedeuteten Umſchwung in der Zuſammenſetzung 
des Dffizierkorps und der geſellſchaftlichen Stellung des Adels überhaupt mußte 
jedoch ein Wandel eintreten. Das bürgerliche Element konnte verlangen, ſelb⸗ 
ſtändiger zur Geltung zu kommen. Anderſeits durfte weder von den alten 
Traditionen des Offizierkorps noch von ſeiner Einheitlichkeit etwas geopfert 
werden. Denn auf beiden beruht zum großen Teil ſein Wert und ſeine Stärke. 
Dies Verhältnis zu wahren und allen entgegengeſetzten Beſtrebungen, woher 
ſie auch kommen mögen, entgegenzutreten, iſt eine der Hauptaufgaben der 
Heeresleitung. Dieſe Aufgabe zwingt zu einem Kampf nicht nur gegen etwaige 
Äußerungen eines Adelskaſtengeiſtes, ſondern auch gegen Adelshaß, gegen 
Mammonismus und Waffengattungs-Dünkel und ⸗Mißgunſt. Ein volles Aus— 
rotten aller dieſer, die Einheit des kameradſchaftlichen Geiſtes gefährdenden 
Erſcheinungen, zu denen auch noch konfeſſionelle Störungen treten können, iſt 
freilich unmöglich. Denn. ſie beruhen auf allgemein menſchlichen Untugenden und 
zum Teil auf den allgemeinen geſellſchaftlichen Verhältniſſen, aus denen der 
Offiziererſatz in die Armee hinübergenommen wird. Man iſt nicht in der Lage, 
einen in adelichen oder bürgerlichen, kaufmänniſchen oder Gelehrten⸗ und ſonſtigen 
Vorurteilen aufgewachſenen jungen Menſchen ſofort zu einem vorurteilsloſen 
Kameraden umzuwandeln. Man kann auch nicht verlangen, daß z. B. der Sohn 
eines ſchleſiſchen Magnaten und eines unbemittelten Landpfarrers oder der eines 
Induſtrie⸗Millionärs und eines von feinem Gehalt lebenden Beamten mit der 
DOffizierdernennung fi glei „homogen“ fühlen. Auch im weiteren Leben 
werben auf jeden Dffizier die Anfchauunger feines Familienfreifes fomwie die 
gejellihaftlichen Verhältniffe feiner Garnifon und feines Regiments nicht ohne 
Einfluß bleiben. Das läßt fi) gar nicht verhindern. Aber es muß dafür geforgt 
werden, daß derartige Verfchtedenheiten fich Teinenfals in einer die Samerad- 
Ihaft Ihädigenden Weijfe geltend maden, daß vielmehr allen Dffizieren ftets 
das Bemwußtfein ihrer fomohl dienftlien wie fameradfhaftlichen Gleichberechtigung, 
ihrer Verpflichtung, fi” mit ihren Kameraden als ein Ganzes zu fühlen, Hlar 
gemacht wird. Das ift die einzige Homogenität, von der in einer fo großen 
Armee, die ih aus den verfhiedenften gefellfehaftlichen Schichten refrutiert, Die 
Rede fein fann. Und diefe ift in der preußifchen Armee ftetS angeftrebt 
und bisher erreidht worden. 

Nun zur Stellung des bürgerlichen Elements im Offizierforps. Wie fchon 
hervorgehoben, war fein Eindringen in die Armee in größerem Maßjftabe etwas 
Neues, mit dem fi) die Armee erjt abfinden mußte. Alles Neue braucht Zeit, 
ih durcdhzufegen. Alles Neue ftößt aud auf einen gewiffen Widerftand bei den 
Anhängern des Althergebradhten. Daß diefe überall beobachtete Crjcheinung 
aud in der Armee hervortrat, fann niemand ernftlih wundernehmen. €3 fragt 
ih nur, ob diefer Widerftand fi) dem Neuen, foweit e8 gut war, ungebührlic 
entgegenftellte.e Das fann man nun feineswegs behaupten. Wenn man bie 
Entwidlung auf diefem Gebiet an der Hand der Nangliiten verfolgt, fo wird 
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man folgendes zugeben müfjen: Das bürgerlihe Element hat fich feinen Weg 
verhältnismäßig fhnell gebahnt, fchneller als dies möglich gewefen wäre, wenn 
man ihm von feiten der Heeresleitung Schwierigleiten gemadt hätte; e3 hat in 
immer fteigendem Make an den höchiten Führerftellen Anteil befommen und 
iit mebrfad in anderer Weife ausgezeichnet worden. Einige Zahlenangaben 
mögen dies erläutern. 

Schon bis zum ‘Jahre 1873 Hatte fich der Anteil der bürgerlichen Offiziere 
erheblich vergrößert. Bei den Leutnants der \snfanterie betrug er 3. 3. bereits 
62,3 v.9.; im Jahre 1909 ift er bis auf 78,3 v.9. geitiegen. Dies Ver- 
hältnis zeigt fi nun freilich nicht gleihmäßig in der Armee. Am Jahre 1909 
finden fih in den alten Grenadierregimentern noch 54,5 v. 9. adeliche Leutnants, 
bei den “ägern 43,2 v. 9., in den neuen Regimentern (128 bis 176) dagegen 
nur 10,2 v.9. Eine neue Erjcheinung find anderfeit8 Regimenter mit durchweg 
bürgerlichen Dffizierlorpe. Bei der nfanterie gibt e8 davon fünfzehn. 

%n der Zeit von 1873 bi8 1909 ging die Zahl der adelihen Leutnant 
um 300, d.h. um beinahe den dritten Zeil zurüd, während fich die der bürger- 
lihen um 1000, d.h. um über die Hälfte vermehrte. 

Bei den Stäben der höheren Führer des Feldzuges von 1870/1871 
(Großes Hauptquartier, Armee - Dberfommandos, Korps» und Divifions- 
fommandos) weit die Ordre de bataille des Generaljtabswerfes an Generalitabs- 
offizieren und Adjutanten bereitä 120 Bürgerlide auf. Bon diefen hat es bie 
Hälfte zum General gebradit, jehs zum Storpäfommandeur oder einer gleich- 
wertigen Stellung. 

Sm Generaljtab weift die Ranglifte nah: 1873 von 103 Offizieren 37 bürger- 
lihe, 1909 von 250 Offizieren 98 bürgerlide. Die bürgerliden haben fi 
alfo in diefen 36 Jahren um 61, d. . 165 v. 9. ihrer früheren Stärke, die 
adelichen um 86, d. h. nur 130 v. 9. ihrer früheren Stärke, vermehrt. Ein 
genaues Bild des fi) jteigernden Eindringens de3 bürgerlihen Elements in 
den Generalftab geben diefe Zahlen aber nicht, weil von den Generalitab$- 
offizieren fi) immer ein Zeil vorübergehend in der Truppe befindet, Deren 
Namen aus der Ranglifte nicht erfichtlich find. 

Ein Steigen des bürgerlichen Elements zeigt fih ebenfalls ganz deutlich 
bei den Regimentsfommandeuren, alfo bei den Herren, denen in erjter Linie 
die Annahme und Erziehung der jungen Offiziere anvertraut ift. 
Hier ftellen fi, ohne Berüdfichtigung der Garde, die Zahlen für die Bürgerlichen 
wie folgt: 

| Infanterie Kavallerie Feldartillerie 


1873 15,1 v. H. 4,7 v. H. 61,5 v. H. 
1894 379 „ 172 „ 1 „ 
1909 403 „ 21 „ 727, 


Hierbei find diejenigen Herren unberücfichtigt und als adeliche gezählt, die erft 
im Laufe ihrer Dienftzeit geadelt wurden. Dur) vorjtehende Zahlen dürfte 
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erwiefen fein, daß fih die Armee durdaus nicht dem durch die Zeitverhältniiffe 
bedingten Eindringen der bürgerlichen Elemente verjchloffen und fie au nicht 
zurüdiegend behandelt hat. 

Unter den höheren Generalen bis einjhließlihd Divifionstommandeur 
abwärts weijt die Drdre de bataille für 1870/1871 noch feinen bürgerlichen auf. 
Später findet man 1873 einen, 1894 neun, 1909 zwanzig bürgerliche. 
Außerdem wurden im Laufe ihrer Dienftzeit geadelt (die man doc) bei Bewertung 
ber Frage, weldhe Ausfichten ein in die Armee eintretender bürgerlicher Offizier 
bat, mit in Betracht ziehen muß): 1873 einer, 1894 zwölf, 1909 neun. 
Serner fei erwähnt, daß mehrfah bürgerlihe Dffiziere zu Flügeladjutanten 
ernannt, au in das Militärfabinett berufen worden find. 

Aber, wird man einwenden, die Erflufivität der Garde und einiger Linien- 
regimenter! Wie jteht es damit? 

&3 foll gar nicht geleugnet werden, daß in manchen Kreifen der Armee 
der Adel eine gewille Bevorzugung genießt, auch nicht, daß dies befonders in 
den Regimentern der Fall ift, welche in näherer Beziehung zum oberften Krieg3- 
herren oder zu den verfehiedenen Kontingentsberren ftehen. Aber, fo fann man 
wohl billig fragen, ift e8 dem Adel, der über zweihundert Jahre dem Dffizier- 
forps daS Gepräge gab, zu verdenfen, wenn er bei aller Anerfennung des 
Berdienftes, wo er jolches auch finden mag, fi doch nicht von felbit dazu 
bereit findet, die Vorteile aus der Hand zu geben, die ihm feine althergebradhte 
Stellung in der Armee gewährt? it es ferner der Krone zu verdenfen, 
wenn fie den Adel im Heere nicht beifeite fehieben will, nachdem fie fic 
zweihundert “jahre vornehmlich auf ihn geftügt hat? Sodann ift zu erwähnen, 
daß es fih hier um gefellfhaftliche Verhältniffe handelt, die auch) auf die 
Armee nit ganz ohne Einwirkung bleiben fönnen. Endlih muß bedacht 
werden, daß die Zufammenfegung der Dffizierforps im mefentlichen in der 
Hand der Regimentstommandeure liegt, die den Dffiziererfab annehmen und 
hierfür allein verantwortlich find. Da es nun ganz natürlich ift, daß in den 
Regimentern, die in „guten Garnifonen” ftehen, auch ein größerer Zudrang 
an jungen Leuten ift, die fich zum Eintritt melden, fo bat bier der Negiments- 
fommandeur eine größere Auswahl und diefer Umjtand wird fehr oft, wenn aud) 
nit immer, für den Adelihen in die Wagfchale fallen. Wenn fo Regimenter 
entitehen, deren Offizierforps fajt rein aus Adelichen bejteht, fo ift dies 
an fich nod fein Übel. Zu folhem wird es erft, wenn fi in ihnen Kaften- 
geilt ausbilden follte. Die Heeresleitung hat nach den beftehenden Beftimmungen 
in diefem Falle, fowie in allen den anderen, oben angedeuteten nur Drei 
Mittel, wo Tameradfchaftitörende Einflüffe in die Erfcheinung treten Fönnen, 
einzumirfen: die Stadettenverteilung, die DVerfegung einzelner Offiziere, und 
die Berfegung ganzer Truppenteile. Don allen diefen Mitteln ift fchon feit 
langer Zeit mehrfah Gebraud) gemacht worden. Aber eS liegt in der Natur 
der Dinge, daß man mit foldden Maßregeln vorfichtig fein muß. Sie find 
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fogufagen eine ultima ratio, die nur dann am Plahe ift, wenn fich wirflic 
Mipftände zu zeigen beginnen. m übrigen muß man die Traditionen der 
Negimenter fchonen, fogar pflegen. Denn fie bilden ein Träftiges Mittel zur 
Erhöhung der Leiftungen der Truppe und des Dffizierlorpe. Schematifche 
Gleihmacherei wäre bier vom Übel. Sie würde eine der Grundlagen für die 
bervorragende Beihhaffenheit des deutfchen Offizierkorps, die Geſchloſſenheit 
der einzelnen Negimentsoffizierkorps, zeritören. Wie märe aud) eine foldhe 
Gleihmacherei, die natürlich zur Folge bätte, daß nun innerhalb der einzelnen 
Regimenter die Unterfhiede um fo größer würden, zu erreihen? Soll man den 
Regimentstommandeuren vorjchreiben, in ihren Regimentern adelich und unadelich, 
reich und arm, evangelifch und fatholifh, Stadtfind und Landfind ufw. nad) gemiffen 
Prozenten zu gruppieren? Man würde, wenn man fich erjt auf diefes Gebiet 
begäbe, vollftändig auf die jchiefe Ebene geraten. Üder fol die Annahme von 
Dffizierafpiranten den Negimentstommandeuren vollitändig abgenommen und 
einer Zentralbehörde übergeben werden? Dann würde natürlic) der Negiments- 
fommandeur auch nicht in der Weife, wie es jet gejchieht, für fein DOffizierforps 
verantwortlid gemaht werden Bönnen. . Ebenfowenig würde man ficher fein, 
daß dem Dffizierlorps nur geeignete Elemente zugeführt werden. Eine Zentral- 
behörde wäre gar nicht in der Lage, für jeden Einzelfall hier die Verantwortung 
zu tragen. Das Beite ift ficherlich, es bei dem hergebradhten Syftem zu belafjen. 

Daß e3 in den Beförberungsverhältniffen und der Stellenbejegung 
grundjäglich Teinen Unterfchieb zwifchen adelihen und bürgerlichen Dffizieren 
gibt, wird jeder beftätigen, der die Verhältniffe in der Armee fennt. Wo ein 
folder manchmal vorzuliegen jcheint, Liegt dies nicht in dem Abelichjein an 
fi, fondern in dem Umftande, daß der adeliche Offizier meift über bejlere 
Konnerionen verfügt. Man wird natürlich einwenden, Konnerionen dürften 
nicht mitfpielen, nur auf Tüchtigfeit fäme es an. Sehr richtig! Aber man 
nenne doch einmal einen Beruf, wo fie feine Rolle fpielen. Tin der deutfchen 
Armee tun fie e$ no am menigften. Und Untücdhtige fommen troß der beiten 
Beziehungen nicht weit. Aber alles ift menfhlid. Ganz befeitigen Tann man 
den Einfluß guter Beziehungen nit. Und, fo fann man wohl fragen, benutt 
fie denn der Bürgerlide nicht ganz ebenfo, wenn er fie hat? 

Wer ohne DVoreingenommenheit und unter Würdigung der gejhichtlichen 
Entwidelung dieje ganzen Berhältniffe betrachtet, wird nicht umbin fünnen, 
zuzugeben, daß die deutiche Heeresleitung in einer durchaus richtigen Weife 
verfährt. Unter Hochhaltung der alten Traditionen und mit danfbarer Wert- 
ihägung der alten Yamilien macht fie den tüchtigen Leiftungen ohne Anfehen 
von Belt und Herkunft aud) die höchften Stellen im GHeere zugängli und 
zieht Hierzu, und zwar in fteigendem Maße, aud) die neuen bürgerlichen Elemente 
heran. Borbedingung ift natürlich die Wahrung des Gefichtspuntftes, daß der 
Beijt im Dffizierlorps der alte bleibe. Wer fi in dieſen nicht hinein⸗ 
zuleben vermag, muß rückſichtskos“ abgeſtoßen werden. 
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Hier aber fommen wir gerade auf einen Punkt, gegen den viele Stimmen 
anfämpfen, die über die Zurüdfegung des bürgerlichen Elementes in der Armee 
Hagen und fi für. die „armen AZurüdgefegten“, die übrigens von ihnen 
Hilfe weder brauden no wünſchen, ins Zeug zu legen für gut befinden. 
Diefe Herren möchten am Tliebiten aus der Armee ein Vollsheer machen, 
aber ein Bolfsheer in falfher Bedeutung. Sie möchten das Heer 
demofratifieren. xshnen pakt e8 daher nicht, daß der Geilt des Dffizierforps 
und durd diejes der der ganzen Armee getragen wird von dem perjönlichen 
Verhältnis zum oberiten Kriegsheren, wie dies in der preußifchen Armee von 
jeber der Yal mar. Nicht der adelihe Name ift es in erfter Linie, 
gegen den fi ihr Kampf richtet, fondern die ariftofratifche Öefinnung. 
Mit diefer aber fteht und fällt das deutiche Dffizierforps. 
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Geite gegangen“, fo herzlich apoftrophiert Fontane in feiner fonft 
gar nicht überfhwänglichen, eher fritifchen, einer „fürchterlichen 

N Diufterung” gleichenden Freundesrevue feinen Tunnelgenoſſen 

= Bernhard von Lepel. Und eine Huldigung fteht hier, in der 
Yontane, der Meifter des „Talent Epistolaire“, von feinem Freunde fagt: 
„sh babe von ihm Briefihreiben gelernt.” Das will aus diefem Munde 
etwas bedeuten und kann wohl neugierig auf den Mann machen. SYebt tritt 
er felbft vor uns lebendig bin in einem Band frifcher, augenbliderfüllter Briefe. 
Aus dem Nahlag — Bernhard von LXepel ftarb vor Fontane, 1885 — hat 
fie Eva von Arnim mit der glüdlih an das Anfangswort anfnüpfenden Auf- 
ihrift „Vierzig Jahre” herausgegeben. (Berlin, Fontane & Co.) 

Die Briefe beginnen in der Zeit, da Theodor Fontane als Provifor in 
ber Rojefhen Apothefe — Spandauer Straße nahe der Garnifonficde — 
„Pillen drehte” und fein Jahr bei den Franzern diente. 

Ein Porträt aus diefen Jahren zeigt einen tomantifchen Kopf, breit 
umgefchlagenen hochkfragigen Nod mit meihem faltigen Hemd; über der Stirn 
lodiges Haar; das fhmale Gefiht von flaumigem Badenbart eingerahmt; 
ſchwärmeriſche Augen; in die Romantif hinein-läelt aber ein fhalkhafter Mund. 
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Bernhard von Lepel dagegen, der Gardeleutnant von den Sranzern, des 
Grenadier8 Fontane Vorgejebter, Freund und Kollega in Apolline et Mufis, 
fieht martialifcher drein, Hochgewachfen mit fcharf gefchnittenem Gefiht, und der 
Kronprinz, der nachmalige Kaifer Friedrich, tonnte fpäter fcherzend zu ihm fagen: 
„Ale Wetter, Lepel, Sie werden dem Großen Kurfürften immer ähnlicher.“ 

Bei diefem Leutnant und diefem Grenadier beftätigt fi der Sat nicht: 
Inter arma silent musae. Die Poefie verbrüdert beide, und mas auf dem 
Kafernenhof der Dienft ftreng geteilt, das findet fi) extra muros freundfhaftlich 
auf der Apothelerbude zufammen und bei ben Gibungen des XTunnelß. 
Diefer poetifche Bund hat fi uns oft in Schilderungen aufgetan; diefe poetifche 
Republit, in der hohe Beamte, Gelehrte, Künftler, junge Gardeoffiziere, Kauf 
leute ihres offiziellen Lebens Kleid und Zier abtaten, um unter einem Bundes- 


namen nur Dichter zu fein. Bejungen bat Heyje diefen Tummel: 
„Wo Sonntags fid) zufammenfand 
Ein Kranz berliniicher Geijteslichter, 
Geheime und öffentlihe Dichter. 
Alt und jung, und arm und rei — 
Bor der Fritif waren alle gleid). 
Und felbft der ältefte Gcheimerat 
Für fchledhte Verfe Buße tat, 
Bar freilid) an Geheimeräten 
Kein Mangel unter den Tunnelpoeten. 


Und in dem Sreis biefer Mufenbundesbrüder zeigt er Fontane: 


Da ging die Tür und in die Halle 

Mit ſchwebendem Gang wie ein junger Gott 
Trat ein Berfpäteter frei und flott, 

Grüßt’ in die Runde mit Feuerblid, 

Warf in den Naden da3 Haupi zurüd, 
Neichte diefem und jenem die Hand 

Und mufterte mid) jungen Sant 

Ein bißchen gnädig von oben herab, 

Daß e8 einen Stid) in? Herz mir gab. 
Dod: Der ift ein Dichter! mußt’ ich fofort. 


Silentium! Lafontaine hat’3 Wort. 


Und wahrlid) zeigte fi bald genug, 
Daß Phoebug’ Wort in mir tein Lug, 
Denn ald am Tifhlein er niederfaß 

Und hob nun an — weiß nicht mehr was 
Ob’3 don den Männern und Helden war 
Dder Arhibald Douglas gar 

Dder der Tag von Hemmingftedt — 
Weiß nur, wie gem gelaufcht ich hätt’ 
Auf diefer befeelten Stimme Klang, 

Da jie nun jhwieg, nod) ftundenlang; 
Und wadt erft auf au meinem Traum, 
Als um mid ber im dämmrigen Raum 
Die „Sehr gut“ wurden eingefammelt. 
„O, ſehr, ſehr gut” hab’ ich geftammelt. 
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Dies Tunnelwefen befommt auch in den Zepelichen Briefen feine Spiegelung. 
Hier wirft es, in nüchterner Schilderung, wie ein fpäter Nacdhlomme ber 
Meiterfingerei, mit dem Zufammenftommen bürgerlih beruflich tätiger Bieder⸗ 
männer zum poetifhen Gejchäft: 

ruh in die Kanzlei mit Alten, 
Abend3 auf den Helifon. 

Und wie bei den braven Ahnen ftedt auch ein gut Teil Philiftrofität und 
Spießerpedanterie in dem Zeremoniel und dem Bundesnamen » Komment. 
Zum GStiftungsfeft bringt man fih — wie Freitags Biepenbrinf in den 
„Sournaliften” — feinen Wein mit, und im Sommer fift man — den 
„dämlihen Sommertunnel” nennt Lepel das — in den Zelten bei Weißbier. 
Der Humor mit dem Eulenizepter — daS übrigens heut noch in der Schlaraffia 
berrfht — und der Stiefellneht als Symbol der Wehmut haben oft etwas 
Gemolltes. 

Menfchlich frei, mit feinen Sinnen und einem reinen Zebensgejchmad, hebt 
fi bier Lepels Bild heraus und feine aufrichtige, tiefwurzelnde, phraſenloſe 
Freundſchaft. Wir fehen diejen preußichen Leutnant als Stalienpilger auf 
der Wallfahrt zu Platens Grab im Landolinagarten zu Syrafus, wo er einen 
Lorbeer pflanzt und nachmittags dafür — humorhaft verzeichnet er e8 als 
tragifomifches Dmen — einen Waulejeltritt befommt. In der Kriegsakademie 
dichtet er beim Kolleg, und beim, Liebesmahl lieft er den Kameraden vom 
Regiment Franz Fontanes Balladen vor, freiltih ohne bei der Infanterie viel 
Gegenliebe zu finden. Mit deito größerer Genugtuung berichtet er von dem 
Erfolg der Kriegslieder feines preußifchen Grenadierd im Salon der Gräfin $.: 
„wo ein Dragoneroffizier mit Vergnügen den Kavallerieweihrauh roch“. 

$n den Briefen ift viel Poetik, Lepel ift ein fcharfer, unbeftochener Kritifer 
und feine Bemerkungen und Einwände find treffend und oft fruchtbar. 

Yontane macht damals gerade feinen Spaziergang nad) England, von 
dem er felbft in feinen „Erinnerungen“ mit jo viel Yaune erzählt. 

Er war dazu eingeladen worden und Hauptmann und Obrift erkannten 
beide verjtändnispoll den befonderen Sal, „daß er’S umfonft hätte und das 
doch felten jei”, und gaben ihm Urlaub. So trat er feine erite Meerfahrt an. 
Nach) Balladengröße und Arhibald- Douglastum fah fie freilih nit aus. Er 
hatte die Milittärfommißhofe mit der roten Biefe an, und darüber ein Fleines 
braunes NRödden, wie es EichendorffS Taugenicht3 getragen haben mochte, als 
er von Haufe fortlief. Der Nomantiferfopf darüber paßte aber gewiß dazu. 
Den eijernen Fonds trug er in den Hofentafchen, recht3 einen Taler und einige 
fleinere Gilberjtüde, Tints einen balbfupferfarbenen, etwas minberwertigen 
Doppellouisdor, mit dem großgenaften Profil irgendeines Stleinftaatsjereniffimus 
darauf. Übermältigend gehen ihm dort drüben Tomer- und Windforftimmungen 
auf und laffen ihn Balladenwalzer ahnen, die er dann bei dem längeren 
Londoner Aufenthalt beihmor. Was er gedichtet, was er geträumt, wandert 
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treulicht nach Berlin zu Freund Lepel und wird von ihm in feinem Stafernen- 
ftübchen, auf Königswadhe oder auf dem Heinen idylliihen Schlößchen Bellevue 
bei Köpenid gelefen, gloffiert und mit bichterifhen Gegengaben beantwortet, 
die dann ihrerfeitS wieder ein Fritiiches Echo von der Themje weden. 

Beider Lächeln fchwebt über allem, manchmal fauerfüß, und Lepel, der 
eigentli immer in beillen Lagen die „beilere Miene” macht, kommt in Ber- 
fuhung, das Bild zweier alten Freunde zu zeichnen, die fi) über den Kanal 
hinüber „Prifen ftarfen TZabals präfentieren“. 

Lepel hat immer eine überlegene Diltanz zu fich, eine heitere Selbftironie 
und ein ungenierte8, ungezwungen plauderndes Faible für feine Schwächen. 
Er erzählt mit nie erfchlaffender Diunterfeit, wie er fo gern auf des Freundes 
„Maria Stuart”Plan näher eingegangen wäre, wie ihn aber gerade da fein 
eigener „Kirke”ftoff eigentlich mehr intereffiert habe. 

. Das ift der typifche Ideen-Egoismus in allen Dichterbriefwechfeln — im 
Keller-Stormfchen vor allem naiv auf der Stormfchen Seite —, aber er gibt 
fi nirgends fo liebenswürdig eingeftanden felber preis wie hier. 

Ganz reizend tft es auch, wie Lepel, der Alerander von Humboldt, als 
den Schöpfer des „Kosmos“, in einer rollenden Dde befungen: 

And Beihen der Wage tritt die Sonne 

Bei feiner Geburt | 
von feiner Audienz bei feinem Helden berichtet: er bleibt anderthalb 
Stunden bei dem „berühmten alten Herrn”, er deflamiert ihm auf Verlangen 
die ganze Ode vor, und der Gelehrte revandjiert fild mit einer einftündigen 
Borlefung aus dem zweiten Teil des „Kosmos“. Und davon fagt nun Lepel, 
wie er gar nicht mehr hinbörte, fondern fanft hindämmerte. 

Mehr Glüd Hatte der weile GreiS mit einem menfchlichen Wort, das er 
nad) den ftürmifhen Tagen von adhtundvierzig zu Lepel jprad. Er beklagte 
fd, daß fein Haus viermal vom Bolfe geftürmt morden fei, und er fügte 
erflärend Hinzu: „Die Leute lefen den Kosmos nicht”. 

Diele Bemerlung Hatte auch Fontane viel mehr Freude gemadt als der 
ganze tiefgründige „Kosmos“ felbft, und in dem Sinn für folche Lebensfachen 
und Menfchlichleiten begegnen fi) die beiden Yreunde am meiften. Das 
Yontanefche im Anfchauen und fchnörkelhaften Umprägen der Dinge bat Lepel 
auch, und daraus kann. man verftehen, daß Fontane das ‚Epiftolare‘ von ihm 
gelernt haben wollte. 

Sie find fi) beiderfeitig das befte Bublilum für dergleihen. Und wenn 
Lepel Fontane fchätte, weil er foldhe „feinen Dinge jederzeit mit feinjter Zunge 
toftete”, und für ihn „Seichichten fammelte, erft um ihm und dann gleich 
Binterher auch fi felber eine Freude zu machen, eine Freude über des 
andern Freude”, fo gefhah das durdaus in vollmertigem Austaufch. 

Lepel liebt wie Fontane das genrehafte Ausmalen einer Situation mit 
hnurrigen Arabesfen und Federzeichnungs - Randeinfällen, dazu mit einer 
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barmlofen Pilanterie gewürzt. AlS „Srivolität“ wurde beiden diefe fpielende 
Laune manchmal aufgemust, und Fontane bat fi) einmal ernithaft gegen Paul 
Heyfe verteidigen müfjen, daß folche freie Unbefangenheit fi) fehr wohl mit 
einer reinlichen Gefinnung vertrage, und er hätte dazu gleich Hartleben jagen 
fönnen: Lernet zu laden, ohne zu grinjen. 

Das war zwifchen Lepel und Fontane nicht nötig, fie verftanden fi in 
diefem Punkt ausgezeichnet, wie eine vergnügliche Briefitelle LepelS beweift, in 
der er über eine Fontane-Epiftel quittiert: „Da mir die Heiterfeit des Briefes 
fehr gefiel, fo nahm ich feinen Anftand, des Morgens beim Kaffee glei) von 
vorn an laut runterzulefen, ohne ihn felbit gelefen zu haben, denn auf irgend 
eine fleine niedlihe Frivolität fonnte ich e3 fon ankommen lajfen (meine 
Schwiegermutter war nicht dabei), und wäre e$ zu arg geworden, jo hätte ich 
mid) auf mein improvifatoriiches Talent verlaffen. Doc las ich dreijt zu und 
freute mich über meinen zulünftigen Schwager Malfchitli, Großherzoglich Medien 
burgifchen Kammerherrn, der wirklich deinen Wit und Stil goutierte und bid) 
fehr lobte.“ 

Aber Lepel leiftete eben felbit in foldhen Bariationen Erheblihes. Co 
lieferte er ein Augenblidsbild voll Drolerie über feinen Befucdh in Bethanien, wo 
fein Freund Theodor, der Pillendreher, einen pharmazeutifhen Kurjus für Die 
Schmelitern bielt. 

Er plaudert von feiner Entdedungsreife in den fernen Weltteil und von 
feiner Sude nad) dem fürzli dort angelommenen SKoloniften Fontane. Er 
findet in dem Papillon, der ihm gewiefen wird, die Türen dreier Gemächer, 
zwei mit den Namen der Ärzte, die dritte mit dem Sammelbegriff 
Hausmädchen bezeichnet, „und” — fo fährt er fort — „da es mir überlafjen blieb, 
dich in eine der drei Kategorien placiert zu denken, fo fonnte ich Did), deinem 
Temperament nah und weil du nicht ausdrüdli auf einer der Türen als 
Adjunkt eines der Ärzte bezeichnet mwarft, nur zu den Hausmädchen rechnen, 
welche Gemeinfchaft mi zu den Vermutungen der üppigften Situationen 
veranlaßte”. — 

Sehr ulkig iſt auch die Logenaudienz Lepels bei dem kameradſchaftlich— 
gönnerhaften Generalintendanten Botho v. Hülſen gezeichnet, der, noch ehe er 
Lepels Stück geleſen hat, von dem übrigens erſt ein Akt fertig, ſehr energiſch 
fagt: „Aber, lieber Zepel, eins fage ich, kurz — ftreicden müfjfen Sie gehörig; 
ihr Dichter feid alle fo, ihr fchreibt alle viel zu lang; ftreichen müflen Sie.” 
Und dann fügt der Generalgewaltige bänderingend hinzu: „Lieber Zepel, Hand- 
Iung! Handlung! Ich bitt!? Sie um Gottes willen, Handlung!“ 

Die idealen Forderungen zu erfüllen, gelang Xepel nicht, er befam feinen 
„Waldemar“ zurüd mit dem lapidaren Beiceid: „ES ift ein Kreis von Fürft- 
lichfeiten, die alle nichtS taugen.” Ferner: „Keine Handlung in dem Dinge.“ 

Aufgeführt wurde ftatt des brandenburgifchen Marfgrafen fein orientalijcher 
„König Herodes”, allerdings mit entichiedenem Mikerfolg. Der Durchgefallene 
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bewahrte dabei viel Haltung und antwortete dem Freundfchaftstroft von jenfeits 
des Kanals aufrecht und fontaneedht: „Kurzum — ich braude Feine Hyazinthen 
in meinem Zimmer, denn es ift fein Leichengeruch darin, und ich empfange 
feine Kondolenzpifiten.” 

Noch mande Wefensberührungen laffen fi zmwiichen den beiden aufdeden. 
Sie haben beide viel Gefhmadkritit und ein ficheres Stilgefühl für Lebens— 
formen. Während Fontane das englifhe Grandfeigneurtum verjtändnispol 
genießerifh anfchaut und dabei fümmerli die heimatlic) - Häusliche Enge 
empfindet, Tiebt Lepel italienifche Anmut und Tränkt fih in Schlesmwig-Holftein 
am Gegenbeifpiel des nordiihen Bauernhaufes mit dem „angeflerten Schmeizer- 
Ballon“ und an den ungefchicdten Damen mit den Ellenbogen auf dem Tiic) 
und Gliedmaßen, „wie wir fie zum Gemwehrtragen brauchen“. 

1848 jchon fchreibt er in dem Lande der Haralde und Knute, daß er bie 
Geſchichten von Gorm dem Alten und König NielS nur no, um fie zu fennen, 
lieft: „denn der Poefie fchlägt eine neue Stunde, in welcher die Romantit als 
folde nicht mehr mitllingt”. 

Und Fontanes Zuftimmung dazu fteht in dem Aemlangestate: 


Auh ein Stoffwedjfel. 
m Legendenland, am Hitterbronnen 
Mit Percy und Douglas hab’ id) begonnen, 
Dann hab’ ih in feiner Schwadronen Mitten 
Unter Seydlig die großen Attaden geritten, 
Und dann bei Sedan die Fahne geihwentt 
Und vor zivei Kaifern fie wieder gefentt. 
Sn der Jugend ift man eben dreilter, 
Mag nit die Zunft der Handiwerfermeifter; 
Segt ift mir der Alltag and Herz gewadhlen 
Und ich Halt’ eg mit NRofenplut und Han? Sadjen. 

Und aud) die Beichaulichkeit, die man fi} fo gern zu Fontane denft, leuchtet 
bei Xepel einmal till auf, in einer Situation, wie aus einem Roman des 
Yreundes gefchnitten — etwa dem eriten, „Bor dem Sturm”, oder auch dem 
legten, dem „Stehkn”,; in jeiner Situation bei dem alten Landprediger in 
dem ftillen freundliden Häuschen mit dem Garten am Abhang, dem alten 
Samilienbild über dem Sofa, der bäuerlichen Haushälterin, die über den Kaffee- 
tifch geneigt den Gefprächen über den Landbau zuhört und mit dem Kopfe nick. 
Und Xepel fagt dazu: „Dies alles ließ mich auf das Glüd eines Flausnerifchen 
Lebens fchließen, um welches ich ihn faft beneibete.” 

m Grunde aber war, aud) hier liegt wieder Ähnlichkeit, die Befchaulichkeit 
für beide Freunde eine unglüdlihe Liebe. Bernhard von Lepel fam burd) 
mandherlei Xebenswirren und weil er nicht den rechten Plag für fi fand, 
zwilchen innerem und äußerem Beruf pendelnd, „mal al3 Landwirt, mal als 
Dramatiker, mal au als Erfinder und Tiftler“, nicht zur Stätte, und ein 
tragifomifches"Symptom für ihn ift, daß er das Perpetuum mobile fuchte und 
e8 „beinahe hatte“. 
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Und Fontanes Temperament war aud) nicht fo beichauli und gerubevoll 
gütig, wie er e8 fo gern an feinen Lieblingsfiguren ausmalte. 

Aus feinen Briefen und Erinnerungen erfannte man das fon. Und jebt 
hören wir feinen Freund reden von Fontanes Hypodyondrie, den häufigen 
Empfindlichfeitsfpuren, ja ein neuer Zug taudt bier auf, die Verftörung des 
Bräutigams dur „raſende Eiferſuchtsqualen“, über die er fpäter freilich mit 
„rau Mila” lachte. Auch „Superlativ und Durdgänger”, dem etwas „Fran- 
zöfifhes von den Altvordern ber im Blute fpult”, beißt e8 von ihm. 

Und nachdenklich berührt das leife Klagen Lepel3 über den Jugendfreund 
bei dejlen Frau: „ES ift nun einmal feine Art, die Dinge, die andrer Herz 
berühren, zuweilen fühl zu nehmen“. 

Auch fonft ift Fontane nicht immer der leichtefte Umgang, oft eigenfinnig 
und 34h auf feinem ifolierten Standpunft bebarrend, und Lepel „als älteiter 
Freund muß es unummunden fagen, daß alle ohne Ausnahme di, um es kurz 
zu bezeichnen, als ‚einen närriihen Kerl‘ betrachten“. Dabei verjteht er ihn 
immer doc befjer al die andern und ironifiert mit ihm den „Staubabmwilcher- 
poften” bei der Bibliothel, und ftetS ift er bereit, fomeit er fann, über wirt- 
ſchaftliche Bedrängniſſe hinwegzuhelfen. 

So kommen ſie immer wieder zuſammen, und beide, dem Abſtieg nah (1883), 
find ſich einig in den letzten Gewinnen, die für alte Menſchen noch bleiben: 
„Ruhe, keine Menſchen, wenig Arbeit, ungeſtörte Betrachtung und dito Ver— 
dauung“. Mit dem Verzicht „keine Menſchen“ iſt Lepel allerdings noch nicht 
ſo ganz einverſtanden. 

Wie ein Zuſammenklang ſpäter und früher Zeit iſt's dann noch, als 
Fontane zum Ausklang ſeiner in feinen, ſilbergrauen Nebelflören ſchwebenden 
Erzählung „Unwiederbringlih” die Verſe nimmt, Die Lepel 1846 einmal an 
ihn zitiert: 


Die Ruh’ ift wohl da3 Belte 
Bon allen Glüd der Welt. 


Und die Schlußreime dazu ftehen in feinem lebten Gedicht, feinem Scheidelied: 
Mein Leben, ein Leben ift e8 kaum, 
Ich gehe dahin als wie im Traum. 
Wie Echatten Hufhen die Menihen hin, 
Ein Schatten dagwijdhen ich felber bin. 
Und im Herzen tiefe Müdigkeit, 
Alles jagt mir: es ift Zeit. 








ie ich gezeigt habe *), laffen fich die Mibjtände im Gefchäfts- 
betrieb der preußifhen Verwaltung durd) perfönlide Gründe 
Yallein vollitändig erflären. E3 bedarf aber Doch nod) der Unter- 
EN ijuchung, ob und inwiefern audh ein Zufammenhang zwifchen 
ihnen und der Drganifation der Berwaltungsbehörben befteht, 
wie Die meilten unferer Kritifer behaupten. 

Die Entwidlung unfrer VBerwaltungsbehörden hat fi in drei Abjchnitten 
vollzogen, ‚die bezeichnet werden durd) die Neugeftaltungen des Königs Friedrich 
Wilhelm des Eriten aus dem Winter 1722/23, der Stein-Hardenbergifchen Zeit 
umd der fiebziger und achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Am meiteiten 
geht Loß und nad) ihm Freiherr von Zedlig auf diefe Entwidlung zurüd, die 
andern Kritifer befchäftigen fich im mefentlihen nur mit dem gegenwärtigen 
Buftand. - 

Sriedrih Wilhelm der Erfte legte die Grundlage des heutigen Gebäubes 
damit, daß er die beiden bisher getrennten Gruppen der Berwaltungsbehörden, Die 
ältern Domänenbehörden und die jüngern KommifjariatSbehörden, oben in dem 
provinziel in einzelne Abteilungen geteilten &eneraldireltorium — daS einen 
Zeil des großen Staatsrat bildete —, unten in den verjhhiedenen Kriegs- 
und Domänenlammern vereinigte. Alle dieje neuen Behörden waren ftreng 
follegialifc) eingerichtet. Die ftaatlihen Drtsbehörden waren für die Städte 
die Steuerräte, für das platte Land die Landräte. Gleichzeitig wurden dieje 
neuen Behörden aus der Abhängigkeit von den alten allgemeinen Landes— 
behörden, den Regierungen, vollends gelöft. Abgejehen von einigen, allerdings 
bedeutungsvollen Änderungen, die Friedrich) der Große vornahm, blieb diefe 
Einrichtung bis zum Zufammenbrud) des alten Staats bejtehn. 

2oß fieht in der ganzen Entwidlung der preußiihen Berwaltungsbehörden 
„gleihfam ein Naturgefeg des Großjtaats Preußen, daß jedes neue ‘Jahr: 
dundert neue Snftrumente und mititutionen fordert, un die Landesverwaltung 
gedeihlich und wirffam führen zu lönnen“. Und zwar galt es nach ihm dabei, 
„modern“ ausgedrüct, immer, den Zentral- und Provinzialverwaltungsbehörden 





”) Bol. Die Rot der preußifchen Verwaltung. Grenzboten 1910, Heft 3, und die ort: 
fegungen Heft 4, 6, 7. 
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„Homogenität und Aktionsfähigkeit“ zu geben. 1723 habe man dieſes Ziel 
glücklich erreicht. Es ſei damals die Einheitlichkeit des neuen Verwaltungs- 
rechts gewährleiſtet worden und das Generaldirektorium habe dann Jahrzehnte 
eine höchſt fruchtbare Wirkſamkeit entfaltet, dank dem Umſtande, daß aus- 
gezeichnete Miniſter an der Spitze der einzelnen Abteilungen geſtanden hätten, 
„die auf Plenarſitzungen niemals verzichteten und troß der Unmaffe der Detail- 
geichäfte den Überblid über das Ganze nicht verloren“. hnlid) hätten fi) 
au) die Kriegs- und Domänenlammern bewährt. Erjt unter Friedri dem 
Großen fol fich alles ins Gegenteil verändert haben — teil infolge der bereits 
erwähnten Organifationsänderungen, teil$ durch die natürlide Vermehrung der 
Geſchäfte. 

Dagegen iſt zunächſt einzuwenden, daß es nicht zur Klärung beiträgt, hier 
Naturgeſetze hineinzubringen. Höchſtens könnte man von einem Geſetz der 
geihichtlichen Entwidlung fpredden. Aber auch folcde gibt es befanntlic nicht. 
Die gejhichtlide Entwidlung wird nicht von Gefeten beftimmt, fondern, wie 
ich bereit8 früher bemerft babe, vom Zufall, oder von handelnden Dtenfdhen. 
Und diefer menfhliche Einfluß ift auch hier deutlich wahrzunehmen. Die Einheit 
der preußifchen Verwaltung wurde 1723 feinesweg3 fo vollftändig hergeftellt, wie 
Lob annimmt. Man darf dies nicht einmal vom Generaldireftorium behaupten, 
da Ddiefe8 in der Gefchäftsverteilung nad) Provinzen noch deutlid den alten 
Zerritorialftaat mwiderfpiegelte. Außerdem bebielten die alten Regierungen und. 
neben ihnen mandje bejondere Behörden, Konfiftorien, Medizinalfollegien ufmw. 
zahlreihe Verwaltungsgefchäfte, die fid mit dem Gefichäftsfreis der Kammern 
berührten, was fortgefegt zu Streitigfeiten führte. Befonders war Die 
Zuftändigleit der Kriegs: und Domänenfammern für die Entiheidung gemwiffer 
privatrechtlicder Streitigfeiten, die fogenannte Sammerjuftiz, die Quelle fort- 
mwährender langmieriger und heftiger Kämpfe zwiihen den Regierungen und 
den Kammern. Verſchärft wurden alle diefe Streitigkeiten dadurd, daß fie 
nicht allein aus dem eiferfüchtigen Neid wetteifernder Behörden entfprangen, die 
bemüht waren, die Selbjtändigfeit, die Bedeutung und den Ölanz ihrer Stellung 
im Staat aufredt zu erhalten, fondern der Ausdrud des großen Zmwiefpalts 
waren, der dur den nod) unfertigen Staat ging, des noch nicht befeitigten 
Widerſpruchs zwilhen dem alten Territorialftaat und dem neuen Großjftaat, der 
allmählich erwuchs. 

Was die Einheit der Staatsverwaltung trotz dieſer Zerſplitterung der 
Zuſtändigkeiten dennoch aufrecht erhielt, war die Regierung aus dem Kabinett 
des Königs, der alle Fäden in der Hand behielt, alfo der Einfluß der Perfön- 
lichfeit de3 Trägers der Strone. Dazu kam die Unterftügung oben durch aus- 
gezeichnete Minifter, wie Log felbjt bemerkt, und unten durch nicht minder 
tüchtige, vom Könige felbft ausgefuchte und fachmännifc) trefflich geichulte Beamte. 

Unter Friedrih dem Großen trat dann, hauptfädhlic infolge der bereits 
erwähnten Organifationsänderungen, die allerdings teilmeife durch die Ver— 
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fhiebungen der tatfächlihen Berhältnifje veranlaßt wurden, jowohl oben wie 
unten eine vollitändige Desorganifation ein. Aber auch jebt blieben wiederum 
durh den Genius, der den Staat führte, und die Tüchtigfeit feiner hervor: 
tragenden Beamten die Einheit und die Kraft der Verwaltung erhalten und 
diefe vollitändige Desorganifation leiftete bis zum Tode des großen Königs 
auf allen Gebieten der Verwaltung Unübertrefflicdes. Wirflih Ichlimm murden 
die Verhältnifje erit unter den beiden folgenden Königen, die ihre perjönliche 
Teilnahme an den Geichäften fehr einichränkten und den Kabinettäräten, die bei 
ihren Vorgängern nicht viel mehr als Schreiber gemwejen waren, einen maß- 
gebenden Einfluß auf die Gefchäfte einräumten. Dabei hatten fie außerdem in 
der Auswahl diefer Männer Teine glüdlide Hand. So muß der befannte 
Kabinettsrat Beyme, ein früherer SKammergerichtsrat, der den Vortrag für die 
gefamte innere Verwaltung und Politik hatte, nad) der Schilderung von Berk daS 
Mufter eines einfeitigen Privatredhtsjuriften gemejen fein. Daneben zerftörten 
diefe Könige durch die Befeitigung der Tollegialiiden Verfaffung der Zentral: 
behörden auch äußerlich deren Einheit. est traten dort Zujtände ein, daß 
Gtein fagen konnte, die Gefchäfte des Generaldireftoriums hätten zulegt nur 
no eine zufammenhangloje Anhäufung von größtenteils findifchen Einzelheiten 
dargeitellt. Bezeichnend ift aber, daß er dafür weniger die Verfaffung der 
Behörde, als die in diefen tätigen PBerfonen verantwortlich madte. — 

Die Neuordnung der Verwaltungsbehörben, die mit den großen Namen 
Stein und Hardenberg verfnüpft ift und im wejentliden 1817 abgefchloffen 
war, hatte nad) dem grundlegenden Publilandum vom 16. Dezember 1808 den 
Zwed, „der Gejchäftsperwaltung die größtmöglichite Einheit, Kraft und Regſamkeit 
zu geben“. Sie fette oben an die Stelle des alten Staatsrat einige wenige 
Fachminifter, von denen zwei, der Minifter des Innern und der Finanzminifter, 
in ihren Behörden alle Gejchäfte des alten Generaldireftoriums vereinigten. 
Die no) heute gültige Verordnung vom 27. Dftober 1810 gab dann den 
neuen Sentralbehörden dur die Einfegung eines Staatsfanzlers die nötige 
einheitliche Spite. Der Staatsfanzler hatte die Dberauffiht und die Kontrolle 
jeder Verwaltung. Er Tonnte Recdhenfhaft und Auskunft über jeden Gegen- 
ftand fordern und in jedem Falle Maßregeln und Anordnungen aufhalten, 
um die höhere Entjcheidung einzuholen, fomie in außerordentlichen und dringenden 
Fallen, oder, wenn es der König befonders angeordnet hatte, felbft verfügen. 
Damit er feine Auffiht durchführen konnte, erhielt er fortlaufende Kenntnis 
von allen Saden und durften die Minifter nur in feiner Gegenwart dem 
König Vortrag halten. Ym übrigen führten die Staatsminifter die ihnen 
anvertraute Verwaltung felbjtändig unter voller perjönlicher Verantwortung. 
Damit jedod) das gefamte Staatsminifterium das Ganze der Verwaltung ftets 
überfehe, mußte nach einer Verordnung vom 3. November 1817 jeder Minifter 
von Zeit zu Zeit allgemeine Überfichten der ihm anvertrauten Gefchäftszweige 
dem Minifterium mitteilen. Yerner mußte eine Anzahl einzelner Sachen im 
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Staatöminifterium vorgetragen werden. Dazu gehörten u. a. neue Gejeß- 
entwürfe, Abweichungen in den Anfichten zwijchen den einzelnen Dtiniftern und 
Borfchläge wegen der Anitellung der leitenden Beamten der Verwaltung und 
der Suftiz. Dagegen blieben die Vorjchläge zur Befebung der Stellen der 
vortragenden Räte bei den einzelnen Minifterien den diefe leitenden Mintjtern 
allein überlaffen. 

An die Spite der neugebildeten Provinzen traten Einzelbeamte, die Ober- 
präfidenten. Die Kriegs- und Domänenfammern wurden unter Beibehaltung 
der Follegialifhen Berfaffung in Regierungen umgewandelt. Diefe waren der 
Mittelpunft der laufenden Verwaltung im Lande. Sie wurden geleitet von 
Regierungspräfidenten und zerfielen in Fachabteilungen unter befondern 
Abteilungsdirigenten; feit 1826 gab es in der Regel drei, die Abteilung des 
Innern für Landeshoheits- und Landespolizeifadhen, und je eine Abteilung für 
Kirhen- und Schulmefen und Finanziahen. Unmittelbar unter den Regierungen 
ftanden gleichberechtigt die Landräte und die Behörden der großen Städte, 
und unter den Landräten fchließli die Behörden der zum Streife gehörigen 
Gemeinden. 

Alle die bisher genannten Behörden waren einander untergeoronet. So 
fonnte e3 kommen, daß eine Sache von der Ortsbehörde bis zum Minifterium 
fünf Stellen zu dDurdlaufen hatte. 

Sonft find nody zu erwähnen die Generaltommiffionen, die 1811 für Die 
in der gleichzeitigen Agrargefebgebung angeordnete Auseinanderſetzung zwiſchen 
den Gutsherren und ihren Gutsuntertanen über die gegenfeitigen Rechte und 
Pilihten eingefegt wurden. Sie Hatten für die örtliche Erledigung der 
Gejchäfte eigne Organe, die Speziallommiffare. 

Auch in diefer ganzen Neuordnung fieht Lob das erwähnte Naturgefeß 
verwirklicht. Aber auch Freiherr von Zedli rühmt die Einfachheit, Einheitlich- 
feit und Folgerichtigfeit diefer Organifation, da fie. nur zwei enticheidende 
Stellen gefannt habe, die Minifterien und die Regierungen. Straffe bureau- 
fratiihe Zentralifation ift nad) ihm ihr Grundzug. 

Über die Stellung der Minifter ift er andrer Anficht al8 Log. Diefer 
meint, daß fie, von allen Dienftgejchäften entlaftet, der Aufitellung der oberften 
Verwaltungsgrundfäße und der Auflicht über deren Durchführung ihre ganze 
Kraft hätten widmen follen. Freiherr von Zedlik weilt Dagegen darauf Hin, 
daß die Minifterien im großen Umfang mit. Einzelheiten der Provinzial- 
verwaltung befaßt gewefen jeien. Dab diefe Auffaffung richtiger ift als die 
Xobiche, ergibt fih fchon daraus, daß die Minifterien die oberfte Beichwerde- 
inftanz waren. 

Dagegen fann ich Freiherrn von Zedlig in feinem Urteil über die Stellung 
bes Dberpräfidenten nicht beiftimmen. Er behauptet, daß diefer zwar nicht rein 
deforativ gedacht gemwefen fei, aber er fei do) fo Iofe in die Vermaltungs- 
organifation eingefügt gewefen, daß feine Befeitigung feine fehr fühlbaren Lüden 
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gelaffen haben würde. Er habe nämlih nur ein allgemeines Auffichtsrecht 
über die Geichäftsführung der Regierungen gehabt. Dagegen ei er nicht befugt 
gewejen, ihnen Anweifungen zu erteilen oder über Befchwerden gegen fie zu 
entfcheiden. Sein Amt babe erft durch die Verbindung mit dem Bräftpium 
einer Regierung „Körper“ belommen. Cr meint‘ hiermit die Beftimmung in 
ber nad) dem Tode des TFürften Hardenberg erlaffenen Oberpräfidialinftruftion 
vom 31. Dezember 1825, daß der Überpräfident „in der Rege “ zugleich 
Präfident der Regierung feines Wohnorts fein folle. 

Sndefien hatten die Oberpräfidenten jchon in ihrer Eigenfchaft als ftändige 
Bertreter der Minifter eine bedeutungsvolle Stellung gerade auch gegenüber den 
Regierungen. Außerdem war ihnen eine ganze Anzahl einzelner Geichäfte zur 
eigenen Erledigung übertragen, wozu fie nad) Belieben die Hilfe der Regierungen 
beanjprudhen fonnten, und endlich waren fie in der Tat von jeher befugt, den 
Negierungen aud) in deren eigenem Gejchäftsfreis Anwetfungen zu geben, bie 
Dieje befolgen mußten, wenn Gefahr im Verzug war, was allein der Ober- 
präfident zu enticheiden Hatte. Sonft fonnte der Dberpräfident Verfügungen 
der Regierungen allerdings nur anhalten, bis höhere Enticheidung eingeholt 
war. Die eben genannte nftruftion vom 31. Dezember 1825 ordnete dann 
die Regierungen den Oberpräfidenten förmlich unter, indem fie dieje ermädhtigte, 
Mängel und Unregelmäßigfeiten im Gefchäftsgang der Regierungen „nad 
Befinden auf eigne Verantwortung fofort abzuftellen“. Außerdem verpflichtete 
fie die Oberpräfidenten, Beichwerden über Verfügungen der Regierungen, die 
bei ihnen eingingen, „anzunehmen, zu prüfen und, infofern fie nach den 
beftehenden Gefegen und Verfügungen begründet find, auf ihre Erledigung zu 
wirfen“. Die Abhilfe mußte alfo anjcheinend von der Regierung felbit gefordert 
werden. Aber diefe war verpflichtet, die Enticheidung des LUberpräfidenten 
gehörig zu vollziehen. Sie hatte nur das Recht, fpäter, wenn fie „ihre Bedenken 
dur) die Enticheidung des Dberpräfidenten nicht gehoben” glaubte, „davon 
dem zuftändigen Minifterium Anzeige zu machen“. Wie man fieht, hatten aljo 
die Dberpräfidenten eine weitgehende Einwirkung auf die Tätiglfeit der Regierung 
und zweifellos der Sade nad die Entideidung über Beichwerden gegen 
Negierungsverfügungen. Sie waren aljo tatfählich eine Beichwerdeinftang. 
Daß fie anfcheinend Regierungsverfügungen nicht felbit förmlich aufheben konnten, 
Ipricht nicht gegen diefe Auffaflung; es fcheint damals allgemein üblich gemejen 
zu fein, dab die obere Behörde die Entjcheidungen der untern nicht jelbit 
aufhob, fondern die untere anwies, ihre Entſcheidung ſelbſt abzuändern. Nach 
alledem fcheint e8 mir, daß man nicht fagen fan, die Oberpräfidenten hätten 
nur eine lofe Verbindung mit der allgemeinen Verwaltungsorganifation gehabt 
und erft als Negierungspräfidenten Körper befommen. Wie wenig man übrigens 
daran gedadjt haben fann, den Oberpräfidenten durd) die Übertragung der 
Leitung einer Regierung „Körper“ zu verleihen, geht daraus hervor, daß Die 
mebrfah genannte Oberpräfibialinftrultion e8 den Oberpräfidenten EIN die 
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eigentlihe Geichäftsführung in den Negierungsjadhen dem ihm beigegebenen 
Regierungspizepräftdenten entweder ganz oder teilweife zu übertragen. Gie 
hatten fih nur entiprecddend gegen da Staatsminifterium zu erflären. 

An den Regierungen lobt Log mit Recht die zwedmäßige Arbeitöglieberung, 

die durch die Einteilung in Fachabteilungen erreicht wurde, die in der follegia- 
(ifehen Berfaffung begründete Stetigfeit der Verwaltung und Unparteilichleit der 
Verwaltungsrechtſprechung, fomwie die bereits früher geichilderte Berwaltungs- 
methode. Freiherr von Zeblig findet Dagegen in der Berfafjung der Regierungen 
eine zu hohe Bewertung oder, wie er an einer andern Stelle fagt, eine einfeitige 
Wertſchätzung des Kollegialſyſtems. 
Mir ſcheint dieſer Vorwurf nicht begründet zu fein. Der König und feine 
Ratgeber, namentlich Stein, waren feine Doltrinäre. Die innere Einrichtung 
der Behörden war vielmehr das Ergebnis forgfältiger Abwägung aller Vorteile 
und Nachteile des Präfekturfyftems einer- und des SKollegialigftems anderjeits, 
mit dem Ziele, fie auszugleihen. Und man wirb bei vorurteilsfreier Prüfung 
nicht beftreiten Dürfen, daß diefes Ziel wohl erreicht worden ift. 

So jtellte fhon der Oberpräfident, der vorgejeßte Einzelbeamte, wenn er 
feiner Aufgabe gewadhjen war, mit feiner Zatfraft und feiner ganzen Perfön- 
lichkeit eine vollwirffame Ergänzung zu der unter ihm jtehenden Rollegialbehörde 
dar. Aber au) in der Berfaflung der Regierungen felbit gab es mannigfadhe 
Hemmniffe gegen die Überfpannung ‚des Kollegialitätsgrundfages. Vor allem 
war die Stellung der leitenden Beamten fo, daß machtvollen Perjönlichkeiten 
genügende Gelegenheit gegeben war, einen beitimmenden Einfluß auf die Gefchäfte 
zu gewinnen und die Behörde mit ihrem Geift zu erfüllen. Der Regierungs- 
präfident, der Leiter der ganzen Behörde, follte der Mittelpunft der ganzen 
Bermwaltung fein, und, von allem Kleinfram befreit, immer das Allgemeine im 
Auge behalten und darauf binwirlen, daß diefem durch einfeitige Verfügungen 
in den einzelnen Abteilungen fein Eintrag geihehe. Cr hatte die Leitung 
im Plenum und in den einzelnen Mbteilungen und für bie piünftliche 
Erledigung der Gejhäfte zu forgen. Ferner war er der Vorgefehte aller Mit- 
glieder und Beamten der Behörde, deren Angelegenheiten er in den eriten Jahren 
in dem fog. Präfidium, d. H. zufammen mit den Dirigenten der einzelnen 
Abteilungen, feit 1826 aber allein bearbeitete. Ähnlich war die Stellung der 
Abteilungsdirigenten zu ihren Abteilungen. Zur Durchführung diefer Rechte 
hatten die leitenden Beamten gewiffe Machtbefugnifie. So Eonnten fie Ent- 
fheidungen einzelner Abteilungen, mit denen fie nicht einverftanden waren, ans 
Plenum bringen und, wenn fie auch deffen Beichlüffen nicht beitreten konnten, 
bie Entjcheidung des Oberpräfidenten herbeiführen. Bor allem aber durften fie 
einzelne Saden dem Kollegium überhaupt entziehen. Schon die Geichäfts- 
injtrultion für die Regierungen von 1808 hatte das Negierungspräfibium 
ermächtigt, einzelne Sachen, die ihm höhern Orts ausdrüdlich übertragen wurben 
oder eine ganz befondere Eile und Geheimhaltung forderten, oder wobei. fonft 
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„erhebliche Gründe obwalteten”, dem Kollegium zu entziehen und felbft zu 
bearbeiten. Die Kabinettsorder vom 31. Dezember 1825 übertrug diefe Befugnis 
dann auf die Negierungspräfidenten allein. Seitvem Zonnten diefe alfo alle 
Saden ganz nad ihrem Belieben an fi) ziehen und ohne Mitwirkung des 
Rollegiums felbftändig erledigen. Berüdfichtigt man endlich, daB aud) die einzelnen 
Tezernenten eine recht felbftändige Stellung hatten, dann wird man wohl nicht 
von einer einfeitigen Wertihähung des Kollegialitätsgrundfages bei der inner 
Einrichtung der Regierungen fprecdden dürfen. 

Ebenfo fcheint mir Freiherr von Zedlig die Stellung der Landräte nicht 
rihtig zu fhildern. Er nennt fie bloße Kommiffare der Regierungen, die deren 
Beichlüffe vorbereitet und ausgeführt hätten. Das Flingt fo, al3 ob die Landräte 
früher ganz unfelbftändig gemejen wären und erft auf Anweifung von oben 
hätten tätig werden dürfen. Einer foldden Auffafjung widerftreitet jedoch zunächſt, 
dab die Landräte die jtändigen Dertreter der Regierungen waren. Rad 
preußifcher Auffafiung, die in zahlreihen Enticheidungen der Zentralbehörden 
immer wieder gleihmäßig vertreten wurde, hatten fie damit allein eine gewifie 
Selbftändigfeit, die überdies von den Regierungen beliebig erweitert werben 
fonnte und auch wurde. Ferner unterftellt die grundlegende Verordnung wegen 
verbefjerter Einrichtung der Provinzialbehörden vom 30. April 1815 alle Drt- 
Ihaften des SKreifes ohne Rüdfiht auf ihre Größe der Iandrätlicden Aufficht, 
verleiht alfo den Landräten diejen Ortichaften gegenüber ein felbftändiges Auffichts- 
teht. Und wer fi) endlih die Mühe ninmt, auch die nftruftion für Die 
Landräte und „die ihnen untergeordneten Sreisoffizianten“ vom 21. Dezember 1816 
durhaufehen, bemerkt fofort, daß jene Auffaffung nicht richtig fein Tann. 
Tenn nad diefer Geichäftsanmeifung, die zwar felbit feine Gefebesfraft beſaß, 
aber als Ausführungsanweifung zu der Verordnung vom 30. April 1815 
jahrzehntelang die Grundlage für die Iandrätliche Tätigkeit abgab, hatten die 
Landräte ein großes Feld felbitändiger Tätigkeit auf allen Gebieten der innern 
Verwaltung, bei der fie von Aufträgen der Regierungen nicht abhängig waren. 
Namentlich Hatten fie entiprechend der erwähnten Beitimmung der Verordnung von: 
30. April 1815 eine weitgehende felbftändige Aufficht über die Verwaltung aller 
zum Streife gehörigen Gemeinden, alfo auch der Städte. Alle Ortsobrigfeiten 
und alle Orts-, Kommunal- und Polizeibeamten im Kreife waren ihnen unter- 
geben und verpflichtet, ihren Verfügungen in Sachen ihres ReffortS unverzüglich 
Solge zu leiften. Allerdings hatten fie feine felbftändigen Zmangsbefugniffe 
und daher felbjt feine Mittel, im Weigerungsfalle jelbitändig Gehorfam zu 
erzwingen, fondern mußten in folcden Fällen an die Regierung berichten, die 
al3 einzige preußifche Bermaltungsbehörde der damaligen Zeit Zwangsmittel 
befaß. Aber das ändert doch nichts daran, daß auch die Landräte ihre 
Anordnungen durchfegen konnten. E3 fheint mir alfo fachlich nicht geredht- 
fertigt zu fein, den Landräten ein „Imperium“ abzuſprechen, wie $reiherr 
von Zedlig tut. | 
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Nach Freiherrn von Zeblig war dieje ftraffe bureaufratifhde Organijation 
vornehmlich) duch die Notwendigkeit begründet, die jehr verjchiedenen Teile des 
1815 neu abgegrenzten Staatsgebiet3 zu einem einbeitlihen Ganzen zujammen- 
zufchweißen. Man habe deshalb jchon bei der Einteilung der Provinzen überall - 
planmäßig den Anfchlu an die hiftortidhen ftaatlichen oder ftändifchen Gebilde 
vermieden. Ähnliches behauptet Schwarz. Lob dagegen rühmt die forgfältige 
Berüdfihtigung der geichichtlicden Entwidlung der einzelnen Zandesteile bei der 
Abgrenzung der Regierungsbezirte. Wer bat nun vet? Nach Heinrich von 
Treitichle, dem wir wohl unbedenklich folgen fönnen, entichieden Log. Treitſchle 
preift in feiner Bolitit die bewunderungswürdige Einteilung der Monarchie in 
Provinzen, die in der Tat alte Landichaften feien, die im großen und ganzen 
eine gemeinfchaftlicde Gejchichte gehabt hätten und zufammengehalten würden 
dur den Stammescharafter und dur große gemeinfchaftliche wirtichaftliche 
Sntereffen. Nur die Provinz Sadjjen fei fchlecht gebildet, aber nicht durch Die 
Schuld der preußifhen Regierung. Ym übrigen fei die Einteilung wunderbar 
glüdlich getroffen; ein feiner biftorifher Sinn habe nur anerlannt, was jich in 
der Gefchichte von felber berausgebildet gehabt habe. 

Sowohl Freiherr von Zedlig als 2oß erkennen die Leiftungen der neuen 
Berwaltungsbehörden jehr an. „Zentral- und Provinzialbehörden,” ſagt Lotz 
wörtlid, „haben in lebhaften Wechlelbeziehungen länger als ein Menfchenalter, 
namentlich aber bi8 1820, Außerordentliches geleiftet.” Cr nennt die Wieder: 
berftelung und Neueinrichtung des Staatögebiet3 mit feinen verfchieden gearteten, 
in Preußen bisher teilweife ganz ungewohnten Berhältniffen und unbelannten 
Gegenfägen und die Durchführung der großen innern Reformen auf allen 
Gebieten, die mit dem Namen Hardenbergs verfnüpft find. 

Aber beide Kritiler behaupten aud, daß die Leiftungen der preußiichen 
Verwaltung fhon bald nachgelaflen hätten, oder, wie es Lob ausdrüdt, daß 
ebenfo wie hundert Jahre früher beim Generaldireltorium aud hier „[ehon an 
der voll entfalteten Blüte die erjten Spuren des Welfens“ hervorgetreten feien. 
Ähnlich urteilen übrigens auch der Minifter von Delbrüd in feinen Lebens- 
erinnerungen auf Grund feiner Beobachtungen und Erfahrungen als Regierungs- 
teferendar in Merjeburg und als Hilfsarbeiter der Handels- und Gemwerbe- 
abteilung des Finanzminifteriums und Treitichle. Nur haben nach diefen beiden 
Gemwährsmännern die guten Leiltungen der innern Berwaltung nit, wie Loß 
fagt, länger als ein Menfchenalter gedauert, aljo über die vierziger Jahre hinaus, 
fondern jhon früher, teilweife fhon im Anfang der zwanziger, fpäteftens im 
Raufe der dreißiger ihr Ende erreiht. Yreihert von Zeblig erflärt diefe Ent- 
widlung dadurd, daß fih die Nachteile der Drganifation von felbjt in dem 
Maße immer ftärler bemerkbar gemacht hätten, je feiter die neuvereinten Landes- 
teile zufammengemacdjfen jeien. Lotz dagegen führt fie zuräd auf die bereits 
früher gefchilderte Veränderung der allgemeinen Berhältniffe im Laufe des vorigen 
Sahrhunderts. indeffen können diefe Erflärungen nicht befriedigen. 
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Wie wir gefehen haben, entbehrten die einzelnen Provinzen von Anfang 
an in fi) feineswegs eines teilweife fogar ziemlich großen Zujammenhalts. 
Sering war hödjftens der Zufammenhang zwifchen den neuen Erwerbungen und 
den alten Landesteilen im ganzen, und diefer Gegenfah ift erft fpät, in ber 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts, zum Teil erjt unter der Einwirkung des 
gemeinfamen Kampfes gegen Frankreich gefhmunden. Die Nachteile der Drga- 
nifation hätten alfo, wenn die Theorie des Herrn von Zedlik richtig wäre, von 
vornherein oder ganz fpät hervortreten müfjen. Keins von beiden ift gejcheben. 
Benn man alfo im Lauf der Zeit wirklich Mängel der Stein-Hardenbergifchen 
Drganifation empfunden hat, dann wird dies wohl weniger in Tatjadhen 
begründet gemwefen fein, als in gewiflen Theorien von Selbftverwaltung und 
Tezentralifation, die zur Zeit der Yulirevolution zuerft aus Frankreich, |päter aus 
England zu uns famen und feit den fünfziger Jahren durch die großen Arbeiten 
Rudolfs von Gneift über die englifche Verfaflung und Verwaltung ein beftimmtes 
Ziel erhielten. Noch weniger Tann ich Lob zuftimmen. Wie ich früher bemerkt 
babe, fegen die Veränderungen ber allgemeinen Verhältniffe bei uns erjt Ende 
der vierziger Jahre Iangfam ein. Die oben erwähnte, durch franzöfiihe und 
englifche been gemährte geiftige Bewegung hatte für die laufende Verwaltung 
mwenigftens noch feine Bedeutung. Mängel in den Leiftungen der Verwaltung 
waren aber fhon früher hervorgetreten, wie Lot felbft andeutet und wie Delbrüd 
und Treitichle befunden. Befonders bemerfenswert ift dabei, daß die erften 
Spuren geringer Leiftungen in einer Zeit auftraten, wo bie fChweren Übergangs- 
jahre bereit3 überwunden waren. Wenn Lob recht hätte, dann wäre aljo Die 
mertwürdige Erfcheinung zu verzeichnen, daß diefelbe Verwaltungsorganijation 
in fchwierigen Zeiten Vorzügliches geleiftet, in einer Zeit mit leichtern Aufgaben 
aber verfagt hätte. Das wäre dann eine fonderbare Drganifation gemwejen. 

Rein! Daß die Leiftungen der preußifchen Verwaltung feit den zwanziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts allmählich zurüdgingen, lag nicht an ber 
Drganifation der Behörden und nit an der Veränderung der allgemeinen 
Berhältniffe, fondern an den Beamten. Die große Zeit der preußifchen Ber- 
waltung im erften Viertel des vorigen Jahrhunderts ift die Zeit großer 
Beamten. E38 find die Taten großer StaatSmänner und großer Verwaltungs- 
talente, die wir in jener Zeit bewundern, der Minifter Stein und Hardenberg, 
Moh und Maaken, der Dberpräfidenten Binde, Merkel, Sad, Schön, Bafjewis, 
Klewis und wie fie fonft geheißen haben mögen. Und unter diefen Männern 
waren in den Regierungen ausgezeichnete Beamte tätig, die entweder noch jelbft 
im alten Staat oder fpäter unter der Leitung hervorragender Lehrmeilter aus 
diefer alten Zeit, der Schrötter, Binde, Baflewig und andrer, eine treffliche 
Verwaltungsſchule durchgemacht hatten. Bejonders groß waren die Leiftungen 
der Oberpräfidenten. reitfchle fchreibt e8 grade dem perfönlichen Berbdienjt 
diefer Männer zu, daß die neuen Formen der Provinzialverwaltung jo rajch Wurzel 
geihlagen hätten. Bon Binde, Merkel und Sad insbefondere rühmt er, daß 


——— — —ñ— — 





70 Die preußiſche Verwaltungsorganiſation früher 


ſie im geſamten öffentlichen Leben ihrer Provinzen die dauernden Spuren ihres 
Wirkens hätten hinterlaſſen können — und dies alles in einer Zeit, wo die 
Oberpräſidenten noch feinen „Körper“ hatten, denn dieſen erhielten ſie erſt am 
letzten Tage des Jahres 1825, alſo nachdem die Hauptarbeit des Üübergangs 
geleiſtet war. 

Aber alle diefe Männer wurden dann leider nicht erfegt Durch Nachfolger, 
bie ihnen glei waren — wir werden fehen, wie dies fam. Und in demfelben 
Maße, wie die Beamten der alten Zeit ausftarben, gingen die Leiftungen der 
Verwaltung felbft zurüd. Auch) hierfür ift Minifter von Delbrüd ein Haffifcher 
Zeuge. Und was er fagt, ift namentlich) audy ehr bezeichnend für Die Richtung, 
in ber fi) die neue Beamtenjchaft innerlic) verändert hatte. Er beklagt nämlich), 
daß zwar im einzelnen oft ganz gut verwaltet worden fei, daß aber im ganzen 
gefehlt hätten der feite Wille, das planmäßige Handeln und die lebendige 
Anihauung der mwirtichaftlihen Zuftände, daß dagegen vorhanden gewefen fei 
die Selbftüberhbebung — ich füge hinzu: des Bureaufratismus. Diefes Urteil 
bezieht fich allerdings hauptfähhlich auf die Gewerbe- und Handelsverwaltung; 
aber wir find beredtigt, e8 auf die ganze Verwaltung der damaligen Zeit 
auszudehnen; es liegen genug Anzeichen dafür vor, daß es in den andern 
Reſſorts nicht anders war. 

Wie fehr alle Mibftände, die Außerlih unter der Herrichaft der GStein- 
Hardenbergifhen Verwaltungsorganifation hervortraten, in perfönlicden Ver: 
hältniffen begründet waren, zeigt der Umstand, daß fi) diefe Drganifation bis 
in die neuere Zeit hinein vortrefflich bewährt hat, jobald fih Männer fanden, 
die fie zu handhaben verstanden. Das bezeugen der Oberpräfident von Ernijthaufen 
und der NRegierungspräfident von Dieft in ihren Lebenserinnerungen, aljo zwei 
Männer, deren Sahfunde auf diefem Gebiet man wohl nicht beftreiten wird. 
Namentlich Täbt fih Ernfthaufen wiederholt über diefen Punkt aus. Er beruft 
fi dabei auf die Beobachtungen, die er im Anfang der fünfziger Jahre als 
Regierungsreferendar in Köln unter dem NRegierungspräfidenten von Möller, 
dem fpätern eriten Dberpräfidenten der Provinz Helfen-Raffau und der NReichs- 
lande, einem ausgezeichneten VBermaltungsbeamten, machen konnte, und auf feine 
fpätern eigenen Erlebniffe und Erfahrungen als Regierungsvizepräfident in 
Königsberg und als NRegierungspräfident in Trier. An Königsberg hatte er 
unter anderm den ojtpreußifcden Notftand von 1867/68 zu befämpfen und in 
Trier erlebte er den deutich-franzöfiichen Krieg. Er bemerkt nun ausdrüdlid, 
daß fih die alte Regierungsinftruftion in diefen jchwierigen Zeiten vollitändig 
bewährt babe, wie fie überhaupt eine Fülle von VermwaltungSmweisheit enthalte. 
Dazu trugen nady feiner Schilderung bejonders bei die früher erwähnte Vorfchrift, 
die e8 dem Negierungspräfidenten ermöglichte, wichtige und dringende Sachen 
zur eigenen Bearbeitung an fi zu ziehen und die Zufammenfeßung der 
Regierung aus verjchiedenen Berwaltungszweigen, die er im Gegenfab zu Yob 
überhaupt body) bewertet. Während des oftpreußiichen Notitands war es z. B. 
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die enge Berbindung der Verwaltung des Innern mit der ftaatlihen Forit- 
verwaltung, die jener eine genaue Landestenntnis vermittelte, durch die fie 
gelegentlih fogar den aus der Bevölferung gewählten Gutachtern und Aus 
Ihüffen überlegen war, und die fie in den Stand feste, die ihr geitellte Auf 
gabe allfeitig anzufaffen und vollitändig zu Iöfen. Diefes Urteil eines Sad)- 
verftändigen erjten Ranges ijt befonders wichtig, weil es fi) auf eine Zeit 
bezieht, wo die früher gejchilderte Veränderung der allgemeinen Berhältnifie 
bereitS weit fortgefchritten war. 

So ift alfo aud die Geihidhte der Stein-Hardenbergifden 
Berwaltungsorganifation nur ein Beweis dafür, dak in der Ber- 
waltung nicht Die Formen die Hauptjade find, fondern die Menichen, 
die fich ihrer zu bedienen haben. 
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Über das Studium der Miyftif 
Don Alerander Redlih- Wien 


Die myftifchen Schriftfteller erleben eine ungeahnte neue Blüte; an allen Orten 
taucht das Intereſſe an den merkwürdigen und ſinnigen Geiſtern, denen gerade 
wir Deutſche einige der beſten Namen geſtellt haben, wieder auf. Darum iſt 
es von Wert, wenn ein Kenner des geſamten Gebietes überſchauende Geſichts⸗ 
puntte wieder einmal klarlegt. D. H. 


Is gibt wohl keine wiſſenſchaftliche Forſchung, welche ohne Nachteil 
I die Aufrechterhaltung einer möglichſt geſchloſſenen hiſtoriſchen 
mA Überlieferung entbehren fann; mehr und anders aber als von jedem 

M Forſchungszweig gilt dies von dem Studium des myſtiſchen 
ee dFentens Die exakten Disziplinen wie auch die logiſche Spekulation 
erwecken zumindeſt den Anſchein, daß ſie durch den fortgeſetzten Betrieb alte 
Standpunkte überwinden und zu neuen, beſſeren Ergebniſſen gelangen. Die 
Myſtik hingegen wird geradezu charakteriſiert durch eine bewußte oder unbewußte 
Tendenz nach rückwärts. Es iſt ein Grundzug des geſamten Myſtizismus, eine 
zu den Menſchen gelangte höchſte Wahrheit in nebelgrauer Ferne zu ſuchen; 
und die fortfchreitende Zeit bedeutet ihm Tein Näherrüden zum Ziel, ſondern 
eber eine ftete Entfernung, ein Abmwärtsbewegen. Die hiliaftifchen Hoffnungen, 
alfo die Hoffnungen auf irgend ein Reich der großen Vollendung, find dem 
Muyſtiker ein Troft, eine einzige Rettung aus der fortfchreitenden Verderbnis. 
Aber der Chiliasmus und die Erwartung der legten Dinge enthalten einen 
weiteren, grundlegenden Gedanlen der Moftil. ES fei erinnert, daß die Merf- 
male der Endhoffnung im Wefen ftet3 analog find denen alles fosmilchen 
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Entitehens. Der von Gott ausgehende fhöpferifche Logos (‚das Wort‘) des Anfangs 
wird zum Meffias am Schluß des Weltdramas. Seinem Abftieg durch die (meift) 
fieben Himmelsregionen entipridht ein gleicher Aufftieg. Die Entfaltung der 
göttlichen Einheit zur Tosmifchen Vielheit wird am jüngften Qag widerrufen 
durch eine Sammlung aller Bielheit zur Einheit. Die unio mystica wird zur 
Tatface. So wird das Leben, nicht nur das bes Einzelnen, fondern aud) des 
Kosmos — wie Sir Thomas Bromne fagt — zum „Zwiſchenſpiel zwiſchen 
zwei Gmigfeiten“. Und der Ewigkeit, als der hödhiten Realität, gegenüber ift 
e3 weniger als nebenfädhlich, ift es nur Schein, Traum. ES gibt legten Endes 
überhaupt fein wirkliches [Gefchehen, denn das Wirklihe gejhieht nicht, 
fondern ift. 

Der Moyftiler vermag aljo den Zeitbegriff aus feinem Denken zu ent- 
fernen, bat feinen Pla für ihn übrig, Wie follte er da den Begriff des 
Fortfchrittes erfaffen können? Fortfchreiten beißt fild von der Gottheit ent- 
fernen, fih aus der Einheit in die Vielheit verlieren. Wo aber Bielbeit, da 
ift Streit. Darum baten die Gnoftifer ihren Ehriftos, fie aus dem Kampfe 
(polemos) zu erlöfen und dem Mißflang (asymphonia) ein ‚Ende zu bereiten; 
fo mag wohl auch die Bitte des Vaterunfer aufgefaßt worden fein: „Und erlöfe 
uns von dem Übel!” Im fchlichter Schönheit hat Yalob Böhm diefen Gedanken 
ausgeiprochen: 

„Rem Zeit ift wie Ewigfeit, 
Und Ewigfeit wie die Zeit, 
Der ijt befreit 

Bon allem Streit.” 


Diefe Weltanfhdauung muß notwendig au ihre bejondere Grfenntnis- 
theorie in fi tragen. Die rationaliftifche Erlenntnis beruht im Weien auf 
zwei Taltoren: einmal auf der fonfreten Erfahrung und der ihr folgenden 
abitrahierenden Urteilsfraft; und fodann auf der Schlußfolgerung, in deren 
Mittelpuntt der Kaufalbegriff fteht. Den erfteren diefer Wege zur Crfenntnis 
verwirft die Myftit volllommen. Denn die Erfahrungstatfahen im gewöhn- 
lien Sinne liegen auf dem Gebiet der Teilung, des Widerfpruchs, der Vielbeit. 
Sie find nicht Wefen, fondern wechjelnde Erfcheinungen des Wefens; jede 
zeigt ein anderes Bild, ein unvolllommenes, feine da8 Ganze, die Gottheit. 
„Bott aus feinen Werfen erkennen“ ift meines Erachtens eine ganz unmyjtifche 
Redensart. Nicht, als ob das undenkbar wäre; denn die Gejamtheit der 
- Werke, aljo der ganze Kosmos, ift ein Abbild Gottes. ber wer darf fid) 
vermejjen, mit irdifhen Augen die Welt überfchauen zu wollen? Und ferner: 
in jedem Dinge wohnt und lebt Gott, infofern e3 von ihm ausgegangen ft, 
und außer Gott nichts if. So wir das Ding aber mit unferem fterblichen 
Auge anbliden, jehen wir nur das Unmefentlihe davon, nämlich die vergängliche 
Erſcheinung. Sie fcheint uns etwas GSelbftändiges; und wenn das Ding, das 
Tier, der Menjch vernichtet wird, ftirbt, fo fagen wir: e8 ift nicht mehr. Und 
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doch ift nur die Form, das Unwirklie davon, zeritört. So ift es ftet: was 
wir bier mit Augen fehen, mit Händen greifen lönnen, führt uns nur irre in 
betreff der einzigen, wahren Wejenheit. Und wer nur Bielheiten fieht, Tann 
die Einheit nicht faffen. Die Erfahrung, die wir mit irdifchen Sinnen erlangen 
fönnen, ift Trug. 

Welches Übermaß von Beifimismus und Stfepfis liegt alfo in der Moftil 
verborgen! Sie fennt feinerlei Vorfchriften über ein richtiges Leben in der Welt; 
feinerlei Weg für den ntelleft, auf dem er zu höheren Erlenntnifjen geführt 
würde. Sie gedenkt diefer Welt nur, um die Ablehr davon zu predigen; fie 
erwähnt der irdiichen Fähigleiten des Menjchen nur, um darauf zu verzichten. 

Gleich den Sinnen ift auch unfer logifches Denlen ein trügeriiches Ding. 
Auch die Vernunft ift nicht imftande, die Wahrheit zu erfennen. Und doc ijt 
dem Menden die höchfte Weisheit nicht verichloffen; denn er befitt noch eine 
dritte, höchfte Fähigkeit des Wahrnehmens. Sie mit nur einem der über- 
lieferten Ausdrüde zu bezeichnen, würde eine falihe Borftellung erweden. 
Sofrates nannte fie daimonion, die Gnoftifer Gnofts, Paracelius Phantafie. Die 
Apoftelgefchichte fpricht davon, wenn fie der Geiſtestaufe gedenkt, die Enthufiaften 
aller Zeiten, wenn fie fi erleuchtet glauben und prophezeien. Mir ſcheint, 
daß aud) der jüdifche Begriff der Propbetie Hier wurzelt, wie nicht minder 
jener der göttlichen Begeilterung ‚der Künftler und Priefter, den die griechifche 
Literatur von Homer an femnt. | 

Wie alles Seiende fi dreifach teilt: in den göttlichen Geift oder das 
Wort; ferner in die Engel oder Kräfte; und endlich in den Stoff, — jo aud 
Das menfhliche Erkennen: in ein geiftiges, feelifches und phufiich » finnliches. 
Und wenn der Menidy) ein Abbild der Welt ift, jo muß feine höchite Fähigkeit 
dem göttlichen Geifte entiprechen. Hier ftehen wir alfo an jenem PBunlt, von 
dem der Myftifer felbft fein religiöfes Erleben berleitet. 

Wie ift aber diefes Erleben beichaffen? — Wir fagten, daß der menjd)- 
liche Geift ein Abbild des göttlichen ift. Dieſer Iebtere aber gilt dem Menjchen 
als jhhöpferiiche Kraft. Schöpferifeh muß alfo auch der Menfchengeift fein. Das 
moftifhe Erkennen ift fein tatlofes Wahrnehmen, fondern ein neuerlidhes 
Schaffen der Welt; nicht der einzelnen Dinge, jondern der Gefamtbeit. Der 
Mpitifer fchafft aber nicht das Ummefentlihe der Welt, nämlich den Stoff, 
fondern das Wefentlihe: die Verhältniffe, aljo vor allem die Zahlen. Er 
findet fie nicht auf Ummwegen, jondern kraft feiner milrolosmilchen Natur bat 
er fie in ih. Er bringt fie ans Licht durch das Ausfpreden. 

Es fol bier Tein Abriß der Xogoslehre gegeben werden, nach welcher 
belanntlidh ‚das Wort‘ ein Werkzeug des Ichaffenden Beiftes ift. Es ſoll nur gefagt 
fein, daß die gefamte Myjftil diefe Logoslehre auch auf den Menjchen angewendet 
wiffen will. Ferner fei betont, daß die Grundlage des Wortes, nämlich die 
Borftellung, bei Paracelfus und feinen Nachfolgern als ein Schaffendes 
gilt. Durch „Imagination“ fhafft der heilige Geilt die Welt. Die magifche 
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Gewalt der Menſchen beruht auf, Phantaſie“ und „Imagination“. „Imagination“ 
nach außen entfernt, wie Böhm lehrt, den Menſchen von der Gottheit; der 
Wille, der nach innen gerichtet iſt, nähert ihn derſelben. 

Das myſtiſche Denken iſt alſo eine ganz ſpezielle Fähigkeit und leineswegs 
jedermann eigen. Dennoch verſuchen es die Myſtiker der neueren Zeit, ſo 
beſonders Böhm u. a., ſich an einen größeren Kreis von Leſern zu wenden, 
wenn auch ungern. Dem noch nicht Erleuchteten wird Enthaltung von allen 
irdiſchen Dingen, ſowie von „irdiſcher“ Weisheit empfohlen. Dem die himm⸗ 
liſche Weisheit wird durch die Tätigkeit des Verſtandes und der Sinne geſtört. 
Dieſe Meinung iſt uralt und erklärt den myſtiſchen Hang zur Askeſe, aber auch 
die evangeliſchen und pauliniſchen Ausfälle gegen die Vernunft. „Die Armen 
im Geiſte“, die „Torheit“ — all das will, wie mir ſcheint, nur den eben 
erwähnten Gedanken ausdrücken. 

Man kann alſo dem Myſtiker eine beſtimmte Stellungnahme zum logiſchen 
Denken nicht abſprechen, ſo entgegengeſetzt auch beide ſind. Und hier ſcheint 
ſich die Möglichkeit zu ergeben, die Myſtik erfolgreicher als bisher der Kritik zu 
erſchließen. Es handelt ſich darum, von ihr zu lernen, daß es mehrere Arten 
menfchlifhen Denkens gibt; und es ift nötig, die andere Stategorie nicht aus 
dem Gefichtswintel des eigenen Dentens zu betrachten, fondern aus der 
Perſpektive der Gegenſätzlichkeit. Miyftifches Denken an logiidem Map zu 
mefien, ift finnlos. Die nötigen Handhaben für eine andere Betrachtung aber 
liefert uns die Myftil durch ihre bereits erwähnten pfochologiiden Reflexionen 
felbft. 

Aus dem Gefagten erhellt auch, melchen Lehrinhalt wir bei Myitifern zu 
erwarten baben und welde jyitematiihe Reihenfolge wir darin annehmen 
müffen. ‘mmer wird zuerft die Gottes- und Schöpfungs- (d. i. LogoS-) Lehre 
darzuftellen fein; fodann die Kosmologie. Der Weltfhöpfung entfpriht ferner 
die Menfchenfchöpfung, der Kosmologie die Lehre vom Menichen als Mikrofosmos. 
Aus diefen beiden Borjtelungsreihen können erit gegenfeitige Beziehungen ent- 
widelt werden, und zwar: das Verhältnis Menih— Gott (Religion) und das 
Verhältnis des Menjchen zur übrigen Welt (Magie und Geheimlebren). 

MWieweit nun diefe Theorien jeweilig miteinander übereinftimmen , auch 
wo eine faktiide Einflußnahme eines Myjititers auf den anderen unmwahrjcheinlich 
wird, ferner, ob fih auch die Differenzen verjchiedener Traditionen gejebmäßig 
erflären lafjen; und endlid, ob und melden urfprünglichiten, allen Kultur: 
völfern gemeinfamen Beltand moftifcher Überlieferung es gibt — das alles zu 
erforfden und feitzuftellen wäre die lohnende Aufgabe einer vorurteilsfreien 
Kritil; aber aud) die Gefichtspunfte, nach denen moderne Studienbehelfe für 
dieſe Forſchung berzuftellen wären, gehen daraus hervor. 
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Sch floh zu euch, ihr feligen Afile 
Geweihten Raudes, blafjer Kerzenglut, 
Sedämpfter Pfalmen, dunkler Orgelfpiele — 
In eurem Dämmer hat mein Herz gerubt. 


Wenn ohne LZeidenichaft auf wogenden Leiern 
Der Knabendor in offne Himmel jhwoll, 
Bermengte fi) der Sinn den blauen Scleiern, 
Darauf der Abend durch die Zenjter quoll. 


Und alles Denten faßte ein Betören, 
Und alles Wiſſen ftarb den ſchönen Tod 
Der dunkel Hingefchluchzten Selbitvernichlung: 


Dod aus der Nacht mit ihren Sternenflören 
Sanf der Erlöjung Wein und Wunderbrot, 
Sant mir die Gnade meiner Dichtung. 


Albert H. Rauſch 
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Roman von Bernt fie 
Berechtigte Überfegung von Mathilde Mann 


„Billfommen, willtommen, mein guter Herr! Sie müfjen verzeihen, daß 
ih Sie heute nicht mit den Hunden empfange. Aber ich bin, wie Sie wiflen, nicht 
ganz wohl gewejen... Sa, ja, Sie brauchen nicht wie ein ertappter Berfchwörer 
auszuſehen! Ich Iafie mic) von meinem guten Ifat nicht Hinters Licht führen; 
er hat mit der Sprade herausrüden müfjen. Er hat jeine Schelte befommen, 
was Sie ihm wohl anjehen werden, wenn er aus feinem Berflet auftaudt. Aber 
ih bin in Wirklichfeit gar nicht erzürnt auf ihn. Ein Befuh von Ihnen, guter 
Herr Baftor, ift mir immer eine Freude, jelbft wenn e8 auf faliche Borausfegimgen 
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Hin geihieht. Und jegt, wo wir Sie erwarten durften, Baben wir un? auf ein 
jo gutes Mittagefien vorbereitet, wie wir e8 Ihnen bier im Walde zıı bieten 
vermögen. Seken Sie fi}, jegen Sie fi!“ 

„&8 freut mich unfagbar, Sie jo wohl zu ſehen.. 

„Ad, Unfinn! 3 Bin fünfundfiebzig Jahre alt, mein it — und kann 
wohl hin und wieder eine Mahnung bekommen, daß das als ganz beträchtliches 
Alter gerechnet werden muß. Aber im übrigen bin id) frifch wie ein Baum Des 
Waldes.“ 

Beiondere Spuren von Krankheit waren der kräftigen Geſtalt auch nicht 
anzufehen. Die auffallendfte Veränderung war, daß er ftatt der gewohnten Pelz- 
jade einen Schlafrod au8 verjchoflener Seide trug. 

Und do glaubte Sören Römer einen ernfteren, finfterern Zug über feinem 
ganzen Weſen zu bemerken. 

Nach einer reichlichen Mahlzeit, und während das euer Iuftig jprübte und 
flammte, madte Sören Römer einige vorfichtige Außerungen darüber, daß es 
doch jehr bedenklich fei für Herrn Sohannes — in Fällen von Krankheit —, fo 
fern von allen Menichen zu fein... 

„Wäre e8 nicht fiherer und befler, wenn Sie ein wenig zu und da draußen 
hinauszögen ...?“ 

Da legte ſich ein Schatten über das Geſicht des alten Mannes. Der Pfarrer 
wußte ſehr wohl, daß jede Andeutung auf ſeine eigentümliche Lebensweiſe dem 
Einfiedler mißfiel. Aber er ſprach zu ihm, weil er es für ſeine Pflicht hielt. 

Nach einem kurzen Schweigen antwortete Herr Johannes ruhig, aber mit 
einem Klang von Bitterkeit wie nie zuvor: 

„Nein, ich komme nicht aus meinem Wald heraus. Da draußen liegt das 
Schreckliche, mein guter Herr: die Wahrheit. Daß wir uns am Ende der Welt 
befinden, in der äußerften Einöde, die keines lebenden Menſchen Fuß betritt, er 
ſei denn ein Heimatloſer und Verbannter.“ 

Er hielt inne. Dann fuhr er mit trübſeligem Lächeln fort: 

„Ich bleibe in meinem tiefen, ſauſenden Wald; denn der hüllt mich ein und 
ſchließt die Wahrheit für meine Augen und meine Gedanken aus! Ja, Sie haben 
es ſelbſt geſagt, Herr Paſtor, wenn Sie hier hinauskämen, ſo ſei es Ihnen, als 
wären Sie weit, weit weg, gen Süden verſetzt. Und damit meinen wir die Welt, 
wo die Menſchen ihr Heim haben.“ 

„Aber das iſt ja doch nur Illuſion, — ein Selbſtbetrug ...“ 

„Nur? Sie müſſen die Illuſion nicht gering ſchätzen, mein guter Herr. Denn 
ſie iſt das einzige, was uns allen das Leben friſtet.“ 

„Da will ich Ihnen aber doch ſagen, daß Sie in einem großen Irrtum 
begriffen find. Was uns Menſchen das Leben des Lebens wert macht, iſt das 
Bewußtſein von dem lebendigen, allgütigen Gott, deſſen Auge mit unergründlicher 
Liebe über unſern Wegen wacht und deſſen Vaterarme uns offen ſtehen durch 
ſeinen Sohn, Jeſus Chriſtus, unſern gekreuzigten Erlöſer.“ 

Es ward ſtill zwiſchen den beiden Männern. Herr Johannes hatte den Kopf 
geſenkt, während der Geiſtliche redete. 

„So lautet es, jal“ ſagte er endlich, ohne aufzuſehen. „Und das iſt außer⸗ 
ordentlich ſchön. Es iſt lange her, ſeit es vor meinen alten Ohren erklang. 
Sanfte Erinnerungen aus alten, längſtentſchwundenen Zeiten ruft es wach.. 

„Ja, mein guter Herr, die Illufion iſt auch die meine geweſen, wie es die Ihre 
ift und die von Millionen. Aber ſchon lange, ach, ſchon zu lange hat die 
unbarmherzige Wahrheit fie zertrümmert — wie der Blitz eines Tages den Talisman 
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in der Hand des wilden Negers zertrümmert und feinen Glauben an defien Macht 
und Schuß zertrümmert.“ 

„Sie wollen doc) nicht jagen, daß Sie an feinen lebendigen Gott glauben?“ 

Herr Yohannes ftarrte in daB Feuer und fchüttelte Iangfam den Kopf. 

„ür mich gibt e8 keinen Gott!“ fagte er leife. 

Der Pfarrer betrachtete ihn mit Entiegen. Er mußte lange fümpfen, um 
feine Ruhe wieder zu gewinnen, ehe er fprechen konnte: 

„E3 ift mir unfaßlih, wie ein Mann, der fi) wie Sie fo tief und mit fo 
floren Augen in die Gejchichte der Menfchheit, in die Schidfale der Bölfer und 
der einzelnen Menfchen verjentt hat, — — daß Sie nicht innerlich Gottes emwiges 
Regiment und den fiegenden Wabrheitsgang der Religion durch Zeiten und 
Generationen haben erfennen müſfſen!“ 

Herr Johannes ſchwieg. 

Und Sören Römer ſchwieg. 

Endlich brach der alte Mann das Schweigen. 

„Herr Paſtor,“ ſagte er, „dem, der mit wachſamen Augen das Treiben des 
Menſchengeſchlechts auf der Erde durch wechſelnde Schickſale verfolgt, offenbart 
fich eine einzige Wahrheit: daß wir geboren werden, leben und ſterben. Woraus 
wir geboren werden, warum wir leben und wozu wir ſterben, — davon wiſſen 
wir nichts. Große Menſchen und kleine, einzelne und Millionen, Kaiſer, Könige 
und elende Fiſcher, — woraus, warum, wozu? Wir leben unter dem Zeichen der 
großen Frage — ohne Antwort. Aber dies erzeugt Angſt. Und in unſerer Angſt 
ſucht ein jeder von uns Zuflucht in der Antwort, die unſere Phantaſie uns ſchafft, 
und lebt in der Illufion, in den barmherzigen Selbſttäuſchungen. Der Neger in 
ſeinem wilden Urwald klammert ſich an ſeinen Talisman. Der ſtille Chineſe ſieht 
über das lärmende Gewimmel des Lebens hinweg zu feinem Buddha. Wir ſchuld⸗ 
beladenen Europäer fliehen zu einem gekreuzigten Verſöhner. Ach, mein guter 
Herr! Die Religionen der Menſchen „offenbaren“ nichts als die Angſt der 
Menſchen in wechſelnden Formen. Sie find alle nur der farbenreiche Dunſt und 
Rauch von Phantaſien. Die Wahrheit bleibt einſam und ungelöſt zurück: Wir 
werden geboren, leben und ſterben. 

„Woraus, warum, wozu? Wir fragen danach, denn es ſtreitet — keineswegs 
gegen unſer Wiſſen — ſondern gegen einen in unſerem Weſen begründeten Inſtinkt, 
daß keine Abſicht, kein Zweck, kein Ziel mit unſerm Leben verbunden ſein ſollte. 
Auch dies dürfte Illuſion ſein. Aber wir müſſen an einen Zweck glauben. Wir 
kennen weder ſein Weſen, noch ſeine Art. Wir werden geboren, wir leben und 
fterben in feinem Dienft... | 
> „Sch wandere in meinem [chweigfamen Walde unter den Sternen des Himmels- 
gewölbes. Wie die Sterne mir in meiner Kindheit Himmlifche, vertraute Spiel- 
gefährten und Schweitern waren, fo find fie mir jegt Augen, Die gleich den meinen 
in den Raum und in die Nadıt Hinaugftarren — der großen, unbeantmworteten 
Stage entgegen, | 

„Aber laflen Sie mich nicht Hinausfommen — nad) draußen. Denn da ift 
nicht8 al3 die eifige LXeere, der Yluch der Einöde. 

„LZafien Sie mic) Bier figen und auf meinen einzigen Freund warten. Er 
it auf dem Wege zu mir, und er fommt unverbrüchlich ficher, — wenn er aud) 
finden mag, daß er eine lange Wanderung biß zu mir, dem alten Manne, hat. 

„Sch warte auf den Tod, mein guter Herr!” 
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Als der Pfarrer am Nachmittag in ſeinen eigenen Schneeſchuhſpuren, am 
Elfufer entlang, talabwärts lief, ſchimmerte der Mondſchein auf dem Waſſer und 
leuchtete ftreifenweiſe durch die Tannenſtämme in den Wald hinein. 

Er war in Gedanken verſunken. Seine Seele war bedrückt. Mit unſagbarem 
Mitgefühl dachte er an den unſeligen Unglauben, und ſein Sehnen erſtreckte ſich 
gen Himmel nach Gottes Kraft und Beiſtand zu ſeiner Errettung. Er war ſo 
hilflos von ihm gegangen, wie gelähmt in allen feinen Kräften, vor Kummer und 
Betrübnis; er hatte keine Worte mit Macht und Klang gefunden. 

Unten am Sjorb angelangt, beftieg er fogleid fein Boot. Der Wind ıwar 
abgeflaut, aber jelbft wenn fie auch zu ben Rudern greifen mußten, würden fie 
fie doc) erft gegen Morgen in Maasvär fein können. 

Und fie fuhren hinaus in dem blanten Mondlicht. Und der Pfarrer fchlief 
im Achterftieven. — — — 

AL er erwachte, war der Mond untergegangen, und der Tag hatte zu Dämmern 
begonnen. 

Sie befanden fih mitten auf dem offnen Yjord. Ein eifiger Morgennebel 
mit einzelnen treibenden Eleinen Schneefloden jchnitt ihm ing Geficht, al3 er fid) 
erhob. Die Boot3leute ruderten fchweigend. Sie waren nad) beiden Seiten weit 
vom Ufer entfernt und rings um fich her fah er die graufalte See noch in Aufruhr 
nad) der NRordweftbrife vorhin — unruhig und erregt. Hin und wieder mit einem 
fraufen, heftigen Schaumfamm — 6iß ganz hinaus an den offnen Meeresrand, two 
die Zinfternis noch am weftlichen Himmel, tief über dem Meere, hing. 

Zerzauft und fahf geweht, mit einzelnen zurüdgebliebenen Schneefledjen in 
den Spalten, ragten die eljen auf. 

Gerade vor fi Jah er Maasvär mit der Yandzunge, die die Bucht abichloß ; 
fie war flach) und lag nod) falt im Dunkeln. 

Auf dem ganzen Yjord war fein Leben zu erbliden, in den gerftreut Tiegenden 
Hütten war noch) fein Licht angezündet. 

Eine Reihe jchwarzer Scharben jchoß auf dem Wege nach der See hinaus 
an ihm vorüber, dicht über den Wellenfüämmen dahin; eine vereinzelte Möwe flog 
auf den Fjord hinaus, fehrte aber mit einem Hungrigen Schrei, gerade über das 
Boot hinweg um und wandte fich wieder dem Lande zu. 

— — — Die jhwermütige Stimmung dom dorhergehenden Abend lag nod) 
über ihm wie ein Drud. 

Und wie er fi umjah in dem ungaftlihen Morgen, biß ganz hinaus an bie 
außerfte, jchwarze zelklippe, mußte er fich feldft azuflüftern, daß der Einfiedler 
recht Batte: &8 war entjeglich Hier! j 

Die eifige Leere. 

Der Ylud) der Einjamteit. 


Immer drüdender befhlih ihn der Mißmut. Und er enıpfand Unmillen 
gegen den alten Mann, der feinen Frieden geftört und Sinfterniß über fein Auge 
ausgebreitet hatte. E3 war ihm, als jähe er das wohlbefannte Bild vor fih zum 
eritenmal. AIZ ftrede fich eine eißfalte Sand von dort aus und Femme ihm da3 
Herz zujammen. 

Und die Rede des gottverlaffenen Mannes tönte in feiner Seele; hier gewann 
fie Macht, hier flieg ein Widerflang davon aus dem Meer auf, fchallte ihm von 
der nadten Felswand, von dem tief herabhängenden Winterbimmel entgegen... 

Set tat fi die Maasvärbucdht vor dem Boot3bug auf. Er fah die Häufer, 
die großen, jchmwerfälligen auf der Sandeläftelle, mit einer einfamen Laterne an 
einem Speicher; und die Heinen Hütten am Strande entlang. Und die hochgelegene 
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Kirche. Sie jchimmerte fahl und blaublaß mit ihren verfrorenen Sarbenanftrid) 
und den falten, en Fenſterſcheiben. 

Im Pfarrhauſe, das ſich nur ſchwach vor dem Hügel abHob mit feinem 
Zorfdad) und der — Farbe, — war Vvicht im Studierzimmer. 

Jonina war dort beim Reinmachen. 

Sie hatte wohl kaum eingeheizt. 

Eine Jacht mit hängendem Raaſegel ſegelte vor der flauen Morgenbriſe 
langſam aus der Bucht heraus. 

„Das iſt wohl ein Finne?“ meinte einer der Bootsleute. 

„Wahrſcheinlich. Aber dann muß er über Nacht ſchwere See gehabt haben, 
da er hier in die Bucht eingelaufen is'!“ 

Der Pfarrer hörte nicht, was er ſagte. Sein Auge war von der Jacht gefeſſelt, 
der tie fich jegt langfam nähderten. Er ſah den Rudergaſt achtern und einen andern 
Mann, der am Borfleven bejchäftigt war. 

Und dies Lebenszeichen bannte gleichjam den Alpdrud, der auf feinem Gemüt 
log. Er fühlte, wie ihm das Blut zum Herzen firömte, und feine @edanten wurden 
warm und ftarf. 

Er faltete die Hände und beugte fi) in @ebet. 

Er Hatte ein Gefühl gehabt, als fei er in der Nähe des eifigen Entjeken?. 
Jet ftrich) die Jacht dicht an ihm vorüber, der Pfarrer Tüftete die Müke und 
grüßte freundlich zu dem Audergaft achtern Hinauf. 

Da wandte er von neuem den Blid dem Licht im Pfarrhaufe zu und faßte 
den warmen, feflen Entihluß: Sungfer Anne Kathrine zu bitten, feine rau zu 
werden und ihm ein Heim in dem fleinen Pfarrhaufe unter dem Torfdach zu 
bereiten. 

„3a, — ja! Ein Heim!“ 


Il. 

Wie gewöhnlich war der Pfarrer den Leuten behilflih, dag Boot an Land 
zu ziehen. Dann nahm er jelbft jeinen Yellfad über die Schulter, den Borrats- 
faften und die PBrotofollfifte würden die Boot8leute jpäter Hinauftragen. 

Er ging Ichnell an dem Bootihuppen und dem Heinen Häuschen anı Strande 
vorüber und fchritt den Hügel zun Pfarrhaufe Hinan. EI war nody halbduntel, 
und Soninad Xicht flimmerte hell und flarf Hinter dem Fenfter des Arbeitszimmer. 

Wenn da3 Slüd gut war und fie daß Pfarrboot auf der Bucht gejehen Hatte, 
dann ıwar e8 jegt warm! Und vielleicht gab eg gar eine Zafle warmen Kaffee... .! 
greilich, viel Hoffnung in der Beziehung machte er fi) nicht; Soninas Gedanken 
reichten nicht weit! 

Er flapperte vor Yroft und lief die Fliefentreppe Hinauf. Ach! E8 tat doc 
wobl, wieder ind Haus zu fommen! Er ftampfte den Schneefhlamm auf der 
Diele von den Füßen und öffnete fchnell die Tür zum Studiergimmer. Jonina 
war nit da. Aber zu feinem unbefchreiblihen Wohlbehagen und feiner größten 
Äberraihung jchlug ihm die Wärme berrlih entgegen. Auf dem Schreibtilch 
fanden feine beiden beften Standelaber mit vier brennenden Litern in einem 
jeden. Und auf dem Meinen Eptifeh daneben — wa für ein neuer und behaglicher 
@eiftt war denn plöglid in Sonina gefahren! Da ftand feiner Mutter aller 
Samowar bligblant und faufle und fang! Keine Anleitung, feine Bitten hatten 
Jonina biöher vermodht, den Samowar zu benugen. Auf dem reinen, weißen 
Ziihtucy war ganz zierlich un da Standen Butterdoſe, Brotkorb, Teller, das 
ſeine Teeſervice aus China.. 
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Mber da8 ganze Gefiht Tächelnd entledigte er fi) der wärmenden Hüllen. 
Dann ging er auf die Diele Hinaug — und wa war denn da8? Der Duft 
gebratenen Yleifcheg —? Borhin in der Eile der Ankunft hatte er das gar nicht 
bemerft. Und ganz begeiftert faßte er an die Küchentür. Aber der Riegel mar 
von innen befeftigt. 

E8 Hang fo fonderbar da drinnen Hinter der Tür. In tiefftem Staunen 
fand er da, ald er Ionina8 Stimme, bald verlegen, vernahm: 

„Wollen der Herr Pfarrer nicht fo gut fein und einen Augenblid warten?“ 
„Sa, ja, ich warte gern, Sonina!“ fagte er und lehrte in die Stubdierftube 

zurüd. Er z30g die Seeftiefel aus, warf fie auf die Diele hinaus und ging dann 
in die Schlafftube. 

Auch bier begegneten ihm Wunder. 

Über dem Bett Iag eine geblümte feidene Dede, die er nicht ausgebreitet 
gefeben, feit fie über dem Bett feiner Mutter gelegen Hatte. Er wußte nur, ba 
fie in einer ber Siften oben auf dem Boden lag; aber e8 war ihm nidt in ben 
Sinn gelommen, fie in Gebraucd, zu nehmen. Auf dem Wafchtifch war alles rein 
und fchinmernd, und in einer Kanne ftand warmes WVafler. &8 lag eine Zierlichkeit 
und NReinlichleit über dem Ganzen, daß er feinen Augenblid darüber in Zweifel 
war, daß Madame offen felbft dageweien war. 

Während er fi) wufch und fich umtfeidete, hörte er Zonina im Arbeitszimmer 
gehen. Endlich gudte fie zur Zür berein. 

„Wenn der Herr Pfarrer jet jo gut fein wollen?“ fagte fie. 

Er ftedte die Füße in feine Bantoffel und ging hinein. 

Der eine Kanbelaber war auf den Eptifch geftellt, und zwifchen den Richtern 
empor fräufelte fich der Dampf, der der Schüflel mit Nenntierfteaf entftieg. Er 
rieb fi) die Hände und fekte fi) zuredt. 

Da tat fi) die Tür nach der Diele auf. 

„Liebe Ionina, da8 muß ich fagen, dies iſt wirklich — — —“ 

Er fuhr in die Höhe — fprang fo jäh auf, daß der Stupl hinter ihm umfiel. 

Jungfer Thorborg Steenbut von Storslet fam durch das Zimmer auf ihn 

Sie trug ein blaues eigengemachtes Kleid und einen weißen Kragen um den 
—* Lächelnd kam fie ganz zu ihm heran und reichte ihm die Hand. Sören 
Römer ſtand wie erſtarrt da. 

„Guten Tag, Herr Paſtor Römer! Kennen Sie mich denn nicht mehr?“ 
Die dunkle Stimme klang weich, faſt ängſtlich. 

„Jungfer Thorborg!“ flüſterte er. 

„Sa, ich bin e8 — und kein Geſpenſt!“ lächelte fie. Als er ihre ausgeſtreckte 
Hand noch immer nicht nahm, ließ ſie ſie ſinken und ſagte betrübt: 

„Finden Sie es ſo ſchlimm, mich wiederzuſehen?“ 

„Nein — nein — Guten Tag — und Willkommen! Sie haben mich ſo 
überraſcht ...“ 

Er hielt ihr die Hand hin, und ſie ergriff ſie warm: 

„Ja, meinen Beſuch hatten Sie wohl nicht erwartet!“ lachte fie munter. 
„Ich kam geſtern abend mit einer finniſchen Jacht. Und Jonina erzählte mir, 
Sie könnten jeden Augenblick zurückkommen. Und da ſind wir früh aufgeſtanden 
und haben nach Ihrem Boot Ausſchau gehalten und alles zurecht gemacht.“ 

„Ja, das ſehe ich — ich danke Ihnen vielmals ...“ 

„Aber jetzt find Sie hungrig, und jetzt ſollen Sie eſſen, ſolange es noch 
warm iſt. Dann ſetze ich mich zu Ihnen und eſſe auch, und dann, nachher, wollen 
wir miteinander plaudern!“ 
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Sie feßte fi an die andere Seite ded Tifched. Und Sören Römer fammelte 
den Stuhl wieder auf und fegte fih wieder an feinen alten Plag. AI3 hätten 
fie alle Zage fo gejefien, reichte fie ihm die Schüflel, fchenkte ihm Zee ein und 
plauderte und jchwaste. 

„Wir haben ung gezanft und und wieder vertragen, Sonina und id), das 
finnen Sie mir glauben. Da war nun zuerft Diefer föltlide Samowar, ber 
verftaubt auf dem Küchenbrett ftand, und mit dem fich zu befaflen fie fich ftandhaft 
weigerte. Sie wollte Kaffee kochen, aber ich weiß ja, daß der Pfarrer des Morgens 
am liebften Zee trintt... Und dann Ihr Schlafzimmer. Das fah ja aus wie 
die Zeutelabine auf einer Jacht! Sonina mußte die feidene Dede herausrüden, — 
wie fie fi) bei allem fträubtel Genau fo, alö wenn fie glaubte, daß ich jtehlen wolle!“ 

Und fie late laut und aß — und forderte ihn auf, zuzugreifen. 

„sa, Sie fennen mein NRenntierjteat wohl nod) von Stor8let ber —?“ 

„Wie gebt e8 denn auf Stor8let?” fragte der Pfarrer. 

„Ss Hab’ ja nun vierzehn Zage auf dem Meer gejchaufelt, auf diefer Herr- 
lihen finnländiihen Sat. Aber alS ich abreilte, war alleg wohl. Das Heißt, e8 
berrichte ja eine große Aufregung über mich, als ich jo plöglicd) nach Tromfö wollte! 
Hätten fie geahnt, daB e8 hierher, nad) Maasvär, ging, jo würden fie mir ficher 
Grüße aufgetragen haben.“ 

„Sie wollten nah Tromfö?” 

Sie ftimmte ihr fröhlichiteg Gelächter an: 

„a8 babe id wohl auf Troms zu tun! Mein Schiffer blieb da zwei Tage 
liegen, aber ih) babe feinen Zuß an Land gefegt. Der einzige, den ich gern 
gefehen Bätte, war unfer guter, gemütlicher Bifchof. Aber ich wagte nicht zu jagen, 
wohin id) wollte!“ 

„Und wohin — wollen Sie denn? Nach Berlevang?” 

„sh —? Hier fite ih ja, Baftor Römer! Die Fact ift nad) Berlevaag 
gejegelt — Sie können mir glauben, da8 Pläfiter war nicht groß!“ 

Nach) einer Weile legte fie Meffer und Gabel bin. Sie ftemmte die Ellen- 
bogen auf den Tifch, ftühte das Kinn auf die gefalteten Hände und fah ihn lädhelnd, 
ernithaft an: 

„Sch merkte ja, daß ich Sie betrübt und erzümt Hatte — fo fern mir aud 
die Abficht gelegen Hattel AL Sie dann fo abgereilt waren, da madte mir nichtg 
mehr Vergnügen. Sch verfudhte, an Sie zu jchreiben, Baftor Römer; aber ich fand 
nur, daB da8 Ganze fo finnlo8 dumm war. Und dann fam der Bilchof im Herbft 
nad) Storglet. Und er war im Sommer hier gewelen und erzählte von Ihnen, — 
wie e8 Ihnen bier erging. Ich wußte Befcheid über Sonina und ihre Hausbaltung 
und dag ungemütlihe Pfarrhaus — lange bevor ich geftern abend hier anlangte. 
Aber nachdem der Bischof gereift war, konnte ich feinen Frieden mehr finden. Ich 
mußte an Sie denken, und da fand ich fchlieglih, daß e8 da8 Bernünftigite fein 
würde, mit Shnen zu reden... Und e8 mag nun fein, wie e8 will, da ift vieleß, 
worüber wir reden fönnen. Aber nun bin ich wirklich hier, und nun follen Sie 
mid nur für Sie waichen und forgen laflen — zum Dant und aud) — damit 
id meine Ungezogenbeiten, die Sie vertrieben haben, ein Elein wenig wieder gut 
machen kann ...“ 

„Liebe Jungfer Thorborg, — Sie haben ſich wirklich nichts ...“ 

„Ach, ich weiß es recht gut! Reden wir nicht darüber! Denn das verſtehe 
ich beſſer als Sie ſelbſt. Aber nun ſollen Sie ſehen, wie gut und gemütlich es 
hier in dieſem elenden Pfarrhaus werden kann — wenn ich nur ein wenig wirken 
darf...! Sie ſind alſo noch nicht verheiratet?“ 
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„R—nein, ich bin noch nicht verheiratet.“ 

„Ja, denn der Bifchof machte foldhe Anfpielungen. Und ih war fchon ganz 
bange, daß ich auf die Weijfe vielleicht zu jpät fäme und nicht8 mehr für Sie 
tun fönnte.“ 

„Sind — Sie jelbjt — denn noch nidyt verheiratet?” 

„Sch, nein! Gie denten an Send Rasmuflen. Ach nein. Das mit Sen? 
und mir war nur Spielerei. Aber e8 verlohnt fi nicht, darüber zu reden. 
Erzählen Sie mir lieber von der, mit der Sie fih verbeiraten wollen. Wann fol 
die Hochzeit fein?“ 

„Nein, nein, e8 ift noch nichts Beitimmtes in der Beziehung. Sie müjlen 
den Bifhof mißverjtanden haben. Ic bin noch nicht verlobt.“ 

„Roc nicht? Aber dann werden Sie fi) bald verloben —?” 

„E83 Shit fih nicht, daß wir darüber reden. Hier in der Gemeinde ift 
freilich ein junges Mädchen...” 

„Sit ſie hübſch, Paſtor Römer?“ 

Der Pfarrer ſah ihr eine flüchtige Sekunde in die leuchtenden, ſchwarzen 
Augen. Unwillkürlich mußte er einen Vergleich ziehen zwiſchen Anne Kathrines 
Geſicht ... 

„Die äußere Schönheit hat nichts zu bedeuten, Jungferl“ ſagte er ſtrenge. 

„Nein, ach nein! Da mögen Sie recht haben. Die Schönheit, ach, das iſft 
nur Sur!“ 

Er mußte, jo ungern er wollte, über ihre lächerlich betrübte Miene lachen. 

„Sind Sie denn nun fatt geworben?“ fragte fie. 

„Sa, ich banftel E83 war eine felten wohlfchmedende Mahlzeit.“ 

„Dann deden wir fchnell ab.“ 

Mit Soninad Hilfe wurde ber fleine Tiich in die Küche — — 

„So, jetzt haben Sie hier in Ihrem Studierzimmer zu tun, — und währenddes 
machen Jonina und ich uns über die Küche herl“ 

Sie verſchwand mit ihrem muntern Lachen. 

Sören Römer blieb mitten im Zimmer ſtehen. 

Es war ihm, als träume er. 

Er hörte ſie draußen in der Küche wirken, und es war ihm unmöglich, ſeine 
Gedanken zu ſammeln. Er zog ſich an und ging hinaus. Einen langen Spazier⸗ 
gang machte er, den Hügel hinan, am Friedhof vorüber. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsfpiegel Berlin, 10. April 1910. 


(Die Polizei und die Wahlrechtsdemonjtrationen. Kriſis im Baugewerbe. 
Die Konjervativen und die legten Spuren der Blodära. Der nahe Orient.) 


Am, heutigen Sonntag wird die Neich&hauptfitadt zum erftenmal der Schau- 
plag polizeilich gejtatteter Maffenverfammlungen unter freiem Simmel 
fein, in denen gegen da8 preußifche Landtagswahlreht proteftiert werden foll. 
Eine demofratifhe und zwei fozialdemofratiihe Beranftaltungen diefer Art find 
geplant. Man darf wohl annehmen, daß dabei von den Beranitaltern alles auf- 
geboten werden wird, um Unordnungen und Ausschreitungen zu verhüten. 

Erfreulid) ift der Verlauf diefer Angelegenheit troßdem nidt. Wir gehen 
bei unferm Urteil von der Meinung aus, daß e8 bei allen folden ragen gar 
nit jo jehr darauf anfommt, ob irgendeine Partei ihre Wünfche erfüllt oder 
verfagt fieht, fondern ob die über den Parteien ftehende Staatautorität gerwahrt 
bleibt oder nit. Bon vornderein mödten wir eine Beweißführung ablehnen, 
die mit den Begriffen der „Itaat8erhaltenden” und der „Umfturgparteien“ arbeitet. 
Sowie wir leider Haben erfahren müffen, daß der SKonfervatismug neuefter 
Prägung gar nit davor zurüdjcheut, der Staat3autorität die ftärkiten Stöße zu 
verfegen, fo jehen mir anderfeit3 feine Beranlaflung, in jeder oppofitionellen 
Regung an fi eine Gefahr für den Beltand des GStaatd zu mitten. Wenn 
Stagen ber Staatdautorität zu erörtern find, wird man gut tun, den jchema- 
tiihen Barteiftandpunft ganz beifeite zu laffen und allgemeine Gefihtspunfte 
heranzuziehen. reili” auch nicht Fleinliche Gefichtspunkte polizeilicder Natur. 
Die Zrage ift und bleibt eine durhaus politiihde. Bolfscharafter, Charakter 
der Staatlihen Einrihtungen und der politiihen LXage find dabei beftimmend. 
Mafienverfammlungen in Bari8 find etwad ganz andre al8® in London, 
und beide wieder etwad ganz andre als in Berlin. Gewiß befteht in allen 
Grokftädten die Gefahr, daß fi unlautere Elemente in größerer Zahl unter 
die Maflen mifhen und fie zu Ungefeglichkeiten anitiften. Aber für die 
politiihe Beurteilung der Wirkungen fommt da8 Qemperament und die Gejamt- 
fimmung des Bolfes in Betracht. Eine Dafjenbewegung, die dem nit Rechnung 
trägt, ftraft fich felbft und erntet nur Mißerfolg. Die Deutfchen find fein Bolt, 
da8 auf die Dauer an politiichen Deflamationen und Aufzügen Gefchmad findet. 
Was ihr Antereffe anregt, was fie in ihrer Gefinnung beitärft, daß bieten ihnen 
gerade folhe Maffenveranftaltungen nicht, — wenigftens nicht, fobald fie den Reiz 
der Neuheit und des Ungewöhnliden eingebüßt haben. Anders ift e8 natürlid), 
wenn eine revolutionäre Stimmung die Maflen fon fo weit erfüllt, daß der 
Drang, diefe Stimmung auszudrüden und womöglidy zur Zat zu treiben, alle 
andern Erwägungen zurüddrängt und dag in der Zahl fih ausdrüdende Macht- 
gefühl eine ganz neue und bejondre Bedeutung gewinnt. Ob eine revolutionäre 
Stimmung in diefem Sinne im Bolfe befteht und ob die Wahlrechtäfrage fie zum 
Ausbruch treiben könnte? Wir möchten da8 beitreiten, vielmehr darauf Hinweifen, 
daB aud) die fozialdemofratiihe Partei folche Ausbrüde, wo fie vielleicht aus 
örtlichen Urfachen möglidy find, zurzeit eher fürdjtet ala erhoflt. Sie weiß, daß 
e3 feine größere Schädigung der Sache der Wahlreform geben fönnte, al eine 
Anzahl von Srawallen, bei denen die Schuld erweiglich den Bolfömaflen jelbft 
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zufallen müßte. In unferm Bolfscharatter, in unfern Einrichtungen, in unern| 
Mberlieferungen fehlen alle Momente, die den ruhig verlaufenden, wiederholten 
Maffentundgebungen eine fortreißende, eindrudsvole Wirfung oder den etwa 
tumultuarifch verlaufenden Kundgebungen diefer Art eine einfhüchternde Wirkung 
auf die maßgebenden Kıeife des Bürgertums fichern fönnten. 

Wenn man fi) da8 alle überlegt, fo wird man wohl zu der Meinung 
gelangen, daß die Behörden dieje Fragen von Anfang an jo weitherzig wie möglich) 
hätten behandeln müflen. Immerhin ift da8 Anfihtsfache. Waren aber einmal 
die Grenzen der BewegungSfreiheit enger gezogen, jo konnte ihre Erweitegung nur 
in dem Maße erfolgen, als die Bedenken und Befürdhtungen fi) unbegründet 
erwiefen Hatten. Unter diefem Gefihtspunft wird man für da8 Verfahren de8 
Berliner Bolizeipräfidiumg allerding3 nur jchwer eine Erflärung und Redttertigung 
finden. Denn der bisherige Verlauf der Wahlrehtsdemonftrationen zeigte gar zu 
deutlich, daB e8 der bürgerlichen und fozialen Demofratie vor allem darum zu tun 
war, da8 ablehnende Verhalten der Behörden zu einer Dißfreditierung der Staat8- 
gewalt gegenüber dem, wa8 man im demofratiichen Zager den „Volfömwillen“ zu 
nennen liebt, außzunugen. E8 gab ja Mittel und Wege, die Wahlredhts- 
demonjtrationen vorläufig in Eleineren Berfammlungen fortzufegen, dieje zu Proteſt⸗ 
tundgebungen gegen die von der Polizei verfügten Beihränfungen zu benugen 
und fo indireft einen gefegmäßig einwandfreien Drud auf die Stellung der Polizei 
zu den Maflenverfammlungen unter freiem Himmel auszuüben. Dann wäre aud) 
ein Nachgeben der Polizei gerechtfertigt gewejen. Diefer Weg wurde aber von 
der Oppofition nicht eingeichlagen, fondern man fuchte den Widerjtand der Polizei 
durdy eine Form der Wahlredhtäfundgebungen zu befeitigen, die eine Umgehung 
und Berböhnung ded Gejeges in fih fchloffen. Auf diefe Seite der Sahe haben 
wir Schon früher Hingewiefen. Wenn jegt die Berliner PBolizeibehörde nad) jolden 
Erfahrungen plöglich Entgegenfommen gezeigt bat, jo wird leider der Eindrud 
nit zu verwilchen fein, daß diefer Erfolg nicht auf die legitime Bejfeitigung einer 
gelegentlih zu Unrecht verfügten TFreiheitsbefchränfung — die Korrektur eines 
Irrtums ſchadet der Autorität nie etwad —, fondern auf den Sieg ordnung$- 
widriger Beftrebungen über die gejeglihe Autorität hinausläuft. Wir 
bedauern alfo die Entiheidung an fi) nicht. Die macht und nicht ängitlih. Aber 
wir bedauern den Zufammenhang, in dem fie getroffen ift. 

Gegenwärtig ftehen wir auch vor einem wirtfchaftlihen Kampf, der 
vielleicht von weiter reihenden Wirkungen jein fann. Auf die Deöglichkeit feines 
Ausbruch8 Haben wir fchon früher (Heft 3) hingewieſen. Der Ablauf der Zarif- 
veriräge im Baugewerbe hat zu einer Kriſis geführt, da die Verhandlungen zwijchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern bißher ergebniglo8 geblieben find. Obimohl die 
Bedingungen, die von der Organijation der Arbeitgeber in Dresden vereinbart 
worden waren, durchaus Maß hielten, find fie Do von den Arbeitnehmern zunädjit 
für unannehmbar erklärt worden. Ein von dem Reichdamt de3d Innern unter- 
nommener Bermittlungdverfuch ift gejcheitert, und fo fteht zu erwarten, daß die 
Arbeitgeber al3bald mit Ausfperrungen vorgehen werden, naddem alle billigen 
Erwartungen von der Gegenfeite nicht erfüllt worden find, alſo die Abfiht, in 
den Stampf einzutreten, feitzuftehen jcheint. Durch diefen Zmwift werden fo viele 
Gewerbe in Mitleidenfchaft gezogen, daß feine Ausdehnung und Wirkungen ſchwer 
abzufchägen find. Soviel bisher zu erfennen ift, liegen die Außfichten für Die 
Arbeitnehmer nicht günftig. 

Da3 preugifche Abgeordnetenhaus hat feine Arbeiten nad) der Dfter- 
paufe wieder aufgenommen, und von verfchiedenen Seiten wird nun eine Klärung 
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erwartet, ob in der Stellung der Parteien zum Wahlreht3fompromiß, über den 
zum zmweitenmal abgejtimmt werden muß, eine Anderung eintreten wird. Bor- 
läaufig deutet niht8 darauf Hin, daß irgendweldhe Verhandlungen (vgl. unfern 
Reitartifel in Nr. 13) mit Ausfiht auf Erfolg gepflogen werden. E8 Hat im 
Gegenteil den Anfchein, al8 ob fi Zentrum und Konfervative immer bewußter 
und offner gegen die Mittelparteien und die Linke zufammenfchliegen. Bor act 
Zagen erflärte die „Kreuzzeitung‘ in ihrer Wochenfchau über innere Bolitif ganz 
unverhohlen, daß e8 den Stonfervativen darauf antomme, der Regierung darin 
behilflich” zu fein, daß die legten Folgen der Blodära bejeitigt 
würden, damit wieder eine Regierung über den Parteien möglid) würde 
an Stelle der Antlänge an ein parlamentarifhes Regiment. Wir wollen den alten 
Streit nicht weiter aufrühren, al durdaug notwendig ift, aber e8 muß dod) 
zur Nlärung der Lage gelagt werden, daß diefe Auffafiung des konſervativen 
Blattes unbaltbar und widerfinnig fein würde, wenn nicht der Blodära ein Sinn 
und eine Bedeutung untergelegt würden, die fie tatfächlich nie gehabt Hat und nie 
haben ſollte. Dieſe Bedeutung ift der Blodpolitit nur von den Stonfervativen 
gegeben worden, um ihre Barteipolitit zu rechtfertigen. Stellt man unabhängig 
von allen Barteiverdrehungen den Begriff der Blodpolitif, fo wie fie Zürft Bülow 
verftand, imieder ber, fo bedeutet fie nicht3 andres ald die Unterordnung der 
Barteipolitif unter nationale Gefihtspunfte, um in einzelnen ragen von nationaler 
Bedeutung eine beherrichende Stellung der Parteien zu verhindern, die ihrem 
Belen nad in folhen SSragen feine Garantie bieten fönnen. 8 ift Ichon Ihlimm 
genug, daß eine folche gejunde Politit durch da8 Hervorbredden de8 jämmerlichiten 
Barteigeiftes für lange Zeit unmöglid” gemadyt worden if. Wenn jest aber die 
Konfervativen no einen Schritt weiter gehen und die Blodpolitif nicht nur al 
ein mißglüdtes Erperiment, fondern al3 einen pringzipiellen SSehler Hinftellen, defjen 
Holgen befeitigt werden müßten, fo bedeutet da8 eine neue Berfhhärfung der 
Begenfäge. Denn wörtlid) genommen würde diefe Anfiht befagen, daß die 
Ktonfervativen feine Unterordnung ihrer ‘Barteigrundfäge unter höhere Gelicht8- 
punkte wollen, und daß fie fich weiter die Möglichkeit fihern wollen, auch in 
nationalen ragen mit dem Zentrum gegen die zur Mitarbeit bereiten Liberalen 
zu marſchieren. Das — und nur dad — bhieke wirflihd die Blodära mit 
Stumpf und Stiel außrotten. 

Sn der auswärtigen PBolitif Haben wir zulett in&befondere das Ber- 
baltnis Deutjchlands zu Stalien befproden. Was die italienische Bolitif in der 
legten Zeit vornehmlih verwidelter geftaltet Hat, waren die Beziehungen zum 
Orient. Hier jhien die Gefahr einer ernftlihen Störung des Dreibundverhältnifies 
vorzuliegen, denn Italien wurde durch feine Balfanintereffen mehr an die Seite 
der füdflawifhen Staaten geführt, die ihrerjeit3 den Blid nad) Peteräburg gerichtet 
batten und fih mit Rußland in Sharfem Gegenjag zu Ofterreich-Ungarn fühlten. 
Wieder einmal jhien die Balfanhalbinjel der politische Wetterwinfel für Europa 
werden zu follen. &8 liegt nahe, daß diefe Bejorgnis auch Heute nod) nicht voll- 
ftändig gebannt erfcheint, wenngleich Italien in allen diefen Krifen loyal ver- 
mitielt, Rußland fi) mit Öfterreich - Ungarn verftändigt bat und die Befuche des 
Yulgaren- und de8 Serbenfönigs, die nacheinander zuerft in Peterdburg und dann 
in Konftantinopel erjhienen, ein gewifles Unterpfand für die allgemein beftchenden 
friedlichen Abjichten bedeuten. Aber für die breitere Öffentlichfeit find die Ber- 
bältniffje viel zu undurdfidtig, und im ganzen find fie zu fehr von unberedhen- 
baren Momenten abhängig, al8 daß Miktrauen und Beforgniffe jo leicht zu 
befeitigen wären. Dazu trägt die Eigenart der Bolitit ISmolffis ſehr weſentlich 
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bei. Denn da8 Brojeft des fogenannten Balfanbundes und die Hoffnungen, die 
in den Balfanftaaten dur die Befuche König Yerdinands und Stönig Peterd an 
der Newa angeregt worden find, find jedenfall3 fchwer vereinbar mit der An- 
erfennung des status quo, wie fie in der Berjtändigung mit Ofterreidy- UIngarn 
enthalten if. Schr widtig ift unter diefen Umftänden, daß die Zürfei eine feite 
und entichiedene Bolitit führt und fih nicht durch ehrgeizige Pläne der Balfan- 
ftaaten aus ihrer Bahn Ioden läßt. Noch bebeutiamer aber ijt die Stellung, die 
Diterreih-Ungarn durch tatkräftige und zielbemwußte Politif im nahen Orient 
gewonnen hat. Zu biefer Stellung gehört aud) der zuverläflige Rüdhalt, den e8 
am Deuiſchen Reich bejigt. ES ift für und von Bedeutung, daß durh bie 
Bruppierung der Mächte ein Gleihgewichtsiyften gejchaffen ift, da8 dem unruhigen 
Ehrgeiz FSwoljfig Schranken fegt und die Gefahr, die dem europäildhen ‘Frieden 
bom nahen Orient her droht, wejentlidh) verringert. 


Zur Auffrifhung der Mittelparteien. Die Lage der politiihen 
Parteien in Deutjchland ift au8 verjchiedenen in den „Grenzboten“ bereit3 wieder- 
holt erörterten Gründen recht wenig erfreulih. Eine der widtigften Urjachen ift 
die Zatfache, daß in den Barteiäußerungen die Sadlidfeit und Sacjkenntnis zu 
vermifien ift und daß zugleich ring3 un die Barteien herum Yacdhvereinigungen ent- 
ftanden find, die ihnen an Schlagfertigfeit überlegen find; Die Generalfefretäre dringen 
in die Parteien ein und betreiben dort die Politik der Zachvereine, jo daß die Fraf- 
tionen durd) die neuen Gebilde von außen und innen bedroht find. Wirffame 
Abwehr ift nur zu leiften, wenn fi die Parteien wieder ein möglicjit Hohed Maß 
von Sadfenntnis zulegen, jo daß fie nicht der Dialektik der Generaljefretäre unter- 
mworien find. Die Generalfefretärd-Politif dat für fich genommen einen bedeutenden 
Wert, ift aber für da8 Barteileben nit ganz ungefährlih, weil fie potenzierte 
Sntereflenpolitif ift. 

E3 wird ja geflagt, daß fih in den PBarlamenten eine große Unficherheit 
und Willfür in den Entichliegungen der Yraftionen geltend mache, und baupt- 
fählih fol dieg auf mangelhafte Inftruftion der au8 den verjchiedenften Xebens- 
berufen heraußgegriffenen Bolfövertreter zurüdguführen fein. Wer die Schwankungen 
in unferer Yuderfteuerpolitif, die fprunghafte Entwidlung unferer Steuer- und 
Zolpolitit überhaupt, die ftarfe Einfeitigfeit unferer agrarfreundlichen Gefeßgebung 
verfolgt Hat, wird fchwer eine andere Erflärung für diefe Eigenarten de3 
Parlamentarigmus angeben können. 8 fehlt fo fehr der innere Zufammenhang 
in den gejeßgeberifhen Vorgängen, daß häufig Mangel an fahlihem Ernft, ja 
fogar an Charakter vermutet werden fanıı. sreilid nicht ausnahmslos. So ift 
e3 den Sozialdemokraten und dem Zentrum gelungen, in den raftionen und 
auch) draußen in der Partei auf den meilten Gebieten de3 mirtichaftliden und 
fulturellen Xebend Leute beranzubilden, die mit den Dingen Beicheid wilfen, über 
die fie gelegentlidy reden follen. Wenig gut fteht e8 dagegen bei den Deutich- 
foniervativen, geradezu traurig bei den Mittelparteien. Die Stonfervativen 
find mit ihrer Organifation ganz in die de Bundes der Landwirte auf- 
gegangen. Die Mittelparteien jtehn vor der Gefahr, vom Hanjabunde aufgefogen 
zu werden. Dementjpredhend fieht e8 aud) in der Publiziftif aus. Bei der 
Bedeutung, die heute einer ftarfen Mittelpartei für unfer öffentliches LXeben zu- 
fommt, ijt diefer von manden Seiten bereit3 beflagte Vorgang feine Privat- 
angelegenheit, jondern bis zu einem ©rade ein allgemeined Problem, das auch 
die auögejprodhenfte Aufmerkjamfeit der Streile außerhalb der eigentlichen 
Barteien verdient. 
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In erfter Linie ift zur Abhilfe Nüdkehr zur größeren Sadfenntni® und 
Sadlidteit geboten, jelbft auf die Gefahr Hin, daß das natürliche Übergewicht 
der Parlamentarier um eine Kleinigfeit gemindert, daß ein wenig dezentralifiert 
und Einfluß von außen in die Barteigebilde eingelaflen wird. Bielleiht empfiehlt 
ih 3.8. für die nationalliberale Partei, deren Erhaltung ung al eine nationale 
Rotwendigkeit erfcheint, die Umgeftaltung de geichäftsführenden Augichufles, der 
Spige der Partei, derart, daß dort die Parlamentarier nicht nur unter fi) find. 
Sodann mag ein Anbau am Zentralvorftand in Erwägung gezogen werden. Diefer 
Beratungsförper, fozufagen die zweite Snitanz, beftehbi gegenwärtig au etwa 
50 Suriften, 22 Berwaltungsbeamten, 30 Snduftriellen, 18 Vertretern von Handel und 
Börie, 21 Vertretern der Schule, Geiftlichkeit, Wiflenfchaft, 6 Zandwirten, 6 General- 
jefretären ujw. Dieje Zufammenfegung mit dem vorwiegend Juriftifchen, Gelehrten 
und Kommerziellen, mit dem Fehlen der Mittelihichten (PBrivatbeamten, Eleinen 
Kaufleuten u. a.) und der gebildeten Arbeiterichaft ift Schon nicht ganz zwedmäßig. 
E3 fommt feine geiftige Unbeweglichkeit Hinzu. Was fann man mit einer ftörper- 
Ihaft von 150 Mann anfangen, wenn fie in Zwilchenräumen von vielen Monaten 
zulammentritt und wenn fie dann in vier oder fünf Stunden die ganze politische 
Lage begutachten oder gar korrigieren fol?! Enttveder fie findet nicht8 zu erinnern, 
wo viel zu jagen wäre, oder fie fommt in Stonflift mit der Yührung. 

Wie wäre e3 aber, wenn der heute unproduftive und ungefügige Zentral- 
vorftand in einen produftiven verwandelt würde, indem er Gruppen zur Vor- 
bereitung der programmatifchen und gejeßgeberifchen Aufgaben bildete? 3. 8.: 
1. ®ruppe für Birtichaft3politif (zur Vorbereitung von HandelSverträgen, Agrar- 
politif, Induftriepolitii, Sandwerf und Kleinhandel, foziale Angelegenheiten, 
Tinanzfragen, Berfedrsangelegenheiten); 2. Suftigwefen und Berwaltungsreform, 
Staat3reht, Wahlredht ufw.; 3. auswärtige, Kolonial-, Militär- und Marine- 
politif; 4. Schule-, Kirchen-, Kulturpolitif. 

Die Ausihüffe würden aus den Mitgliedern des Zentralvorftandes gebildet, 
müßten fich einen Obmann und einen Schriftführer wählen, durd) Sadjverjtändige 
aus dem Lande ergänzen und die fhwebenden ragen der Bolitif bearbeiten. Die 
Ausfhüffe würden die Partei mit einer ausreichenden Zahl von Sacfennern in 
Zufammenhang dringen. Gute Referate jchriftlider und mündlicher Art würden 
der Publigiftif neuen Stoff zuführen. Die Regierung würde reditzeitig erfahren, 
was die gebildete Mittelfchicht der Nation verlangt. Die Nation würde wieder 
etiva8 von einer zieljiheren geiftigen Yührung zu fpüren befommen. Arbeit3frohe 
Seräfte würden der Partei zuftrömen, die Sugendorganifationen könnten zur pro- 
Duttiven Zätigfeit angehalten werden, mwährend fie fih Heute mit den Alten 
Herren meift über Sleinigfeiten berumfcdhlagen. Schließlih würde die ge- 
famte Einrihtung der Bolfävertretung gewinnen, wenn Die gejeßgeberiichen 
Aufgaben aud von den Parteien gründlicher vorbereitet würden und wenn die 
Sraftionen der Regierung mit einwandfreiem jahlihen Material gegenübertreten 
fönnten. 

Man tommt mit Einwendungen: Der Apparat ift zu fompligiert, arbeitet zu 
langfam, e8 fehlen die arbeitöfrohen Kräfte, e& ftedt zu viel Gelehrjamfeit und 
Dokirin dahinter, zu wenig Schlagfertigfeit. Die Gefahr, daß die Tinge fi fo 
geftalten könnten, joll nicht geleugnet werden. Aber warum finden die Intereflen- 
verbände tüchtige Hilfskräfte? ES wäre lediglich) Sadhe der PBarteileitung, fich 
entiprechende Sträfte Heranzubilden. Obne ein lebhaftes Intereſſe der Barteileitungen 
ginge e3 überhaupt nicht. AndernfallS würden die vorgejdhlagenen Einrichtungen 
nur ein Scheindafein führen. 


— 
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An fi ift die Sache fhon ähnlich bei anderen politifhden und wiljenfchaft- 
lihen Gruppen erprobt worden und mit einigem Wohlwollen, ja mit etwas 
Reformeifer angefaßt könnte fie neued Leben weden. Yunädft würde freilich Die 
Zufammenjegung der Abteilungen ungleid ausfallen, aber da8 regelt fich mit ber 
Zeit. Die Gejchloffenheit und Schlagfertigfeit der Zührung, Die unbedingt erforber- 
lich ilt, ift nicht bedroht, denn womit fi die Ausfchüffe beichäftigen, das find 
Spezialfragen, die aud jeßt jhon einzelnen überlaflen werden müflen. Sekt 
allerdingS allzu vereinzelten PBerfönlichkeiten. 

Wir willen, daß Handel und Induſtrie eine Umformung de Barteimejens 
in Diefer oder ähnlicher Weije feit geraumer Zeit fhon wünfjchen, alfo gar fo 
doftrinär oder unpraltiich fönnte dag vorgefchlagene erfahren nicht fein. So 
viel fteht feit, die Mittelparteien von Heute werden immer mehr ind Gedränge 
geraten, je mehr fie fih auf den Zufall einer padenden Wahlparole allein verlafien 
und je mehr fie fih von dem Brinzip der Zeit, dem Streben nad Wahrheit und 
Sadlichkeit, entfernen. Sollte darum unfer Plan ungeeignet fein, fo hole man 
einen anderen hervor, vermeide e8 aber, im füßen Nichtstun die Zeit zu verfäumen. 
Denn die Zeit ift reif und drängt! v. 


Manet. (Zur Ausſtellung im Kunſtſalon Eaflirer.) Manet ſteht vor ung, 
als die faft ſchon geſchichtlich gewordene Erſcheinung, die die Entwicklung des 
Impreſſionismus konſequent einleitete. Sein Leben iſt eine Geſchichte dieſer 
Entwicklung, denn er hat unbeirrt dieſer Aufgabe gedient, die eine Art gründlicher 
Reviſion der geltenden Ideale war. Er begann mit der Note der altmeiſterlichen 
Malerei, mit den Vlamen, er fügte ſich Velasquez, was aber ſchon ſoviel bedeutete 
als Neuerung, und ſchließlich kam er dahin, alles mit eigenen Sinnen zu erleben, 
mit neuen Augen zu ſehen und mit ſeinen Mitteln wiederzugeben. 

Das iſt das Überraſchende in Manets Werk, daß ſelbſt die Werke, die 
unter dem Zeichen der Altvorderen ſtehen, die Anfangsſchöpfungen, von denen 
hier auch einige zu ſehen ſind, eine freie Selbſtändigkeit zeigen und jedenfalls 
eine hohe, klare Intelligenz verraten. Dann aber die anderen Schöpfungen, in 
denen jeder Pinſelſtrich, breit hingeſetzt oder geiſtreich leicht, eigen iſt, alle Farben 
neugeboren zu ſein ſcheinen und eine Helligkeit und dekorative Schönheit erreicht 
ſind, die jede überkommene Note des Braunſanigen vertrieben haben. Das 
Zeichneriſch⸗Illuſtrative, genau Nachmalende iſt verſchwunden; dafür ſtuft ſich alles 
als rein maleriſcher Wert unter dem Einfluß der Luft und des Lichts ab. Jede 
Form iſt nur da um ihres Farbenwerts willen. Das Licht modelliert, läßt dieſes 
zurüdtreten, jenes beiont e8. Bon den Alten, die fhon zu ihrer Zeit Hellmalerei 
betrieben Hatten (chon die frühen Deutichen und Staliener famen hierfür in Betracht, 
dann Franz Hals, Goya und Beladquez), holte er fih Belehrung, und er fegte 
dann diefe Linie mit aller Beharrlichfeit felbitändig und neu fort, daß er fi in 
feinen reifen Werfen ganz aud) hiervon befreite. 

Die Zorm baut fi) nicht aus den zeichnerifchen Stonturen auf, jondern au? 
den Zönen der Sarben. Die war da3 eine Ölauben&befenntnid. Das andere 
lautete: Das Licht löft alle Flächen auf in flimmernde, Ihimmernde Einzelheiten. 
E38 gibt feine Xofaltöne mehr; Licht und Luft tönen alle Zarben ab. 

Mit diefem Programm, diefer Schnfucht ausgerüjtet, trat Danet der Gegen- 
wart und ihren Ericheinungen entgegen. Er 309g da8 ganze Gegenwartsleben in 
feinen Bereich; ber Alltag wurde von ihm gehbeiligt; er malte Szenen in den 
Cafes, im Rejtaurant, von der Straße, im Theater und überall entdedte er nur 
Schönheit, und da3 war fein Evangelium, das er der Sunft bradite. 
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In ſeinem Schaffen hat er dokumentariſch die neue Sehnſucht verwirklicht. 
Er ſtellte aber auch der Folgezeit Aufgaben, die noch zu erfüllen waren. Sein 
Werk war fruchtbar, es war des Ausbaus fähig. Die Japaner kamen mit ihren 
ebenfalls hellen Farben. Man ſah, man konnte noch kühner in den Kontraſten 
ſein. Man ſah, man konnte noch momentaner die Bewegungen geben. Man ſah, 
man konnte noch mehr die „Kompoſition“ durchbrechen nnd doch harmoniſch bleiben. 
Alles dies hatte ja Manet angebahnt. Aber er hatte immerhin noch darauf 
geachtet, einen bildmäßig abgeſchloſſenen Eindruck zu geben. Seine Menſchen, 
ſo natürlich fie beobachtet und wiedergegeben waren, hatten noch etwas Starres, 
Steifes. Das ganz neue, dekorative Raumgefühl der Japaner, die auf der 
Fläche aſymmetriſch komponieren, gab neue Ziele. 

Die, die ihm folgten, die Dogas, Renoir, Monet, Piſarro, Sisley, die bauten 
ſein Werk aus, und ſelbſt ein Cczanne, der die Vielheit dieſer Farbennuancen 
wieder ſtiliſierte, ſteht auf ſeinen Schultern. Dieſe Nachfolge von Meiſtern beweiſt 
wohl am beſten die Bedeutſamkeit des Werkes Manet“), deſſen Wirkung auch 
damit nicht abgeſchloſſen war. In allen Ländern richtete die aufkommende Künſtler⸗ 
generation ihr Schaffen nach den von ihm gegebenen Geſichtspunkten. 

Ernſt Schur 

Unſer Nibelungenlied. In metriſcher überſetzung von Dr. H. Kamp. 
A. Familienausgabe in ſagengeſchichtlicher Beleuchtung und mit erläuternder 
Würdigung. 368 S. 5 M. — B. Erklärungsausgabe. VI und 431 S. 
9 M. — Beide: Berlin, Mayer u. Müller. 

Kamps Übertragung des Liedes will eine „Familienausgabe“ ſein, ſie will 
den Goldgehalt unſeres koſtbaren und doch der Mehrzahl ſo wenig lesbaren 
Nationalepos in neuzeitlicher Umprägung der deutſchen Familie wieder ſchenken, 
fie will es zum unfrigen machen. Keine leichte Aufgabe, wenn man bedenkt, 
mit welchen Schwierigkeiten die Wiedergabe unferer mittelhochdeutfhen Meifter- 
werke bei möglichſter Anlehnung an das Original verknüpft iſt, wenn man 
bedenkt, daß ſelbſt vortreffliche Ubertragungskünſtler und Dichter wie Wilh. Hertz 
nicht immer den richtigen Ton zu finden vermochten, daß unſer größter Lyriker 
des Mittelalters, Walther von der Vogelweide, heute noch keine ſeiner würdige 
Ubertragung gefunden hat. Ungleich ſchwieriger liegen die Verhältniſſe für das 
Nibelungenlied, aus inneren und äußeren Gründen. Kamp ſuchte darüber Herr 
zu werden, zunächſt durch eine notwendige Kürzung des Liedes. Er ſchied das 
äfthetiſch Genießbare vom Ungenießbaren, beſeitigte die vielen ſtörenden Strophen 
füllſel (namentlich im zweiten Teile des Liedes) und gab ſo dem Ganzen durch 
Ausſcheidung des ſtörenden Beiwerkes eine ſtraffere Kompoſition. Dadurch gelang 
es ihm audy zum großen Zeil, die mannigfaden Stimmungswecjlel und ver- 
fchiedenen Töne der Dichtung zu vereinfachen und gu verfehmelzen. Nur in diejem 
Gewand fonnte der alte Heldengefang ein Bolf3- und Hausbuch unjerer Tage 
werden, und dieje Technik ift der mühevollen Arbeit Kamps aud) entichieden zugute 
gefommen. Schwer war ja fchon die Beibehaltung der Strophenform des Originalg, 
auh in der freieren Handhabung des Bearbeiterd, nicht minder die fprad)- 
liche Wiedergabe in anmutiger flüffiger Sprache bei möglichfter Anlehnung an bie 
Dichtung, wollte die libertragung nicht in den Yehler verfallen, der und Simrods 
wortgetreue Überjegung jo fchwerfällig erjcheinen läßt. Störend aber wirkt in der 
Ausgabe die typographiiche Abjekung der zweiten Vershälften nad) veralteten 


*) Die jhöne Publifation, die der Verlag Paul Cafjirer gleichzeitig herausgibt, eine 
Üiberfegung des grundlegenden Werfes von Duret über Manet (mit zahlreidyen Abbildungen, 
Preis 30 M.) tann ala dauernde Erinnerung an diefe Ausftellung gelten. 
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Zahhmannfhen Mufter. — Die achtunddreigig Aventüren bes Liedes find bei 
Kamp in fehsundzwanzig Gefänge mit weiterer Untergliederung umgegofien, jehr 
zum Vorteil de8 Ganzen. Beigegeben find diefen Gefängen erläuternde Würdi- 
gungen, die mehr fein wollen und mehr find al3 bloße erläuternde Bemerfungen. 
Die Inappen erzählenden Berichte über die Ausflänge der Sage (über da8 Lied 
vom Hürnen Seyfrid da3 Bolkdbud) vom gehörnten Siegfried und dad Märden 
vom Dornröschen) am Sıhlufle des Buches verdienen in dem Hausbuche bejonders 
hervorgehoben zu werden; aud) die einleitenden Bemerkungen über die altnordifche 
Nibelungendidtung und die mutmaßlide Entwidlung unferer Sage werden 
Anklang finden. 

Parallel diejfer Zamilienausgabe geht die Erflärungsausgabe degijelben 
Verfafierd. Sie bietet außer der Tertübertragung und den Zufägen der Yamilien- 
ausgabe noch tertfritiihe Bemerkungen, Einzel- und Überjegungserflärungen und 
gegliederte Uberfichten gu den einzelnen Gefängen. In ihr Bat der Verfafier au 
feine Grundfäge der libertragung de8 Liedes niedergelegt. So gelungen die 
Tamilienausgabe al8 folche bezeichnet werden darf, die ErflärungSausgabe ftellt 
ji) ihr unferes Erachtend nicht ebenbürtig zur Seite; bei der Vortrefflichfeit des 
Tamilien- und Hausbudjes ift dieg auch gar nit verwunderlich. — Wir möchten 
zum Schlufle noch auf ein anderes vortreffliche® Büchlein Hinweilen, da den 
Rejern der Zamilienaudgabe durch die Zülle des Dargebotenen mande willlommene 
Aufhelung und Vertiefung bieten dürfte: ©. Holz, Der Sagenfrei3 der Nibelunge. 


Sammlung: Wiffenihaft und Bildung, Leipzig 1907, 128 ©. 125 M. 
Dr. 8. Gürtler (Düfjeldorf) 


Die Fonftitutionelle Fabril. Bon Heinrich Treeje. 170 ©. Iena 
1909. Berlag von Buftav FZifcher. (Broidiert 1,50 M., gebunden 2,50 RW.) 

Wie fih im politifchen Leben die Herrfchaftsformen geändert haben und daS 
Bolt fih ein Recht der Mitbeftimmung und Mitentfheidung über die großen und 
Heinen ragen de3 Staatälebend erfümpft und ausbedungen bat, fo drängt e3 
auch in der Snduftrie zur Ummälzung der Verfaffung im Sinne einer Ein- 
Ihränfung der Herrichaftsgewalt des Unternehmerd. Schon gibt e8 einige Beilpiele 
in der Induftrie, die zeigen, wohin der Weg führt. E3 wird eine Zeit fommen, 
in der fi) der Unternehmer, fo gern er Herr im eignen Haufe bleiben möchte, 
dazu bequemen muß, feinen Angeitellten und Arbeitern ein mehr oder weniger 
großes Mitbeftimmungsrecht einzuräumen, mit andern Worten feiner Fabrif eine 
Konftitution zu geben. Man kennt das große Beilpiel des Zeißwerfes in Sena, 
deifen unvergeßlicher Inhaber und Xeiter fich feines Beligrechted völlig entäußerte, 
da8 Unternehmen in eine Stiftung verwandelte und den Angejtellten und Arbeitern 
de Werkes einen Anteil an Verwaltung und Gewinn einräumte, der noch immer 
einzig dafteht. Daneben ftehen die Verfuche einiger weniger Unternehmer, die fich 
ihre3 Beligrechtes nicht völlig entäußert, wohl aber ihren Mitarbeitern ein gewiifes 
Mitbeitimmungsreht und einen Anteil an der Verwaltung ihres Unternehmens 
zugebilligt hHabın. Am befanntejten unter ihnen ift Heinrich Freeſe, der feine 
fozialpolitiihen Erfahrungen in mehreren Schriften niedergelegt Hat. Sn der 
vorliegenden faßt er die Geihichte der Selbitverwaltung und des Verfaflungs- 
lebens in jeiner Saloufiefabrif in anfhaulicher Weile zufammen und fchildert die 
mannigfachen Einrichtungen, die er im Laufe der Sahrzehnte gemeinfam mit feinen 
Arbeitern und Angeftellten gefchaffen Hat. Yaft alles, wa fozialpolitiiche Theoretifer 
empfehlen und fordern, Bat reefe bereitß in feinem Betriebe eingeführt. Er bat 
eine Arbeitervertretung, ein „Sabrifparlament” geihaffen, dem er einen Weit- 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 91 


gehenden Anteil an der Verwaltung der Wohlfahrtseinrihtungen und der Regelung 
der Arbeit3verhältniffe eingeräumt bat. In Gemeinfchaft mit ihr bat er Tarif- 
verträge abgeichloffen, den Adhtitundentag durchgeführt und die Gewährung von 
Sommerurlaub ermöglidt; dur Gewinnbeteiligung, Verbefferungsprämien und 
Dienftauszeichnungen bat er jeine Beamten und Arbeiter zu wirklichen Deitarbeitern 
erzogen; durd) weiteitgehende Selbitverwaltung der Wohlfahrt3einricdytungen der 
Habrif — Unterftügungstaffe, Witwen- und Alterspenfionen, Zabrif- und Weihnadt- 
ſparkaſſe, gemeinſchaftliche euerverjicherung, Erholungsräume, Gartenanlagen, 
Fabrikbücherei, gemeinſchaftliche Feftlichkeiten — Hat er fih den Beifall und die 
Zufriedenheit feiner Zeute gefihert. E3 ift ihm mit allen diefen Deitteln gelungen, 
jeine Arbeiter aus Induftrieuntertanen zu Induftriebürgern zu machen, db. 5. zu 
Menschen, die in eigner Angelegenheit mitreden dürfen, und in ihnen da8 beruhigende 
Gefühl zu erweden, daß der Betrieb nicht alles darf und nicht über fie wie über 
Mafchinenteile verfügen fanı. E38 ift doppell intereffant, Hier au8 dem Munde 
eines Yabrifanten Berichte über Einrichtungen entgegenzunehmen, die man jonft 
nur al3 PBojtulate in den Büchern fozialpolitifcher Theoretifer aufgezäglt findet. 
Das Wertvollite aber an dem Buche ift der foziale Geift, von dem die Schrift 
geiragen ijt und der ung aus jeder Zeile entgegenleuchtet. Solche Anfchauungen, 
wie jie treeje vertritt, bezeichnen einen gewaltigen FZortfchritt auf dem Wege zum 
fozialen Frieden. Möchten darum redjyt viele Unternehmer, die fich noch nicht 
von ihrem Herrenitandpunft Tosgemadht haben, da8 Büchlein Iefen und — maß 
wertvoller ift — feinen Inhalt auch beherzigen. Beorg Jahn (Keipzig) 


Yreiligrath- Briefe, herausgegeben von Luife Wieng, geb. Freiligrath. 
Stuttgart und Berlin. X. 277 Seiten. AL Zeitgabe zu Ferdinand Freiligraths 
Geburtötag, der fih am 17. uni d. 38. zum Hundertften Male jährt, Hat 
tzreiligrath3 Tochter Luife eine Sammlung noch nicht veröffentlichter Briefe heraus- 
gegeben, durch die unjere Kenntni8 vom Lebend- und Werdegang des Dichters 
und feiner Angehörigen ergänzt und vertieft wird. Außer den Briefen an die in 
London an einen deutichen Kaufmann, Eduard Seroefer, verheiratete, 1904 verjtorbene 
Lieblingstochter Käthe, die und einen intereflanten Einblid in den zmifchen Vater 
und Zochter beftehenden regen geiltigen Berfehr gewähren und nebenbei das Bild 
eined glüdlichen Familienlebeng und anregenden sreundesfreifed entrollen, enthält 
die Sammlung an eriter Stelle den Briefivechfel zwifchen Sreiligrath und feiner 
fpäteren Gattin Ida Melos, der vom Tage ihrer eriten Befanntfchaft bi8 zur 
Berlobung (12. Januar bi8 17. Auguft 1840) reiht. Diejer Zeil des Buches ift 
der anziehendfte. 

ALS Sreiligrath feine faufmännifche Stellung in Barmen aufgab, um fi 
ganz feiner nädjften literariihen Aufgabe, dem „malerifhen und romanti- 
Ihen Weftfalen‘ zu widmen, war er, der noch nicht Dreißigiährige, bereits als 
einer der bedeutendften Dichter feiner Zeit anerfannt. Bereinzelte Veröffent- 
lichungen in Beitfchriften, Überfegungen, dann die 1838 erjchienene erfte Sammlung 
feiner Gedichte hatten feinen Namen befannt gemadjt, und weite Streife, Die fich 
micht durch Heines Weltſchmerz und geiſtreiche Witzeleien und nicht durch Lenaus 
Melancholie befriedigt fühlten, jubelten dem warm und kräftig empfindenden 
jungen Dichter zu. Einen Beweis für die Stellung, die er ſich bereits errungen 
hatte, lieferte das Abſchiedsfeſt, das dem von Barmen Scheidenden die Freunde 
veranſtalteten und an dem etwa ſechzig Männer der verſchiedenſten Berufsſtellungen 
teilnahmen. Nun ſuchte er ein ruhiges Fleckchen am ſchönen Rhein, um ſich 
ungeſtört ſeiner Arbeit widmen zu können, und ein glücklicher Zufall führte ihn 





99 Maßaeblihes und Unmaßaecbliches 


nad) dem freundlichen, oberhalb Rolandeed am rechten Rheinufer gelegenen 
Sleden Untel, der für die Geftaltung feines weiteren 2ebend jo bedeutungsvoll 
werden jollte. 

Im Nachbarhaug, defien Sarten nur durch einen fchadhaften Lattenzaun von 
dem feinigen getrennt war, wohnte eine familie v. Steinäder, und in diefer wirkte 
als Erzieherin die damals dreiundzmwanzigjährige Ida Melos. Sie war die Tochter 
eine8 Weimarer Gymnafialprofellors, ihre Kindheit fiel no) in die Glanzperiode 
Slmatheng, al8 Gefpielin der Enkel Goethes war fie in deilen Haufe täglicher 
Saft. Dort Haben die Kinder, oft vor glänzender Gefellfchaft, Iery und Bätely 
und andere Heine Sachen von Goethe, aber aud) Koßebue, Iffland und anderes 
zum großen Vergnügen des alten Herrn geipielt, und al8 Diejer feinen legten 
Atemzug getan, hat Ida mit den Enfeln tiefbewegt vor der Leiche geitanden, al 
fie noh in dem grünen Lehnftuhl ruhte, in dem Goethe geitorben war. 

Tsreifigrath war verlobt, verlobt mit Lina Schwollmann, der Schweiter feiner 
Stiefmutter. Sie war zehn Sahre älter al® er und vermochte wohl auch dem hohen 
Sluge feiner Dichterfeele nicht zu folgen. Das alle8 bedrüdte ihn, aber er war 
zu gewifjenhaft, um feinerfeit3 da8 unnatürlihe Band zu löjen. Aud) Ida war 
gebunden, wenn aud) nicht durdy Ring und Schwur, gebunden an einen braven, 
geiftig hochbedeutenden jungen Gelehrten, der aber nur ein Jahr älter war als 
fie. Der Berfehr, der fi) zwilchen den beiden jungen Leulen entwidelte, war 
harmlos, Bücher wurden geliehen und gurüdgegeben, auch furze Urteile daran 
gefnüpft. Allmählich aber läßt ung der Briefiwechlel erfennen, wie fie fich innerlid 
näbertreten, dag Bewußtfein, daß fie beide anderweitig gebunden find, madt fie 
blind gegen die Gefahren des Spielend mit dem Teuer. E8 ift ein Zöftliches 
Idyll, das dieſe lange Reihe von Briefen vor unferen Augen fich abjpielen läßt. 
Sie fchenken fi) gegenfeitig da8 größte Bertrauen, bejprechen miteinander ihre 
innerften Serzensangelegenbeiten und täufchen fih ein Gefühl der Sicherheit vor. 
a fjucht die Bedenken zu zeritreuen, die Freiligraths Verbindung mit Zina 
entgegenitehen, und diefer jchildert ihr die Borzüge ihres Otto in den lebhafteiten 
Tarben. Aber die Leidenihaft fteigt und durchbricht ſchließlich als mächtiger 
Strom die Dänme. In hocdhherziger Weife gibt die Braut reiligrath und da 
ihr Berlobter frei. Am 18. Juli jchreibt Zreiligratd, nadydem er fi) zu einem 
eriten Ku hat hinreißen laflen, einen tiefempfundenen Brief, in dem e& heißt: 
„Ein WVelen wie Sie mein nennen zu fünnen, mein für Leben — id) zitterte, 
al3 ich’3 zuerft zu denfen wagte, und nod) jegt will mir daß Herz fchier fpringen, 
wenn ich mir nur die Möglichfeit vorftele. Unfer Gartenidyl ging feinen Bang. 
Ich lernte Sie täglich beiler fennen, ich gewann Gie lieber und lieber — ba 
erfuhr ich von Ihnen Ihre Liebe zu Otto! Was ich damalg innerlich) durchlebt 
habe, glauben Sie mir, ohne daß ich’8 Ihnen fage. ... . Ihr Herz war nicht mehr 
frei, Sie fonnten mich nidyt lieben — e8 fchnürte mir die Bruft gufammen, aber 
id) wußte mich zu beherrichen, ich wollte refignieren, ic) wollte ftark fein und war 
Itarl. Ein Zor aber war ich, daß id) glaubte, meine Xiebe würde fih in Ihrer 
Nähe in bloße Freundfchaft verwandeln! Sch hätte fliehen follen, und ich floh 
nicht, wir find und näher und näher gefommen, meine Liebe für Sie ift eine 
Tlamme geworden, die Tichterloh zum Dach berausfchlägt, und wenn ich das 
fühnfte Wort jagen fol, daß je über meine Lippen gefommen ift, fo darf id) Sie 
wenigiten fragen: Haben Sie Otto lieber oder mich? Ein fchmerzerfüllter Brief 
das ift die Antivort, fie flagt fih an, nicht zurüdhaltender gewejen zu fein. 
„Sch Habe veriprochen, Not und Elend mit Otto zu teilen, und idy will e8 halten. 
Nun mag ed tperden, wie Gott will! — Prüfen Sie fich felbjt, ob Sie mich 
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wiederjehen fünnen oder nicht, ob Sie Nadhridt von mir haben wollen, wie wir 
erft verabredeten, aus der Ferne. Aber prüfen Sie fi) ernft. Was Sie für Ihr 
BVohl, für Ihre Ruhe beftimmen, foll mir eine heilige Pflicht fein zu erfüllen. 
Überlafien Sie e8 nicht mir, ich bin mit Recht mißtrauifch gegen mich.“ Deann- 
baft antwortet er zwei Tage darauf: „Sch bleib’ Ihnen gut fürd Leben! € 
wird mir ein Bedürfnis fein, Sie mit forgendem Auge auf Ihren Wegen zu 
verfolgen, mich Ihres Glüdes zu freuen und Shnen, wenn je ein Unglüd über 
Sie hereinbrechen follte, mit der Zat zu beweilen, daß ich, wenn ich Ihnen aud) 
nicht mehr fein fann, dennoch nie aufhören werde, Ihnen Freund zu fein! Geben 
Sie mir darıım zuweilen Nachricht von dem Gange Ihres Schidfald — aber nicht 
gleih, Lafjen Sie erjt einige Zeit verjtreihen, damit ich mich jamnteln fann!“ 
Aber auch Ida Melos Hat der Huß des Dichters ımd fein Brief einen Blid in 
einen Himmel von Geligfeit tun laſſen. Sie dürjtet nad) heißer, befriedigender 
Liebe, ſie ſchwankt zwischen Ziebe und vermeintlicher Pflicht, fie flieht auß der 
Kähe des Geliebten, und nad) beinahe drei Wochen erhält Freiligrath am 17. Auguft 
ihr Jawort. In welcher %orm die beiden ungefunden Berlöbniffe gelöft worden 
ind, die beide bi3 dahin in ihren Yeljeln gehalten Hatten, erfahren wir nicht. 
Aber ein Subelruf ift der Antwortbrief vom gleichen Zage, in dem er jagt: „Ganz, 
ganz mein! Nun mag fommen, wa will, ich ftehe feft und gerüftet! Und 
verdienen auch will ich mein STüdl Ich danfe Gott, daß er mir’S gab, aber id) 
weiß auch, welche Verpflichtungen er mir mit der Gabe auferlegt; und daß er 
mir zu dem Willen, ihnen nadhzufommen, aud) die Kraft gibt, daS Hoff’ ich, und 
danach will ich ringen 6i8 zum legten Blutstropfen! So jchließ’ ich did) denn 
mit frohem, reinem Bemußtjein in meine Arme und drüde dir den Kuß der 
Verlobung auf die Lippen, meine liebe, herrliche Braut!“ 

Am DO. Mai 1841 hat die Trauung der beiden in dem weimarifchen Dorf 
Groß⸗Neuhauſen ftattgefunden. Yünfunddreikig Iahre Haben fie in glüdlichiter 
Ehe gelebt, einundzwanzig Iahre nach ihrem Gatten ift Ida Yreiligrath, geiftig 
rege umd Hochverehrt von den Ihrigen, al8 Achtzigjährige im Sabre 1897 heim- 
gegangen. Der Briefmwechjel aber, der jchließlich zu diefem Herzensbunde geführt 
hat, fei allen Freunden de mannhaften Streiterd für Freiheit und Vaterland als 


Beftgabe zu feinem Hundertiten Geburt3tag hiermit herzlich empfohlen! 
Studienrat Dr. Ernft Boefler 
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“Lug: eit einigen Sahren finden in Berlin Ausftellungen von Werfen aus⸗ 
| 3 / BB ländischer Künftler vergangener Zeiten ftatt, denen fi) gegenwärtig 
fm 1 Palereien lebender amerifanifcher Maler anfdliegen. Diefe Aus- 
* 2 ſtellungen bieten rein für fich genommen nichts weſentlich anderes 
wg als die „retrofpeftiven Ausftellungen“, die feit langem im Glaspalaft 
zu Münden und an anderen Orten geboten werden. Aud) bier ftellt man uns 
in Biftorifher Folge fremde Künftler in ihrer Eigenart zur Beurteilung und zum 
Studium vor. Dennoch befteht zwifchen jenen und diefen Ausftellungen ein fehr 
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bedeutfamer Unterfchied, der auch auf da8 Maß der Einwirkung fih ausdehnt — 
wa8 feltfamerweife in der Sade felbft nicht begründet ift. &8 ilt an fi natürlich 
völlig gleichgültig, ob eine Sammlung ausländifher Künftler der „Sezeſſion“ in 
Münden, der „Sroßen Kunjtaugftellung” in Berlin ufw. angegliedert wird, oder 
ob fie in den Sälen der Königlichen Stunftafademie am Parifer Plat in Berlin 
ftattfindet. Eine materielle Unterfcheidung fcheint allerdings zunächlt darin zu liegen, 
daß in den Außgftellungen der Akademie einzelne fünftleriiche Perjönlichkeiten in 
einer ihr Lebenswerk erföpfenden Weife vorgeführt iverden, während die anderen 
Beranftaltungen nur eine geringe Anzahl von Arbeiten der einzelnen Künftler auf- 
weifen. Bei näherem YZufehen jchrvindet aber diefer Unterfchied faft völlig. Denn 
e8 bandelt fi) fowoHl bei der Ausftellung der „Engländer“ wie der „Sranzofen“ 
um Maler, die entweder auch nur in Einzelwerfen auftreten, oder um Sünftler 
wie Gainsborough, Reynolds, Watteau, Chardin, die einesteils längit gut befannt 
find, andernteild auch bei geringerer Stüdzahl fchnell zutreffend beurteilt werden 
fönnen. &8 it berechtigt zu jagen: Habe ich zehn Gaindborough oder Reynolds 
oder Watteau gejehen, jo Habe ich fie im Grunde alle gejehen, wa8 man 3. B. bei 
Rembrandt nicht jagen dürfte. Iene Engländer wie Yranzofen find eben Maler, 
in deren Werfen bauptfählih ein fehr erhebliches Atelierfönnen ftedt — fo wenig 
wir aud die jubjektive Leiftung verfennen wollen, die allerdings bei Anlegung 
eines abjoluten Mapitabes die Charakteriftit „zweiter Grad“ nicht überfteigt. 

Und do die auffallend große Angiehungskfraft! Zu einem Teile liegt fie an 
der Geichidlichfeit der Injzenierung — denn wann 3.8. hat man je den Akademien 
fo viele Neifeftipendien für Lehrer und Schüler zur Verfügung geftellt wie 
gelegentlich der „englifchen” Ausitellung? Borwiegend beruht aber die Befonderbheit 
diefer Afademie-Beranftaltungen darin, daß fie von der auswärtigen Politik ihren 
Ausgang nehmen, daß der Reichdfangzler und nit der Kultusminifter der Spiritus 
rector ift. Die Eröffnungsfeiern find mit allem Bompe vorgenommen und c3 
mußte jedem Klar werden, daß c& nicht in eriter Reihe den Manen Gaindborough3 
und Reynolds, Watlenau8 und Greuze8 galt, fondern den Engländern, den 
Sranzojen und Amerifanern! E3 ift meines Wiffens da2 erftemal, daß funft- 
geihichtlihe Ausitellungen benugt werden, um im Sntereffe der auswärtigen 
Bolitif de8 Deutichen Reiches Sympathien fremder Bölter zu erwecken und zu ftärfen. 
Wir befinden uns Bier plöglid” im Getriebe der „Wilhelmstraße“ und begegnen 
einem intereffanten Gegenfpiel zu der Auffaffung von vor etwa neungzig bi Hundert 
Sahren. Damals ftand die Beichäftigung mit der Kunft im Mittelpunft der 
allgemeinen Anteilnahme — weil man von der Politik fich fernzuhalten immer 
„gwingendere” Gründe hatte. Heute fteht daS politifhe Interefte im Mittelpuntt 
unferer Erörterungen und die Politif benugt die Kunft zu ihren Ziveden! 

An fich ift e3 ja erfreulich, wen maßgebende Stellen fich bemühen, die Kunſt 
nahdrüdlic zu fördern. Aber man darf fragen, ob die Förderung diefer fremden 
Kunftausftelungen nicht auch Gefahren birgt. Wir ftehen troß allen energifchen 
Bemühend, ung eine Kunft zu jchaffen, die au dem Volfe für das Volk Ieben 
wid, auf jehr jchmaler Planfe zwifchen dem Eigenen und dem Entlehnten, fo daß 
wir eigentlicd) überall einem allerdings freien Eflektizismus begegnen. Ich will 
damit feinen Zadel ausgejprochen, da8 frifche, vorwärtsdrängende Sollen und 
Wollen der lebendigen Stunde in feinem Hinblid verfannt haben; aber über die 
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Zatfache jenes Eflektizismus dürfen wir una ebenfall3 feiner Zäufchung bingeben. 
Und unter diefem Gefichtäwinfel betrachtet bildet eine mit fol madtvollem 
„Aplomb“ eingeführte Augftellung fremder Größen zweiten Ranges bei der dem 
Üsremden gegenüber jo entgegenfommenden und empfänglichen Natur der Deutfchen 
eine Gefahr, die mand) ein „englifierender” Borträtift fchon fattfam Hat erfennen 
laſſen. 

Dieſe Ausſtellungen weiſen aber auch noch einen anderen Zug auf, der für 
Deutſchland nicht ohne Bedenken iſt. Berlin iſt die Hauptſtadt Preußens und 
auch Deutſchlands dadurch, daß Berlin die Reſidenz des Deutſchen Kaiſers iſt. Es 
iſt natürlich, daß in Berlin der internationale Zuſchnitt, der mit der Machtſtellung 
des Deutſchen Reiches fraglos verbunden ſein muß, am ſtärkſten lebt und erkennbar 
wird. Ausſtellungen wie die am Pariſer Platz betonen dieſen Charakter der Inter⸗ 
nationalität der Weltjtadt Berlin fehr ftarf. Andere Relidenz- und Hauptitädte 
müffen daneben [cheinbar noch mehr zu „Provinzftädten“ herabfinfen. Für unſer 
Vaterland war e3 aber bißher von einem gar nicht hoch genug einzufchägenden 
Borteil, daß überall ein einigermaßen gleichartige8 Kulturniveau innegehalten 
werden fonnte, daß Deutichland feinen „Waflerfopf” wie Zranfreich in Baris bejaß. 
Sehen wir die Stunde fommen, in der auch für unjer Baterland diefe Gefahr 
beraufzieht? Bei aller SJreude an der fo großartigen Entwidelung unjerer Reich$- 
bauptftadt darf Berlin in dem foeben berührten Sinne niemal8® Deutjchland werden. 

Endlich fragt man fih: Haben etwa in Zondon, in Paris, in New ort 
folche Staatlich infzenierten Ausftellungen von Werfen deutjcher Meifter jtatt- 
gefunden? Hat man jenen Bölfern ein gejchloffenes Bild deuticher Künftler 
geboten, etwa eine A. Graff, eined Kafp. Friedrich, eines Morig vd. Schwind, 
eines Nudwig Richter, um bei Größen zmweiten Ranges zu bleiben, oder eines 
Dienzel? Bon folden Ehrungen deutjcher Diener der bildenden Stunjt haben wir 
nie gehört. Und bei allem Weltbürgertum unferer deutichen Gefinnung fcheint 
es mir geboten, auf ein „do ut des“ bei Handlungen der „auswärtigen Bolitif“ 
in den bildenden Sünften zu beftefen. &3 gibt ein Bolf, da8 zum erften 
Male feit dem Beftehen unjeres Planeten eine Weltherrichaft begründet hat, Die 
fi etwa auf zwei Drittel unjere8 Erdballes direft oder indireft erftredt. Dies 
Bolt ift das englifche. E83 ift Herr der Erde geworden, weil e8 Herr der Meere 
ift. Einem jeden deutjhen Seemann ift befannt, daß ein englifcher Seefahrer, 
folange e8 fi) mit feiner Sicherheit verträgt, auf feinem Bug liegen bleibt und 
gemüt3ruhig andere — andere fein läßt. Mär jcheint e8 im Hinblid auf unjere 
funft-politifchen Liebengmwürdigfeiten, die und im Örunde fehr wenig geboten 
baben, gerechtfertigt, fünftig auch auf unferenm Bug, ohne ung viel um Dritte zu 
fümmern, weiter zu liegen. Die Pflege de3 fünftlerifchen Sinne darf nicht auf 
da3 Gebiet de8 politifch Senfationellen verpflanzt werden. Minijter Delbrüd war 
meined® Crachtend mit feiner angeblichen Entgleifung, mit der Ablehnung des 
Proteftorat3 über die geplante amerikanische SKunftgewerbeaugftellung, im 
richtigen Gleiſe. Berthold Haendde- Königsberg 
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Die neuere HKolonialpolitif 
Don Rudolf Wagner-Berlin 


in neues Glement macht fi) im politifhen Leben der Kolonien 
Bjeit einigen Jahren immer ftärfer geltend: das Streben nad) 
Selbitbeitimmung. Nicht als ob dieſes Streben früher drüben 
Va nicht lebendig gemejen wäre. ES fonnte nad) Lage der Dinge 

wur nicht als Angebot pofitiver Mitarbeit mit fejtbegrenzten Rechten 

und Pflichten hervortreten. Aber der Ruf nad) Dezentralifierung der Kolonial- 
verwaltung, der vor etwa je Sahren die öffentliche Meinung daheim und 
draußen bejchäftigte, war wohl ebenfall8 nur dem damals noch) dunflen Drange 
unjrer folonialen Xand3leute nad) einem etwas freier arbeitenden und mehr 
ihrem Einfluß unterworfenen Verwaltungsapparat entiprungen, wenn zu jener 
Zeit auch noch niemand an eine eigentliche Selbitverwaltung in unferm Sinne 
dachte. Anfäge dazu waren ja vereinzelt fchon in frühelter Zeit vorhanden. 
Sie verfhwanden zum Teil wieder und machten andern Berwaltungseinrichtungen 
Pla, je nach den Anjchauungen der jeweiligen Negierungsbeamten. Die eben 
erwähnte, auf Dezentralifierung gerichtete Bewegung hat dann allmählich die 
folonialen Gouvernementsräte geboren, die VBorftufe einer Selbjtverwaltung. Gie 
fonnten das Streben unfrer ZandSleute um jo weniger befriedigen, als fie immer 
mehr deforativen Charakter annahmen und eine tiefere praftiiche Bedeutung nicht 
zu gewinnen vermocdten. Shre Zufammenfegung liegt fo gut wie ganz in der 
Hand der Gouverneure und man fann es diefen faum verübeln, daß fie nur 
ihnen genehme Leute berufen. Gerechterweife muß gejagt werden, daß Die 
Grundlagen für die Betätigung einer folhen Korporation, gefeitigte wirtichaft- 
lihe Berhältnifje, eine Hare Finanzwirtihaft und eine ausreichend Tonzentrierte 
weiße Bevölferung, eben in der Hauptfadhe in den Kolonien noch fehlten. Der 


Regierung kann daher für Vergangenes faum ein Vorwurf gemacht werben. 
Grenzboten II 1910 13 
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Zu planmäßiger Entwidelung ift der Selbitverwaltungsgedante erjt während 
der Ara Dernburg gebiehen. Aber nicht etwa wegen, fondern trog der Dern- 
burgfchen Politit. Denn wenn Dernburg den Kolonien auch zu einer wefentlich 
freieren Stellung im Rahmen der Gefamtpolitif des Reich verholfen hat, fo 
lag ihm die Mbfiht, ihre innere Selbftändigfeit zu fördern, völlig fern. Im 
Gegenteil, an Stelle des früheren Streben der SKolonialverwaltung nad) 
Dezentralifierung ift wieder das ausgefprodhene Streben nad Zentralifierung 
getreten. Alle Fäden follen wieder in Berlin zufammenlaufen und jede Ent- 
ſcheidung von irgendwelcher wirtfchaftlichen oder finanzpolitiihen Bedeutung joll 
in Berlin getroffen werben. 

Mit diefem autofratifchen Charakter der Dernburgihhen Politit ftimmt es 
vollfommen überein, daß im verfloffenen Jahre 3. 3. in Dftafrila die einzigen 
praftifh brauchbaren Anfänge einer Selbitverwaltung, die Kommunalverbände, 
von der Kolonialverwaltung furzerhand aufgehoben wurden. sn ein befonders 
eigenartiges Licht wird diefes Vorgehen dadurd) gerüdt, daß die Regierung 
gleichzeitig die farbige Bevölferung der beiden einzigen anerkannten Kommunen, 
Daresfalam und Tanga, mit einer Art Selbjtverwaltung zu beglüden verjudhte, 
und daß die Organe diefer farbigen Selbitverwaltung praftii einen gemiflen 
Einfluß auf die Gemeindevermaltung der Europäer gewonnen hätten. Der 
Mideritand, den Dernburg mit feiner Eingeborenenpolitif bei der weißen Bevölfe- 
rung Dftafrifas gefunden hatte, ließ e8 der Regierung wohl ratjam erfcheinen, 
die Entwidelung der Selbitverwaltung der Europäer etwas Hintanzuhalten. 
Sn abfehbarer Zeit wird fie von felbft wieder aufleben, wenn die Ginmanderung 
deuticher Anfiedler einen ftärferen Umfang annimmt. Die Regierung bat ja 
jelbft in der Denkichrift über den Weiterbau der Ufambarabahn nah dent 
Kilimandiharo die Befiedlung des Nordens der Kolonie aus politiichen Gründen 
al3 notwendig erflärt. Sie muß fi) darüber Mar fein, daß fie damit A gejagt 
bat und baldigjt wird B fagen müflen. Denn eine planmäßige Beftedlung 
fann nur auf der BafiS wohldurdhdadhter und verjtändnisvol den Verhältniflen 
angepaßter Selbitverwaltung durchgeführt werden. 

Ein derart jummarijches Verfahren, wie es in Ditafrifa angewandt worden 
it, war in Südmejtafrifa natürlich nicht möglich, obwohl die Regierung aud) 
bort dafür gejorgt hat, daß die Bäume nicht in den Himmel wadjjen. Als es 
nad) dem Kriege galt, die Kolonie wieder aufzubauen und neu zu organifieren, 
fam man bald dahinter, daß dies ohne die verantwortlide Mitarbeit und ein 
gewifjes Mitbeitimmungsredht der Bevölkerung nicht möglich fei. Mit der teil- 
weiſen Entſchädigung der ruinierten Anfiebler war e3 nicht getan, e3 harrten 
der Verwaltung vielmehr allerlei Aufgaben wirtfchaftlicher Natur, die eine rein 
bureaufratifche, Drganifation nicht zu Löfen vermochte. Die Beamten kamen 
ohne die Mitwirfung der Anfiedler nicht weiter und anderfeits drohte die Neu- 
befieblung des durch den Krieg freigeworbenen Landes ins Stoden zu geraten, 
obwohl man fi auf die Vorarbeiten, die vor dem Sriege und während bes 
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Krieges der Anfiedlungstommiffion Dr. Paul Rohrbah zufammen mit nam- 
baften Anfiedlern geleiftet hatte, bi3 zu einem gemiffen Grade ftügen fonnte. 
Um einen Plan für die Selbftverwaltung des Landes auszuarbeiten, wurde 
nun von der Regierung ein gefehulter Fachmann hinübergefandt, der Bürger- 
meifter Dr. Külz. E3 war für diefen gewiß nicht leicht, die vielfach wider: 
ftreitenden Sntereffen der Regierung und der Bevölkerung unter einen Hut zu 
bringen, aber fchließlih gelang e8 doch — wenigftens fcheinbar. Doch als 
Dr. Külz fort war und fein Plan verwirklicht werden follte, ging der Streit 
von neuem los. Der Regierung ging der Grad von GSelbitbeitimmung, den 
Dr. Külz als Grundlage vorgejehen hatte, zu weit und die Bevöllerung wollte 
fi) mit weniger nicht zufrieden geben, um fo mehr als fie nad) der Haltung 
Dernburgs während feines Bejuhs in der Kolonie befürchtete, daß es der 
Regierung mit der organifhen Durchführung des von ihren Vertreter Dr. Külz 
ausgearbeiteten Planes nicht redht Ernit fet. 

Diefes Mißtrauen erhielt Nahrung dur die Dernburgfhe Diamanten- 
politi. Man war drüben der Anfidt, daß es fich bier um eine ureigene 
Angelegenheit des Landes handle, deren Enticheidung fo lange bintangehalten 
werden müßte, biS der al8 Hauptorgan der Gelbitverwaltung vorgefehene 
Landesrat in der Lage fei, entjcheidend mit zumirten. Wäre nicht die 
Diamantenangelegenheit hindernd dazwiſchen getreten, würde vielleicht die Ein- 
rihtung der Selbitverwaltung auch in erheblich beichränkter Form glatt vor 
fi gegangen fein, aber die auri sacra fames, der Streit um die Diamanten 
felder, hatte die politifden Leidenfhaften entfadt. Wenn trogdem fchließlich 
eine Einigung erzielt und die Organe der Selbftverwaltung unter Rompromifjen 
von beiden Seiten ins Leben treten Eonnten, jo zeugt dies von der politifchen 
Reife der maßgebenden Berfönlichkeiten in den Anſiedlerkreiſen, Die beizeiten 
abzumwiegeln vermocdhten. Natürlihd wurde anfangs aud vielfadh übers Ziel 
hinausgefchoffen, aber da8 war angefichts der Werte, die auf dem Gpiele 
ftanden, einigermaßen verftändlid. Dem Eingreifen des Schöpfers der Selbit- 
verwaltung, Dr. Külz, ift die Einigung nicht zum wenigften zu danfen. Er 
hat nit nur in Wort und Schrift zum Frieden gemahnt, fondern in feinem 
gerade zur rechten Zeit, vor Jahresfrift, erjchienenen Buch *) den Politikern, 
der Kolonie ein wohldurdhdacdhtes und von weitblidendem Geift erfülltes VBademefum 
in die Hand gegeben, das ihnen gezeigt haben dürfte, daß in der Entwidelung 
des Landes doch no alles jo lommen wird, wie e8 kommen muß; aud 
in der Diamantenfrage. 

Der Landesrat ift inzwifchen zufammengetreten. Noch ift er nicht um den 
Diamantenftreit befragt worden. Aber was nicht ift, Tann noch werden. Nad)- 
dem der Vertrag mit der Deutfchen Kolonialgefelichaft für Südweltafrifa unter 


*) Dr. Bilhelm SKülz: Deutfh-Südafrita im 25. Jahre Deutfder Schug- 
berrfchaft. Skizzen und Beiträge zur Gefhichte DeutiheSüdafrifad. Berlin. erlag von 
Wilhelm Süßerott. 
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den Tiſch gefallen ift, befindet fi) Dernburg in einem unangenehmen Dilemma. 
Bon beiden Seiten, von der Kolonialgefellihaft und den Südmeltafrifanern, 
wird auf ihn losgeflagen. Auch der Reichstag und die öffentliche Meinung 
find gegen ihn. Wer weiß, ob er fi da nicht noch des fühmeltafrifaniihhen 
Landesrat erinnert und dieſen mit zur Entjcheidung beranzieht, um der 
Geredtigfeit Genüge zu tun und fich felbft zu deden. Der fehlechteite Aus 
weg wäre das nidt.- Diefer Tage it dem Reichstag erneut eine ausführliche 
Denkichrift der Diamantenintereffenten zugegangen, deren Inhalt nicht unbeadhtet 
bleiben fann, um fo weniger als fi die Einwände und Vorwürfe, die der 
Staatsfefretär feinerzeit in der Budgetlommiffion gegenüber den Forderungen 
der Sübmeltafrifaner ins Feld geführt hat, mittlerweile fi zum Zeil als 
wenig ftihhaltig und auf falicher Information beruhend ermwiefen haben. Wenn 
der Reichstag in eine ernithafte Prüfung der in der Form maßvoll gehaltenen 
Denkichrift eintrittt, jo wird Dernburg, wie es uns fcheinen will, einen fehweren 
Stand haben. 

Der Landesrat ift zu feiner erften Tagung auf Mitte April nad) Windhuf 
einberufen. Die Regierung bat ihm bereit Konzeffionen gemadt. Während 
nod) im Herbit die Kolonialverwaltung nit daran dadjte, die Vertretung der 
Bevölkerung um ihre Anfidht über die Verftaatlihung der Dtavibahn und den 
Ausbau des Eifenbahnneges zu befragen, ift dem Landesrat jet die noch 
ihmebende Frage der Linienführung der Nord-Südbahn, die einen fcharfen 
Meinungsftreit zwiihen Kolonialverwaltung und Bevölkerung entfeſſelt hatte, 
zur Entſcheidung überwieſen worden. 

Das Gerippe der Selbſtverwaltung — Gemeinderäte, Bezirksräte und 
Landesrat — iſt nun vorhanden. Es fehlen aber noch allerlei Hilfsorgane, 
die jene nach beſtimmten Richtungen ergänzen ſollen. Es fehlen die von Dernburg 
verſprochenen Handelskammern, es fehlt DaB von ihm ebenfalls verjprocdhene 
öffentliche Streditinititut. 

In Südweltafrifa mwenigftens fann die Regierung nicht geltend madjen, daß 
die finanziellen Grundlagen einer vollmertigen Selbitverwaltung nicht vorhanden 
jeien. Wenn die Diamantenproduftion fo nusbar gemadt wird, wie e8 das 
Landesinterefje erheifcht, fo ijt Geld. in Hülle und Fülle da. Die Farmmirtichaft, 
das Rüdgrat der Wirtichaft Südmeftafrifas, fteht fhon auf recht foliden Füßen, 
und e3 bedarf nicht allzu großer Mittel, um ihre Zukunft ficher zu ftellen. Soviel 
wir unfre Sübmweitafrifaner kennen, werden fie den beichränften Einfluß, den fie 
durch) den Landesrat auf die Gejhicde des Landes gewonnen haben, zu erweitern 
willen und ihn mit aller Energie dafür einfegen, daß die Diamantenprodultion, 
von der man nicht weiß, wie lange fie dauern wird, zunädjit einmal der Kolonie 
ſelbſt in möglichſt großem Umfang zugute kommt. Da dies auch im Intereſſe 
des Reichs liegt, ſo werden private Intereſſen ſich eben etwas beſcheiden müſſen. 

Der Landesrat hat zwar zunächſt nach dem Wortlaut der Verordnung über 
die Selbſtverwaltung nur über die Fragen zu befinden, die ihm vom Reichs— 
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tanzler (Reihstolonialamt) zugemwiefen werden. Aber man darf wohl annehmen, 
daß die Südmweltafrifaner Mittel und Wege finden werden, um bald en in 
andern Dingen entfeheidend mitzufprechen. 

Das Vorgehen der Bevölferung von Sübmeftafrifa hat auch die Landöleute 
in den andern Kolonien auf den Plan gerufen. 

Togo ift die einzige Kolonie, in der der Gouvernementsrat praftiiche 
Bedeutung gewonnen hat. E3 berriht dort feltene Einigfeit zwiichen Behörden 
und Anfiedlern und infolgedeflen macht fi) auch fein Behürfnis nad) einer 
Änderung der Verhältniffe geltend. 

Deito mehr in Kamerun. Auch dort haben fi, wie in Dftafrifa, Zwed- 
verbände gebildet, die der weißen Bevölkerung einen gewilfen Einfluß auf die 
Berwaltung und Erfchliekung des Landes fihern wollen. Leider wird feitens 
der Regierung3 verfucht, diefem Streben entgegenzuarbeiten. 3. 3. verjagt 
man der Handeläfammer in Kribi die Nectsfähigfeit, weil der Vorfitende 
nit Kaufmann fei. Die Sache Hat infofern einen üblen Beigefhmad, als der 
von den Mitgliedern einjtimmig gewählte Vorfigende, ein Rechtsanwalt, perfönlich 
beim Gouvernement nicht beliebt ift. Sachlich fanıı der Einwand nicht verfangen, 
weil, wie da3 Gouvernement wohl weiß, aus gefhäftlichen Gründen feiner der 
im Südbezirt anfäffigen Kaufleute in der Lage ift, den Vorfib zu übernehmen. 
Der fpringende Punkt ift der, daß der Borfiende, folange die Kammer bie 
Nechtsfähigkeit nicht Hat, nicht in den Gouvernementsrat zugelaffen wird, alfo 
der Südbezirk in diefer Vertretung der weißen Bevölferung unvertreten bleibt. 
Daß die Anfiedler des Süpdbezirks von Kamerun, vorwiegend Kaufleute, genügende 
Fähigkeiten zur Mitwirtung an der Verwaltung befigen, dürfte nebenbei die 
Zatfahhe bemweifen, daß fie vor FJahresfrift felbit die Mittel zur Traffierung 
einer Eifenbahn, der „Südbahn”, aufgebracht haben. 

Die Neigung der Kolonialvermaltung, bei wichtigen Maßnahmen fi) der 
unbequemen Mitwirfung der Vertretung der weißen Anfiebler zu entziehen, hat, 
wie erinnerlih, auh in Neu-Guinea zu feharfen Konflilten zwiichen dem 
Gouverneur und dem Gouvernementsrat geführt. Da die Angelegenheit damals 
an diejer Stelle (1909. Nr.24, 27 und 42) eingehend erörtert worden ift, ſo können 
wir uns darauf beichränfen, die erfreuliche Tatfache feitzuftellen, daß der Yriede 
wieder bergeftellt ift. Allerdings find die berechtigten Forderungen der Anfiedler 
nur zum Teil erfüllt worden. Der Hauptbefchwerdepunft, der vom Stolonialamt 
der Kolonie aufgezwungene Ausfuhrzol auf Plantagenprodufte, ein voll8- 
wirtihaftlid) unverftändlicde Gebilde, ift nicht befeitigt worden. Da fi die 
Zeute aber damit abgefunden haben, fo liegt feine Veranlaffung vor, fi 
weiter mit der Sache zu bejchäftigen. 

Neuerdings find aud auf Samoa die Gelbitändigfeitsbeftrebungen wieder 
erwacht. Das ift dort fein Wunder, wenn man bedenft, daß die alten Anfiedler 
vor der Flaggenhiffung durch das Deutfche Reich, als Samoa unter deutfch- 
amerikaniſch⸗engliſchem Schuß ftand, bereits unter einer Art von Selbitvermaltung, 
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dem fogenannten Munizipalitätsrat, lebten, wenn man ferner bedenft, daß die 
Eingeborenen fich feit der Flaggenhiffung einer ziemlich weitgehenden Selbit- 
verwaltung erfreuen und erft in neuerer Zeit etwas darin beichränft worden 
ind. Demgegenüber will der notorifh einflußlofe Gouvernementsrat, das 
einzige Sprachrohr der weißen Anfiedler, fo gut wie nichts befagen. Die 
weißen Anfiedler find tatfächlic politifch fchlechter geitellt al3 die farbigen 
Samoaner. Und beide Teile waren fich diefes Mikverhältniffes vol bemußt. 
So war es denn fein Wunder, daß das politifhe und gefellfchaftlicde Leben 
der Weißen von Samoa einem latenten Krieg gleichlam, der fo weit ging, daß 
der Gouverneur zeitweife von den Anfiedlern „gejchnitten“ wurde. Das find 
Zuftände, welche die Aufmerlfamfeit der heimifhen Kolonialverwaltung Thon 
längft erregen mußten. XLeider aber find alle Klagen aus Samoa ungehört 
verhallt. Es fol nicht behauptet werden, daß alle Schuld allein den Gouverneur 
trifft. €E8 gibt auf Samoa, wie in jeder Kolonie, räudige Schafe, die nicht 
Frieden halten fönnen. Mber den Gouverneur von Samoa trifft derjelbe 
Vorwurf wie den von Dftafrifa, daß er, um ja redjt ruhige Untertanen zu 
haben, einfeitig die Cingeborenen begünftigt und fich die Europäer möglidhit 
vom Halfe hält, mit Ausnahme der Vertreter von ein paar großen Firmen. 
Darunter leidet das Anfehen der Europäer, leidet die wirtichaftlicde Entwidelung 
des Landes, die legten Endes auf der Arbeit der Weißen beruht. Die ganze 
Kolonie macht denn auch einen durchaus undeutfhen Eindrud. Die englijche 
Sprade berrjt vor, die einzige Zeitung, die offiziöfe „Samoanije Zeitung“, 
eriheint in ganz amerifanifher Aufmachung, halb in deuticher, halb in englifcher 
Sprade, und im Gouvernementsrat fitt ein Mitglied, das nicht Deutich Fann. 
Und das alles ijt in einem Lande, das foeben erft eine zehnjährige “Jubelfeier 
als deutiche Kolonie begangen hat! 

Wenn man diefe Berhältniffe in Betracht zieht, fühlt man fi) zunädjit 
verjucht, der foeben beim Reichstag eingegangenen Petition des Handelövereins 
von Deutih-Samoa, welde für die Kolonie Selbftverwaltung fordert, unein« 
gefchränft beizuftimmen. Bei näherer Überlegung und eingehender Würdigung 
der einzelnen Punkte der Petition machen fich aber verfchiedene Bedenken geltend. 
Das Leben auf Samoa weit, wie gejagt, viele undeutihe Züge auf. Dazu 
gehört u. a. auch die zahlreihe MifchlingSbevöllerung, die feit zehn Jahren 
entitanden il. An Ddiefer Mifchlingsbevölferung find zum großen Teil bie 
Anfiedler [huld, denn viele von ihnen find mit farbigen Weibern verheiratet. 
Sn der erwähnten Petition ift von diefer Mifchlingsbevölferung wie von etwas 
Gelbitverftändlihdem und Gleichberehtigtem die Nede. Damit werden nun die 
Anfiedler hoffentlih beim Reichstag und der heimifchen öffentlichen Meinung 
wenig Berjtändnis finden. An der Petition wird Samoa als ein Anfiedlerland 
par excellence gejdhildert, daS einer großen Zahl von deutfchen Farmern nod) 
eine Heimat werden fönnte, wenn es nicht Sonderintereffen halber fyftematifch 
geiloffen gehalten würde. In unabhängigen folonialen Kreifen ift man bier- 
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von {Kon lange überzeugt. Wenn man aber aus der Petition erfieht, wie 
gering anjdeinend das Rafjenbemwußtfein auf Samoa entwidelt ift, fo muß man 
der Verwaltung Dank wifjen, daß fie bisher, wenn auch aus anderen Gründen, 
eine planmäßige Befiedlung verhindert hat. Denn fie würde eine Gefahr für 
die Heimat bilden. Über die von den Deutfchen Samoas gemwünfchte Selbit- 
verwaltung ließe fi vom wirtfhaftlihen und finanzpolitiihen Standpunkt wohl 
reden, und wenn man die gouvernementale Yinanzpolitift auf Samoa unter die 
Lupe nimmt, jo fommt man fogar zu dem Schluß, daß es hohe Zeit für die 
Beteiligung der betroffenen Anftedler an der Verwaltung ift. Aber vom raffe- 
politifden Standpunkt muß man aud) andere Bedenken gelten Yaffen. 

Daß fi in einer Mufterfolonie wie Kiautfhou mit der Zeit Selbit- 
verwaltungsbeitrebungen regen würden, war vorauszufehen. Kiautfchou ift 
befanntlic der Diarineverwaltung unterftellt worden. Diefe hat die Hafenftadt 
Zfingtau mit allen Errungenfaften der Neuzeit, mujfterhafter Stabtanlage, 
Kanalifation, Waflerleitung, eleftriidem Licht, Schlachthaus ausgeftattet, Dazu mit 
modernen Hafenanlagen ujw. ES fcheint aber, als ob ihr die Sache ein wenig 
über den Kopf gewacdhlen jei. Wenigitens ift der Etat von Kiautfchou in der 
Budgetlommiffion des Reichstags einer fürchterliden Mufterung unterzogen und 
erheblich beichnitten worden. Offenbar ift der Verwaltung von Kiautfchou bie 
Gratehung zu rationellerer Wirtihaft jehr vonnöten. Gewiffe Anfänge für 
eine jpätere Selbitverwaltung find in Zfingtau fchon vorhanden. Im Gou—⸗ 
vernementsrat figen vier BürgerjhhaftSvertreter, von denen je einer von den 
im Handelsregilter eingetragenen Kaufleuten, von den im Grundbuch eingetragenen 
Grunbbefigern und vom Borftand der Handelöfammer in direkter geheimer Wahl 
gewählt, das vierte Mitglied vom Gouvernement berufen wird. Aber diefe 
Korporation hat nur beratende, nicht beichließende Stimme, ihr Einfluß auf die 
Bermwaltung ift alfo nur bejchräntt. Seit ungefähr zwei Jahren, angeregt durch 
die Frage der Erweiterung der Gouvernementsſchule, ſchweben nun zwijchen 
der Bürgerfchaft von Zfingtau einerfeit$, dem Gouvernement bezw. Neichs- 
marineamt anderfeit3 Verhandlungen wegen der Grundlagen einer Gelbit- 
verwaltung. Wir können bier auf den Inhalt der Aftenftüde, die in der 
„Kiautſchou⸗Poſt“ veröffentlicht find, nicht näher eingehen. Wir haben den 
Eindrud, al ob auf beiden Seiten über das Ziel hinausgefchoffen würde. Die 
Marineverwaltung, die fih offenbar mit ihren mannigfadhen Gründungen in 
Kiautihou etwas übernommen hat, fühlt anfcheinend das dringende Bedürfnis, 
alle Einnahmen für den Fiskus in Anfprud) zu nehmen und auf die Kommunal» 
verwaltung die minder einträglichen öffentliden Einrichtungen abzujdieben. 
Die Bürgerfchaftsvertreter hinwiederum mollen der Kolonie die ftaatSrechtliche 
Ratur einer folen abfprechen und Kiautjehou lediglich als Konjulatsbezirk und 
Flottenftation behandelt wiffen, was fie der Steuerzahlung entheben würde. 
Dementipredend wollen fie die DVerwaltungseinnahmen für die zu gründende 
Kommune in Anfprud) nehmen. Mit der verbleibenden Flottenjtation joll fi 
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dann das Reich abfinden. Die Herren irren fih natürlih und von einer für 
fie fo bequemen Löfung der Angelegenheit ann Teine Rede fein. E83 wird wohl 
auch nicht ernjthaft ihr Wille fein, gemwifjermaßen unfre Kolonie preiszugeben, 
lediglich um fich finanziellen Pflichten zu entziehen. Aber die Marineverwaltung 
wird der Bürgerfehaft ebenfalls auf halbem Wege entgegenfommen müffen. Das 
Zeben befteht nun einmal aus Kompromiffen, und man kann im Reichsmarine- 
amt nicht verlangen, daß unfre Kaufleute in Tfingtau den dortigen öffentlichen 
Anlagen, die fie in fommunale Regie übernehmen follen, denfelben Liebhaber- 
wert zuerfennen, der vielleicht übereiltermaßen hineingeftedt it. Die Dtarine- 
verwaltung fonnte natürlich im Xintereffe des Anfehens des Neich8 der Zeit 
etwas vorauseilen und weitausfchauend Anlagen fchaffen, die über das augen- 
blielide Bedürfnis von Handel und Wandel hinausgehen. Wird aber die 
Kolonie von der Bürgerfchaft verwaltet, jo muß diefe darauf fehen, daß die 
Ausgaben mit den von ihr felbjt aufzubringenden Mitteln in Einflang ftehen. 
Ein junges Gemeinwefen muß auf eine gefunde Finanzwirtfchaft jehen. 
Autofratiide Neigungen in der heimichen Verwaltung find e8, wie Die 
bier geichilderten Vorgänge deutlich zeigen, die der inneren Entmwidelung der 
Kolonien Hinderlih find. VBornehmlich die Sucht, den Kolonien möglichft viele 
Pflichten aufzubürden und möglihjt wenig Necdhte zu überlaffen. Dabei aber 
über wichtige Lebensfragen der Kolonien ohne Rüdfiht auf deren deutjche 
Bevölferung zu unterfcheiden. Am auffälligften ift dies bei der Diamanten- 
frage in die Erjcheinung getreten. Wenn über diefe Angelegenheit aud) 
noch nicht das Yette Wort geiprodden ift, fo hat das felbitherrlihe Vorgehen 
do Ihon eine fehr bedauerlide Wirkung gehabt. Sie bat der Kolonie einen 
Gouverneur geloftet, wie fie fo leicht nicht wieder einen belommt. Sie hat 
weiter die Kolonialwerte zum Gegenjtand wüfter Spekulation gemadht, während 
die Diamantenproduftton Gelegenheit geboten hatte, weitere Kreife auf verhältnis» 
mäßig foltder Bafis für Toloniale Kapitalanlagen zu intereffieren. Nun ift es 
zwar verftändlid, daß Herr Dernburg in Fapitaliftifcher PBolitif das Heil für 
unfere Kolonien fieht, und in mandjer Hinficht Hat er ja vielleicht aud) reit. Man 
fann ihm nicht beitreiten, daß er manches Gute damit erreicht Hat. Aber man 
fann eine folde Wirtihaftsmethode auch übertreiben, und das fcheint uns bei 
der Dernburgſchen der Fall zu fein. Gerade in den Kolonien madt fie Die 
natürlichen Kräfte des Landes nicht voll nugbar und fchaltet die Arbeit und 
das Streben des Einzelnen aus, von denen der Erfolg der Kolonifationsarbeit 
lebten Endes abhängt. Wo Angehörige einer Nation ein neues Betätigungsfeld 
finden und ein neues Gemeinwejen gründen follen, da muß diefem Gemeinwefen 
ein voller Anteil an dem, was daS Land hervorbringt, vorbehalten werden. 
Kolonien werden nicht Dazu gegründet, damit die lebende Generation im Raubbau 
Reichtümer fammle, fondern damit der Nation überjee ein Jungbrunnen entitebe 
in völfifher und wirtichaftlicher Beziehung. Die Vollskraft, die drüben nad 
Betätigung ringt, muß daher forgfältig gepflegt, fie darf nicht unterdrüdt werden! 
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Die Derwaltung der geiftigen Güter 
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en 5 liegt in der Natur der Sade, daß der Künftler in gefhhäftlichen 
Va Dingen ein Kind, und zwar meiftens ein nadläffiges Kind ift. 
N p> Es gibt große Künftler, die davon eine Ausnahme machen, aber 
n% FA erit im reiferen Alter, wenn ber erfte Raufch der Jugend ver- 
ae flogen und eine männliche Bejonnenheit eingefehrt ift. Solange 
der doppelte Raujch der Jugend und der Kunft den Menfchen beherricht, ift 
an geichäftlihe Erwägungen nicht zu denken; e$ wäre jogar unäjthetifeh, wenn 
der junge Künjtler für die wirtfchaftliche Berechnung allzu viel Zeit übrig behielte. 
Die vornehme Art, die er von Gnaden feines QTalentes befißt, darf fich jehr 
mwohl eine weitgehende Geringihägung der materiellen Güter gejtatten. Nur 
daß freilich daS Mannesalter die Zeit der Befinnung fein follte, in der er feine 
Stellung in der Welt überfhlägt und feine Rechte geltend madht. Wird Die 
natürlide Nonchalance der Sugend in das Mannesalter hinein fortgefegt, entiteht 
ein nadläffiger und verfäumter Eindrud, der nicht ohne weiteres fympathifch 
ift, oder e& entiteht ein Bild der Hilflofigfeit, das nicht recht zum Mannesalter 
ftimmen will. ndefjen nimmt die Natur auf unfere perjönliche Geſchmacks— 
richtung leider feine Rüdfiht und jo trifft man oft genug Zigeunertum und 
geichäftlide Ohnmadht auch im reiferen Fünjtlerifchen Alter. Wer das für 
romantijch halten will, mag es immerhin tun, die notwendige Folge diefer Dinge 
wird jo leicht Fein Menjch mit Romantif verwechjeln. Die gejchäftliche Anterefje- 
Iofigfeit des Künftler8 ruft mit der Sicherheit eines Naturgefees eine Aus» 
beutung bervor, die um jo roher wirkt, als in ihr der gemeine Rechenveritand 
(und oft genug die gemeine Habjucht) über eine an fi) vornehme menjchliche 
Natur triumphieren. Wenn es ih um die wirtichaftlide Verwaltung der 
geiitigen Güter handelt, werden wir daher faft immer finden, daß die gejchäft- 
lihen nterejjenten ihren Bart zu fidhern willen, während das reale Sntereffe 
der Kunſt in der Verhandlung gar nicht erjt zu Wort fommt. Der Stand der 
Schriftiteller hat, um ein Beifpiel zu nennen, noc) heute feine wirtfchaftliche 
Drganijation von Rang. Er könnte den Zeitungen und Zeitjchriften gegenüber 
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jedem einzelnen wird e$ überlaffen, fi auf eigene Fauft eine beftimmte Geltung 
zu erringen. Nicht als ob das im Stand felber nicht empfunden würde, aber 
es fcheint uns angeboren zu fein, daß wir als Schriftfteller nicht über die 
Anregung durd) das Wort hinauslommen. - Tann und wann entfteigt unferem 
Bufen ein melandoliider Seufzer oder wir gloffieren die Zuftände durch einen 
bitteren Wit oder wir führen einen eleganten ironiihen Degenjtoß nad) dem 
Gegner — und wenn wir das getan haben, gehen wir auch weiter unjeren 
eigenen Gedanken nad) und laffen den Dingen den alten fchiefen Gang. Es 
gibt feine Yrage, die für die Schriftfteller und für die Künftler überhaupt fo 
wichtig wäre wie die Stage des Urbeberfchußes; es ift der Kern aller ihrer 
Rechte und alle anderen Fragen find ihr gegenüber zweiten Ranges und unter- 
geordnet. Nichtsdeitoweniger hat die Frage des Urheberfhuges im Schriftteller- 
ftand feine tiefgehende Bewegung hervorrufen können. Unfere politifhen Kollegen 
leitartifeln über die Intereffen aller möglicden Stände und verteidigen fie mit 
feurigem Eifer, über die Antereffen des eigenen Standes aber wird fo leicht 
fein Xeitartifel gejhrieben, und wird er gejchrieben, ift auch noch zehn gegen 
eins zu wetten, daß er mehr dem Derleger alö dem Schriftiteller dient. Unfere 
literarifhen Kollegen fchreiben über alle möglichen Bücher und ermweifen bald 
diefem und bald jenem Verleger einen Dienft, dem eigenen Stand aber ermweifen 
fie au dann feinen, wenn er noch fo dringend danad) verlangt. E3 ift das 
für den Stand der Schriftiteller nicht unbedingt ein fchlechtes Zeugnis. ES jtedt 
in jedem ideellen Stand eine notwendige Beratung des Materiellen, bie wir 
ja bereit$ oben erwähnten. Wir müfjen uns aber nachgerade darüber Flar 
werden, daß in uns eine gefchäftliche Untüchtigfeit fteckt, die die Grenzen des 
Zuläffigen weit überjchreitet und der idealen Sache des Schrifttums fehmweren 
Schaden zufügt. Wir müffen uns darauf um fo mehr befinnen, al3 uns in der 
Trage des Urheberfhutes von der Seite eines Standesgenofien eine Hilfe 
widerfahren ift, die wir wenigitens bi8 jet durch unferen eigenen Eifer in feiner 
Meile verdient haben. Ferdinand Avenarius hat die alte fünftlerifche Läfjig- 
feit gründli von fi) abgetan und bat eine rege Agitation eingeleitet, um 
weiteren Kreifen der Künftler und des Publilums die Augen über die wahre 
Natur des Urheberjhuges zu öffnen. Er bat feine deen in zahlreichen Leit- 
artifeln des „KunftwartS” vertreten, er hat fie in Flugichriften im Lande ver- 
breitet und er bat Eingaben an den Reichstag veranlaßt. Was ihm bis jekt 
gefehlt bat, ift der ftarfe Rückhalt einer fozufagen intelleftuellen VBolfSbewegung, 
das Echo der öffentlichen Meinung, das Gewicht der Maffe.. Es würde für 
unferen Stand aber eine fehr peinlihe Schande fein, wenn ihm das alles auf 
die Dauer auch weiter fehlen follte, und fo wollen wir an unferem Zeil ver- 
fuhhen, dem Problem des Urheberfhuges einen neuen Weg ins Publitum 
zu bahnen. 

Avenarius denft den Gedanken des Urheberfchußes unter ſehr großen GefichtS- 
punkten. Er träumt von einer nationalen Geiltesöfonomie, die den Zwed bat, 
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einen jeden Menjchen dahin zu ftellen, wo er am beiten der Allgemeinheit dient. 
&3 bedarf feiner langen Erwägung, um einzufehen, daß eine derartige Forderung 
jehr tief in den gefamten gejellfchaftliden Organismus einfchneiden muß. Es 
würde fi) ja feineswegs nur darum handeln, die zunädhjft vorhandenen Talente 
auf den richtigen Plab zu bringen, e8 müßte in richtiger Konfequenz des ganzen 
Sates ja aud dafür gejorgt werden, daß fein Talent mehr im Entitehen ver- 
fümmert, daß mit der Loftbarften Maffe, die die Erde fennt, mit dem menfd- 
lichen Gehirn, feine Materialvergeudung getrieben wird. Wenn aber alles herauf 
follte, was jet durch die Ungunft der Berhältniffe in der Tiefe bleibt, würden 
wir vor einer Aufgabe ftehen, die einer fozialen Ummälzung zum mindeften fehr 
nahe fommen würde. Die nationale Geiftesöfonomie in ihrem vollen Umfang 
wird alfo der Zukunft überlaffen bleiben müffen, wie fie auch) bei Avenarius 
als ein Zukunftstraum erjcheint. Daß man fpäter einmal unfere Wirtfchaft auf 
diefem Gebiet nicht verftehen wird, glauben auch wir. Die rohe Gleichgültigkeit, 
mit der man e3 heute dem Zufall überläßt, ob eine feine und wertvolle Schöpfer- 
perfönlichfeit fchaffen oder verhungern foll, wird einer fpäteren Zeit nicht nur 
als barbariih, fondern aud) als unwirtichaftlich ericheinen, als ein beillofes 
Herumfchleudern mit einem anvertrauten nationalen But. E8 ift ja Teineswegs 
fo, wie man hier und da annimmt, daß die fulturellen Güter eine Art von 
Zurußs feien, der ebenjogut. fehlen könnte. Die Dinge liegen vielmehr jo, daß 
der Umlauf der fulturellen Werte in einem Boll die Grundlage audy feiner 
wirtfchaftlihen Kraft ift. Und da gerade diefes Argument auf eine gejebgebende 
Berfammlung den größten Eindrud machen wird, foll e8 etwas näher betrachtet 
werden. Was in der Frage des Urbeberfhuges erreicht werden foll, ift etwas 
fehr Reales, das in der realen Gegenwart erreicht werden Tann und muß. E38 
ift aber nicht ratfam, daß wir die Raubtierarena der modernen nterefjenfämpfe 
mit nur fulturellen Erwägungen betreten, und eben darum wollen wir uns über 
den Zufammenhang der Kultur mit der nationalen Wirtfhaft und der nationalen 
Kraft in furzen Zügen Far werben. 

Der Mann der Praris ift im allgemeinen geneigt, einen Dichter und das 
Werk eines Dichters für etwas zu halten, das man am beiten den Gelehrten 
oder den Frauen oder den jungen unerfahrenen SMenjchen zum Zeitvertreib 
überläßt. Er fieht nicht die Fäden, die vom Bud zur Praris führen und 
fühlt nicht, daß die Praxis, in der er felber fteht, aus dem Buch ihre Nahrung 
faugt, und zwar aud) aus dem Buch des Dichterd. Daß die induftrielle Praris 
ohne das wiflenfhaftlide Buch und die Studierftube überhaupt nicht da wäre, 
leuchtet ohne weiteres ein; es foll bier indeffen von den Büchern der Kunft 
die Nede fein, da fie weiter feitab zu liegen fcheinen. Der Dann der Praris 
überfieht, daß die rechte Arbeitskraft die rechte Erholung braudt, wenn fie 
anders friich bleiben fol. Ein Gehirn, das immer nur praftifhe Dinge denkt, 
verliert die Fähigkeit auch zu Ddiefen praltifhen Dingen, wenn e8 an bie 
Monotonie gefchmiedet bleibt. ES bedarf einer Erholung, die ihm mit frifcher 
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Sinnlichkeit entgegentommt und die praftiichen Fäbigleiten ftärkt, weil es fie 
ruben Täßt und dafür zu anderen Kräften fpridt. m einem Drgamismus 
ftehen alle Kräfte untereinander in Wecjelwirtung. Liegen beitimmte Partien 
brad), fo leiden die anderen. Ein Gelehrter, der fih nur mit abitralter Dent- 
tätigfeit befaßte, würde bald aufhören, ein Gelehrter zu fein, und ein Praftifer, 
deſſen kulturelle Gehirnpartien niemals befruchtet würden, würde aud als 
Praktifer bald zweiten Ranges und untergeordnet werden. Er würde vom 
Praftifer zum praltifchen Banaufen berabfinfen und vom praftifchen Banaufen 
zum ganz gewöhnlichen Dummlopf hätte er es dann nicht mehr allzu weit. 
Nun beiteht zwar für die Erfrifhung dur die Kunft das Erjatmittel des 
Amüfementd. Die ftille Freude an einem Buch, das ernithafte Theater, die 
Gemäldegalerie Tann dur das Weinreftaurant und den Bierpalaft injofern 
erfegt werden, alS beide einen gewillen Wechfel fchaffen. Es befteht nur der 
peinlicde Unterfhied, daß das Amüfement feine Anhänger mit leerem Kopf und 
leerem Derzen entläßt, daß es zwar gewifje Kräfte ausipannt, den anderen aber 
feine Rahrung zuführt und darum notwendig verödend und fehließlic” aud) 
verbeerend wirfen muß. Mit leeren Köpfen und leeren Herzen fann man 
gewiß vortrefflihe Gefchäfte machen, es gibt fogar Gejhhäfte, bei denen Die 
beiden raren Dinge unerläßliche Vorausfegung find. Das nationale Geichäft 
aber, das nationale wirtihhaftlicde Leben finkt fofort, wenn die Herzen und 
Köpfe verarmen. Der praltifche Banaufe ift ein Schmaroger, der nur da ift, 
weil andere noch feine Banaufen geworden find. Ohne ntelligenz und ohne 
die erfrifchende Kraft der Kultur gedeiht heute fein modernes MWirtichaftsleben, 
und daß das zweite von diefen beiden Dingen in England fo tief gejunfen ift, 
wil mir als der fchwädjite Bunft in der wirtichaftlicden Eriftenz Englands 
eriheinen. Die Robeit ift fhwadh, wie fie aud) immer mit ihren prallen 
Muskeln renommieren mag. Wenn in einem Voll der Sport die Fulturelle 
Erfrifhung verdrängt, die vor allem die Kunft gewährt, fo tit das eine Deladenz 
fo gut wie NRüdenmarkSsdarre und Maitreffenkultus auch eine if. Ubne die 
Frilhe der Empfindung, die man fi nur durd) den Zufammenhang mit den 
reihen Empfindungsihägen der Kunft bewahrt, gibt es feine wirkliche Friſche 
des Geiltes und feine wirfliche Friihe des Willens — es gibt nur noch Hab- 
ſucht und NRüdfichtslofigfeit. Dieje beiden Dinge aber fönnen zwar den Ein- 
zelnen bereihern, niemal® aber ein Boll. Und woher follten wir den vater- 
ländifhen Ernft wohl nehmen, ohne den man fild zwar einen Haufen galizisches 
Gefindel, niemals aber ein nobles Bolt denken fann? Woher follte er wohl 
ftammen, wenn nit aus dem fulturellen Ernit, der feine unerläßliche Vor. 
bedingung ift? Und mweldhes Bild bietet der Geift des Yamilienlebens, wenn 
fein Strahl der deutihen Kultur in die Zimmer fällt? Und welche Bedeutung 
wiederum bat ein gehaltvolles Familienleben für die Kraft der heranwadjjenden 
Generation? Die kulturellen Güter und der Fulturelle Blutumlauf in einem 
Bolt find für die nationale und wirtfchaftlihe Kraft in Wirflichleit von der 
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allerhöchften Bedeutung. Sind fie aber das, jo muß das politifche Snterefle 
fih aud) auf die „Urheber“ der Fulturellen Werte eritreden und die Frage nad) 
der Berwaltung der geiftigen Güter wird eine Frage von nationalem Rang. 

Wie entlohnt das Urhebergefeg den Broduzenten des fünftleriichen Metalls? 
Wir brauchen diefe Srage nur zu beantworten, um fofort mitten in das ganze 
Problem bineinzugeraten. Das Urheberrecht gibt ihm die Verfügung über den 
geihäftlichen Ertrag feiner Arbeit, es gibt ihm aber nichts, wenn diefer Ertrag 
etwa ausbleiben folte. Wenn aljo der geichäftlicde Ertrag in einem geraden 
Berbältnis zum fulturellen Wert ftehen follte, ift das Urheberrecht in der beiten 
Ordnung, wenn da8 aber nicht der Kal fein follte, gibt e8 dem Produzenten 
eine Anweifung auf daS leere Nichts. ES braudt an diefer Stelle feiner 
langen Ausführungen, um dem Lefer die Überzeugung beizubringen, daß in der 
Tat gerade der originale Urheber auf das Ieere Nichts verwiejen wird. Der 
originale Künftler ift zunächft dem Publitum fremd, eben weil er original ift; 
das liegt im Begriff. Wer mit einem Selbit daherfommt, darf nicht jo ohne 
weiteres auf den Beifall der anderen rechnen; fein Selbft muß erit in langer 
und langfamer Eroberung von ihnen Befit ergreifen, bevor in immer mehr 
Menſchen die Sehnſucht nad) der perfönlichen Bereiherung erwadt. Bleibt 
aber der Beifall aus, fo auch, der geichäftliche Erfolg, und der Tulturelle Broduzent 
fteht ratlos mit feiner Anweifung auf das Nichts in den Händen. Wer aber 
bringt, wa3 dem PBubliftum bereit3 vertraut ift, wer alfo im Grunde gar nichts 
bringt, dem erfhallt der Beifall, dem winft der gefchäftlihe Erfolg und den 
befränzt da8 moderne Urheberredt. Apenarius bat fehr Iehrreiche Beifpiele 
zufammengebradt, die dem Ionfreten Leben entnommen find und die Wirkungen 
des Urheberrechtes in jehr bitterer Weife illuftrieren. Eins davon bietet dem 
Beichauer diejes Bild: „Ein Denker ift in Armut geftorben. Golderz fieht nur 
für den Kenner nah Gold aus; feine Bücher gingen nicht; fie waren für das 
Berftändnis der vielen zu fehwer. Aber an drei Stellen im Reich find Tiegel 
aufgebaut, bei denen fiten nüglich Befliffene, die ausjchmelzen, und was fie 
gewinnen, in gangbare Münze prägen. Die fährt nun für ihre Rechnung 
durch taufend Kanäle über Land, während fdhöne Waren im Taufdh dafür 
beimfhwimmen. SReines Gold find ihre Münzen ja nicht, aber doch gehalt- 
volle Legierung. Die Hinterlafjenen defjen, der den Gehalt gegeben hat, fragen 
fi, wieviel mehr er wohl hätte fchaffen fönnen, wenn ihn von der ron an 
irgendeinem mtchen der fünfte Teil des Geldes gerettet hätte, das feine 
Ummünzer und Verwerter nun einfädeln.“ Man wird nicht behaupten wollen, 
daß diefes Verhältnis zwifchen dem originalen Broduzenten und den Ummünzern 
ihrem wirflihen inneren Verhältnis entipriht. Nichtsdeitoweniger aber liefert 
der Fall nicht ein vereinzeltes, fondern das typifche Bild, und damit it über 
das Urheberreht vom Standpunkt des Produzenten aus der Stab gebrochen. 

Die pfochologifch unabänderlihe Tatfache aber, daß der originale Künjtler 
zunädhjft in der Welt ein Fremder ift, führt noch zu anderen, ebenfo unerfreulichen 
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SKonfequenzen. Der Verleger, der fein Werl erwirbt, kann zunädhft nur mit 
einem fehr geringen Abfat rechnen und infolgedefjen muß der Preis des einzelnen 
Buches eine angemefjene Höhe haben. Der Preis muß fo hoch fein, daß er 
die HerftellungStoften dedt und den Profit ergibt, au) wenn er nur mit einem 
fehr Heinen Multiplifator multipliziert wird. Nun aber haben nicht alle, die 
das Gehirn für neue Dinge haben, auch zugleich den entiprechenden Geldbeutel. 
Ein großer Teil unferer Intelligenz ift auf geringe Einnahmen angemiefen und 
fann teuere Bücher einfach nicht Taufen. Und fo Hat fchlieklich der Urheber 
feine Anmweifung auf das leere Nichts in Händen und ein Teil der deutichen 
Bildung Steht jehnfühtig vor vergitterten Schägen. Damit aber ift über das 
Urbeberredt fomohl vom Standpunlt des Produzenten alg vom Standpunft des 
Konfumenten der Stab gebrodhden. Es überläßt den wirflihen Urheber der 
Ihredliden Not und reiht dem Augen Gefchäftemader die Palme. ES ift 
dringend reformbedürftig und feine Reform bildet die Grundfrage aller geiftigen 
Wirtfhaft überhaupt. Diefe Tatfache fteht fo feit, wie nur je in Tirol ein 
Berg geitanden hat. 

Daß trogdem ein Urheberrecht vorhanden fein muß, ift unbeftreitbar. Der 
Schu muß fein, nur muß dafür geforgt werben, daß er gerade für die Echten 
zu einem wirklichen Schuß wird. Das gegenwärtige Urheberrecht waltet blind 
und roh nad) dem Gefe von Angebot und Nachfrage. ES bedarf der Korrektur, 
wenn e3 nicht zu einem blutigen Unrecht gegen die wirklichen Urheber werden 
fol, und al3 Korreltur fchlägt Avenarius die Gründung eines Urheberihates 
vor, au8 dem den originalen Talenten eine austömmliche Arbeitsrente gewährt 
werden fol. Die Rente foll nad) der eriten Arbeit auf Zeit, nad) der zweiten 
wiederum auf Zeit und jchlieklich Iebenslänglich verliehen werden. Die Frage 
ijt nun, woher die Mittel fommen follen, und man muß e3 Avenarius laffen, daß 
er e3 veritanden hat, feinem Vorfchlag auch gleich die reale gefchäftliche Grundlage 
mitzugeben. Er fhlägt vor, das Urheberrecht, daS heute befanntlich dreißig 
Jahre nad) dem Zode des Urhebers erlifcht, niemals ganz erlöfchen zu laſſen. 
Wenn die Bücher eines großen Dichters „frei“ geworden find, fangen fie 
erfahrungsgemäß erjt an, in großem Maßftab ins Voll zu dringen, und bann 
jollen die gefhäftlichen Verwerter gehalten fein, von ihrem Gewinn zwei Prozent 
an den Urheberidag abzuführen. Auf privatlapitaliftiicher Grundlage und ohne 
tragenden nationalen Gedanken machen das die franzöftihen dramatiichen Autoren 
meines Willens heute jchon. Sie verlangen beifpielsweife einen beftimmten 
Zantiemefag auch von den Molierefhen Dramen, anderenfalls geben fie dem 
Direltor ihre modernen Schlager nicht, was bei ihrer ftraffen Drganifation den 
geihäftlihden Tod bedeuten würde. Man Tann über diefes Vorgehen felbit- 
verjtändlich verjchiedener Meinung fein, ich führe e8 nur an, um zu zeigen, daß 
es fih bier um Dinge handelt, die fi) nicht nur praftifch machen Iaffen, fondern 
die tatfächlich bereit8 praftifch gemacht werden. Wenn Avenarius von den 
geihäftlichen Nupnießern eines Urhebers verlangt, daß fie von ihren oft eminenten 
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Gewinnen einen geringfügigen Prozentſatz abgeben ſollen, um dadurch die Kultur 
zu erhalten, aus der fie ihre Renten ziehen, ſo verlangt er damit nur etwas, 
was moraliſch wie geſchäftlich gleich einwandsfrei iſt. Das jammervolle Geſchrei, 
das ſich immer zu erheben pflegt, wenn irgendein kapitaliſtiſcher Profit um 
Haaresbreite geſchmälert werden ſoll, braucht uns keinen Pfifferling zu kümmern. 
Die Herren ſind immer noch die Beſchenkten und zwar die reich Beſchenkten — 
ſie allein und ausſchließlich. 

Mit dem Verleihen der Rente an den Urheber geht dann ſein Werk in 
den Beſitz des Urheberſchatzes über, der es nun zum Herſtellungspreis, alſo zu 
einem unerhört billigen Preis, ins Volk wirft. Damit würde dem ſchnöden 
Übelſtand abgeholfen ſein, daß einerſeits der Urheber kein Geld und anderſeits 
die mittelloſe Bildung kein Buch erhalten kann. So ſehr das nun auch zu 
erſtreben iſt, ſo ſehr glaube ich doch, daß Avenarius hier idealer iſt, als im 
praktiſchen Leben gut tut. Setzt man einen ſolchen Urheberſchatz voraus, ſo 
werden ſeine Entſchließungen von der Kritik der ganzen deutſchen Preſſe begleitet 
werden, auf ein derart erworbenes Buch oder Bild würde ein Licht der 
Offentlichkeit fallen, ſo blendend hell, daß wir es heute nur ſchwer plaſtiſch 
anſchaulich machen können, und damit würde ein Abſatz (ſei es auch nur an 
die liebe Neugierde) erreicht werden können, der auch bei einem ganz minimalen 
Preisaufſchlag eine erkleckliche Summe in den Urheberſchatz liefern könnte. Eine 
bis jetzt nicht erhörte Billigkeit könnte durch den vergrößerten Betrieb auch dann 
noch erreicht werden. Wenn man die Gedanken der letzten Zeilen durchdenkt, wird 
man finden, daß wir mit dem Urheberſchatz gleichzeitig eine Teilnahme der 
Nation an kulturellen Dingen wecken würden, gegen die die heutige Teilnahme 
nur ein armſeliges Gewächs iſt. 

Schwieriger und in ihrer tiefſten Tiefe unlösbar iſt nun leider die Frage, 
welchen Urhebern die Auszeichnung des Urheberſchatzes zugute kommen ſollte. 
Es würde in der Welt der realen Möglichkeiten nur übrig bleiben, eine 
Kommiſſion einzuſetzen, und dann am beſten eine Kommiſſion aus den angeſehenſten 
Sachverſtändigen der Zeit. Selbſt aber die angeſehenſten Sachverſtändigen 
würden an einer beſtimmten Borniertheit leiden, die im Begriff des Sad)- 
verſtãndniſſes liegt. Wer in der Kunſt ſachverſtändig iſt, iſt in ganz beſtimmten 
Anſchauungen befangen nund kann darum einer neuen Kunſt gegenüber blind 
ſein, während der Laie ſehend jubelt. Die ſachverſtändigen Theologen des 
Alten Teſtaments nagelten den Heiland bekanntlich ans Kreuz, aber die Kuh— 
hirten beugten vor ihm die Knie. Man braucht nur an das ſachverſtändige 
Urteil zu denken, das der Philoſoph Schopenhauer bei den Fachkollegen ſeiner 
Zeit fand, oder an das Schickſal, das der ſachverſtändige Schopenhauer wiederum 
dem Kollegen Hegel bereitete; man braucht nur an Heines ſachverſtändiges 
Urteil über Platen, an Schillers jachverftändiges Urteil über Bürger, an das 
fadhverftändige Urteil der Romantiler über Schiller, an das Vrteil Spielhagens 
oder Wilhelm Naabes über bien zu denken — und man fieht in Marer Schrift, 
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daß auch eine ſolche Kommiſſion von Sachverftändigen niemals das Unrecht 
‚gegen den wirflicden Urheber befeitigen würde. Wenn man aber der Cadj- 
verftändigenlommiffion nichts weiter vorzumerfen hat, al3 daß fie niemals ganz 
das Unrecht befeitigen wird, fo wirft man ihr fchlieklih nur vor, was man in 
diefer unvollfommenen Welt jeder einzelnen SYnftitution vorwerfen muß und 
was alfo aufhört, ein befonderer Vorwurf zu fein. Wie immer die Kommilfion 
auszeichnen möge, ihre Auszeichnung und ihre Zufammenfegung würden der 
Kritit der ganzen Nation unterliegen und gegen den Richter, der beute ent- 
heidet, würde fie ein Sendbote der Gerechtigleit fein. Denn heute enticheibet 
das Mlattefte und Nobefte, was diefe Erde überhaupt trägt — der Beifall 
der breiten Dienge. 

Die grundfählide Reform, die durchgeführt werden muß, ift damit dar- 
gejtelt. Avenarius macht dann nod) eine Reihe befonderer Vorjchläge, die dem 
Geſetz Leicht eingefügt werden könnten und manchen Übelftand befeitigen würden; 
aud ein beitehender Urheberfhat würde fie meines Eradtens nicht überflüffig 
madhen. Wenn der Weg durd) das Beifpiel nach dem lateinifcden Sprichwort 
kurz iſt, können wir nichts Belleres tun, als ein Beifpiel zu erzählen, das 
Avenarius dem wirklichen Leben entnommen bat und das menigitens für unfer 
Gefühl eine geradezu aufreizende Sprade redet. „Ein Maler, deilen Namen 
wir heute alle mit tiefiter Ehrfurcht nennen, rang ſich aus Berlanntheit und 
Spott allmählich zum Haupt wenigftens einer Fleinen Gemeinde durd. Da 
erbot fi ein Kunftverleger, ein ehrlich für Kunit begeiiterter Dann, ihm beim 
Befanntwerden zu helfen, indem er Photographien feiner Werke verbreitete. Der 
Künftler war bei dem Gedanken glüdlih, denn was erjehnte er mehr, al3 endlid) 
zu feinem Volk zu fprehen — er trat dem Verleger fein Vrheberredht ab und 
es veritand fich bei dem Nilifo des Unternehmens beiden Teilen ganz von 
jelbit, daß feine Entfhädigung dafür gezahlt wurde. Die Photographien wurden 
auch nur ganz wenig verfauft. Einige Jahre darauf trieb es den Künitler in 
den Tod. Wieder ein paar Nahre fpäter ftarb der Verleger. ebt aber find 
die ihrer Zeit gejchenkten Urheberrechte die Duelle behaglicden Reihtums von 
jenes Verleger Erben. Den Erben des Künftler8 gehören fie ja nicht mehr, 
bie find arm. Die Verleger-Erben geben ihnen nichts. Wohl aber verhindern 
fie jeden Berfuh, die Kunft jenes Großen nad) deifen eigenem Sehnen durd) 
billige NReproduftionen im Boll zu verbreiten durd) Bermweigerung ihrer 
„Senehmigung“. Nämlid: Sie würden dann von den teueren Blättern 
weniger abjegen, an denen fie jet dreihundert Prozent der Herftellungsfoften 
verdienen.“ 

E3 ift natürlih durhaus richtig, daß Avenarius feine Beijpiele in einer 
Form erzählt, weldde die Originale nicht erfennen läßt. In diefem Falle aber 
will ic) mich gern zu einer lebhaften Sehnfuht nad) der perjönlichen Bekannt⸗ 
Ihaft mit diefer Kunfthändlerfamilie befennen — ich möchte lediglich feititellen, 
wie fie fich wohl ausnehmen würde, wenn man fie an der Seite eines italienifchen 
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Briganten betrachtete. Um dem Übelftand, der der widerwärtigen Erfcheinung 
zugrunde liegt, an den Leib zu fommen, fchlägt Avenarius nun vor, daß das 
Urheberrecht immer nur für einen beitimmten Zeitraum übertragen werden fann, 
etwa für die gewiß ausreichende Spanne von fünfzehn Jahren. Dem gejchäft- 
lien Verwerter würde dieje Frift eine breite Bafis für feine Operationen geben 
und viel Künftlerelend und Künſtlerſchmach könnte durch diefen Paragraphen 
aus der Welt gefchafft werden. &3 ift ja keineswegs fo, daß der erzählte Fall 
ein Ausnabmefall ift, er liegt befonders fchroff, aber er kehrt in hundertfachen 
Bariationen immer und immer wieder. ch felbit vergab in meiner ahnungs- 
Iofen Yugend das Urheberrecht an meinen Dramen „für die Dauer der Schupfrift“ 
an einen Agenten und wäre meinen Arbeiten gegenüber machtlos gewefien, wenn 
nicht die Liquidation der Firma fie wieder in meine Hände zurüdgegeben hätte. 
Und wie ic) damal3 handelte, jo handelten die meiften oder gar alle. Wenn 
das Gefeh bier bei der erften Abmahung eine Grenze von fünfzehn und bei 
der zweiten eine foldhe von zehn Jahren feitfegen wollte, fo Tönnte der Künitler 
wenigjtens niemal® ganz um das Nedt an feiner Arbeit fommen. Niemals 
ganz: denn aud) innerhalb einer Frift von fünfzehn Jahren wären nod) die 
Iuftigften Ausbeutungsmöglichfeiten denkbar. ES ift ein ganz bekannter Fall, 
daß ein Kunfthändler ein Bild für wenige hundert Mark erwirbt, daS er nad) 
zehn Jahren für dreikig-, vierzig- oder fünfzigtaufend Marf verlaufen Tann. 
Der Künftler mag dann ruhig beim Schwarzbrot fiten, während die Händler 
an feinen Bildern Summen verdienen, die auch eine Pulle Seft als einen fehr 
mäßigen Lurus erfcheinen laffen. Um diefes häßliche Bild aus der Welt zu 
Ihaffen, würde die Feltfehung einer bejtimmten Yrift nicht -genügen, weil e$, 
wie bereit3 erwähnt, auch fehr wohl innerhalb einer Frift von fünfzehn Jahren 
entitehen fönnte. Avenarius fehlägt darum vor, wa3 wir fomohl für zıwed« 
mäßig wie für billig halten, daß der Künftler aud) innerhalb der Frift an dem 
Mebrerlös feines Werkes mit einem Viertel beteiligt wird, unter der Boraus- 
fegung, daß er feine Forderung zwei Jahre nad) dem Verlauf geltend mad). 
E3 würde fih faum vermeiden laffen, daß die Kunithändler einer fjolchen 
Beitimmung gegenüber ein Gefchrei erheben würden, alS wenn der Weltuntergang 
über fie bereinzubrechen drohte. Wir könnten fie indefjen ruhig fchreien Lafien: 
die Welt gebt wirklich nicht unter, weil der Künftler fo üppig wird, daß er 
am Reingewinn feines Kunftwerfes mit einem Viertel beteiligt fein wil. Auch 
dem Sunfthandel würde dadurch fein Haar gekrümmt werden und der Kunft 
wäre immerhin ein Dienft ermwiefen. 

Was Avenarius fonft no an Borfchlägen madht, fann hier nicht im ein- 
zelnen durcddgenommen werden und braucht es auch nit. Wenn unfere Arbeit 
nur den Blid für den Ernft des Problems geöffnet, wenn fie die jammervolle 
Halbheit des heutigen „Urheber -Schußes dem Gemifjen eingebrannt hat, mag 
alles übrige der fpeziellen Beratung und der Disfuffion überlaffen bleiben. &8 
fei nur furz darauf bingewiefen, daß das Geſetz die Reproduktions— 
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photographien der Photographen al3 Driginale betrachtet und ihnen einen 
„Urheberfhuß” von zehn Jahren gibt, während fie früher die gejhäftlidh völlig 
ausreichende Schubfrift von fünf Jahren befaßen. Wenn es aljo einem Photo- 
graphen gelungen ift, ein berühmtes Original zu photographieren, fann er zehn 
Sabre Hindurh das Publitum nad) Belieben am Geldbeutel ftrafen — Traft 
feines überaus fomifchen „Urbeberredhtes”. Avenarius verlangt bier die Wieder- 
beritellung der alten Schußftift von fünf Jahren und weiter verlangt er, daß 
die freien Originale der öffentliden Sammlungen von jedem follen reproduziert 
werden dürfen, der die Befähigung dafür nachmeil. Da die öffentlichen 
Sammlungen aus öffentliden Mitteln erhalten werden, ijt e8 nur eine ganz 
einfache Konfequenz, daß fie der breiteften Dffentlichfeit zugänglich find. Wie 
die Dinge heute liegen, kann eine öffentlihde Sammlung eine Photographen- 
firma privilegieren, die dann Fraft ihres wunderbaren Urheberredite8 Das 
Publitum brandihagt und die Verbreitung billiger Blätter geradezu hindert. 
Daß aber eine öffentlihe Sammlung, die die Verbreitung ihrer Werfe in der 
Öffentlichkeit hindert, ein unfinniges Ding ift, braucht nicht näher ausgeführt 
zu werden. Avenarius hat fich ehr tief in die Materie hineingearbeitet und 
beberriht fie fowohl von der fünftleriiden wie von der geichäftlich-praftifchen 
Seite aus. Hoffentlich finden feine Worte nun endlid auch in den beteiligten 
Künftlerfreifen das ftarfe Echo, das fie verdienen. Wenn die fünftlerifchen 
Drganifationen fi endli ermannen, wenn die deutiche Bildung fi für Die 
Sade intereffiert, dann muß es gelingen, den fcheinbaren Urheberfhug in einen 
wirfliden zu verwandeln. Daß es fi) dabei um Dinge handelt, die weit über 
den Rahmen von fünftleriifhen Standesfragen. hinausgehen, haben bie vor- 
jtehenden Ausführungen hoffentlich ergeben. 8 Handelt fi wohl um eine 
Standesfrage, aber um eine foldhe, die in ihrer Konfequenz von nationaler 
Bedeutung ift. „Die wichtigfte Aufgabe der deutichen Geiftesfultur im zwanzigften 
Sahrhundert ift: zu bilden und auszubauen einen Urheberfchaß zur Befreiung des 
geiftigen Schaffens der Nation von Tages-Marktwert.” Mit diefen Worten 
jagt Avenarius feine Silbe mehr, als er in folider Begründung vertreten fann. 
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Die preußiſche Verwaltungsorganiſation jetzt 


N ie Neuoronung ber Verwaltung burd) Die Gejeßgebung ber fiebziger 

RER N und acıtziger Jahre bezwedtte die Durchführung der großen Gedanten 
aD > der Dezentralijation, der Selbitverwaltung und der NRecdhtsfontrolle 
I a der Verwaltung. Sie betraf in der Hauptfadhe nur die Provinzial- 
EN Gchörben. 

Zunädjt wurden die Kreife und die Provinzen ald Gemeindeverbände voll- 
ftändig ausgebaut. Ferner wurden die Oberpräfidenten von der Verbindung 
mit den Regierungen gelöft. Den Regierungspräfidenten wurde die Erledigung 
der Gefchäfte der frühern Regierungsabteilung des Innern unter perjönlicher 
.Berantwortung übertragen, während die beiden andern Mbteilungen ihre 
follegialifche Verfaffung behielten. Endlich verlieh man den Oberpräfidenten und 
den Landräten das Polizeiverordnungsredt, die Entfcheidung über Beichmerden 
gegen die näcft niedern Behörden, Zmwangsmittel zur Durchführung ihrer 
Anordnungen und jchließlih die Zuftändigkeit für eine Anzahl einzelner 
Angelegenheiten. Dieje beiden Behörden erhielten damit ein eigenes „Sm- 
perium“ und wurden förmliche Initanzen. — In allen drei Inftanzen (Provinz, 
Regierungsbezirk, Kreis) wurden den StaatSbehörden Laienausihüffe (Provinzial- 
rat, Bezirlsausfhuß, Kreisausfehuß) angegliedert, die zufammen mit GStaat3- 
beamten teil8 al3 reine Vermwaltungsbehörden, teil$ aud al3 Verwaltungs: 
gerichte tätig find. 

&3 teilen fi fo in die Geichäfte der allgemeinen Landesverwaltung eriter 
Inftanz nunmehr Landrat, Kreisausihuß, Negierungspräfident, Bezirksregierung, 
Bezirfeausihuß regelmäßig; ausnahmsmweife fommen dazu Minifter, ber: 
präfident und Provinzialrat. Auffichts- und Beichwerbeinftanz find Minifter, 
Oberpräfident, Provinzialrat, Regierungspräfident, Bezirksregierung, Bezirks- 
ausfhuß, Landrat, Kreisausfhuß. Der Inftanzenzug gebt aber nicht mehr, 
wie früher, an die nächit höhere Behörde, fjondern ift mehrfach hiervon 
abweichend beitinnmt. So gebt er 3. B. in einzelnen Fällen von der Streis- 
behörde unmittelbar an den Überpräfidenten oder au) an den Minifter. 
Beſonders und ftart von der Regel abweichend find die Organifation der 





(*) Vgl „Die Rot der preußiichen Verwaltung“, „Grenzboten” 1910, Heft 3 und die 
;sortjegungen Heft 4, 5, 7, 15.) 
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StaatSbehörden und der darin begründete Inftanzenzug für den Gtabdtfreis 
Berlin geordnet. 

Alle Kritifer find darin einig, daß diefe neue Organifation mangelhaft ift; 
im einzelnen find ihre Anfichten aber geteilt: Freiherr von Zedlit, Log, Schwarz 
und Graf Hue de Grais finden die Mängel in der Zahl, der Gliederung und 
dem Aufbau der Behörden, während die andern, von Mallow, Klonau und 
von Arnftedt nur die Verteilung der Gefchäfte auf die einzelnen Behörden, 
alfo die Regelung der Zuftändigfeit, für falich halten. 

Der allgemeinfte Vorwurf gegen die heutige Organifation im Sinne der 
an eriter Stelle genannten vier Kritifer ift der, daß man die Hauptaufgaben 
der Reform, die Selbitvermaltung und Dezentralifation, nicht weit genug durd)- 
geführt habe. „Wie man flieht," fo fchließt Freiherr von Zeblig feine 
Schilderung der Veränderungen, die die Reform gebradit hat, „find auf der 
ganzen Linie bedeutungsvolle Anfähe zur Ummandlung der Berwaltungs- 
einrihtung auf der Grundlage der Gelbitverwaltung und Dezentralifation 
gemadit, aber nirgends ift der Abfchluß erreicht, überall ift man auf halbem 
Wege jtehen geblieben.“ 

Daraus fpricht offenbar die Auffaffung, daß Selbftverwaltung und Dezen- 
tralifation nicht nur dem Wefen, fondern aud) dem Umfang oder der Aus» 
dehnung nad) ein für allemal feit beitimmt, alfo Glaubensfähe oder Selbit- 
mwahrbeiten find. Wenigitens Tönnen nur fo die Wendungen, es fei ein „Anfag 
gemacht”, aber nirgends ein „Abichluß erreicht”, man fei überall „auf balbem 
Wege ftehen geblieben”, einen verftändigen Sinn haben. Dieje Auffafjung 
würde dann verwandt fein mit der früher zurücdgemwiejenen über das Verhältnis 
des Staats zu den Gemeinden überhaupt. In Wirklichkeit ift aber Selbit- 
verwaltung nichts andre als die Erledigung des Aufgabenkreifes, den der 
Staat den einzelnen Gemeindeverbänden zugeteilt hat, aljo mit andern Worten 
Staatsverwaltung, die nur aus beftimmten Gründen nicht von unmittelbaren 
Staatsbehörden ausgeübt wird. Die Frage, ob und in melddem Umfang Selbit- 
verwaltung angebradt fei, fannn nicht theoretifd und allgemein gültig, fondern 
nur praltiih für den einzelnen Yal gelöft werden. Sie ift feine Yrage der 
Theorie oder Doltrin, fondern der Praxis, der Verwaltungsmethode oder der 
Bermwaltungstehnif oder fehließlich der Politi. Bei ihrer Entfcheidung können 
nur maßgebend fein da8 Bedürfnis und der Vorteil des Staats, nidt 
der Nuten des Gemeindeverbands, fotern beides nicht zufammenfällt, was 
meiltens fo fein wird. Alles dies gilt felbftverjtändlih erjt recht von der 
Dezentralifation, die darin befteht, daß einer untern Staatsbehörde Staat$- 
geichäfte übertragen werden, die bisher von einer höhern StaatSbebörde 
zu verwalten waren. ES fcheint mir deshalb unzuläffig zu fein, allgemein 
der beutigen Vermaltungsorganifation vorzumwerfen, daß fie bedeutungspolle 
Anfäte zur Selbitverwaltung und Dezentralifation enthalte, aber nirgends den 
Abihluß erreicht Habe. Das müßte doch erft im einzelnen nadhgewiefen werden. 
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Aber weder Freiherr von Zedlit noch einer feiner Gefinnungsgenofjen haben 
diefen Nachweis geliefert. 

Überdies ift die Zentralifation als foldhe doch nicht ohne weiteres ver- 
werflich; fie hat vielmehr zweifellos auch ihre Vorzüge. Oberpräfident v. Ernte 
haufen weift in feinen Erinnerungen 3. B. darauf bin, daß fie fih in Frank» 
reich während des legten großen Krieges gut bewährt und einen wefentlichen 
Anteil an den anerfennenswerten Leiftungen der franzöfifchen Landesverteidigung 
gehabt babe. 

Yedenfalls kann ich alfo nicht zugeben, daß die Stellung der Reformgejebe 
gegenüber der Selbftverwaltung und Dezentralifation einen grundfäßlichen Mangel 
diefer Gefebgebung darftellt. Höchftens Tann es fi darum handeln, daß fie 
auf einzelnen Gebieten nicht fo weit gegangen ift, wie e8 vom praftifchen Stand» 
punkt aus erwünscht gewefen wäre. Außerdem fcheint mir grade für uns eine 
zu weit ausgedehnte Dezentralifation und GSelbitvermaltung politifch bedenklich 
zu fein. Freiherr von Zeblig meint zwar, daß der preußiiche Staat längit fo 
feft zufammengewadjjen ei, daß er in einem fräftigen provinziellen Zeben feine 
Gefahr mehr, fondern eine Quelle der Kraft zu erkennen habe. Das dürfte 
aber doc) etwas zu vertrauensfelig fein. Wir haben vielmehr anjcheinend allen 
Grund, au da8 äußere Staatögefüge nicht unnötig zu lodern. Das fordert 
{hon unfere Lage nad) außen; aber auch Erfcheinungen im Innern fpredhen 
Dafür. Ich erinnere an die großen wirtjchaftliden Gegenfäbe zmwilchen dem 
Dften und dem Weiten, die fchon mandes Mal ein einheitliches Vorgehn 
in wichtigen Fragen des Staatslebens mindeftens erjchwert haben. Aber aud) 
rein politiihe Gegenfäbe find noch feineswegs überwunden, fcheinen fich viel» 
mehr im Gegenteil fortgefebt zu verftärfen. Sch habe dabei nicht allein das 
Welfentum oder ähnliche Richtungen im Auge. Auch außerhalb diejer Kreife 
wädhft hier und da ein Partifularismus empor, der um fo bedenflicher ift, weil 
er fi als Ausfluß einer angenehm berührenden Heimatliebe gibt, während er 
in Wirklichkeit der Ausdrud eines tiefen innern Gegenjages zum preußiichen 
Staat il. Die Beobadhtung, daß an folden Ericheinungen hauptfählich Die 
Schwäche oder fonftige Unzulänglichleiten der Bureaufratie jHuld find, Tann 
uns von der Verpflichtung nicht entbinden, alles zu vermeiden, wa3 dazu dienen 
fönnte, jene Erfcheinungen noch zu fördern. 

Ein weiterer grundfäglicher Vorwurf gegen die Reform geht dahin, daß 
fie die Einheit der Verwaltung überhaupt, und, wie Log hinzufügt, auch die 
Univerfalität der Regierungen zerjtört babe. 

Dies fol hauptfächlich durch die große Zahl der neuen Behörden verjchuldet 
worden fein. ‘m einzelnen foll mitgewirkt haben, daß die Oberpräfidenten und 
die Landräte ein eignes Xmperium erhalten hätten, fowie, daß die Ober- 
präfidenten al3 Zmwifcheninftanz jeht ftärfer hervorträten, indem fie eine Be» 
fchwerbdeinftang über den NRegierungspräfidenten und Regierungen geworden 
feien. Da anderfeit3 die Bezirksregierung nicht aufgehört habe, enticheibende 
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Behörde erfter Imftanz zu fein, die fich als foldde immer nody der Landräte als 
ihrer Organe bediene und gegen deren Verfügungen die Bejchwerde, wenn aud) 
zum Teil durch die Hand der Oberpräfidenten, an die Minifter gebe, jo babe 
die neue Gefebgebung dahin geführt, daß über den OrtSbehörden nicht weniger 
als vier Oberinftanzen aufgebaut feien und daß wir nicht mehr, wie früher, 
zwei, fondern vier Brennpunkte der innern Verwaltung hätten. Außerdem habe 
man aber das Gefüge der Bezirksbehörde felbit gefprengt, indem man einen 
Zeil der Regierung unter dem Negierungspräfidenten bureaufratifc) eingerichtet 
habe — wie Freiherr von Zeblig meint, in richtigerer Würdigung der Ber- 
mwaltung durch Einzelbeamte, während Lob darin den Ausdrud einer Sdeologie 
erblidt. AS eine nachteilige Folge diefer Mapnahme hebt Freiherr v. Zedlig 
. allerdings hervor, daß bei den Bezirksregierungen nunmehr zwei Sarnituren 
von Räten vorhanden feien, felbjtändige Dezernenten der Kollegialabteilungen, 
die fahlih nur den Kollegialbefchlüffen unterftünden, und unfelbitändige Hilfs- 
arbeiter der NRegierungspräfidenten. Die Zerjtörung der Univerfalität der 
Regierungen, in der von Haus aus nicht zum mwenigften deren Stärfe gelegen 
babe, ift nach Zoß außer in den bisher berührten Änderungen no darin zu 
erbliden, daß man wichtige Zandeskulturfaden den Generallommilfionen über- 
tragen babe. 

Bon diefen Behauptungen der Kritifer ift nach meinen früheren Aus- 
führungen zunädft die unzutreffend, daß die Zahl der nftanzen vermehrt 
worden fei. Wie wir gefehen haben, gab es vielmehr früher über der Gemeinde 
tatfächlih ebenfalls fchon vier Anftanzen und ebenfalls fchon vier Brennpunlte 
der Verwaltung, denn die frühern Oberpräfidenten und Landräte waren Teines- 
wegs bloße Statijten. 

Richtig ift allerdings, daß der nftanzenzug heute recht bunt, vermwidelt 
und unklar ift. Früher ging er immer an die nächte höhere Stelle bis zum 
Minifterium. Diefe einfache Regel it nur beibehalten für die Saden, wo Die 
form- und friftlofe Beichwerde im AuffichtSmege noch zuläfltg ilt. Sonft endigt 
er bald in der Bezirkinftanz, bald in der Provinzialinftanz, bald beim 
Minifterium. Dazu lommen dann die bereit3 erwähnten befondern Ausnahmen. 
Die Behördengliederung und der “nftanzenzug für Berlin find einfach ungeheuer- 
lid. Aber auch) andres auf diefem Gebiet ift entzüdend. So darf der Landrat 
die größte Landgemeinde — und wir haben allein jechzehn, die fofort Stabt- 
freife werden und dann aus dem Kreis überhaupt ausfcheiden würden, wenn 
fie die Stadtverfaffung erhielten — ohne weiteres beauffichtigen, aber er ift 
unfähig, die Aufficht über ein Fleines Aderjtädtchen von einigen hundert Ein- 
mwohnern zu führen. Und während er nicht geeignet ift, die Gemeindeverwaltung 
der ftädtifchen Bürgermeifter feines Kreifes zu überwachen, fan er doch wieder 
die allgemeine PDienftauffit über die MBolizeiverwaltung bderfelben Selbft- 
verwaltungsbeamten führen. Über Bejchmwerden gegen Verfügungen der ftäbtifchen 
Rolizeivermwalter feines Kreifes darf er jedoch nur entfcheiden, wenn die Stadt 
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nicht mehr als zehntaufend Einwohner hat, font geht die Befchwerde an den 
Megierungspräfidenten. Handelt es fih aber um eine Beichwerde gegen die 
Durchführung eines polizeilihen Zwangsmittels, dann ift wiederum der Landrat 
ohne Rüdfiht auf die Einwohnerzahl zuftändig! Ich habe geihulte Bermaltungs- 
beamte fennen gelernt, die fi durch diefes Geftrüpp nicht durdhfinden Tonnten. 
Wie muß es da erft dem Heinen Mann aus dem Bolfe gehn! Nur wenig 
gemildert werden die Mängel diefes bunten Smftanzenzugs dadurd, daß in 
mandıen Fällen Rechtsmittel, die zunächſt an falfehe Stellen gelangt find, als 
rechtzeitig angebracht behandelt werden müfjen, auch wenn etwa in dem Augen- 
blid, wo fie an die richtige Stelle fommen, die Frift zur Einlegung abgelaufen 
fein follte. 

Indeſſen kann ich nicht zugeben, daß durdy folche und ähnliche Mängel 
die Einheit der Verwaltung notwendig zerftört wird. inheit ift in der Ver- 
waltung nad einem treffenden Worte Wilhelms von Humboldt gleichbedeutend 
mit Unterordnung. Und diefe ift auch jebt noch überall vorhanden. &3 beruht 
dies darauf, daß man nicht nur in der Kreisinftanz, die Freiherr von Zeblik 
in diefem Zufammenhang allein erwähnt, fondern überall Staatsverwaltung, 
Berwaltungsrechtiprehung und, fomweit dies praftifh möglich) war, auch Selbit- 
verwaltung gradezu meifterhaft miteinander verbunden bat. Denn diefe Ber- 
bindung wird hergeftellt durd die Landräte, die Negierungspräfidenten und die 
Dberpräfidenten, alfo durch StaatSbeamte, die einander untergeordnet find und 
legten Endes den Anweifungen der Minifter zu gehorchen haben. Am engiten 
und ftärkiten konnte allerdings diefe Verbindung in der SKreisinftanz fein; der 
Landrat ijt hier nicht bloß zuftändig für alle ftaatlihen Vermaltungsgeichäfte, 
fondern aud) Leiter der Kreisfommunalverwaltung. \jn der Bezirksinftang bedeutet 
es von biefem Standpunkt aus eine VBerftärfung und nicht die Zerreißung der 
Einheit, daß man den Regierungspräfidenten den widtigiten Teil der Gefchäfte 
der alten Regierungen zur eignen, felbitverantwortlichen Erledigung übertragen 
bat, zumal da man, was mandem nidt befannt zu fein feheint, gleichzeitig 
ihren Einfluß auf die Gefchäfte der beiden Kollegialabteilungen der Regierung 
durch Berftärkfung ihrer Machtmittel gegenüber diefen Behörden gegen früher 
wefentlich erhöbt hat. Nur auf die Steuerveranlagung haben fie feinen unmittel- 
baren Einfluß mehr, aber niemand Tann ihnen verwehren, Bedenken, die fie 
gegen das Vorgehn der VBeranlagungsbehörden im allgemeinen haben, beifpielS- 
weife wegen Überfpannung der Fiskalität, im Minifterium zur Sprade zu 
bringen. Als Borfitende des Bezirksausfchuffes haben die Regierungspräfidenten 
eine weitgehende Einwirkung auf die Berwaltungsrechtiprehung und das Beichluß- 
verfahren vor diefer Behörde. Ihre Verbindung mit der Selbftverwaltung befteht 
darin, daß fie AuffihtSbehörde eriter Injtanz über die Kommunalvermaltung 
der Städte und der Kreife und foldhe zweiter Inftanz über die andern Gemeinbe- 
verbände des Bezirks find, aljo alle diefe Gemeindeverwaltungen im Rahmen 
ber ftaatlihen Auffichtsrechte einheitlich beeinfluffen können. Endli wird aud 
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dadurch nicht die Einheit in der Bezirksinftang zerjtört, daß die Mitarbeiter der 
Negierungspräfidenten eine andre Stellung haben als die Mitglieder der Kollegial- 
abteilungen; Ddiefer Unterfchied tritt nur auf dem Papier hervor, nicht im 
praftifhen Betrieb. Wie dann endlich die Verleihung des „smperiums” und 
der felbitändigen förmlichen Entiheidung auf Beichwerden gegen die Bezirfs- 
behörden an die Oberpräfidenten die Einheit zeritört haben foll, ift mir unver- 
ftändlih, da auch die Oberpräfidenten bei der Ausübung diefer Befugniffe ebenfo 
an die höhern Weifungen gebunden find, wie bei der Beauffihtigung der 
Provinzialverwaltung. 

Berüdfihtigt man außer dem Vorftehenden no, daß alle diefe Beamten 
vielleicht nicht überall, aber doc im allgemeinen ausreichende Machtmittel haben, 
um die Forderungen des Staatsgedanfens und des StaatSmohls aud) gegenüber 
den ihnen beigegebenen Laienausfchüffen und den Behörden und Vertretungen 
der GSelbitverwaltungsförperichaften durchzufegen, dann wird man nicht leugnen 
fönnen, daß auch unfre heutige Verwaltungsorganifation der weitern Forde⸗ 
rung Wilhelm von Humboldt3 entipridt, daß die Verwaltung von ihrem 
böcjiten Punkt bi zum unterjten eine ununterbrochene Reihe bilden und die 
oberite Hand noch in dem unterjten Drud fühlbar fein müffe.. Wenn fich alfo 
irgendwo einmal ein Mangel an Einheit bemerkbar maden follte, dann Tann 
dies nit an der Vermwaltungsorganifation, fondern nur an perfönlichen 
Verhältnifien Liegen. 

Richtig ift e8 dagegen, daß die Generallommiffionen mit ihrer heutigen 
ausgedehnten Zuftändigfeit, oder vielmehr überhaupt das Vorhandenfein einer 
befondern landwirtihhaftliden Verwaltung mit bejondern Behörden, die fo gut 
wie feine Fühlung mit der allgemeinen Verwaltung haben, aber fortgefebt in 
deren Gefchäftsfreis geraten, die Einbeitlichfeit der Landesverwaltung ftören. Die 
ursprüngliche Aufgabe diefer Behörden, die fogenannte Regulierung der gutSherr- 
lihen und bäuerlihen VBerhältnifie, mußte im allgemeinen snterefje möglichit 
fchnell gelöft werden. Daher war es praftiih, daß man dafür befondre Behörden 
einfegte. Aber man bätte fie wieder aufheben follen, nachdem fie ihren Auftrag 
erledigt hatten. Statt deilen hat man fie noch ausgebaut, indem man ihnen 
weitere Gejchäfte übertrug, die mit ihrer urjprüngliden Aufgabe nur in lofem 
Zufammenbang ftanden. Sadlihe Gründe werden bei diefer Entwidlung wohl 
nieht den Ausichlag gegeben haben, fondern der Umitand, daß in dem Refjort- 
minifterium von jeher bis in die neuefte Zeit hinein Beamte, die aus der 
lIandwirtichaftlihen Verwaltung hervorgegangen waren, einen maßgebenden 
Einfluß batten. 

Einen dritten Hauptmangel der heutigen Verwaltungsorganifation erbliden 
Graf Hue de Grais und Schwarz in der unrichtigen Wbgrenzung mander 
Verwaltungsbezirke. Dieſe jeien Häufig zerftüdelt, von ungleicher Größe, 
namentlid) der Bevölferungszahl nad), teils zu groß, teils, wie Schwarz von 
den RegierungSbezirfen meint, zu Klein. Auch lägen mandje Regierungshauptorte 
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unzwedmäßig außerhalb des Verkehrs. Bor allem fol e3 aber ein Mißſtand 
fein, daß die AmtSbezirfe der Regierungen, die im Grunde immer nod) die 
Hauptträger der provinziellen Verwaltung feien, nicht ebenfalls mit einem höhern 
Gemeindeverband zufammenfielen. 

Davon ift gewiß manches zutreffend und man wird zugeben müffen, daß 
diefe Mängel nadjteilige Wirkungen für die VBerwaltungstätigfeit haben können. 
Aber mandjes hängt grade hier mit den bereits erörterten Veränderungen der 
allgemeinen Verhältniffe zufammen, 3. B. mit der Zunahme der Bevölferung, 
und andres, wie die unrichtige Abgrenzung der Regierungsbezirfe oder die 
unzwedmäßige Lage ihrer Hauptftädte war jchon früher vorhanden, ohne die 
Regierungen zu hindern, Hervorragendes zu leiften. Man bedenke nur, was 
e3 in ben zwanziger, dreißiger, ja nod in den vierziger “Jahren des vorigen 
Jahrhunderts für die Mitglieder der öftlihen Regierungen, etwa der in Darien- 
werder, Pofen, Königsberg, aber au) mancher Regierung im Weften, bedeutete, 
ben Bezirk zu bereifen, oder umgelehrt für die Eingefeffenen, die Regierung 
aufzufuchen, und wie bequem und leicht dies jet überall ift. 

Befjer wäre e3 ferner, daß aud) die Regierungsbezirfe mit Gemeinde- 
verbänden zujammenfielen. Schwarz findet den Hauptvorteil der Verbindung 
zwiihen einer Staat3behörde und einem Selbitverwaltungsförper nicht mit 
Unreht darin, daß fie eine enge Yühlung mit der Bevölferung und ihren 
Wünfchen durd) die Vertretungen und Ausjchüffe der Verbände gewähre. Diefe 
fehlt jegt den Regierungen im allgemeinen. Namentlich ift es fchon aus dieſem 
Grunde bedauerlich, daß die Regierungen und ihre Mitglieder in der Negel kaum 
mit den Vertretungen der Provinz in Berührung kommen. Da die Provinzen 
außerdem durch Die Hergabe von Mitteln an zahlreichen Gefchäften der Regierungs- 
inftanz beteiligt find, jo wäre eine perfönliche Fühlung zwiichen den Regierungs- 
mitgliedern und den Organen und Beamten des Provinzialverbands allerdings 
doppelt wünfchenswert. Über fie könnte auch unter der jeigen Drganifation 
leiht geihaffen werden. Anderfeits haben die Regierungen wieder nähere 
Beziehungen zu den großen Stadtgemeinden al3 andre Behörden. Das gleicht 
bis zu einem gemwiffen Grad jenen Mangel wieder aus. 

Wer mir ohne Vorurteil gefolgt ift, wird zugeben müfjen, daß von den 
behaupteten Mängeln in der jeigen DOrganifation unfrer Provinzialbehörben 
eigentlich nicht viel übrig geblieben ift. Der größte von den wirklich begründeten 
Vorwürfen betraf den jebigen nftanzenzug.e Daneben waren als folche von 
geringerer Bedeutung anzuertennen das Vorhandenfein der befondern Iandiwirt- 
Ihaftliden Berwaltung und ihrer Behörden und die nicht überall zwedmäßige 
Abgrenzung mancher Verwaltungsbezirfe. Aber wenn man biefe Mängel nod) 
jo fcharf beurteilt, dann wird man hödjitens zugeben müffen, daß fie einige 
der früher befprochenen unerwünfchten Erfeheinungen im Gefchäftsbetrieb ver- 
ftärften, 3. 3. die Bielfchreiberei, aber unmöglid” behaupten können, daß fie 
andre, viel gefährlichere erflärten, wie die Zerftörung der Einheit in der Ver. 
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waltung felbft, ven Mangel an fchöpferifcher Tatkraft, Die Schwäche, vor allem 
aber die unerhörte Rüdftändigfeit unfrer Gefebgebung. Das alles muß andre 
Gründe haben und als foldde fönnen nur die perfönlichen Verhältniffe in Frage 
fommen. — 

Perfönlide Gründe hat aud) ein andrer Mißitand, den die Kritifer entweder 
nicht oder nur gelegentlich berühren, der mir aber von großer Bedeutung zu 
fein feint — ich meine die VBerfehiebung der verfaffungsmäßigen Zuftändigleit 
der Provinzialbehörden durch) die laufende Gejchäftsführung. Darunter verftehe 
id, daß mit einzelnen Gefchäften von oben ber nicht die zuftändige Behörde 
betraut wird, fondern irgendeine andre. Befonhers find fo die Dberpräfidenten 
zu einer Zwijcheninfitanz zwifchen den Miniftern und den Regierungen geworden, 
obne daß in den meilten Fällen eine Beranlaffung dafür vorliegt. Den erften 
Anftoß zu diefer Entwidlung haben wohl die Herren jelbit gegeben. Bezeichnend 
dafür ift der fehr Träftig in die Tat umgefette Ausfprudh eines frühern Uber. 
präfidenten, daß er nicht der Oberpräfident, fondern der Negierungspräfident 
feiner Provinz fein wolle. Aber leider Tommen aud) die Zentralbehörden folchen 
Neigungen weiter entgegen, al3 für die Verwaltung gut fein dürfte, und außer- 
dem gehen fie in diefer Richtung auch felbitändig vor. Sie richten 3. 3. Ber 
fügungen an die Oberpräfidenten, die von diefen felbjt gar nicht ausgeführt 
werben fönnen, fondern fofort an die Bezirfsbehörden oder andre Behörden 
weitergegeben werden müffen. a, e8 fommt vor, daß Verfügungen, Die 
unmittelbar in den Gejchäftsfreis einer beitimmten Bezirksbehörde fallen, nicht 
an diefe, fondern an den Oberpräfidenten gefchictt werden, der dann natürlich 
nicht andres tun kann, als den Erlaß an die untre Behörde zur Erledigung 
weiterzugeben. Günjtigftenfals ermädjit fo eine unnötige Arbeit für den Dber- 
präfidenten, nicht felten aber aud) nod) für die Bezirfsbehörde.. Dabei gehen 
fowiefo jeder Erlaß und jeder Bericht dur) die Dberpräfidenten, fo daß biefe 
reichlih Gelegenheit haben, auf die Erledigung und die Entfcheidung ein- 
zuwirfen, wenn fie dies für nötig halten. Daß es fi in foldhen Fällen 
gelegentlich um die Beteiligung der Provinz oder andrer, dem Dberpräfidenten 
näher als der Regierung ftehenden Stellen handelt, fcheint mir fein aus⸗ 
reihender Grund für diefes Verfahren zu fein. Denn es ift nirgendwo ver- 
boten, daß die Bezirlsbehörden mit der Provinz oder ähnlichen Stellen ver- 
handeln. Noch weniger erfreulid ift, daß Zentralbehörben gelegentlich die 
Bezirfsbehörden einfad) ausichalten, indem fie über ihre Köpfe hinweg im 
wichtigen Angelegenheiten mit den untern Behörden unmittelbar in Verbindung 
treten, jo daß die Bezirfsbehörden von diefen Sachen überhaupt nichts erfahren. 

Schwarz fieht in derartigen Erfcheinungen den Ausbrud einer innern 
Berechtigung. Mir fcheinen fie wiederum auf perfönliden Gründen ver- 
&hiedenfter Art zu beruhen, die je nachdem oben oder unten zu fuchen find. 
Sedenfalls ftört ein folches Verfahren die ohnehin fchon Iodere Einheit der 
Verwaltung, madjt den Behörden, wie ich no in diefen Tagen felbft erlebt 
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habe, unter Umjtänden unnötige Arbeit, und deutet darauf bin, daß nicht 
überall daS richtige Verjtändnis für das Wefen und die Aufgabe der Staat$- 
verwaltung vorhanden ift. — 

Dagegen werden allerdings mande Mibftände, die im Bereiche ber 
Zentralbehörden bervortreten, hauptfählid) dur organifatorifhe Mängel 
hervorgerufen. 

Mit diefen Behörden befaffen fi nur Schwarz, Lob und Graf Hue 
de Grais. Schwarz rechnet zu den SKrankheitserfcheinungen unfrer jebigen 
Zuftände die vielfachen Klagen über die Überlaftung einzelner Minifterialrefforts 
mit eritinftanzlichen Entjcheidungen. Er fchließt Daraus, daß die provinziellen 
Bebördenbezirte nicht entiprehend abgegrenzt feien, um den Behörden den 
nötigen Überblid und genügende Vergleihsmomente zu verfchaffen, ohne die 
ihnen eine felbftändige Enticheidungsbefugnis in vielen Fällen nicht eingeräumt 
werden könne. Soweit ic) diefe etwas dunklen Worte verftehe, können fie fi) 
nur auf die Berwaltung des Dtinifterialfonds beziehen; andre Yälle, wo bie 
Zentralbehörden verfaffungsmäßig in erfter Inftanz zu entfcheiden hätten, (3. 2. 
Schiffahrtspolizei ufw.) find fo felten, daß fie ohne Bedeutung find. Unter diefer 
Borausfegung Tann ich aber Schwarz nicht zuftimmen. Er möchte die obern 
provinziellen Berwaltungsbezirte möglichft groß haben. ‘Ye größer aber ein Bezirk 
ift, defto fchmwieriger ift e8 doch, den Überblid und „Vergleihsmomente” zu 
erwerben. Deshalb bietet die Kleinheit mancher der jet beftehenden provinziellen 
Berwaltungsbegirke fein Hindernis, Die Minifterialfonds jeßt fchon in weitem Umfang 
zu verteilen. Das wirkliche Hindernis haben bisher wohl aud; nicht tatfächliche, 
fondern perfönlide Verhältniffe gebildet. Dan möchte eben die Entfcheidung — 
in mandıen Fällen ficherlich mit vollem Recht — nicht aus der Hand geben. Daneben 
wirfen mit die Macht der beitehenden Einrichtungen und die Unbelanntfchaft mit 
den Berhältniffen in der Provinz. Zahlreiche Minifterialräte wiflen nicht, wie 
es unten zugeht, und fönnen fi) nicht vorftellen, wie die Verteilung des Minifterial- 
fonds durchzuführen wäre. 

Lo fpricht von einer allgemeinen Überlaftung der Minifterialvefforts. Er 
führt e8 auf diefen Umftand zurüd, daß es für Yragen, die für fprudhreif 
gälten, jahrelanger Arbeit bedürfe, um alle Köpfe unter einen Hut zu bringen. 
Beifpielsweife erinnert er daran, wie lange e8 gedauert habe, bi8 die viel- 
erörterte Medizinalreform zu dem erften Schritt des Streisarztgefehes vor- 
gefchritten jei, und wie zögernd man ihn gemadht habe, wie lange die Löfung 
der Schuldotationsfrage auf ſich Habe warten lafien, wie viele Jahre die Neuregelung 
ber Borbildung der böhern Berwaltungsbeamten erwogen und immer wieder 
zurüdgeftelt worden fei. Er ftimmt deshalb denen zu, die glauben, daß es 
wieder der Zentralitelle an „Homogenität und Aktionsfähigfeit” fehle, ganz wie 
am Anfang des vorigen ahrhunderts. Nur fei damals eine grundftürzende 
Reform im Zentrum das Widhtigfte und Entfcheivende gewejen, während jebt 
die Provinzialbehörden einer burchgreifenden Umgeftaltung bedürften und es 
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fi) für die Zentralbehörden vorzugSweife um quantitative Entlajtung handeln 
werde. Alfo, da die Zentralbehörden häufig nicht oder nur fchwer unter einen 
Hut zu bringen find, fo müffen fie quantitativ überlaftet jein! Eine wunder: 
lihe Logi.e. Mir fcheint, daß für die Uneinigfeit der Zentralbehörden fchon 
rein theoretifcy andre Gründe näher liegen al$ Überlaftung. Das ift aud fo. 
Den Hauptgrund fennen wir fhon: er ift die perjönliche Uneinigleit, von der 
ih fchon früher geiprocdhen habe. Zudem hat uns Geheimer Nat Freiherr 
von Zedlig gejagt, daß neun Zehntel aller Arbeit der Minifterien dur) Die 
langwierigen, oft unfruchtbaren und erfolglojen Verhandlungen der einzelnen 
Nefforts über ein gemeinfames Vorgehn verurfadht werden. Die Uneinigkeit der 
Zentralbehörden ift demnad) nicht die Folge, fondern die Urfache der Über- 
laftung. 

Ein weiterer Grund ift aber, wie aud) Graf Hue de Grais zu fühlen jcheint, 
die mangelhafte Organifation, der Mangel einer feiten, aud äußerlichen 
Zufammenfajfung der Zentralbehörden. Wie wir gejehen haben, hatte das 
preußifche StaatSminifterium in den erjten Jahren nach feiner Gründung eine 
folde Zufammenfaffung unter dem Fürften Hardenberg al8 Staatslanzler. Mit 
dem Tode des Fürften hörte das StaatStanzleramt aber tatjädhli auf, wenn 
au) jeine gejeglihe Grundlage noch jegt vorhanden ift. Die fogenannten 
Kabinettsminiter, die nun für den Verkehr zwiichen dem König und dem 
Staatsminifterium gefchaffen wurden, find etwas andres. Die Verfaffung weilt 
dem Staatsminijterium als einem Ganzen nur zwei engbegrenzte befondre Auf- 
gaben zu; jonjt fennt fie nur die einzelnen Minifter. Freilid wurde alsbald 
nad) dem Eintritt Preußens in die Reihe der Verfafjungsitaaten ein Minifter- 
präftdent eingefegt, um fo die Regierungen gegenüber der Volfsvertretung 
wirkungSvoller: zufammenzufaffen. Aber er mar zunädjft nur primus inter 
pares, und hatte nur eine gemilje formelle Leitung. Exit dur) die befannte 
Kabinettsorder vom 8. September 1852 erhielt er größere Machtbefugniffe. 
Sie fommen darauf hinaus, daß nunmehr alle Daßnahmen von Wichtigkeit der 
Mitwirfung des Minifterpräfidenten oder nach feiner Anordnung des Staats» 
minifteriums bedurften. Zu diefem Zmwed jtellte die KabinettSorber die Kontrolle 
des Minifterpräfidenten über den Verkehr der StaatSminifter mit dem König in 
berjelben Weife wieder ber, mie fie unter dem Fürften Hardenberg beitanden 
hatte. Diefe KabinettSorder ift fpäter befanntli aufgehoben und durch eine 
nit genauer befannt gewordene Anordnung erjegt worden, die nad einer 
Mitteilung des Grafen Caprivi im Abgeordnetenhaus die follegialifche Verfaffung 
des Staatsminijteriums wieder mehr zur Geltung bringen follte. Demnad 
feinen wieder die bereit3 mitgeteilten Beitimmungen über die Stellung ber 
Staatsminifter aus der Zeit vor der Kabinettsorder von 1852 maßgebend zu 
fein. Der Minijterpräfident hat demgemäß jegt nach dem Zeugnis des Grafen 
Saprivi fahlich nicht mehr zu fagen als jeder andre Minifter; er bat nur die 
formelle Zeitung. Die einzelnen Minifterien jtehen alfo gang felbftändig und 
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gleichberechtigt einander gegenüber. Ya, e3 fehlt anfcheinend felbit eine Stelle, 
die rein äußerlich den Verfehr zwifchen den einzelnen Dtinifterien vermittelte. 
Der Minifterpräfident bat Leitungsbefugniffe wohl nur in Angelegenheiten, die 
das Staatsminifterium als Ganzes betreffen. Wil alfo ein einzelnes Miniftertum 
Saden anregen, die ein andres Neffort berühren, dann ift e8 auf Verhandlungen 
wie von Macht zu Macht angemwiefen. Db, wann und wie das andre Reilort 
auf die Anregung eingehen will, fteht Iedigli bei ihm. Daß ein foldhes 
Gegenteil einer einheitlichen Berfafjung, wie e8 das preußifche StaatSminifterium 
aufweift, [don rein verwaltungstechnifg und erft recht politifch zu den größten 
Übelftänden führen muß, Tiegt auf der Hand und wird wohl aud; nicht ernftlic) 
beitritten. — 

Endlich macht fi) aud) auf dem Gebiet der Verwaltungsorganifation überall 
wiederum der Einfluß der wiederholt erwähnten Veränderungen in den allgemeinen 
Berhältniffen geltend. Freiherr von Zeblig vergleicht gelegentlich die heutige 
Berwaltung mit einer Mühle, die zwar nod) wie früher Fappere, aber nicht 
mehr entiprechendes Mehl liefere. Er fchließt daraus ohne weiteres, daß der 
Bau der Mühle veraltet fei. In Wirklichkeit ift die Mühle im allgemeinen 
no) ganz gut imftande, aber es wird ihr jett mehr Mahlgut zugeführt, als fie 
nad) dem Umfang ihres Werfs verarbeiten Tann, und vor allem Tönnen die 
Meifter die Arbeit nicht mehr richtig einteilen und leiten. Oder ohne Bild: 
Behörden von dem heutigen Umfang des Kultusminifteriums oder des Arbeit3- 
minifterium3 oder der Regierungen in Düffeldorf, Arnsberg, Potsdam, Oppeln, 
PRofen können unmöglid mehr von einem Mann überjehen, gejchweige denn 
geleitet werden, auch) wenn er ein Zitane an Geiltes- und Arbeitsfraft märe. 
Aber diefer Zuftand beiteht fchon lange, und daß dem fo it, kann, wie ich 
früher bemerft habe, nur perfönliche Gründe haben. ES ift alfo in der Tat 
infofern ein Zufammenbang zwifhen den Mibftänden auf den Gebieten des 
Gefchäftsbetriebs und der Verwaltungsorganifation vorhanden, als fie auf den- 
felben Grundlagen erwacdjfen, den perfönlihen VBerhältniffen. Jeden andern 
Zufammenhang muß ich leugnen. 
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Das Mädchen 
am Fenſter ſpricht: 


Seht, das iſt unſer Leben. Früh am Tage 

Da wachen wir aus dumpfen Träumen auf 
Und treten zögernd in der Stunde Lauf, 

Und wiſſen nichts von Mühe und von Plage; 
Sehn immer nur vom Fenſter auf den Weg 
Und auf den ſchwarzen Strom der Menſchen nieder, 
Der ſtumm an uns vorbeifließt, ſchwer und träg, 
Und füllen unſer Zimmer ganz mit Flieder, 
Und haben Flieder uns ins Haar gehängt, 

Bis uns der Duft wie ſchwerer Wein umfängt. 
Und ſtehn am Fenſter blaſſe Tage lang 

Und warten immer, daß ſich einer naht, 

Der aus der Nacht der Menſchen ſeinen Gang 
Hinüberlenkt in unſern ſtillen Pfad. 

Und viele kommen, die uns nicht verſtehn, 

Die uns mit Lippen hohle Worte geben 

Und werden fremd und irr an unſerm Leben, 
Bis daß ſie zögernd wieder von uns gehn. 

Und wieder ſtehn wir blaſſe Tage lang 

Am Fenſter .. und die Seele wird uns bang, 
Denn immer rinnt der Strom noch ſeinen Weg, 
Und ift wie Blüten über einem Steg, 

Rah denen viele Hände zitternd greifen; 

Bis Abend fommt und Stille ung umiteht, 
Dann Iöjen wir im Haar die wellen Schleifen, 
Und unjre Tränen fallen wie Gebet 

Aufs blafie Gold der Ihmalen Fingerreifen. 


Armin E. Wegner 
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11) Im Kampf gegen die Übermact 


Roman von Bernt Kie 
Berechtigte Überfegung von Mathilde Mann 


Als es gegen Bormiltag heller wurde, febrte er zurüd, ging leife in fein 
Studierzgimmer und fing an zu arbeiten. 

Sungfer Thorborg und Ionina waren oben auf dem Boden. Er hörte fie über 
ih, aber er verfchloß feine Ohren, grub fi) ganz in feine Arbeit Hinein. 

„Berzeihen Sie, wenn ich ftörel“ Lautlos fchlüpfte Thorborg zur Tür herein 
und |hlih auf den Zehenjpigen durch die Stube. 

„Bir baben nur reine Bettmäfche herausgeſucht —!“ 

Nah einer Weile Tehrte fie au dem Schlafzimmer zurüd: 

„Sie haben ja eine ganze Schagfifte — mit dem jchönften Leinenzeug — 
Damaft und allen möglichen Herrlichfeiten — da oben fteben... .“ 

„a, da8 find Mutter Sachen...” 

„Und das alles Hat fie ungebraucht Tiegen laſſen, dieſe Jonina? — Sch darf 
doch wohl ein wenig außpaden da oben?“ 

„Aus meinen Riten? 9a, fo viel Sie nur wollen, Iungfer.“ 

„Denn wir finden da fo mandherlei” — nidte fie und verfchivand nieder. 

Die Stunden vergingen. Und er wurde zu Tifche gerufen. 

Er fah fi) verwirrt nach dem Ektiih um... 

„Wir Haben da drüben gededt!” Tacdhte fie. „Sie follen nur fehen!“ 

Sie ging dor ihm ber über die Diele und in die unbewohnte Wobnftube 
hinein. Hier ftanden bunt durdeinander allerlei Hausrat und Saden, die fie vom 
Boden beruntergeholt Hatte. Und fie öffnete die Tür zu der Epftube dahinter. 

„Sehen Sie nur!” fagle fie voller Stolz. „Bei Lichte betrachtet, Haben Sie 
ein außerordentlid twohlverjorgte® Haus. Sogar an Teppichen fehlt e8 nicht! 
Sie zeigte auf die Ylidendeden, die über den vermoderten Fußboden aus— 
gebreitet waren. 

Mit vieler Mühe hatten fie den Ofen einigermaßen in Ordnung gebradit. 
Eptifh und Stühle ftanden mitten im Zimmer — einen fo feftliden Mittagstiich 
batte er noch nicht innerhalb feiner vier Wände gefehen. Und da8 Efien beitand 
aus gefohtem Renntierfleiih und Suppe. 

„Wir wollen [don Abwedjjlung in die Speifenfolge bringen, aber heute hatten 
wir feine Zeit zu eiwad anderm!’ entjchuldigte fie fi. „Aber nicht wahr, dies 
ift Doch viel angenehmer, al3 die ganze Eßwirtfchaft im Studiergimmer zu haben — 
es ftört beim Arbeiten und verdirbt aud) die Luftl" — — — 

Da Mittageflen verlief auf das Heiterfte. 


Übermüdet von der nädtlihen Reife machte Sören Römer einen langen 
Mittagsihlaf und wurde von Sonina gewedt, die den Kaffee brachte. 

„Aber — foll denn Iungfer Steenbuf feinen Kaffee haben?“ fragte er. 

„Danke, ih trinke in der Küchel“ rief fie durch die geöffnete Tür von der 
Diele herein. „Wir find bei der Wäfche, ich fanın mich nicht fehen laffen!“ 

Koh immer wie im Traum blieb der Pfarrer bei feinem Kaffee am Schreib- 
tiſch ſitzen. Es war draußen bereitß faft dunfel. Er zündete Licht an und fekte 
fi) wieder zu feiner Arbeit nieder. 

Aber die Gedanken wollten nicht bei den Schreibereien und ben PBrotofollen 
verweilen. Endli jtand er auf, Löfchte dag Licht und ging hinaus. 
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Diesmal machte er feinen gewohnten Spaziergang am Strande entlang. Bi8 
ganz hinaus zu dem großen Stein an ber Fifcherfpige. 

Und hier jaß er lange und überlegte und orbnete feine Gedanken. 

E83 lag ja eigentlich gar fein Grund vor, fi auffchreden zu laflen. 

Sie war gut und tüdhtig und von dem redlichiten Willen befeelt, ihm zu 
zeigen, daß alles Böfe zwiihen ihnen ausgelöfht war. Und da war ja nicht 
Verfehrted darin, daß fie eine Weile bei ihm blieb. Sie Hatte wohl ihre Pläne 
bezüglid) ihrer Heimreife..... Er wollte fie nicht verlegen, indem er ungaftlid) war. 

Er erforjehte fi) felbft und fonnte fi damit beruhigen, daß fie nicht mehr 
jene jchredliche, aufregende Wirkung auf ihn ausübte. Das alle war wie weg- 
gewilht aus ihrem Wefen ihm gegenüber und aus feinem eigenen Gefühl. 

Sa, jo war e8l hr gutes Ich Hatte über das fchlechte gefiegt. Sicher war 
feine Abreife aus Storslet ihr eine große Lehre und Mahnung gewefen. Und nun 
batte fie da8 Verlangen, fich feine Achtung wieder zu erwerben und — mie fie 
jelber fagte — wieder gut gu maden, wa8 zwifchen ihnen vorgefallen war. 

Er wollte fie nidt von fi) ftoßen! Das würde unreht von ihm fein. Und 
er war ja jegt ganz ftarf! Sa, er fchämte fich bei dem Gedanken an fid) felbft in 
jenen böfen Zagen auf Storßlet. — — — 

Leichteren Sinnes fehrte er in das Pfarrhaus zurüd. Alle feine Unruhe war 
verflogen, und beim Abendbrot und nachher drinnen im Studierzimmer hörte er 
fie mit Vergnügen von Storglet erzählen, von dem neuen Pfarrer, von Sandöpär 
und dem Wjordende.... 

Sie faß jo gemütlich in feinem Schaukelftuhl und ftopfte feine Strümpfe. 

„Aber, Huhl Wie abfheulich ift e8 Hier im Norden!” fagte fie. 

„Ah jal E8 ift Bier unfruchtbarer und ärmer al8 bei eud) auf Helgeland. 
Aber e8 gibt aud) hier viel Gutes und Angenehmes. Da3 fönnen Sie glauben. 
Hier find viele ausgezeichnete und gute Menfchen.“ 

„Das glaube ih nicht, Paftor Römer!’ 

„Slauben Sie e8 nit —? Aber Sie fennen fie ja nit...” 

„Ach, wenn ich fehe, wie diefe „guten Menfchen“ Sie bier in Unordnung und 
Unreinlichfeit und Ungemütlichfeit haben leben laffen... .“ 

„Zotjens find mir fehr behilflich gewejen, Haben mir große Freundichaft 
erzeigt . . .“ 

„Auf die Sreundichaft pfeif ih! Eine Schande ift e8l Nur da3 wenige, 
was ich bißher gejehen Habe — Schweinerei und Mißhandlung an allen Eden 
und Stanten! Und bei diejen Zotjeng — da ift fie wohl — da8 junge Rädchen, wie —?“ 

Der Pfarrer errötete. 

„Ich jage Ihnen, die Sache Hat nichts auf fih. Der Bilchof meinte nur, 
daß Sungfer Rob auf Zend...“ 

„Wo liegt das?“ 

„Ein paar Meilen dahinüber ... .” 

„Sie fönnen mir glauben, da8 Pfarrhaus in StorSlet ift großartig geworden! 
Da find feine vermoderten Fußböden! Wenn man fi da8 denft — mitten im 
Wohnzimmer! Und Sie find nun bald zwei Jahre Hier gewejen! Eine Schande ift 
8! Nörigend — Sie find ein redter Narr, daß Sie fi) dag bieten Taffen!“ 

Sören Römer mußte laden. 

E3 war fpät geworden und fie legte den Strumpf zufammen: 

„Sa, ic Habe für mich oben über diefem Zimmer ein Bett aufgemadt.“ 

„Da iit e8 aber wohl gar zu ungemütlid) .. .” 

„Ach, id werde mich Ichon einrichten.” 
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„Ich Hatte eigentlich gedacht, ich wollte die gute Madame Zotfen re 
gu beherbergen, folange Sie bier bleiben... .!* 

„Dantel Das Bett da oben ift gut genug für mid). Gie jollen nicht fremde 
Zeute meinetwegen bemühen.” 

Sie fagten einander freundlih Gute Nacht. 

Und Sören Römer ging zu Bett, indem er lächelnd daran dachte, wie friedlich 
und gut diefer Tag geendet hatte, der fo unruhig, bewegt begonnen... Mit 
BWohlbehagen ftredte er fi) in den reinen Lafen au®. 

Er hörte Sungfer Thorborg über fih. E8 fchallte jo im ganzen Haufe, und 
die Fußbodenbretter Inarrten. Aber er hörte, daß fie leicht auftrat und fich 
bemühte, feinen Lärm gu machen. — — — 

Es war doch ein eigenartig traulihes Gefühl, einen Mitmenfhen im Haufe 
zu wiflen... 

E3 wurde ftill da oben. 

Und feine ®edanten wanderten. 

Wie gut und warm fie im Grunde ihre8 Herzen? war! Und wie tüchtig fie 
alles angriff —! 

Und jchön war fiel Strahlend fhön mit den fchwarzen Augen, dem duntflen, 
warmen Zeint... 

Er fuhr in die Höhe und ftarrte mit Entfegen in die Finfternig Binaus. 

Aber er beruhigte fich wieder und legte fich zurüd. Er verjagte die Gedanfen 
und wollte jchlafen. Aber der Schlaf wollte nicht fommen. Die Angft jchlich fich 
in feine ©eele... 


Am Bormittag des nächften Tages Fehrte er von einer Wanderung nach der 
Fiſcherſpitze zurück. 

Er traf Jungfer Thorborg im Studierzimmer, mit dem Abſtäuben ſeiner 
Bücher beſchäftigt. 

„Jungfer Thorborg!“ ſagte er ernſthaft, „ich habe mir nun über Nacht und 
heute die Sache ernſtlich überlegt. Und ich finde, daß es doch das Richtigſte iſt, 
wenn Sie Ihr Nachtlager bei Fokſens haben.“ 

Sie wurde dunkelrot. 

„Es — es iſt aus mehreren Gründen ſo am richtigſten. Um Ihretwillen — 
wie auch ...“ 

„Paſtor Römer!“ unterbrach ſie ihn, „reden Sie nicht weiter! Ich weiß, was 
Sie denken und meinen. Sie ſollen es mir nicht ſagen. Ich will es Ihnen ſelber 
ſagen. Sie fürchten, daß ich wieder auf ſolche Torheiten verfallen könnte — und 
des Nachts zu Ihnen hineinkomme. Aber Sie können unbeſorgt ſein. Ich habe 
mich genug über meine dumme, dumme Unbeherrſchtheit und den Trotz hinterher 
geſchämt. Nur, um Ihnen zu zeigen, daß ich nicht ſo eine bin, wie Sie glauben 
und von mir denken, bin ich hierhergekommen! Das war ganz etwas anderes — 
aber Sie verſtanden es nicht — Sie konnten es ja auch gar nicht verſtehen ...“ 

Sie erhob die geſenkten Augen zu ihm. Tränen zitterten in ihrem dunklen 
Glanz, und ſie ſtreckte ihm beide Hände halb entgegen: 

„Sie dürfen mich nicht aus dem Hauſe jagen — wie eine Dirne! Denn 
dann treiben Sie mich geradewegs ins Waſſer. Dann — dann kann ich nicht 
weiterleben!“ 

Er ſenkte den Kopf. 

Ich will ſo ftill und gut ſein, Paftor Römer. Wenn Sie mir nur erlauben wollen, 
daß ich es Ihnen gemütlich im Hauſe mache — ſolange Sie meiner bedürfen!“ 

Grenzboten II 1910 17 
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Er ftand fchweigend da. Sie fam ganz dicht an ihn heran und reichte ihm 
die Hand: | 

„Nicht wahr, Sie fhenten mir Glauben? Und lafien mid hier bei Ihnen 
bleiben!“ 

Er nahm ihre Hand, fah fie an und lächelte. Dann fagte er balblaut: 

„Bott jegne Sie!“ 

„Dante!“ flüfterte fie und ging an ihm vorüber zur Zür hinaus. Eie fämpfte 
mit ihren Tränen. 

Sören Römer fant in einen Stuhl nieder und barg fein Geficht in beiden Händen. 

* — * 

Nun begann ein ganz neue Leben in dem alten Pfarrhaus in Maasvär. 
Während der leuchtenden Tage Ende März und in den April hinein erfcholl ein 
Hänmnern und Klopfen, daS in den Bergen wibderballte und bi weit über den 
Fjord Hinüber drang. Eine Bootladung nach der andern mit Material auß ber 
Stadt und au3 dem Sägewerf im Bjönntal glitt in die Bucht Hinein. Tijchler 
Matti mit zwei Burfchen arbeiteten, daß ihnen der Schweiß von der Stim ran, 
an den neuen Fußböden in ben beiden Stuben und zum Zeil au) in der Küche. 
Darunter grub und mauerte Peder an dem elenden Seller. 

Aus Kielnäs fandte Madame Suhl Ladungen neuer Steine für die Treppe 
und für den SFliefengang Hinter der Kühe. Sie fanden aufgeftapelt an dem 
Gartengitter entlang und warteten, bi8 der Schnee fchmelzen und der Sroft aus 
der Erde entweichen follte. 

Sn den Pfarrer war eine gewaltige Zatkraft gefahren: Er klagte und forderte 
und berief fi auf veraltete Hardebeitimmungen. Und die Gemeinde mußte in 
ben Beutel greifen und Geld für Baumaterialien und Arbeitsfräfte herausrüden. 
Man machte allerlei Schwierigkeiten, verlangte Ablehnung vom Staat und vom 
Kirchenfonds; aber der Pfarrer mar wie befefien, er erzwang das Geld, wo e8 nur 
zu finden war, und verwies alle Einwendungen auf jpätere Entfcheidung. 

Sa, dieje neue Haudhälterin, die hatte Haare auf den Zähnen! Denn daf 
Zungfer Steenbuf aus Helgeland Hinter dem Ganzen ftand, da8 wußte man inı 
Sardegamt wie auch fonit überall. Und Tiichler Mattis fowie alle die andern, 
die an dem Ausbau de3 Pfarrhanjes arbeiteten, twuhten davon zu erzählen, wie 
fie von früh bi8 fpät Hinter ihnen ber war — und mit allerlei Verftändnis von 
Maurerarbeit und Fußbodenlegen, jo wie man e8 nit von einem Frauenzimmer 
erwarten follte... E83 war wohl nicht da8 erjtemal, daß fie mit Handwerkern 
zu tun balte, nein! Aber Elug und fontant, da3 war fie, da3 Fonnte niemand 
leugnen, und wo fie war, da war Scherz und Dunterfeit. 

Da8 Ichlimmfte Hämmern ging im April vor fi, al8 der Pfarrer Konfirmanben- 
unterricht in Ktjelnäß erteilte. 

Ende Mai war der Schnee auf den Hügeln Ichon gefchmolzen. 

Ziihler Mattid war mit den Fußböden und andern inmendigen Arbeiten 
fertig.‘ Dann fam noch da8 neue Brunnenbrett und allerlei äußere Reparatur. 
Und fchließlich ftric) Mattid das ganze Pfarrhaus mit der frifcheften gelben Yarbe 
aus Yolfens Laden an. 

Und ald8 dann der Sommer in voller Bradıt da war, mit Laub an den 
Birfen, grünem Gra8 und Moo3, mit Bögeln auf dem Meer und Bögeln in allen 
Bülhen, da lag da8 Pfarrhaus da und fchimmerte vom Hügel herab über alle 
die grauen Häufer am Strande, ftrahlend frifch gemalt und das Torfdach überjät 
mit Butterblumen, Glodenblumen und Zittergrad. Der Star flidte fein altes 
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Neft in der einen Eberefhe an der Treppe aus, zwiticherte und madte einen 
Heidenfpeltafel vom frühen Morgen bi8 zum Abend. linten im Sarten arbeiteten 
Veber, Ionina und Iungfer Thorborg eigenhändig zmwifchen friih aufgefahrener 
Erde und Dünger, deifen Geruch der Wind davontrug. Auch da3 Gartengitter 
war außgebeflert, mit neuen Stäben zwifchen den alten. Zu einem friichen Anfiridh 
batte eg in diefem Iahr nicht gelangt! 

Gar oft konnte man jett Leute auf der Fliejentreppe vor dem Pfarrhauſe 
fiten und e8 fich gemütlich machen fehen. Am Bäufigiten war e8 Hen offen, 
der fam, um ein wenig zu plaudern. Aber da waren auch der junge Anton Jul 
aus Kielnäs und Klüver Andsvaag und andre. Die TZrauen fahb man feltener. 
Venn diefe zumeilen ihre Männer nad) Maasvär begleiteten, war e8 freilich feiter 
Yrauh, daß Dadame SFolfen ihre Bäfte mit in das Pfarrhaus nahm. Aber 
hauptfählih waren e8 die Männer, die fi ein Gla8 von Jungfer Thorborg3 
gutem Bunfh in einer müßizen Nachmittags- oder Abenditunde munden ließen. 

Innerhalb der vier Wände war da3 alte Haug Taum wiederzuerfennen. 
Gepugt und geordnet, mit Bildern an den Bänden, Deden auf den Zifchen, mit 
gehäfelter Antimafafja3 und Rüdentifien war e8 ganz traulich unter dem niedrigen 
Dad, mit dem alten Mobiliar von Kapitän Römer und Frau. Was noch fehlte, 
war von Zijchler Matti3 ergänzt und auf mancherlei liftige Yrauenart unter Kiffen 
und Überzügen verborgen. 

Während de3 Frühlingstings Iud der Pfarrer die Obrigkeit und die Anwälte 
mitfamt Foffeng zu einem Mittagefien bei fih ein. Und die Gaftmahl warb 
eine Nberrafhung für alle. Eine fo gute Bewirtung hatte man bier in der 
Gegend noch nicht befommen! Und der Pfarrer war ein äußert angenehmer und 
umgänglicher Wirt, der beim Glafe wie auch fonft feinen Mann ftehen konnte. 
AM da8 Gerede von feiner puritaniiden Strenge war die reine Berleumdung. 
Aber der Mittelpunft de8 Seite war doch die fchöne und muntere Sungfer 
Steenbuf gewejen. Da Hatte der gute PBaftor Römer fid) eine Haushälterin zu 
verihaffen gewußt, die fid) fehen Iaffen konnte! Die Herren ftrömten über vor 
Begeifterung und konnten fi) gar nicht entichließen, ein Ende zu machen und in 
der fonnenjtillen Morgenftunde zu den Folfenichen Fremdenbetten zurüdgufehren. 


Im Sommer war da8 Folienihe Haus wie gewöhnlich mit Befuch aus der 


Stabt angefüllt, mit Stindern und Erwachlenen. Sie bielten fi) mehr im Pfarr- 
haus ala im Handelshaufe auf. Denn tvo SZungfer Thorborg war, da war Leben 
und Heiterfeit für groß und Tlein. 

Ya, e8 war mwahrlih neues Leben in ba8 alte, verfallene und verlafjene 
Pfarrhaus gefommen! 

Und e3 ging ein Glanz aus von Jungfer Thorborg Freude und Zufriedenheit. 
Und der Pfarrer mußte ihr feinen warmen Dank außjprechen für alles, was jie 
ausgerichtet Hatte! 

Er felbft war nur wenig gu Haufe. Er befand fi) viel auf Reifen in der 
Hauptgemeinde wie auch in den Filialen. 

Er Hatte fi) namentlich auf die Schulen geworfen. Auf Kijelnäß fette er 
ganz einfach den alten Küfter Gabriel, der bisher den Stonfirmandenunterricht 
erteilt Hatte, ab, übernahm die Stunden felbft und blieb fünf Wochen da draußen. 
Er befuchte die Lehrer, eraminierte die Slinder und ermahnte die Eltern. Außer- 
dem fing er an, bort, ‘wo bie Leute einen weiten oder bejchiverlihen Weg zur 
Kirche Hatten, Andadhten zu halten. 

Er beichäftigte fi) aud) eifrig mit Harbesangelegenheiten, Arnienverwaltung 
und dergleichen. 
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Bon dem Bilhof und der Stiftsdireftion erntete er viele Anerfennung, und 
in der Gemeinde war fein Anfehen größer denn je. 

So einen Pfarrer Hatte noch feiner gejehen. Er war überall, gelangte zu 
allem und zu allen in der weitausgedehnten Gemeinde. Und rings umber begann 
man gu murmeln, daß er fi zu viel aufbürde Wohl war er ein fräftiger 
Mann, aber eg war ein Wahnfinn, fo wie er ohne Raft und Ruh umherreiſte. 
E3 fonnte einem aud) wirklid weh tun, zu jehen, wie totmüde und abgearbeitet 
er oft war. Er war mager geworden, und feine Augen brannten don dem Feuer 
des heiligen Eifere. 

Seine Predigten, die bißher jo eigentümlicd) ruhig gewejen waren, nahmen 
jegt zu an Sraft und Glut, gingen wie ein lInwetter des Herrn über ihre Köpfe 
hin. Wie nie zuvor rief er die Strafe der Sünde hernieder, rief er die Gewiſſen 
auf zum Kampf gegen den Zeufel, die Welt und unfer eigene? Fleiid. Ia, c8 
war oft, al8 zitterten und bebten die gebredhliden Kirchen unter feiner Stimme. 

Aber einen berrlihden Mann Gotte8 Hatten fie erhalten, dad mußte man 
anerkennen, und dafür mußte man dankbar fein! ... 

Mit um fo größerem Staunen und zu ihrer großen Beruhigung jahen die 
Männer, bie als häufige Gäfte in das Pfarrhaus kamen, wie ruhig und zufrieden 
ber Bfarrer in feinem Heim war, immer freundlid, ja oft de Abends aufgeräumt 
und munter wie nie zuvor. 

Und fie fanden die Erklärung darin, daß Paftor Römer ein Mann war, 
der feinen rechten Beruf und Wirfungsfreis — und darin fein Lebensglüd 
gefunden hatte. 

Zu Sungfer Thorborgs Ehre fiel mand) ein Wort, wie gut fie e8 verftand, 
dem Pfarrer fein Haug gemütlih zu machen! 

Sören Römer litt. 

Der Schöne Friede feiner Seele war dahin. Der lichte, ruhige Mut, die 
szreude an der Arbeit, die jchlihte Befriedigung ded Tages — alle war aus 
feinem Leben verfcheudht, und feine Tage wie feine Nächte waren ein Kampf und 
eine Qual. 

Er flammerte fih an feinen Gott, ja, wie nie zuvor jchlang er feine Arme 
um Chrifti blutige Züge am Stamm de8 Sreuged. Und er erfüllte feine Anıt$- 
pflihten im Dienfte des Herrn wie von Beitfchenfchlägen getrieben. Gottes Bild 
flammte vor feinen Augen, und die Berfündigung drang ihm wie yeuerzungen 
über die Xippen, — eine verzehrende Glut erfüllte feine Seele. 

Aber er fand feine Erlöfung. 

So bodh er fi) auch unter Flehen und Anrufen emporihwang, ja, bi8 zu 
Gottes Hödjfter Reinheit — immer wieder fiel er, immer wieder lag er auf dem 
Bauch an der Erde, wie ein erdgebundenes Xier — und ftarrte mit Entjegen in 
den Abgrund, der fih von neuem in dem Inneriten feiner Seele aufgetan batte: 
in die fündige Sinnenbegier. 


(Fortfegung folgt.) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reihsfpiegel Berlin, 17. April 1910. 


(Die Wahlreht3vorlage im Herrenhaufe. Die Wertzuwachsſteuer als Reichs⸗ 
fteuer. NReichötagserfagwahl in Oftpreußen.) 


Die BWahlreht3vorlage ift in der vergangenen Woche vom Abgeorbnnetenhaufe 
in zweiter Abftimmung angenommen worden. ®ir haben fehon vor adht Tagen an 
diefer Stelle gejagt, daß nidht® auf eine Verftändigung der Parteien über dieje 
von der Berfaffung geforderte zweite Abftimmung Hindeute. Zatfächlich ift denn 
au) an der Vorlage nicht® geändert worden. Nur erfchien die Stellung der 
Parteien bei Diefer Gelegenheit nody fchärfer marfiert al® vorher. Aus der 
Ichwanfenden, zögernden, abmartenden Haltung der Mittelparteien war eine ent- 
fchiedene Ablehnung geworden. Scharf abgegrenzt von’ dem, mwa8 alle andern 
Parteien gewollt hatten und zugugeben geneigt waren, wanderte da8 Kompromiß- 
wert der SKtonjervativen und des Zentrums al8 vorläufig legte Enticheidung der 
Abgeordnnetenhausmehrheit in dag Herrenhaus. 

Dort bat die Vorlage nicht lange auf die erjte Beratung warten müflen. 
Schon am ‘Freitag — 15. April — ift die Debatte durd) eine Rede deg Minifter- 
präfidenten eingeleitet worden. Mean durfte der Stellungnahme des Herrn 
dv. Bethmann Hollmeg um fo gejpannter entgegenfehen, al8 bisher wenig geichehen 
war, um über die legten Abfihten der Staat3regierung völlige Klarheit zu Ichaffen. 
Es fann bier nit darauf ankommen, die Rede de Minifterpräfidenten im 
einzelnen zu zergliedern. Zwei Punkte jedody fcheinen und bejonders wichtig 
hervorzuheben. Erjtend Handelt e8 fih um die Begründung, meshalb die 
Regierung bisher jede8 entichiedene Eingreifen in die Behandlung der Vorlage 
vermieden hat. Die Regierung legte von Anfang an Gewicht auf die Beibehaltung 
der öffentliden Wahl, richtete daraufhin die ganze Vorlage ein und fah diefem 
Standpunft entfpredend da3 Hauptzugeftändni3 an die Freunde der Wahlreform in 
der Einführung der direften Wahl. Auf diefem Grundgedanken mwurbe die ganze 
Borlage aufgebaut. Nun hat der Minifterpräfident jegt im Herrenhaufe gejagt, man 
habe fi nach Beginn der Beratung im Abgeordnetenhaufe überzeugt, daß für bie 
öffentliche Wahl feine Mehrheit zu erhalten fein werde. Wir können nicht ver- 
beblen, daß bier unfer erfter fritifcher Einwand einfegt. Auch wir teilten bie 
Meinung, daB der rage der öffentlichen oder geheimen Wahl eine jehr viel 
nebenjächlichere Bedeutung beizumefjen fei, al8 die Mehrzahl der Parteien Wort 
haben wollte. Aber wir glauben, die Regierung mußte vorher darüber far fein 
und larbeit fchaffen, ob fie in diefem Punkte eine beftimmte Überzeugung ver- 
treten und dann natürlid) auch einen Hauptpunft der ganzen Wahlrechtöfrage 
daraus machen wollte, oder ob fie in Erfenntniß der geringeren Bedeutung diefer 
Streitfrage der tatjächlihen Stimmung der Parteien Rechnung tragen und ihre 
Überzeugung von dem größeren Werte ber öffentlihen Wahl unter Umftänden 
zurüdtreten laffen fonnte. Entidied fich die Regierung für die zmeite Möglichkeit, 
fo fonnte e8 ihr nicht entgehen, daß grundfäglich auf dem Boden der öffentlichen 
Bahl von allen Parteien allein die Konfervativen ftanden. Durch rechtzeitigen 
und rihtigen Bebraud) der Preffe hätte die Regierung in den Befig der Erfahrungen, 
die ihr nachher die Berhandlungen im Abgeordnetenhaufe brachten, längft vorher 
gelangen fünnen. Sie hätte dann freilich manche gleißnerifchen Xobjprüche nicht 
geerntet, die die fonfervativ-agrarifche Preffe unter verächtlichen GSeitenbliden auf 
die Methode Bülorws der Geradheit und Sadjlichkeit des jegigen Minifterpräfidenten 
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geipendet Bat, aber e8 wäre ihr vielleicht aud) eine unangenehme Lage erjpart 
worden. Daß reich gegliederte Leben ber modernen politifchen Gefellihaft kann 
eben nicht mehr allein mit Ehrlichkeit und Sachfenntni8 nad) Paragraph founb- 
foviel beherricht werden; das virtuofe Spiel auf dem Inftrument der Breffe, die 
Sondierung der Parteien und das Berbandeln mit ihnen muß binzufommen und 
fann nicht mehr entbehrt werden, wenn Nadenjhläge vermieden werden follen. 
Die Regierung trat auf ben Plan ald entfchiedene Vertreterin der öffentlichen 
Wahl, obwohl fie willen mußte, daß die Mehrheit des Abgeordnetenhaufes dagegen 
war. Dann durfte aber von vornherein in der Vorlage nicht ein fo enger 
Zufammenhang zwifchen der Frage der Öffentlichkeit und den prinzipiellen 
Zugeftändniffen fonftruiert werden oder man mußte alle8 darauf einrichten, der 
Mehrheit des Abgeordnnetenhaufes die Stim zu bieten und ihr zu fagen: dies ift 
für und die Bedingung der Reform, einen andern Weg gehen wir nidt. 

Bir müflen alfo leider die Meinung aufrechterhalten, daß bei der Einbringung 
der Vorlage ein jchwerer Fehler gemacht worden if. Nachdem das aber einmal 
geicdhehen ift, wird man bie Gründe, die Herr dv. Bethmann im Herrenhaufe für 
die weitere Behandlung der Vorlage angegeben bat, ald berechtigt anerkennen 
müffen. Die Stonjequenz des einmal gemachten Fehlers, dag nänılid) die Regierung 
eine Reform de3 Wahlrecht3, die einigermaßen von ihr verantwortet werden fonnte, 
nur zu erhalten vermodhte, wenn fie der von der Abgeordnetenhausmehrheit dvor- 
genommenen Umkehrung der urfprünglihen Vorlage mwenigften® in den Grund- 
fägen beitrat, war nun einmal nit aus ber Welt zu fchaffen. Der Dinifter- 
präfident wollte aber das völlige Scheitern ber Reform nicht auf fid) nehmen, 
ohne daß der andre Yaltor der preußifchen Gefeggebung, dad Herrenhaus, 
Gelegenheit gehabt Halte, dic Borlage zu beraten. Damit ift wenigftens in einem 
Punkte die Haltung der Regierung geklärt. 

Wichtiger no ift da8 andre, wad wir auß der Rede des Minifter- 
präfidenten im Herrenhaufe hervorheben möchten. Aus den Ausführungen 
geht nämlich unzweifelhaft hervor, daß die Geftalt, die die Wahlrechtövorlage im 
Abgeordnetenhauie erhalten Hat, für die Regierung tatſächlich unannehmbar iſt. 
Sn welcher Richtung aber liegen die Anderungen, die die Vorlage annehmbar 
machen würden, nachdem die Kombination de indireften Wablredht8 und der 
geheimen ®ahl bei den Urwahlen feinen grundfäglichen Bedenken bei der Regierung 
begegnet ilt? Sie liegen in ber Richtung der Wünfche der Mittelparteien, und 
darin zeigt fich die eigentliche Bedeutung der Haltung, die durd) die Nede bes 
Miniftespräfidenten im Herrenhaufe jegt für die Regierung umjchrieben worden 
ift. Sie entipringt offenbar der Elaren Einficht in die verhängnispollen Wirkungen 
einer Wahlreform, die nit nur die rabifale Linke, fondern auch die Mittel- 
parteien zu Gegnern Bat. Man fann fi eine wirtfchaftspolitiihe Maß- 
nahme, ein Bermwaltungsgefeg und ähnliches denfen, da8 auf die Wünſche 
einer extremen Partei zugeichnitten ift und doch in feiner Art wohl- 
tätig mirfen fann trog de Widerfprudy® der vermittelnden Hichtungen. 
Aber ein Wahlgefeg, daS gerade von biefen vermittelnden politifchen 
Richtungen verworfen wird, kann unmöglih zum Segen wirten. Ein foldhe8 
Gejeg muß auf ettwa8 breiterer Bafi8 aufgebaut fein, nicht auf einer Mebrbeit, 
die nur der Kopfzahl nad) eine folche ift, aber innerhalb der Gejfamtheit der 
organilierten Parteien feine Gewähr für eine Dauer bietet. Hier fommt nod) dazu, 
daß die Mehrheit auß zwei Parteien zufammengefügt ift, die den andern fünf 
Parteien gegenüber gar feine feile &emeinfchaft der Grundfäge in der ftrittigen 
stage darftellen. Vielmehr ift dDiefe Gemeinichaft Tediglid) aus tattiiden Rüdfichten 
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auftande gefommen, und zwar nur baburd), daß Barteigrundfäte, die die beiden 
Sraktionen eigentlich zu Gegnern. in der Wahlrechtäfrage hätten machen müflen, 
einfach preißgegeben wurden. Aus folder Hand joll die Regierung eine offenbar 
unpopuläre Vorlage als Gejeg entgegennehmen. Die Rede des Herrn v. Bethmann 
perfihert und, daB das nicht geichehen joll. ES fragt fih nun, ob die Haltung 
des Herrenhauſes, das ja eine fonfervative Mehrheit hat, ed möglich machen wird, 
dat die Vorlage im Sinne einer Annäherung an die Wünfche der Mittelparteien 
umgeftaltet wird. Dies würde die Borausfegung fein, unter der die Mitwirkung 
der Mittelparteien dentbar wäre, wenn die Vorlage wieder an das Abgeordneten- 
haus zurüdgelangt. Neben der Mehrheit des Herrenhaufes, die übrigens entgegen 
ihrem Ruf gleichfalls eine nicht unbeträcdhtlihe Anzahl jtaatSmännisch geichulter, 
unabhängiger und einfichtiger Mitglieder enthält, fteht eine ftarte Minderheit, die 
jedenfall3 ein fehr Hohes Niveau politiihen Dentend und politiiher Erfahrung 
repräfentiert. &8 wäre nicht daS eritemal, daß allen liberalen Theorien zum 
Troß dad Herrenhaus dur) ftaatsmännifhere Auffaffung und weiteren Blid bie 
Sehler der gewählten Bolfövertretung forrigiert hätte. Und wenn dieje Erwartung 
diesmal täufchen follte, fo werden die Arbeiten des Herrenhaujes jedenfall3 der 
Regierung die Sandhabe geben, die Ketten zu zerbreden, die daß fonfervativ- 
Herifale Kompromiß für fie in Bereitichaft Bielt. 

Im Neihstage ift unterbefien eine Vorlage über die Reichäwert- 
zumwachsfteuer eingebradjt und bereitß in erfter Zejung beraten worden. Die 
Bertzumadhgfteuer beruht auf einem Gedanken, der fi in vergleichsweiſe kurzer 
Zeit die Zuftimmung der verfchiedenften Barteirichtungen erobert bat. Die Be- 
ihlüffe, die darüber anläßlich) der Reichsfinanzreform gefapt worden find, legten 
der Regierung die Verpflichtung auf, eine Vorlage über eine von Heich? wegen zu 
erhebende Wertzumachgiteuer zu bringen, und daß die Regierung dieje Berpflichtung 
prompt erfüllt hat, fann nur als richtig begrüßt werden. Auch gegen die Bor- 
fchläge felbft ift nicht viel einzuwenden, da über die Sauptfrage, ob diefe Steuer 
überhaupt eine Reichöfteuer werben fol, bie Entfheidung nicht mehr zu treffen ilt; 
fie ift Tängft gefallen. Wa8 man in diefer Beziehung jagen kann, fommt praftijch 
nit mehr in Betracht und muß, fowweit e8 nicht auf ein bloße8 Räfonnement 
über die Vergangenheit hinausläuft, der Zukunft überlaffen bleiben. 

Als ein Zeichen für die nädhjften Reichdtagswahlen wird e8 allgemein angefehen, 
daß der durch den Tod des Grafen Stolberg erledigte Wahlfreis Dletlo-Lyd- 
Jobannisburg in Oftpreußen, fonft als ein ficherer Sig der Stonjervativen 
geltend, diefer Partei bei der Erfagwahl verloren gegangen ift. Die fonjervative 
Brefle Ichreibt den Sieg de8 nationalliberalen Bewerber3 einer ffrupellojen 
Agitation zu. Das dürfte eine Zäufhung fein, die nicht zum Borteil der 
fonfervativen Partei dienen wird. Daß der Wahlfampf zwifchen Parteien, Die 
in allen wichtigen nationalen : Zragen unter normalen Berhältniflen Seite an 
Seite marfchieren follten, befonder8 jhroffe und Häßlihe Formen annimmt, ift 
gewiß zu beklagen. Aber wundern follten fi) doch die Konjervativen jegt am 
allerwenigften darüber, wenn fie fi) der Umftände erinnern, unter denen fie felbit 
die jegige Lage gefchaffen haben, die niemandem Freude macht, audy ihnen felber 
nicht. Sedenfalg beruht die Meinung, daß der Abfall von der fonjervativen 
Bartei auf gewiffenlofe und wahrheitäwidrige Agitation zurüdzuführen it, 
minbefteng auf einer Berwechflung von Urfadhe und Wirkung. „Wahrheitäwidrig“ 
ericheint im Barteifampf immer nur die Meinung ded Gegnerd. Enticheidend 
find die Urfadhen der Stimmung, die zum Abfall von einer Partei führt, und 
diefe Urfachen haben gewöhnlich mit den Mägchen de Wahlfampfs nicht viel 
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zu tun. Gie liegen tiefer. Die Konfervativen haben da8 Stugen und Befremben, 
das in den Tagen der Reichfinanzreform auch in die Reihen ihrer ficherften und 
überzeugteften Anhänger zu dringen fchien, raſch und energiich zu überwinden 
veritanden, foweit e8 in eine offne Yronde überzugehen drohte. Das wird 
jedermann anerfennen müffen. Sie feinen nun darüber jehr fiegesgewiß geworden 
zu fein. Aber die Schädigung, Die in jenen Zagen die fonjervative Gefinnung 
erfahren Hat, die über die Anerfennung von Gemwohnbeittautoritäten und über 
agrarifche Interefien binausgeht, ift viel größer gewelen, und dag wird irgendwie 
einmal zutage fommen. 


Der Kampf um ein geiftig bodftichendes NReihsgeridt. Ron 
einem Suriften. Carl Heymanns Berlag, Berlin. Preis 1 M. 

Der außerordentliche Bevölferungdzuwacdhg im Deutfchen Reiche, der ungermöhn- 
fihe Auffhmwung von Handel und Gewerbe und die damit verbundene Zunahme 
des Wohlftandes haben eine große Vermehrung der Prozefie zur Yolge gehabt. 
Hieraus ift dem Neichdgeriht eine Arbeitglaft erwachfen, der e8 in feinem 
urfprüngliden Rahmen nicht mehr gewachfen war. Die Vermehrung der urfprüng- 
lihen fünf Zivilfenate auf fieben und die Erhöhung der Reviſionsſumme von 
1500 Mark auf 2500 Mark haben nicht genügt, um diefem libelftande abzubelfen. 
Wir ftehen jeßt wieder einer Belaftung unferes oberften Gericht3hofes gegenüber, 
die ihn zwingt, die Termine auf zehn Monate bi ein Jahr hinaus anzuſetzen. 
Die Entlaftung de8 Berichtes ift jomit eine unabmweißbare Forderung im Inter⸗ 
efjie der Sicherheit unferes Nechtslebend. Nur über den Weg berridt Streit. 
Bon der einen Seite wird eine abermalige Vermehrung der Senate empfohlen, 
bon anderer Geite eine Verminderung der revifionzfähigen Prozeffe. Diele will 
man entweder durch eine nochmalige Erhöhung der Revifionsfumme oder durch 
eine Neihe anderer die Hevifion teil® erfchwerender, teil® für beftimmte 
Tale ganz ausfchliegender Mittel erreihen. Die verbündeten Regierungen 
Baben nun in ihrem dem NReichdtage unter dem 3. März 1910 zugegangenen 
Entwurfe eines ®ejetes, betreffend die Zuftändigfeit des Neichdgericht?, eine Ber- 
mebrung der Senate abgelehnt. Sie haben vielmehr neben fieben anderen, bier 
weniger interelfierenden Borfhlägen auf den fchon in dem Entwurf der Zivil. 
prozekordnung von 1874 vorgeichlagenen Ausſchluß der Revifion bei duae con- 
formes, db. 5. bei gleidhlautenden Erfenntniflen der Borinftanzen, zurüdgegriffen. 
Hierdurd ift der Streit um da3 Difformitätsprinzip wieder aktuell geworden. 

In der uns vorliegenden Schrift tritt ein „Zurift” entfchieden für dag von 
den verbündeten Regierungen vorgefchlagene Mittel ein. Er erörtert die Frage 
auf denfelben Grundlagen umd unter denfelben Gefihtöpunften wie die Begründung 
des Regierungdentwurfd. Die Arbeit ftellt in der Hauptjache eine in intereflanter 
und verftändlicher Sprache gefchriebene Ausgeltaltung und Bertiefung der Be- 
grändung und eine Polemik gegen die Vertreter anderer Anjhauungen dar. Der 
Autor fieht den Hauptziwed de oberjten Gerichte nicht darin, lekte Inftanz für 
mögfichit zahlreihe NRechtsftreitigfeiten zu fein, fondern in der Erhaltung der 
Nechtseinheit. Auf die Einheitlichfeit der Rechtſprechung fann der oberfte 
Gerichtshof aber nur dann einen entjheidenden Einfluß ausüben, wenn er jelbft 
in feinen verfchiedenen Abteilungen Einheit und inneren Zufammendhang feiner 
Rechtiprehung zu wahren imftande ift. Dies Biel wird jedoch um fo fchmwerer 
zu erreichen fein, je vielgliedriger der Gerichtshof if. Wenn jchon jegt Häufig 
Stlagen über Widerfprüche in den verjchiedenen Reichigerichtsenticheidungen laut 
werden, jo würden fi) diefe bei einer Vermehrung der Senate noch erheblich 
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fteigern. Weder die Einrihtung der Plenarentiheidungen, falld ein Senat 
von einer früheren Enticheidung eine® anderen Genate8 abmweiden will, 
nod) die „PBräjudigienbücher”, die „Notizen“ und da3 „Sprudrepertorium”, nod 
Die Verteilung der einzelnen Materien auf die verfchiedenen GSenate, die doc nicht 
durchgeführt werden faıın, können dem wirffam entgegentreten. Eine Verminderung 
der revifionsfähigen Progefje ift nad) Anficht des Verfaflerd aber aud) auß dem Grunde 
einer Bermehrung der Senate vorzuziehen, weil jchon heute nur etwa über 
8 Brozent der 150000 alljährlih durd) Endurteile bei den Landgerichten ent- 
fchiedenen Bivilprozefie in die Iette Inftanzg gehen, in der überwiegenden Mehrzahl 
der Zälle aljo da8 Neichdgericht nicht direft, jondern nur indireft einen Einfluß 
ausüben fann. Diejer indirefte Einfluß bängt von der inneren Einheit und 
Geichhloffenheit, von dem Anfehen und der geiftigen Höhe de8 Gerichtshofes ab. 
Diefe aber würden nad) den oben ffizzierten Darlegungen des Berfaflerd durd) 
eine Erieiterung de Gerichte® auf da3 jchwerfte gefährdet werden. Diejen 
Bedenken gegen eine Bermehrung der Senate gegenüber fieht der Berfafler Die 
gegen den Ausfchluß der Hevifion bei duae conformes erhobenen Einwendungen 
nit al3 ftihhaltig an. Lediglic) gegen den Borichlag de Entwurfed, daß 
eine Ausnahme von dem Ausflug der Revifion bei fonformen Enticheidungen 
für folhe Fälle gemacht werden fol, in denen da8 Berufungsurteil auf der Aus- 
legung eines Gefeßes beruht, die mit einer früheren Entjcheidung des Reichdgericht8 
in ®iderjpruh fteht, erhebt er verfchiedene Bedenken. Diefe Beltimmung fol 
verhindern, daß fich in einzelnen Oberlandesgerichtäbegirken eine Sonderrechtiprechung 
berausbildet. Diejer Zmed würde nach feiner Anlicht beffer und leichter erreicht 
werden durch Zulaffung der Revifion trog duae conformes bei dem Borhandenfein 
einer hohen Revifionsfumme, etma von 12000 M. bi8 15000 M. 

So gewichtig auch) die in dem Büdlein niedergelegten Einwendungen gegen 
eine erneute Erweiterung de3 Reihögeriht3 find, jo wird man fich ihnen nicht 
ohne weiteres anfchließen brauchen. Das Reichdgericht ift mit feinen fieben Bivil- 
fenaten jhon heute ein großes, vielgliedriges Gericht, fein einheitlicher Körper. 
Und doch jagt der Berfaffer felbit: „Niemand beftreitet, in wie fegengreicher WVeife 
im großen und ganzen die Tätigkeit ded Heichdgerichtd gewirkt, mie fie Praxis 
und Biffenihaft auf allen Rechtsgebieten befruchtet und gefördert hat.” Sollte 
da eine Erweiterung diefes jegt fchon umfangreichen, geiltig hochitehenden Gericht3- 
hofes wirtlih) die verheerende Wirtung haben, die der Berfafler voraugjagt? 
Der franzöfiihe Kafjationshof mit feiner einen Zivillammer Tann Hierbei feines- 
falls zum Bergleich herangezogen werden; feine Arbeit vollzieht fih auf ganz 
anderen Grundlagen al8 die des deutihen Reichägericht8. 

Der Berfaffer ftelt an den Anfang feiner Ausführungen den unbeftrittenen 
Sag: „Daß zivilprozeffuale Rechtsmittel der Revifion beruht auf einer Ber- 
bindung des Intereffeß der jtreitenden Parteien mit den Anforde- 
rungen einheitlider Anwendung und Fortbildung des Recdht?.“ 
Sede Einihränktung des Nechtsmitteld der NRevifion enthält aber eine jchwere 
Schädigung der Anterefien der ftreitenden Barteien. Die Erhöhung der 
Revifionsfumme im Jahre 1905 mag nod) dem veränderten Werte de3 Geldes 
entiprochen haben. Eine weitere Erhöhung ift aber mit dem Berfafler abzulehnen. 
Daß aber durd) den Ausflug der Nevifion bei duae conformes die Äntereffen 
ber Parteien erbeblic) gefährdet werden, ergibt fchon die der Begründung 
be8 Entwurfe beigegebene Statifliif. Dana) Hatten nämlid” im Jahre 1907 
die Revifionen gegen difforme Entiheidungen zu 35,75 Prozent, diejenigen 
gegen fonforme Entiheidungen dagegen „nur zu 25,83 Prozent Erfolg; unter 

Grenzboten II 1910 18 


138 Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Berüdfihtigung des fchliegliden Ergebnifles in den Saden, die unter Aufhebung 
de8 angefochtenen Urteil® an die frühere Inftanz zurüdgewielen find, finten 
diefe Berhältniszahlen auf 28,90 bezw. 18,34 Prozent. Dr. Wilhelm Krüger 


Das Frantenbergfhe Drientierungsiyftem für Luftidhiffahrt. 
Mit der fich fietig Heigernden Entwidlung der Luftihiffahtt und der Einrichtung 
von Luftichiffahrtslinien Iritt auch die NRotmendigfeit mehr zutage, die Sicherheit 
in der Orientierung zu gewährleiften. Man kann drei Arten der Orientierung 
unterſcheiden. 

1. Aſtronomiſche und magnetiſche Ortsbeſtimmung. Dieſe läßt in ſechs bis ſieben 
Minuten den jeweiligen Flugort bis auf 6 Kilometer beſtimmen und kommt beſonders über 
den Wolken, über unkultivierten Gegenden und auf dem Meere zur Geltung. Dank den 
Bemühungen des Herrn Prof. Marcuſe werden noch beſſere Erfolge zu ergielen ſein. 

2. Die Orientierung mit Hilfe der Karte. Hierbei kommen haupfſächlich die Vogelſche 
Karte 1: 500000 und die Karten 1: 390000 und 1: 200000 in Betracht. Ein von dem 
leider ſo früh verſtorbenen Oberſtleutnant Moedebeck angeregter Vorſchlag, wichtige Signaturen 
von Geländeobjekten ſowie die Höhenunterſchiede auf der Karte kenntlich zu machen, wird 
auf der Karte 1: 200000 ausgeführt werden, aber noch längere Zeit in Anſpruch nehmen. 

3. Terreſtriſche Orientierung durch Anbringen von Nummern und Zeichen auf und an 
beſonders dazu geeigneten Stellen. 

Die terreſtriſche Orientierung iſt durch den Direktor des Kaiſerlichen 
Aero-Klub8, Rittmeiſter von Frankenberg zuerſt angeregt und ſyſtematiſch 
verbeſſert worden. Das Syſtem beſteht aus einer Zuſammenſtellung von Zahlen, 
Buchſtaben und Zeichen, die auf Dächern und anderen weit ſichtbaren Gegen⸗ 
ſtääͤnden angebracht werden ſollen. Das Syſtem hat ſeiner Einfachheit wegen jo 
große Ausſichten auf allgemeine Einführung, daß wir es hier kurz kennzeichneu 
wollen. 

Frankenberg teilt das geſamte Deutſche Reich in neunzig Bezirke ein. Die 
Reichshauptſtadt, jeder Regierungsbezirk, der einem Regierungsbezirk entſprechende 
Teil eines Bundesſtaates, jeder kleinere Staat, fernliegende große Enklaven, Inſeln 
find als eine Einheit, „Bezirk“, angenommen. Sie erhalten eine mit Berlin = 1 
beginnende, ſich anreihende Nummer: z. B. Rügen (Inſel) — 7; Aurich (Regierungs⸗ 
bezirf) = 19; Birkenfeld (Enflave)=38; Donaufreis (Teil eines Bundesftants) =53; 
Altenburg (fleinerer Staat) = 66. Die fchon beitehenden Unterabteilungen inner- 
halb der einzelnen Bezirke, Kreife, Kreishauptmannidaften, Aushebungsbezirke 
(Schwerin) erhalten je einen Buchftaben. Mit Hilfe der VBogelichen Karte und der 
Liebenowichen Karte 1 : 200000 Hat Frankenberg die Auswahl der zur Bezeichnung 
geeigneten Orte, Schlöffer, ForftHäufer ufw. innerhalb jeder Unterabteilung ge- 
troffen. Die ausgewählten Orte um. innerhalb einer Unterabteilung erhalten aud) 
je einen Buchftaben und im Bedarfsfalle die Zahlen 1—9. 8.2. Heißt der Bezirt 
Liegnig, Kreis Lömwenberg, Ort Lähn in Frantenbergs Syftem „82 F B“, Bezirt 
Karleruhe, Kreis Baden-Baden, Yburg beißt „48 B 2”. Da der Kreis Baden- 
Baden den Buchitaben B erhalten Hat, ift lediglich) Zufall, da der Bezirk Karlsruhe 
aus dem Kreis Karlsruhe = A und Baden = B beileht. 

Ergibt fich für einzelne Unterabteilungen fpäter die NRotwendigfeit, nod) weitere 
Orte zu bezeichnen, fo geichieht dieg durch die Zahlen 10, 11 u.f.f. In den 
fleineren Bezirken, 3. B. Schaumburg, die feine Unterabteilung aufmeijen, erhalten 
Die ausgewählten Orte ufm. je einen Budjftaben refp. die Zahlen 1—9. 
Der jeweilige Ort der betreffenden Unterabteilung, nad) dem dieje benannt 
ift, trägt nur den Buchfiaben des Streifes ufm., 3. B. Bezirk Konftanz, Kreis 
MWald3Hut, Ort Waldshut Heikt 46 C. 


Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 139 


Die Bezirfanummer und der YBudiftabe des betreffenden Kreifeß ujw. kann 
überall benugt werden, jo auf Seideland, Lichtung in größeren Wäldern, Berg- 
fuppen ufw. Orlichaften ufw., die in einem Gürtel von 20 bis 30 Kilometer läng$ 
unferer Reichdgrenzen und der Küfte liegen, ſollen durch beftimmte Zeichen teild 
oberhalb, teil unterhalb der Infchrift ein unfreimilligeß Überfliegen der Grenzen 
verhindern und die Höhe ded Meere anzeigen. 

Alle für die Luftichiffahrt wichtigen Gegenftände, natürlicher Art oder von 
Menihenhand geichaffen, können dur) Zeichen neben der Injchrift des benad)- 
barten Orte8 angebracht werden. 

Zur befieren Senntlihmadjung der Stelle, wo fih eine Injchrift befindet, 
dient eine Stange, auf deren Spike eine rot angeftrihene, eventuell au Stroh 
geflochtene Kugel befeftigt wird. Sie wird finngemäß während der Nacht durch eine 
rote Laterne ergänzt, um den mit Scheinwerfern ausgerüfteten Luftichiffen dag 
Auffinden der Infchrift zu erleichtern. In Deflau ift durch Herrn Generaldirektor 
Dr. von Dedhelhaufer die Infchrift bereit3 an Gafometern angebracht worden. 

Während auf horizontalen Stellen eine einnalige Infchrift genügt, wird auf 
geneigten Dächern da8 Anbringen auf beiden Seiten von Borteil fein. Durch 
einen nah Norden am Rande angebrachten Pfeil werden die Himmelsrichtungen 
angedeutet. Die Größe der Zeichen ift auf 2 Meter bemeflen bei einer Breite von 
0,D Meter. LZwilchen den einzelnen Beiden ift ungefähr ein Raum von 
0,50 Meter erforderlid. E8 find zwei Arten von Injchriften vorgefehen. 

Snichriften, die nur bei Tage und durch Scheinwerfer während der Nacht 
erfennbar find; Snichriften, die fomohl bei Zage fihtbar find, wie auch nadht3 
durch Fünitliche Beleuchtung wirken. 

Bährend die Infchriften für Tagesgebraud) wegen der geringen Heritellung3- 
foften überall Verwendung finden fönnen, erfordert die Einrichtung zur Beleuchtung 
größere Ausgaben und wird fi vorläufig auf wichtige Stellen befchränfen, wie 
Zuftichiffahrtslinien, Eintritt in Gebirgstäler, weit fichtbare Bunfte, Anterpläge, 
Ballonhallen und dergleichen. 

Auf Grund der günftig lautenden Gutachten unferer bervorragendften 
Aeronauten und dem Snterefie, weldhes dem Syftem allerort8 entgegengebradht 
wird, wäre e8 ehr zu begrüßen, wenn durd) tatkräfliges Mitwirken der Neich$- 
und Staatöbehörden, Vereine ufw. dad Syftem zur baldigen allgemeinen Einführung 
gelangen würde. Auch die Baupolizei fönnte anregend wirlen. 

Deutihland wäre dann auch hier vorbildlid in dem Beitreben, das Zuftmeer 
in den Dienit der Menfchen zu ftelen und neue Kulturaufgaben zu löfen. 

Aeronaut 


Die Religion in Geihidte und Gegenwart, Handmwörterbud in 
gemeinverftänd!. Darftellung. Herausg. von Zr. M. Schiele. 1. Bd. Tübingen, 
%.€.8. Mohr. 1909. Der Herausgeber diejeg monumental angelegten Wertes, 
dem nocdy Hermann Gunfel, Otto Scheel und eine ftattliche Reihe bewährter 
Ssacdjleute zur Seite ftehen, bat fein Werk von einem im wejentliden neuen 
Gefigytspunkt au unternommen: e8 fol einer bahnbrechenden Bewegung in unjerem 
religionswiſſenſchaftlichen Leben als Markſtein dienen und gleichzeitig weiteſten 
ſtreiſen davon Kunde und Lehre erteilen, was die letzten Jahrzehnte an ſtiller, 
aber weittragender Forſcherarbeit aufzuweiſen haben. Die religionshiſtoriſche 
Wiſſenſchaft hat die hemmenden Grenzen des konfeſſionellen Separatismus wenn 
auch nicht gänzlich durchbrochen, ſo doch ſtark in Breſche gelegt. Die religiöſen 
Vorſtellungen verſchiedener Völker und Zeiten bilden nunmehr den immer höher 
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und reicher amwachlenden Stoff einer Kritik, der zur Unbefangenheit oftmal® nur 
mehr weniges fehlt, und ficherlich nicht der gute Wille. Und al3 Ergebniffe folcher 
vorurteilslofen Kritit ergeben fich ungeahnte ‘Berfpeftiven, die da3 Heute — meit 
hinaus über den Beginn einer bejtimmten Religion — zu den Glaubens. und 
Gedantenelementen fernfter Zeiten in einen geradlinigen Hiftorifhen Zufammenhang 
bringen. Wa8 die FZorfhung in Diefer Hinficht bis zur neueften Zeit geleitet, 
macht das vorliegende Wörterbuch in muftergültiger Veife anfhaulih. Yachmann 
und Laie werden e8 mit gleihem Nuten handhaben; fie finden darin neben kurzen, 
orientierenden Notizen umfangreiche Artifel von dem vollen Wert wiffenfchaftlicher 
Abhandlungen und vor allem jomwohl einen großen Reichtum an Stichwörtern al 
auch die Möglichkeit, durd) zahlreiche Berweife von einem NArtifel zum andern 
größere Gebiete zufammenhängend zu überbliden. Das Werk befchränft fich nicht 
auf die hriftliche Religion, fondern e8 bringt auch die Grundzüge anderer alter 
und neuer Belenntniffe zur Spradhe. Im weiterem Maße al3 in anderen ähnlichen 
Enzyflopädien werden fpeziell die alten Religionen und verwandten Dentfyfteme 
gewürdigt, die dem Ehrijtentum Biftorijch nahe jtehen. Stiefmütterlich fcheint mir 
nur die GnofiS behandelt, jene bisher ald Auswuch3 der urchriftlichen Bewegung 
angejehene theojophiich - philofophifche Richtung, die, von der alten Stirche verfegert, 
in der neuejten Korihung aber mehr und mehr in den Bordergrund zu treten 
und immer greifbarere Formen anzunehmen beginnt. Da feine Möglichkeit 
eriftiert, diefe jedenfalls jehr intereffante Bewegung anders fennen zu lernen al 
aus einer Menge gelehrter Bücher, jo wäre e3 eine danktbare Aufgabe, ein Lerifon 
wie das vorliegende wenigitend? um die widhtigfte gnoftiiche Terminologie und bie 
furze Darjtellung bedeutender Syjteme zu bereichern, biß ein bereit3 geplantes 
Spezialwerk enzyflopädiicher Art dem obmwaltenden Bedürfnis gründlicher Rechnung 
tragen wird. — Sehr lobenswert ift da3 Eingehen auf moderne Berhältniffe, wie 
es bier meines Wilfend zum erjtenmal geübt wurde, ferner die Berüdfichtigung von 
einschlägigem Stoff au den verjchiedenften Grenzgebieten: Mufit, bildender Kunft, 
Bolitit u.f.f. E8 ift mit Beftimmtbeit zu hoffen, daß diefeß neue Handmwörterbud) 
den meiteiten Streifen vertraut und vielen ein Ratgeber und Führer auf dem 
Gebiete der tiefften Menjchheitsgedanfen werden wird. Aler. Redlid (Wien) 


Das Handwörterbud der Stantswiffenfhaften. Das von ber 
Sachkritit aller Kulturftaaten als unentbehrlich anerkannte Werk ift nicht bloß ein 
Nahfchlageiwerf, fondern e8 fan dem Studium der Staatswiffenfchaften, namentlich 
ber Nationalölonomie und der Sozialpolitif, zugrunde gelegt werden. Die 
darin enthaltenen umfangreidhen Abhandlungen, deren Berfaffer fäntlich anerkannte 
Autoritäten für die von ihnen bearbeiteten Spezialgebiete find, erfegen Kompendien. 
Daß von der dritten, gänzlich umgearbeiteten Auflage der vierte Band vollendet 
ift, haben die Grenzbotenlefer fürzlid au8 einer Beilage erfahren. Neu find die 
Artikel: Fahrradſteuer; Familiengüterrecht; Ferguſon; Fetter, Frank Albert; Flaggen- 
recht; Földes, Bela; Friedberg, Robert; Gemeinden (ihre ſozialpolitiſchen Aufgaben); 
Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung; Geſellſchaftsvertrag; Gerlach, Otto. 
Bedeutend erweitert und umgearbeitet iſt eine Menge Artikel, z. B. Familie von 
9 auf 20 Seiten; Fleiſchbeſchau von 83 auf 12 Spalten; Forſten von 45 auf 
61 Seiten; Gefängnisarbeit von 8 auf 15 Seiten; Gewerblicher Unterricht von 
16 auf 27 Seiten; Gewerkvereine von 48 auf 120 Seiten. Auch wo die Ver—⸗ 
größerung des Umfangs nicht bedeutend iſt, hat ſie doch namentlich in den Fällen 
bedeutenden Wert, wo es ſich um Ergänzung einer Statiſtik bis zur Gegenwart 
handelt. Von den vielen politiſch und wirtſchaftlich hochwichtigen und dabei höchſt 
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intereffanten Arbeiten mögen zwei hervorgehoben werden. Der Artikel Finanzen 
(nebit Zinanzgejellihaften, Finanzverwaltung und Finanzwiflenfchaft) umfaßte in 
der eriten Ausgabe 7O Seiten. In den 187 Seiten fiarfen der neuen Ausgabe 
find eingefhoben, in den urfjprünglid) von Eheberg allein verfaßten Abjchnitt 
„Beichichte”: „Briehifche Finanzen“ von Eduard Meyer und „Sinanzen de3 alten 
Rom“ von H. Deflau; ferner eine Finanzitatiftif von Mar von Hedel. Diefer 
bat auch die Syinanzverwaltung neu bearbeitet, die urfprünglich ein andrer behandelt 
hatte. Die Geichichte der Finanzen bat Eheberg diesmal nur big 1870 erzählt, 
„Die Finanzen der Gegenwart” ftellt DO. Schwarz bejonderg dar in einer Abhandlung, 
die befonders dadurdh feflelt, daß fie auch eine Stritif der verfchiedenen Steueriyfteme 
enthält. England wird u. a. deswegen gelobt, weil e3 da8 günftigfte Berhältnig 
der direften zu den indirekten Steuern habe (jene 26,55, dieje 32,55 Marf auf 
den Kopf). Bon der Wertzumwachsiteuer wird gejagt: „Ihre innere Berechtigung 
ift ohne weitere8 anzuerfennen; die finanztechnifhen Schwierigkeiten, namentlid) 
für eine NReichd- und StaatSbefteuerung, find aber nicht 'zu unterfchägen.” Die 
Zolleinnahmen, mahnt der Berfafler, dürften nicht gleich bewertet werden, da die 
Schukzölle auf Robftoffe, Zabrifate und Mafchinen mehr die vermögenden Klafien 
treffen. Den Berfehröfteuern, die fozial betrachtet zu rechtfertigen, volfswirt- 
Ihaftlid aber ald Störungen des Süterumlaufs bedenklid) find, feien Steuern 
auf Genußmittel vorzuziehen. Was den viel umjftrittenen Zabaf betrifft, jo ſei 
den Zabellen des Artifel3 nur die eine Angabe entnommen, daß Franfreid) im 
Sabre 1906 aus biefem Genußmittel 458956000 Frans, Deutfchland nur 
70286000 Darf zog. Über unfre bdeutfhen Finanzen im allgemeinen wird 
geurteilt: „Wir haben etwas zu jehr aus dem Bollen gelebt.” Höchlt interefiant 
find die Bergleihung der Finanzlagen der Grogmäd)te, die Daritellung der Ver- 
flehtung der tommunal- mit den Staatdfinanzen und bes Wachdtum? der Staat3- 
ihulden. Daß immer mehr und immer Ffleinere Staaten in die Bumpwirtichaft 
bineingeraten, wird deswegen al8 ein Glüd betrachtet, weil ohne diefe Ausdehnung 
des Schuldenwefens die Riefenkapitalien, die fih in den Großftaaten aufhäufen, 
faum unterzubringen wären. Dem von 26 auf 55 Seiten angewachfenen Artifel 
„Geld“ ift ein Anhang beigefügt, in dem %. ©. Knapp feine ftaatliche Geldtbeorie 
darftellt, die jo viel Aufiehen erregt bat. Viele werden dafür dankbar fein, daß 
fie dDadurh der Mühe überhoben werden, fein Buch über den Begenftand zu lefen. 
Seine Theorie ift praftiich ungefährlich, weil er nicht daran denft, die Papiergeld- 
wirtihaft zu empfehlen, und nüglid, weil er neue Einfidhten in dag Geldweien 
der Gegenwart erfchließt. Die Theorie jelbft, weldhe die Notwendigkeit einer 
Metalibafis fürd Geld leugnet, halte ic) allerdings für falich, und wie mir Scheint, 
wird fie im Hauptartifel von &. Dienger auf Seite 565 ff. und Seite 601 widerlegt. 
C. J. 
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F ürzlich ſah ich drei ſehr verſchiedenartige Bilder nebeneinander, einen 
— M Rembrandt, einen Tizian, einen Whiftler. Welchen ich für den 
— Beſten erkläre? Pietät, Kunſtgeſchichte und andere Konzeſſionen 
ER XVxwangen mich, Rembrandt die Palme zu reichen; aber mein Gefühl 
Ebdatee ſofort für Whiſtler entſchieden. (Ich empfehle zu dieſen und 
h ähnlichen Bergleihungen, wie überhaupt zum einführenden Studium 
die im Berliner Berlag Harmonie erfcheinenden ausgezeichneten Künftlermono- 
graphien „Meifterbilder in Sarben”, das deutfche Seitenftüd zu den beliebten englifchen 
Ausgaben. Zert, farbigeReproduftion, alles fteht aufder Höhe. Dazu der billige Preis!) 
Whililer ift ein ungeheurer Zortfchritt, auch über Rembrandt; überhaupt gibt e8 nidt8, 
was höher fteht al8 die Hervorbringungen unferer Zeit, und da8 Belte ift immer da3 
Neue. Blasphemiel Ich erkläre, dag wir die Vergangenheit nur durch da moderne 
Leben begreifen fönnen, und daß fie für ung nur infofern befteht, al3 fie mit der 
Gegenwart einen fühlbaren Zufammenhang bat. Ich Habe diejelbe Überzeugung 
wieder gewonnen, als ich die von Georg Lehnert in Verbindung mit anderen berans- 
gegebene große illuſtrierte Geſchichte des Kunſtgewerbes (Verlag von 
Martin Oldenbourg inBerlin) dDurhblätterte. Auch für die geihichtliche Betrachtung 
muß der Ausgangspunft da8 moderne Xeben fein. Der heilige Morris in Ehren, aber 
feinen Hab gegen die Mafchine teile ih nicht. Meajchinengearbeitete Möbel, 
Präzifionsarbeiten, der guie in Maflen bergeftellte Berlegereinband, die modernen 
Bervielfältigungstechnifen find wirflih ein ungeheurer Sortichritt, wobei der 
perfönlihen Nuancierung ebenfoviel Freiheit gegeben ilt, wie bei dem alten Hand- 
werf. Die Becher ald Sportpreife von Brofeflor Hoffmann find mir in jeder 
Hinficht wertvoller al8 die getriebenen Prunkkelche des ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhunderts; Möbel mit Einlegearbeiten von Banfof übertreffen die Ehinoiferien 
des achtzehnten Sahrhundert8; ein modernes Haus ift unter allen Umständen befier als 
ein altes; ja felbft Hinter einer gefchmadlojen, neumodifhen Faflade verbirgt fich 
eine Unmenge von Berbefierungen und zmwedmäßigen Einrichtungen, von Denen 
unfere Großeltern feine Ahnung gehabt Haben. Man wird daher den NRaufch der 
Begeilterung verftehen, der über die Gemüter faın, al8 ungefähr vor fünfzchn 
Sahren die neue deutsche Kunftgewerbebewegung eintrat, die ich in meiner Geidhichte 
diefer Epoche beichrieben babe (Das neue Deutihe Kunftgewerbe; Berlag von 
Klinfhardt & Biermann, Leipzig). E83 fchien, alS hätte die Welt plöglic) ein neueß, 
überrajchendes Geficht erhalten. E83 war eine gärende Zeit der Fruchtbarkeit, Die 
an die größten Blütezeiten der Vergangenheit erinnerte. XTrogdem fie ein Durd- 
. au8 anderes jdhien al® die Hiltorie. Auch fie war vom modernen Leben au3- 
gegangen, und war darin allen großen Epocden der Kunfi- und Stunftgewerbe- 
geihichte verwandt. 

est, da dDiefe moderne Bewegung abgeldjloffen ift, mußte der Wunfch entftehen, 
diefe Ergebniffe im geihichtlihen Zufammenbang zu fehen, um ihre Größe oder 
ihre Kleinheit zu bemefien. Sn zwei Starken Bänden, jeder fiebenhundert bi8 
achthundert Seiten ftart, mit überaus gahlreidhem, intereffantem AbbildungSmaterial 
verjehen, ift der ungeheure Stoff in Lehnert? Kunftgeiverbegefchichte bewältigt, 
der die Flaffiiche und vorkflafliiche Zeit, dag Deittelalter, die Renaiflance-, Barod-, 
Nokoto-, Louis XVI. und Empirezeit, die moderne, den 3Slam und Dftafien umfaßt. 
E3 bätte gerade nod) gefehlt, daß die ethnographiihe Kunft nicht nur Europas, 
fondern vor allem aud) der Kolonien, Amerifas, der nordifchen Bergangenheit 
und der nod) lebenden unzivilijierten Völferfchaften in den Kreis der Betrachtung 
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gezogen worden wären, um eine Welt-Enzyflopädie de8 Sunftgeiverbes zu haben. 
Bielleiht aber entjchließen filh Herausgeber und Berlag, einen Ergänzungsband 
etbnographifcher Kunft anzuhängen, die heute von außerordentlichem Anterefle 
it und EntwidlungSteime birgt, die gerade den älteren Kunſtepochen zugute 
famen. Dann wäre freilich der Gipfel der Wünjche erreicht. Indellen müflen 
wir für das Gebotene dankbar fein. Hervorragende Kenner und Gelehrte, 
wie Erich Pernice, Georg Stwarzensfi, Otto von Yalte, Wilhelm Behnte, 
Morig Dreger, Iofef Folnefics, Edmund Wilhelm Braun, Otto Kümmel, Dufeum®- 
leute, Haben fi) unter der Redaktion des bewährten Georg Lehnert zu diejem 
Standard-work vereinigt... Mit der ihm eigenen ruhigen, geihäftlid) nüchternen 
Sadlichkeit legt Lehnert in dem Anfang3fapitel die Grundlagen und Ziele des 
Kunſtgewerbes ſowie deſſen Geſchichte auseinander und fchildert in den Schluß- 
fapiteln des Werkes die Entwidlung des neuen Stils feitder Mittedesneungehnten Sahr- 
bundert3. Unperjönlichfeit war bier Verdienſt. Meit dem ftärferen Temperament 
des Liebhaber8 behandelt Zolnelicd die Empirezeit; wir verdanfen ihm auf diejfem 
feinem Spezialgebiet andere intereffante Arbeiten, die ihn al3 Kenner und sorfcher 
außzeihnen. Dreger unterfucht mit der diefen Wiener auszeichnenden willenjchaft- 
lihen Gründlichfeit das Stunftgewerbe im Barod und Rofofo, Swarzenski, Pernice, 
Dtto von Falke und Behnfe befiellen Mittelalter und Nenaiflance; und die wert- 
vollen Anhänge de3 ISlam3 und des oftafeatifchen Kunftgewerbes find von Braun 
und Stümmel bearbeitet. So ift ein überfichtliches Nacfchlagewerf entitanden, 
das feine Bollitändigfeit darin fucht, daß e8 aus allen Zeiten das Charafteriftiiche 
bringt und fich daher unentbehrlid für den SKünftler, den Kunftgewerbler, den 
Shit und KHulturfreund macht. Denn eine Sunftgeiverbegeihichte ift recht 
eigentlich eine Sulturgefchichte. Durch feine andere Äußerung der Kunft fönnen 
wir fo tief in da perfönliche Leben, in die Sdeale, den Gefchmad, die fünftlerifchen 
Aniprühe und die Wirtichaftsformen einer Zeit und einer Nation bliden, als 
durd) da3 Kunftgewerbe. Hohe Hunt ift dem Alltag und daher dem Wechfel feiner 
Formen und Wünſche entrückt, ſie hat es mit den legten übermenjchliden Zragen und 
Forderungen zu tun, das Gewerbe ſieckt zu tief im Mechaniſchen und in der 
gemeinen Notdurft; im Kunſtgewerbe aber vereinigt ſich beides, dieſes Materielle 
und jenes Geiſtige, eine Miſchung, die Kulturverfaſſung heißt. Wir haben daher 
keinen beſſeren Gradmeſſer für die Kuliur und ihre Wandlungen als das Kunſt—⸗ 
gewerbe, und darum iſt uns dieſe neue Geſchichte ein ſehr willkommener Berater. 

Wir können die Zuverläſſigkeit dieſer Beobachtung feſtſtellen, indem wir die 
Probe auf unſere Gegenwart machen. Wir ſehen, wie ſich hier auf unſerem ſo 
leicht kontrollierbaren Beobachtungsfeld die Anſprüche ſeit den letzten zehn, fünfzehn 
Jahren im großen Publikum außerordentlich verfeinert haben. Das bürgerliche 
Heim, der Möbelmarkt, alle kunſtgewerblichen Produktionszweige haben eine neue 
Phyſiognomie empfangen. Der Geſchmack der ſiebziger und achtziger Jahre, darin 
fich unſere Elterngeneration ausdrückte, kann uns heute, wo wir ihn antreffen, nur 
mit leidenſchaftlicher Unzufriedenheit erfüllen. Die neuen Ideen, von modernen 
Künſtlern dem Kunſtgewerbe zugeführt, ich erwähne nur die wichtigſten, van de Velde, 
Pankok, Behrens, Olbrich, Bruno Paul, Riemerſchmid, Schultze-Naumburg, Obriſt, 
der Künſtlerkreis der Wiener Werkſtätte mit Joſef Hoffmann, Kolo Moſer und 
Otto Wagner, haben in dieſer kurzen Spanne Zeit eine außerordentliche Kultur— 
verfeinernng mit ſich gebracht. Nichtige, unzweckmäßige, falſche, protzenhafte 
Dekorationsmacherei wird heute wieder als Merkmal der Unbildung angeſehen; 
die häusliche Umgebung kann mit vollem Recht als Maßſtab für die perſönliche 
Kultur angeſehen werden. Wir haben gelernt, in allen dieſen Dingen wieder das 
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Chte, Gediegene von einer leichteren perfönlichen Nuance (aud) dur) die Majchine 
Hindurd)) Beitimmte zu lieben. Wir haben dabei im Auge, daß jedes Ding feiner 
Herltelungsart und feinem Material gemäß behandelt fei. Daraus folgt, daß 
wir ein erhöhtes Üntereffe an dem Stonftruftiven haben, wie denn überhaupt der 
Rationaligmus im modernen Sunftgewerbe zur Betonung der fonitruftiven Elemente, 
und fomit zu einem £onftruftiven Stil geführt bat. Alles, wa8 unferer Zeit den 
Stempel gibt, die Mafchine, die Eijentechnif, die induftrielle Broduftionsweile, aber 
zugleich aud) die perfönliche Eigenart und Unabhängigfeit, drüdt fich in den modernen 
Kunftgewerbe aus. Das Möbel ift infolge des fchon feit dem achtzehnten Jahrhundert 
(in England) gänzlicd induftrialifierten Zifchlergewerbe8 majchinel Hergeitellt, daher 
glatt, jchlanf, prägis; aber der perjönlide Sinn des Zeichners oder Künſtlers 
durfte fich den Zurus eines paflenden Zlächenichmudes erlauben. Sn den Tapeten- 
und Möbelbezügen darf dag Ornament, das fonjt verbannt ift, neue Triumphe 
feiern, an den Wänden haben wir, wenn e8 zu guten Werfen der Malerei nicht 
reiht, Originalholsfchnitte oder Steinzeichnungen von bedeutender fünjtlerifcher 
Marke; die stleinplaftit erlebt wieder eine neue Blütezeit, feit e8 feramijche Künſtler⸗ 
werfitätten und die Kopenhagener Porzellanfabriten gibt, die ein nadeiferns- 
werte8 Borbild jind. Wie fehen dagegen die Interieur der fiebziger Sabre 
aus, mit den galvanifchen Reproduftionen, den mafjdinenmäßigen Schnitereien 
an allen Eden und Enden, den Mealartbufetts, den Bugenfcheiben, und 
falihen clair-obscur- Stimmungen? Aber wir SHeutigen erfüllen nur, was 
ih im Grunde Schon in den fiebziger Iahren des neungehnten Iahrhundert3 und in 
den früheren Epodyen vorgebildet bat. Damals entitanden die Wirtihafts- und 
Heritellungspringzipien, die noch nicht ihre eigene Ausdrudsform gefunden Hatten. 
Diejen Stil, der nit nur unferer geijtigen Berfaflung, fondern vor allem auch 
dem fomplizierten Apparat unferer Arbeit3- und Lebensweife entipriht, Bat die 
Moderne verwirflidt. Auch die früheren großen Epochen Haben fi auf Diele 
Weije verwirklicht, wern auch nicht in folcher fonsequent Eonftruftiven Weile, fondern 
mehr ornamental. Zroß Ddiejer äußeren ftarfen Berjchiedenheit fünnen wir aber 
doc) eine gewifle Kontinuität der Kormen der Vergangenheit und der Neuzeit 
feitftellen, foweit e8 die organiiche Forın betrifft. Lehnerts Geſchichte des Kunſt⸗ 
gewerbes gibt höchft interefiante Studienmöglidhfeiten, Bergleichdmaterialien, um 
zu erfennen, was wir mit der fehr verfchieden gearteten Vergangenheit gemeinfam 
haben und was uns trennt. Die fühle, fachliche, zurüdhaltende Objektivität des 
Werkes ift ein Borzug; dem Inhalt einen eigenen Sinn und YZufammenhang zu 
geben, it Sache de3 Lejers, der Dank dafür weiß, daß man ihn nicht bevor- 
munden will. Jofeph Aug. £ug 
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Gedanken über Elfaß-Sothringen 


er einmal in deutjchen Kleinjtaaten gelebt hat und dann nad) 
Aa einem der größeren oder dem größten der Bundesftaaten, nad) 
a PBreußen fommt, wird mit Freude die freie Zuft des großen Raums 
gegenüber der verbrauchten Atmofphäre in den engen Kämmerchen 
der Kleinjtaaten auf fi wirken laffen. Man wirft Preußen oft 
eine allzu fonjervative, von Linksitehenden Parteien „realtionär” genannte 
Gefinnung vor. XQTroß alledem bleibt eins unbeftreitbar: ein Großjtaat wie 
Preußen fann den ungeheuren Kompler moderner Staatsaufgaben in ganz anderer 
Meife ausfüllen wie ein Kleinftaat von einer halben, einer oder aud) zwei 
Millionen Einwohner. Daß die Verwaltung und Regierung Preußens tehnifc 
in Deutſchland an der Spibe jteht, hat der Reichsfanzler und Minifterpräfident 
bei der Eröffnung der Wahlrechtsdebatte im Landtag mit Recht betont.) Wenn 
Preußen den liberalen oder extremen Parteien mehr oder weniger reformbedürftig 
ericheint, fo fann m. E. daraus ein Vorwurf gegen die Regierung oder den 
Staat als jolchen felbft nicht hergeleitet werden; es ift Sadje der politischen 
Parteien, den Kurs des Staatsfchiffs zu beftimmen. Auch das Dreiflaffen- 
wahlrecht kann bei einigermaßen genügender Beteiligung nichtlonjervativer 
Bevölferungsihichten die Parteien der Linken in der preußifchen Kammer 
bedeutend verjtärfen, wenn diefe Parteien nur den feiten Willen dazu haben. - 
E35 foll mit diefen Ausführungen nicht zu den Wahlrechtsfragen in Preußen 
Stellung genommen, e$ foll damit vielmehr nur dargetan werden, daß Preußen 
im ganzen durchaus nicht der abfolut reaftionäre Staat ift, wie ihn ertreme 
Parteien fo gern fälfchlich zu benennen lieben. Jedenfalls ift die ungeheure 





*), Wir ftimmen bier mit dem Herrn Berfaffer nicht gang überein und verweifen deshalb 
auf die in den Grenzboten erjcheinenden Auffäge über die Preußifhe Verwaltung. (Rr. 3, 
4, 5, 7, 15, 16, 18.) ©. El. 
Grenzboten II 1910 19 
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Überlegenheit Preußens als Großftaat in allen Fragen des vielfeitigen Staats: 
lebens, in Bolitif und Kultur, in Handel und Wandel jo in die Augen fpringend, 
daß es einer Unterhaltung darüber nicht mehr bedarf. 

Menn man zu diefer Überzeugung gelommen ift, fo wird man aus ganz 
prinzipiellen Gründen heraus fich entfchieden dagegen verwahren müfjen, die in 
der Zeit der Eifenbahnen, des Luftichiffes und der drabtlofen Telegraphie überall 
fihtbare Tendenz der immer größeren Zufammenballung von Bevölferungs- 
einheiten zu großen gewaltigen National-, ja zu Weltjtaaten gemwifjermaßen 
dadurh in das Gegenteil zu verfehren, daß man künftlich Feine verfümmerte 
Staatengebilde jchafft, niemand zur Yreude, allen zum Leibe. 

Ein folddes Staatengebilde wäre der autonome Bundesjtaat Elfaß-Lothringen. 
Diefer Bundesftaat würde aus zwei Zeilen beitehen, die miteinander gar 
nicht zu tun haben und in ihrer Art grundverfchieden voneinander find, aus 
dem allemannifchen Elfaß, belegen im fruchtbaren, fonnigen Aheintal, und aus 
dem ftillen, etwa melandolifchen und doch für den empfindenden Menfchen mit 
feinen Reizen ausgeftatteten Yothringen. Dort ein lebhafter, aufgeregter Menfchen- 
ichlag, der fih in nichts von anderen fübdeutfchen Stämmen unterjheidet, ins⸗ 
befondere auch nicht in puncto Abneigung gegen Preußen; in Zothringen, jowohl 
in dem größeren rein beutfchen Teil wie in dem Fleineren franzöfifchen Zeil, 
dagegen eine nüchterne, fonfervativ gefinnte, fparfame Bevölkerung, welche in 
der Saargegend den gleichen Charalter zeigt wie die Bevölferung der preußifchen 
Gebietsteile, und die im nördliden Zeil, an der Mofel, dem Charalter der 
Eifeler Bevölkerung jehr nahe kommt. 

Auch wirtihaftlich haben die beiden Provinzen faft nicht miteinander 
gemein. Das Elfaß verlangt die Schiffbarmadhung des Oberrbeins, in Loth- 
ringen ruft man dagegen nach der Kanalifierung der Mofel. m Elfaß blüht 
die Zertilinduftrie, Lothringens wirtfchaftliches Gedeihen ift mehr und mehr 
auf die Entwidelung der Eifeninduftrie, des Erz- und Kohlenbergbaus abgeitellt. 

Und diefe beiden grundverfchiedenen Länderftrihe hat man ganz wider- 
natürlich in einem langen f(hmalen Bande längs der gefamten deutfch-franzöfifchen 
Grenze zu einem modernen Auftrafien, zu einem, wie ich mich ausdrüden möchte, 
total unmirtichaftliden Zmedverband vereinigt. 

Aber nicht nur bierin Liegen begangene Fehler. Auch vom Standpunkt der 
Angliederung und Alfimilierung an das große deutiche Vaterland war die 
- Sjolierung beider Provinzen ein fehwerer Fehler. Man bat den Chauvinismus 
der Eljaß-Lothringer Tünftlih dadurd) bewahrt, indem man ihm nicht nur 
erlaubte, jondern ihn es fogar nötigte, fi in Reinkultur zu erhalten. 

Das erite Beitrehen Deutfchlands nad der Wiedergewinnung von Elfah- 
Lothringen mußte fein, die fo günftige Gelegenheit der Ausfüllung der durch 
die Auswanderung nad) Frankreich entitandenen Bevölferungslüden Träftig 
auszunugen. Das it ja nun aud teilmeile gefchehen. Qaufende von 
deutjhen Beamten ftrömten ins Land; dur) die ftarfen Garnifonen ergoß fidh 
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ein ftet3 neugejpeifter Strom von Träftigen jungen Söhnen der Mutter Germania 
in die Provinzen, die vielen von ihnen dann eine zweite Heimat wurden. 
Große AYnduftriezweige wurden durch deutfchen Unternehmungsgeift belebt oder 
neu gegründet; man denke nur an die gewaltige Montaninduftrie in Lothringen. 
So fam es, daß der alte, feit den Tagen der Gallier und Römer heiß umitrittene 
Grenzitaat wieder mehr und mehr mit deutfcher Kultur und deutjcher Bevöllerung 
erfüllt wurde, nadhdem vorher mehrere Jahrhunderte lang in umgelehrter 
Richtung die Stoßkraft des früher als Deutfchland geeinten franzöftfchen National: 
ftante$ gegangen war.*) 

Aber troß diefer erfreulihen Eridheinungen, trogdem man Stäbte wie 
Straßburg und Met heute in der Hauptfadhe als deutiche Städte bezeichnen 
fann, bat man e3 fertig gebradt, gerade durch die SYolierung der beiden 
Provinzen auf fidh felbit und durch ein erfchwertes Wahlrecht für bie Volls- 
vertretung (wenn man den Landesausfchuß fo nennen darf) die alteingefeffene 
Dberfchicht der Bevölkerung, die, in franzöfifhen Zeiten franzöfifiert, in 
hartnädiger Weife an dem fremden Firnis feithält, zur eigentlich herrfchenden 
Schidht in Elfaß-Lothringen zu mahen. Die Kühnbeit diefer Tleinen, aber 
mädhtigen Minorität drüdt fi heute aus in dem Nuf „Elfaß-Lothringen den 
Elfaß-Lothringern”. Was darunter verftanden wird, wird von ihnen verfchieden 
angegeben, wenn fie aber unter fich find, nennen fie einen echten Elfaß- 
Zothringer nur einen foldden, der den befannten Großvater vor 1870 im Lande 
gehabt Hat. Zu franzöfifchen Zeiten freilich hatten fie ein ganz anderes Prinzip, 
Heute fommt es noch in ihren Zeitungen dann und warn zum Durhbrudh, wenn 
es ihren nad) Weiten gerichteten Sympathien entipricht, nämlich wenn fie von 
ihren „Compatriotes en France“ fprehen. Damit meinen fie dann jeden 
franzöfifhen Beamten- oder Offiziersfohn, deffen Vater, vielleicht aus der Picardie 
oder von den Pyrenäen ftammend, einmal zwei oder drei Jahre in Diedenhofen 
oder Colmar ftand und dem hier der Sohn geboren wurde. Ein foldder Boll- 
blutfrangzofe gilt als Eljaß-Lothringer, nicht aber der jtammverwandte Pfälzer, 
defien Sprade und Sitten von denen des Clfäffers faum zu unterjheiden 
find, der, im Lande geboren, von einem vor vierzig Jahren eingewanderten 
Bater abftammt; diefer Pfälzer ift ein „Schwob”“ und Yremdlörper. reilich 
hüten fi) die Nationaliften in Elfaß-Lothringen fehwer, das öffentlih ein- 
äugeftehen, aber fie befunden e3 Hundertfach durch ihre Taten. Gejellichaftlich 
fließen fie fidh überall ab gegen folche, auf die ihr Stempel des Elfaß-Lothringers 
nicht paßt. Sie gründen franzöfiiche Sportvereine, Theaterflubs ufm. und betätigen 
in allen Beziehungen, feien e3 politifche oder wirtfchaftliche, bei allen Wahlen, jomwopl 
zum Landesausfchuß wie zu den Kreis- und Bezirkstagen, in Kommunalvermwaltungen, 
Handelälammern, nterefjenvereinigungen ufw., das Beitreben, unter ich zu 
bleiben und jeden Anfang einer Verfchmelzung mit den Altdeutichen abzulehnen. 


*), Hier fei auf unfern Artikel „Das Elfaß”“ in Nunmer 10 bingewiefen. 
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Wenn man diefen Leuten jet von Reich& wegen eine neue Berfaffung gibt, 
ehe man das Wahlrecht, insbefondere zum Landesausihuß, geändert hat, fo ift 
unfhwer abzufehen, auf welhen Weg die Entwidlung weitergehen wird. Vie 
im Lande befindlichen altdeutfchen Elemente, 400000 Seelen, alfo über 22 Prozent 
ber Sefamtbevölferung, würden in dem ifolierten Nationalftaat Elfaß-Lothringen 
nichtS zu fagen haben. Sie würden an die Wand gebrüdt, es fei denn, daß 
fie, wie heutzutage fchon infolge der im Lande berrihenden Tendenzen und ber 
ſchwachen Wiberftandsfähigleit mancher deutfchen VollSgenoffen zu beobachten 
ift, zu Nenegaten werden und fi auf die andere Seite fhlagen. Das aber 
fann nicht die Mbfiht des großen Gefamt-Deutihhland fein. Links ftehende 
Parteien geben eine falihe Frageitellung, wenn fie behaupten, das elfaß- 
lothringifde Volt fei reif für die Verfaffung und die Autonomie, und jede 
andere Anficht fei realtionär. Wo weitgehende Bolfsrechte erütieren, entſcheidet 
nit immer der ruhige Sinn und die Arbeitfamfeit der großen Menge, jondern 
häufig die Denkungsweife einer Heinen, die Führung übernehmenden Schicht. 
Eljaß-Tothringen als felbftändiger Staat würde mit fliegenden Fahnen in das 
Lager derer um Wetterl&, Preis und Genofjen übergehen. Die Nationaliften 
haben es in den meiften Ländern verftanden, durch Drohungen, Boylottierung uw. 
die große, ihnen nit zu Willen ftehende Menge zur Gefolgihaft zu 
zwingen. Eljaß-Lothringen ift aus diefen Gründen wohl tbeoretiih reif 
für eine PBerfaflung, aber nicht reif zur Gelbitregierung im Sinne eines 
deutfchen Bundesitaates, und nicht reif zur Übernahme der Grenzwacht gegen Weiten. 

Hier beißt es Mare Stellung nehmen, jede Gefühlsichmärmerei fann Die 
fchweriten, nie wieder gut zu madjenden Schäden erzeugen. 

&3 folgt aus dem DObigen fchon, daß uns gegenüber der Berfaffungsfrage 
— die Wahlrehtsfrage als die zeitlich vorgehende erfcheint. So jchwer es in 
Eljaß-Lothringen empfunden wird, feinen Anteil an der NReichsregierung in 
Berlin durch einen ftimmberedhtigten Vertreter im Bundesrat zu haben, ebenfo 
ihwer wird die Unmöglichkeit getragen, den Bolfswillen in Straßburg zur 
Geltung zu bringen. Unter Volk veritehen wir freilih nicht nur die große 
Menge, fondern aud die in irgendeiner Beziehung höhere Dienfte leiftenden 
Kräfte, befonders die eingewanderten nduftriellen, Gelehrten, Snhaber der freien 
Berufe, Großgrundbefiger ufm. Diefe Klaffen, die für den Staat viel bedeuten, 
würden bei einer etwaigen Cinführung des NReichstagsmahlrehts in Elfaß- 
Lothringen faft ausnahmslos der Mittel entbehren, fich zur Geltung zu bringen. 
Wir begrüßen e$ daher, wenn die „Straßburger PBoft“ in einem am 16. März 
unter der Überjchrift „Brennende Fragen“ erfchienenen Artikel darauf hinweift, 
daß die Einführung des ReichstagsmahlrehtS weder wünfchenswert no) wahr- 
jheinli) fei, und wenn dabei insbefondere die Einführung von PBluralitimmen 
und des ProportionalmahlrechtS gefordert wird. 

Über wie gejagt, auch wenn man fo vorgehen follte, Daß man zuerft das 
MWahlreht reformiert und es dem dann entitehenden neuen Landtag überträgt, 
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feine Wünjche in der VBerfaffungsfrage geltend zu maden, auch) dann wird man 
Gefahr Laufen, noch diejelben jchädigenden Tendenzen in Elfaß-Lothringen 
wirken zu jehen, die heute ihr jo unbeilvolles Spiel treiben. Die Frage ift 
fiherlih der reiflihen Überlegung wert, ob e8 denn überhaupt notwendig fei, 
einen neuen deutjchen Kleinjtaat zu chaffen. Freilich beruht der Grundgedante 
des Deutfhen Reich auf der Zufammenfaffung der jelbftändigen Bundesftaaten 
zu einem madtvollen Ganzen. Diefem Prinzip wird aber nicht genommen, 
wenn man Cljaß-Lothringen unter die größeren der Bundesftaaten zur Auf- 
teilung bringt. Lothringen würde fich feiner Bevölkerung nad) vorzüglich zu 
einer Alffimilation mit Preußen eignen, das Unter-Eljaß Fönnte ohne Schwierig- 
feiten mit der Pfalz, das DOber-Elfaß zur Hälfte mit Württemberg, zur Hälfte 
mit Baden vereinigt werden. Waren dody auch zu franzöfilchen Zeiten die 
heute Elfaß-Lothringen ausmachenden Länderteile in der Verwaltung gänzlich 
voneinander getrennt. Sie zerfielen in mehrere Departements, welche Direlt 
untereinander nicht3 gemein hatten, die ihre Weifungen vielmehr von Paris 
empfingen und von Paris aus regiert wurden; und man muß immer bedenfen, 
daß es für die franzöfifche Regierung viel fchwerer war, vor zweihundert Jahren 
in bdiefen Länderteilen Fuß zu faffen, weil nur in wenigen, eng "begrenzten 
Gegenden Franzöfiih als Vollsiprache gelten Tonnte, das ganze Elfak vielmehr 
bi auf geringfügige Ausnahmen und zwei Drittel von Lothringen in Sprache 
und Sitten rein deutih waren. Wenn damals unter fo fchmwierigen Umftänden 
ein fremder Staat es fertig gebracht hat, diefe Provinzen eng an fich zu 
fließen auf Grund einer Bermaltungsorganifation, die das Tuge Wort 
„divide et impera“ zur Geltung brachte, warum follte e3 unmöglich fein, ein 
erit vierzig Yahre lang beftehendes Fünftliches Gebilde, das noch nicht weiter 
fertig gebracht hat, als es einer Dberfchicht von Notablen möglich zu machen, 
für fich möglichft viele Vorteile herauszufchlagen und das Land möglichft von 
Deutihland getrennt zu halten, wieder aufzuteilen und durch die Anziehungs- 
fraft der großen deutſchen Staatengebilde allmählid mit deutfcher Kultur 
und Ddeutihem Wefen viel inniger zu durchdringen, als dies bisher 
möglich war. 9 

Heutzutage hält der Depute Vogt im Landesausichuß eine Brandrede gegen 
die eingewanderten Beamten, die er gemwifjermaßen als Schmaroger bezeichnet. 
In franzöfifhen Zeiten war es felbitverftändlih, daß aus allen Gegenden Franl: 
reihs Beamte nad Elfaß-Lothringen verfegt wurden, und niemand hat damals 
darüber geflagt. Ebenfo felbitverftändlich war es damals allerdings, daß Elfaß- 
Lothringer, weldde in den Staatsdienft traten oder die Dffiziersfarriere ergriffen, 
fein Recht darauf hatten, in ihrer engeren Heimat zu bleiben, fondern daß fie 
es fi gefallen laffen mußten, in das Innere Frankreichs verjebt zu werden. 
Gerade dadurch” aber wurde die gegenfeitige Annäherung und Berfceämelzung 
auf daS beite gefördert. Diefes MittelS haben wir uns bisher in Eljaß-Loth- 
ringen nicht bedient, Wenn der Landesausfhuß fich beflagt, daß die Söhne 
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des Landes feine Gelegenheit haben, im Staatsdienft aufzurüden, wenn er 
fordert, daß für jede freie Stelle Elfaß-Lothringer den Altdeutichen vorgezogen 
werden, fo erhält diefe Forderung nur dadurch eine gemwille Berechtigung, weil 
darauf hingemwiefen werden kann, daß die deutichen Bundesftaaten in echtem 
beutfchen Bartifularismus ihrerfeitS fich dem Elfaß-Lothringer ebenfall® ver- 
ihhliefen. Würde Lothringen preußifche Provinz fein, jo wäre es felbftverftändlid, 
daß die preußifchen Landräte in Lothringen aus allen preußifchen Gebietsteilen 
fommen würden. Auf der anderen Geite ftände aber au) dem jungen 
Zothringer, der in die Vermwaltungslaufbahn übergehen will, die Möglichkeit 
offen, feinen Weg durch die Regierungen aller preußiiden Provinzen bis 
zu den Berliner Minifterien zu machen. Eine folde Karriere würde manden 
anloden, der heute dem Staatsdienſt den Rüden kehrt, fild irgendwo als 
Nehtsanwalt oder Notar niederläßt und dann, um ein Feld für feinen 
Zätigfeitsprang und Ehrgeiz zu finden, in Poliitt macht und elfaß-Lothringifcher 
Nationalift wird. 

Was für Preußen und Lothringen gilt, gilt in ähnlidem Maße für Bayern, 
Baden, Württemberg und das Elfaf. Wenn diefe Staaten aud) an Größe 
dem preußifhen NRiefen nicht gleichfommen, fo erfegen fie deffen Affimilation3- 
fraft Dur) eine ausgeglichene echt deutiche Kultur und durch ihre Wefens- 
verwandtihaft als füddeutfche Staaten mit dem Elfaß. 

Man behaupte nicht, dur) eine foldde Teilung Elfaß-Lothringens werde 
die Bevölferung vergewaltigt, denn wie gefagt wird damit nur der bis zum 
Sabre 1870 berrfhende Zuftand wieder bergeftellt, und ferner erhält ja Die 
Bevöllerung eines jeden der fo entitehenden Zeile in dem betreffenden Bundesftaat 
volle Sleihberedtigung. Die Lothringer gelten dann als Preußen, wählen 
zum preußifchen Landtag, können in Preußen Beamte werden ujw. Dann gibt 
e8 eben feinen Grund mehr, über eine Zurüdfegung gegenüber den übrigen 
beutihen Staatsangehörigen zu Elagen, und infolge der fih viel rafcher voll» 
ziehenden Aljimilation werden die heute im Vollgenuß unbegründeter Vorrechte 
ftehenden Notabeln in verhältnismäßig kurzer Zeit von der ihnen erbauten Platt- 
form verfchmwinden müffen. Jedenfalls wird die Entwidelung ‚dann bedeutend 
rafeher zugunften des Deutfchtums weitergehen, als dies bisher im mehr oder 
weniger felbftändigen NReichsland der Fall war. 

Bei einer folden Löfung erübrigt es fi, über die Außerft fehmierigen 
ftaatSrechtlihen Fragen nachzudenken, melde dur die für Elfaß- Lothringen 
geforderte Autonomie entftehen. Man denfe an die Verteilung der Stimmen 
im Bundesrat, insbefondere an die für das NReichsland zu findende Staatsform 
(Monardie oder Nepublif, Selundogenitur oder lebenslänglidher Statthalter, 
Gin- oder Zweifammerfyftem uff.). Man denfe aber au an die Befegung der 
Bifhofftühle in Straßburg und Met, an das Necht der deutfchen Gliedftaaten, 
Gejandte zu ernennen und zu empfangen. Soll darüber etwa in Straßburg voneiner 
nad) Franfreich neigenden, aus Notabeln beitehenden Regierung befunden werben? 
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Einwände gegen unferen Borjchlag Lönnen allerdings von denjenigen Bundes- 
ftaaten kommen, die dur die Aufteilung des Neichslandes feinen Gebiet3- 
zumadh8 erreichen würden. Im Intereſſe des Gefamtreih8 darf man jedoch) 
von diefen Bundesstaaten (ernftliche Berüdfichtigung verdienen natürlich nur die 
‚größeren wie Sadien, Heflen ufw.) einen gewiflen Verziht auf da8 Lucrum 
cessans einer Gebietövergrößerung erwarten. Auch ift zu bedenken, daß bei 
einer Selbftändigmadjung Eljaß-Lothringens al8 Bundesftaat durh Schaffung 
neuer Stimmen im Bundesrat die übrigen Staaten ebenfall3 einen Teil ihrer 
heutigen Machtbefugnifjfe aus der Hand geben. 

Man darf nicht denken, daß der Inhalt diefer Ausführungen etwas 
durchaus Neues, nie Gehörtes fei. Wer im Lande lebt und mit der Bevölkerung 
viel zufammenfommt, der wird unferen Borfchlag häufig von den Lippen 
alteingefeffener, guter Elfaß-Lothringer zu hören belommen, namentlid dann, 
wenn fie fich fiher vor dem Terror der Fleinen berrfchenden Minderheit fühlen. 
Und gerade diefe Erfahrung bat den Verfaffer diefer Zeilen bewogen, in lebter 
Stunde nochmals auf eine Löfungsmöglichkeit der elfaß-Iothringifhen Autonomie- 
frage zurüdgulommen, die in der Lffentlichfeit bisher nur angedeutet, nicht 
aber genauer begründet wurde. Auch die legten Reichstagsverhandlungen mit 
ihren liebenswürdigen Reden von feiten verfchiedener elfaß - lothringifcher 
Abgeordneter haben unfere Anficht nicht erfchüttern fönnen. Die ruhigen 
Elemente, die jet im Neichstage zu Worte famen, werden im eljaß-loth- 
ringifhen Nationaljtaat nicht die Führung erhalten. „K.“ 


LER NEE, 
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Don Karl König 


jeele auf umd drüden die Sehnfuht der Zeit aus. „Welt- 
anſchauung“ war das Wort, das nod) bis in die legten “ahre 
Gr hinein das tiefite Sehnen der modernen Geiftesbewegung in fich 
zufammenfaßte. Mittlerweile it dies Wort wie müde geworben 
und ein anderes ift erwacht und in den Vordergrund der Tagesarbeit und der 
Zageslämpfe getreten, da3 Wort: Kultur. 

MWenn wir nun au der Meinung find, daß die Weltanfhhfauungstämpfe 
auf die Dauer weder ruhen können noch ruhen dürfen, fo begrüßen wir es 
dennoch al3 einen wejentlihen Fortichritt und al8 im Sinne des wahren 
Proteftantismus, daß jet mit dem Stillerwerden der überheizten und oft recht 
fonderbar anmutenden Weltanfhauungsproduftion fofort lauter und lauter das 
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Wort „Kultur“ als die neue Parole allenthalben zur Geltung fi durdhringt. 
Denn das bedeutet, und fann da, wo wirklicher Ernit ift, nur bedeuten: Wir 
wollen aus dem Weltanfchauen hinein in die Weltarbeit, wollen aus den Himmeln 
herunter auf die Erde, wollen aus dem äfthetiich-intelleltuellen Spiel mit dem 
AU heraus und hinein in den Einzelernft der uns allentbalben umfafjenden, 
bedrängenden und ad, fo unzulänglidden Wirklichkeit, in der wir fteden, und 
in die wir nicht ohne eigene Schuld geraten find. 

Wir hatten das Weltall denfend und fchauend erobern wollen, und nun 
gehen uns die Augen über uns felber auf, und wir bemerken mit Schreden, 
daß wir noch nicht einmal uns felber erobert und gar fein geordnete und 
lebensfähiges Verhältnis zu uns felbft und zu den allernädjften Sachen, Tapeten, 
Kleidern, Schuhen, Bildern und Häufern haben, die wir mit unferem eigenen 
Geift und unferen eigenen Händen rings um uns aufgebaut. 

Wir Hatten das AN zur Einheit im Denken und Schauen zufammenbauen 
wollen, und nun entdeden wir am Ende, daß wir felber noch ein Zufallsbündel 
von auseinander ftrebenden Trieben und Tätigfeiten ohne alle ftarfe und feelijch- 
perfönliche Lebenseinheit find. Und wie fol aus dem Grunde eines ungeordneten 
feelifchen Durcheinander ein einheitlich befeeltes Rei der Sachen wachen 
fönnen? | 

Wir hatten aljo eine Generalabrehnung mit dem AU vornehmen wollen, 
und der Geift des Als öffnet uns nun zum Schlußergebnis, Traft feiner Güte 
und Weisheit, die Augen für das Defizit in uns felbft. „Denn was hülfe es 
dem Menjchen, fo er die ganze Welt gemönne und verlöre fich felbit?” 

Diefe Selbiterfenntnis ift nicht gerade angenehm, aber fie ijt heilfam und 
eine Verbeißung neuer Zukunft. &3 muß der DMenfch von neuem geboren werden, 
wenn eine Neugeburt der Kultur fich ereignen foll. 


2 


Und nun ift e8 doch wirflid mit Händen zu greifen, wie uns das Alte 
und Bisherige nicht mehr genügt. Die Begeifterung und der Selbftruhm, die 
wir noch bis vor furzem gegenüber unferer gewaltigen wiffenfchaftlich-technifchen, 
mafchinellen und induftrielen Entwidlung hatten, beginnt merfli abzuflauen 
und fchlägt hier und da fogar in einen trüben Pelfimismus um. Durchaus 
nicht nur bei Leuten, wie Rofegger, der in feinem „Emwigen Licht“ nichts alg 
Bollsuntergang von feiten diefer Entwidlung fommen fieht. a, wenn es fidh 
bei diefem berben Urteil über unfere bisherige, vielgepriefene „Rultur” nur um 
bäuerlih bedingte Auffaffungen und nur um die Meinung von Pfarrern, 
Moraliiten und fonftigen Hütern und Liebhabern des Batriarchalifchen handelte! 
Aber das ift durhaus nicht der Fall. Das Mikbehagen über unfere eben noch 
fo angeftaunten technifchen Leiftungen ergreift viel weitere Kreife, und ganz 
modern empfindende Geijter find faft geneigt, ihren Kulturwert radifal zu 
verneinen. 
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Wir wollen einen ganz unverbächtigen Zeugen dafür nambaft machen, den 
Nationalölonomen Werner Sombart. Er fagte vor nicht langer Zeit in einem 
Bortrage: „Alle die Möglichkeiten, die der Dämon des Erfindungsgeiftes uns 
gegeben bat, löfen fi, wenn wir die Yrage ftellen, was fie uns denn 
wirflih bringen, in nichts auf. Wozu brauchen wir fo viel Licht in der Welt? 
Weil wir in den Städten zujammengepferdht wohnen, und weil wir abends zu 
Hunderttaufenden Ddurcheinanderlaufen, mwa8 natürlich beleuchtet werden muß. 
Wozu brauchen wir in der Luft herumgufliegen? Was braudden wir das 
Zelephon, weldden Sinn hat die Erfindung des Srammophons? Cine gejcehmad- 
volle Zeit würde einen Mann, der das Grammophon erfindet, mit lebensläng- 
lihem Zuchthaus beitrafen. Um unfer Wohlbefinden kümmert fi der Dämon 
Erfindungsgeift nicht, er Liefert uns bloß den Lärm und Geitanf, und — da er 
materielle Gütet jchafft, die wieder zur Bevölferungszunahme führen — liefert 
er uns die Mafje. Zweifellos bat fi die Wiffenfchaft, wo fie der Technif 
genügt bat, als jehr fruchtbar erwiefen, aber unjere wirklichen Einfichten in das 
Mefen der Dinge find heute um feinen Deut größer, als es früher der Fall 
war. Nichts hat die moderne Kultur für unfer inneres Leben, für unfer Glüd, 
unfere Zufriedenheit, unfjere Tiefe geletftet.” 

So jpridt ein Mann, dem man zum mindeiten das eine zugejtehen muß, 
daß er, wie nur einer, die wirtichaftlid-tehnifeje Seite unferer Kultur ftudiert 
bat. Aber das perfönlide Fazit ift trübfter Pelfimismus: Da mohnt ein 
Glück, feine Zufriedenheit, feine Tiefe, nichts, wodurd) daS innere Leben bereichert 
würbe! | 

Nun, wir ftimmen Sombart hödjitens fo weit zu, daß wir ein „noch nicht“ 
an Stelle feines „nicht“ fegen. Aber felbft durch das legte und fehr ernite Buch 
eines fo innerlih und religiös fundamentierten Kulturfämpfers, wie Heinrich) 
Diesmand einer ift, Hingt do auch Ieife ein müder SKulturpeffimismus. 
Wenigftens infofern, als auch er es vergißt, die ftarfen und Tebenjchaffenden 
Werte unferer wifjenfchaftlih-technifhen Kultur zu betonen und feharf die Not- 
wenbigfeit diefes ganzen Prozefjes berauszuheben. Wir unferfeit$ bejahen 
biefen Prozeß, aber wir halten feine Verfittlihung und Befeelung nicht nur für 
nötig, jondern auch für möglich und des Schweikes aller Edlen wert. 

Denn diefer ganze Prozeß arbeitet von felber und gerade durch den Drud 
und Zwang und die nervöfe Sriedlofigfeit, in die er uns gebradit hat, entweder 
auf eine neue Verfittlihung und Befeelung dur) uns Hin, oder wir refignieren 
und laffen uns dur) ihn zerbrechen. Aber alle Zeichen der Zeit deuten darauf 
hin, daß wir dazu nicht die mindeite Luft verfpüren. Drud durdh GÖegen- 
drud überwinden, das wird aud bier unjere Barole. 

Aber fie Tann nur dann Erfolg haben, wenn wir zunächft einmal in aller 
Deutlichleit empfinden, wo uns eigentlih der Schuh drüdt, und warum er 
uns, jo wie er ilt, auch drüden muß. 
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’ 3. 

Um uns darüber far zu werden, dürfte e8 gut fein, mit einem ganz 
einfachen Beifpiel aus dem Neiche der Sadhenkultur zu beginnen. Wir fönnen 
dann um fo leichter dieſelben Erſcheinungen im Geiftigen und Geelifchen 
verdeutlichen. 

Ale Sachen und Gegenjtände, die Menfchengeift und Menfchenhand Ton- 
ftruieren und fhaffen, haben ihren erften Urfprung in irgendeiner Not, in 
irgendeinem Bedürfen. Nehmen wir etwa daS Bedürfnis zu fiten, daS der 
Menfich von Urtagen her empfindet. Das veranlaßte ihn, fi eine Sißgelegenheit 
zu ſchaffen. Zuerſt nahm er einen Stein, und als der drüdte, legte er ein Fell darauf. 
Aber das war ein jchwer bewegliches Möbel. Und fo wurde allmählid aus 
dem fchwer bemeglichen Stein der leicht bewegliche Stuhl. Und der Stuhl, grob 
aus Holz gefügt, drüdte weiter. Und diefe Not ward die Erfinderin von 
Rohrgeflecht und Polſter. 

Denn alles bildet ſich, und alles bilden wr nur aus unſerer Not 
geſund weiter und möglichſt bis dahin, daß es wirkliche Notſtillung gewährt. 
Und ſolange die Dinge und Sachen, die wir ſchaffen, nur aus dieſer unſerer 
Not und im ſteten Lebens- und Zweckzuſammenhange mit ihr von uns geſchaffen 
und weitergebildet werden, iſt alle ſolche Tätigkeit eine wirkliche Kultur— 
zätigkeit. Denn ſie zielt ab auf Harmonie und Zuſammenklang 
zwiſchen Perſon und Sache. Die Sache iſt Selbſtdarſtellung und 
Selbſtüberwindung menſchlichen Bedürfens. Es bildet ſich der Stuhl 
um unſeren Körper und ſein Bedürfen, um unſere Seele und ihren Wunſch, 
vom ſitzenden Körper nicht beläſtigt und dadurch von dem abgezogen zu werden, 
dem ſie ſich ganz ungeſtört hingeben möchte. Es iſt der Stuhl Diener, Not— 
helfer und Selbſtdarſteller menſchlichen Bedürfens. 

Solange nun Tiſchler und Fabrikant des Stuhles dieſen einfachſten und 
oberſten Zweck bei ihrer Arbeit immer im Auge haben, iſt alles in Ordnung. 
Es läuft die Arbeit der Hand und der Maſchine auf kultureller Bahn. Ja, 
wenn es ſo bliebe! 

Es kommt aber ſeltſamerweiſe bei allem menſchlichen Schaffen und Bilden 
ein Punkt, wo ſich die Geſchöpfe und Erzeugniſſe der Menſchenhand und des 
Menſchengeiſtes von dem originalen Triebe, dem ſie entſtammen, und damit 
von ihrem Sinn und Zweck gegenüber dem Menſchen und ſeiner Totalität 
loszulöſen beginnen. Irgendein anderer Trieb bemächtigt ſich ihrer, ein 
Spieltrieb, ein Geldtrieb, ein äußerlicher Veränderungstrieb, ein Modetrieb. 

Der Tiſchler kann nun Stühle „machen“. Und aus lauter Freude über 
das, was er „kann“, vergißt er den Menſchen, der darauf ſitzen ſoll. Er kann 
ja mit ſeinen Stühlen machen, was er will. Und er „kann“ ja ſo viel! Ich 
will dir, mein lieber Stuhl, und an dir den Leuten mal zeigen, was ich kann, 
was für „ſchöne“ Stühle ich machen kann! Und er ſpielt mit den Stühlen. 
Und er macht „ſchöne“ Stühle, „moderne“ Stühle, noch nicht dageweſene Stühle. 
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Ale Kunft der Drehbant und alle Zier wird berbeigerufen, Wulfte, Mufchel- 
ormamente und Schweifungen. Wie fchön fieht er nun aus! 

Nur einen Fehler hat er; man fann nicht reht darauf figen! Aber 
er fommt ja in die gute Stube, und wie werden fie ihn da bewundern, und 
wie ftolz fein, darauf fiten zu dürfen! Stühle um der Stühle, um des ie 
rates, um des Anfchauens willen! Eine Dual für Gefäß und Arme und Beine, 
aber eine Zuft für das Auge! 

MWirflih eine Luft? Auf die Dauer doch Hödjftens für die Augen, die 
nicht wirklich jehen gelernt haben, die außen und auf der Sinnenfeite liegen 
und am äußerlichiten Scheine haften. Uber nicht für die Augen, die von der 
Seele her zu jchauen gelernt haben. Sie finden den „Ichönen” Stuhl Häßlich, 
barbarifch, zwedwidrig, kulturfeindlih. Das Einzelne daran mögen fie Ioben3- 
wert finden, gefhmadvoll, fein. Das Ganze finden fie häßlich, verwerflic und 
verderblih für Menih und Handwerk, für Kunft, Kultur und Leben. 

Und nun mag man von den Stühlen über Stiefel, Korjetts, Kleidung 
hinweg auf das ganze Reich der Sachenkultur den Blid wenden, unfertwegen 
bis hin zum Berliner Dom. Dan wird nun wiffen, wo der alte Schuh der 
Sadenkultur uns drüdt, und warum die neue Kulturfehnfucht fo brennend und 
beiß in unferem olfe arbeitet. 

Wenn uns da allenthalben fo vieles, was uns ehedem wunder wie fchön 
und großartig vorfam, heute zu Pein und rgernis geworden ift, fo ift das 
wirklich feine Marotte und törichte Neuerungsfucht, fondern ein verheikungspoller 
religiös-fittlider ErneuerungSprozeß des Menichen felbft. 

Der Menfh hat es fatt befommen, fi von feinen eigenen Gefchöpfen 
quälen und beberrichen, verdinglichen und Förperlich-geiftig entfelbiten zu laffen. 
&r felber tritt endlich wieder in den Mittelpunkt der Dinge und feines Schaffens 
und ruft über die Gefamtproduftion aller Erzeugniffe feiner Hand und feines 
Geiftes ein fcharfes Quos ego! Yh will eu, wenn ihr euch von mir 
emanzipieren und zu Quälgeiftern und Tyrannen für mic) maden wollt! 

Und jedesmal dann, wenn der Menfch wieder als Gelbitzwed in den 
Mittelpunft feines Schaffens tritt und fich mit feiner geiftig-förperlichen Totalität 
zum Maße der Dinge madt, beginnt eine Neformation im Reiche der Dinge, 
weil eine Befeelung der Sachen und Dinge. Und nur wo folde Befeelung ift, 
hört die Technif auf, mit den Dingen und den Menichen zu fpielen. Der 
Menf) wird wieder Herr, die Technif wird wieder Dienerin, und was fie 
Ihafft, wird Ausdrud und Selbitdarftellung der Seele. Und ebendas 
und nicht8 anderes heißt Kultur. 


4. 
Diefe Kultur der Selbitdaritelung und Harmonie fann aber nie von 
außen her erdadht, gemacht und etwa gar von der Wilfenfchaft und äußerlichen 
Technit erzeugt werden, fie muß aus dem Erlebnis, dem Bedürfnis, ber 
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irrationalen Not des Dafeins geboren und durd) Aufgebot von Xauterfeit, 
Sadlichfeit und Treue gegenüber dem nneriten erfämpft werden. Das alles 
find aber feine wifjenichaftlihen Gedanken, fondern moralifcde Kräfte, die, wie 
ichließlich ein jeder von ich felber weiß, am wärmjten und perfjönlichiten aus 
religiöfem Seelengrunde fprudeln. Nur ein Weg führt hier nad) oben und 
zur wahren Kultur: nicht der Weg von außen ber und vom Mittelbaren des 
Sintellefte®s und Schöngelernten ber, fondern der Weg von innen ber, vom 
Unmittelbaren und Amnerften der Schöpfung her. . ES fei einer Künitler, 
Architekt, Staatsmann, Pfarrer, Induftrieller, will er Kulturförderer fein, dann 
muß ein oberjtes8 Gefeß feine Freiheit fein, nämlich dies, fich felber achten zu 
fönnen in feinem Werke, vor dem unerbittlihen Auge feines inneriten Richters 
fein DBermworfener zu fein. Die fo fich felber achten, die fo fich verpflichtet 
fühlen, ihrem innerften Drange Helfer und Ausgebärer zu fein, die allein 
entbinden die fchöpferiichen Kräfte des All mit den Mitteln ihrer individuellen 
Veranlagung und find ein Aufmwärtögang für die Kultur. Denn fie entwideln 
das Leben in feinem ganzen Bereiche empor, aber immer aus den innerften 
Kräften diefes Lebens fjelber ber, alfo nie fünftlich, fondern ftet3 organic; und 
fo nur wädft Kultur. 

Und alle ernfteften Vorfämpfer der neuen Kulturbewegung find in diejem 
eben beichriebenen Sinne Jittlid-religiöfe Rämpfer gewejen und find es 
nodb, fie fämpfen für daS Leben und gegen feine Berwiffenihaftlihung und 
Sintelleltualifierung, fie Tämpfen für Eigenart und gegen den Hiftorismus, fie 
fampfen gegen die Pöbelhaftigkeit und das Progentum der Gefinnung, gegen 
den Schein und die smitation für die neue und doc) uralte und einzige Moral 
der Gradbeit, Echtheit und Wahrhaftigkeit des feeliichen Ausdruds. 

Bon Ruskin und Gottfried Semper, von Crane und MorriS über den 
Nembrandt-Deutfhen Hin bis zu van de Velde hört man hell und deutlich Die 
motalifhen Fanfaren. Noch in feinem legten Artikel in den „Süddeutfchen 
Monatsheften” ruft van de Belde den nduftrielen zu: „Die AInduftrie muß 
die Moral, die wir predigen, annehmen,“ und dem Publifum: „Bereitet nur 
den Weg vor, helft uns die Moral der QUualitätSarbeit predigen.” Und wie 
ernft und tief man e3 mit der Berlittlichfung der Arbeit meint, das möge fein 
Mahnruf erhärten: „Helft und nur die Anficht verbreiten, daß es für einen 
Sohn der beijeren Stände ebenfo ehrenwert ift, Buchbinder, Goldſchmied, Kera⸗ 
mifer oder Emailleur zu werden, wie Advofat, Bankier oder Offizier.” Denn, 
fo meint er, erjt wenn e$ dahin fommt, wie e8 in Bänemarl fchon heute fi 
ereignet, daß nämlich die höheren Klaffen und Stände zu ihrem erhöhten 
Kulturgefühl aud die Erfenntnis und den Willen fügen, daß Handarbeit 
niemanden erniedrigt, jondern eine Quelle tiefiter und edeljter Schaffensfreude 
it, nur dann werden wir fähig zu wahrer Aultur. 

E5 handelt ji bier alfo mwirflid nicht um geiftreiche Spielereien und 
abfonderliche Einfälle eines überreizten äfthetiichen Empfindens, fondern um eine 
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neue, große Liebe zur Arbeit und eine fittliche Neubewertung der Arbeit felbft. 
&3 handelt fih allenthalben um moralifhe Predigt und um ein neuerwachtes 
Derpflihtungsgefühl gegenüber der in uns drängenden Schöpfung, die nur durch 
und weitermwadhfen will und Tann. Und Kultur will ja wadjen und nicht 
gemadit fein! Die rationelliten Reikbrettaufriffe und die befte Firigfeit in einem 
Dugend alten Stilen, au die fchönften Programme helfen bier nichts, wenn 
nicht eine Wendung im Innern erfolgt und nicht aus den Tiefen der Empfindung, 
des Gefühls, Gefhmads und fittlihen Willens die neue Welle neuer Sehn- 
fudt fteigt. 

Und eben diefe Sehnſucht ift wieder wach und lebendig geworden. Gie 
murde naturgemäß zuerjt lebendig gegenüber der Not und dem Drud, womit 
die in Unnatur und Verlogenheit geratene Sadenkultur den armen Menfchen 
zu malträtieren begann. Aber diefe Selbitbefinnung gegenüber dem Reiche 
der Sadıen muß fi) in noch viel höherem Grade, als bisher, auch nad innen 
wenden und zu einer Selbftbefinnung im Reihe der Seele führen. 
Denn eine harmonifche Außenkultur ift zulebt und umfaffend nur möglich durd) 
eine Harmonie im Inneren. Aber ebenda mangelt e8 uns. Und zwar hat 
uns diefelbe Berirrung, die uns draußen in Unkultur geftürzt hat, auch drinnen 
und im Reiche der Seele zu Unkultur verdammt. Da draußen löften die Dinge 
fih von uns 1loS und trieben es mit uns, wie fie wollten, und drinnen löften 
fi die einzelnen Triebe und Kräfte von uns und der organijchen Seeleneinheit 
los und trieben e8 au, wie fie wollten. Und alfo geihah es, daß diefer 
moderne Herr und Gebieter aller Naturkräfte ein Kneht und Sklave feiner 
auseinander jtrebenden Geifter, eine Disharmonie in fich felber wurde und 
damit kulturell notwendig fo berunterfam, wie er gelommen ift. Cr befchönigte 
daS alles zwar mit der „Macht der Verhältniffe”, aber vergaß, daß es für 
Menf und Menjchengeift nur einen einzigen Beruf und Adel gibt: die Macht 
des Geiftes über die Verhältniffe zu ftabilieren! 


5. 

Wir haben binfichtli” unferer Geiftigkeit jahrzehntelang in Zerriffenheit 
und Speziällultur gefeffen. Wir haben die einzelnen Kräfte unferes Seelen- 
ganzen gründlichit voneinander ifoliert, miteinander verfeindet, durcheinander 
aufgehoben. ch glaube, aud) daS war eine notwendige und zulebt heilfame 
Durdgangsitation zum neuen und großen Ziele. 3 war der Schatten zum 
neuen Licht, das mit dem Proteftantismus aufging. Der Proteftantismus 
löfhte alle äußere Autorität au8 und ftellte den Dienfchen auf fich felbit und 
auf die Unmittelbarfeit der Seele, in der das Göttliche fei und wirke. Der auf 
fi felbft geftellte Menfch wußte aber bald nichts Befferes mit fi anzufangen, als 
daß er Schritt um Schritt auch feine Einzelfräfte auf fich felber ftellte. Erſt 
die MWiffenihaft, dann die Moral, dann die Kunft, und jede Zultivierte fidh, als 
wäre fie daS Ganze, auf Koften des Ganzen. Hatte vorher im katholischen Zeitalter 
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die Religion, zu autoritativer Gefeglichleit erhoben, alles zwangsweife geeint und 
mit Fultureller Einheit durdydrungen, fo hub jeht die freie Konkurrenz der Kräfte 
an, und e3 ward ein Krieg aller gegen alle. Das war wohl nötig und ift 
au) injofern gut und heilfam geweien, als nur das völlig freie Sichausleben 
der Einzelkraft ihr felber zeigen Tonnte, wie weit fie mit fich felber und ohne 
das Ganze der Seele fommt. 

Aber nun fehen wir’s ja wohl, wie weit wir damit geflommen find! 
Geele, al3 organifche innere Einheit und lebten Sinn und Zwed all unferes 
äußeren Getriebes, gab es fchlieklich überhaupt nicht mehr. Zum mindejten nicht 
al3 etwas, um desmwillen alles andere fei, und alles Einzelne zu arbeiten und 
fih zu bilden habe. Alles Einzelne ward GSelbitzwed. Dem intellektuellen 
wurde die Smtellektualifierung, dem Aftheten die Afthetifierung, dem Geldifann 
die Kapitalbildung, dem Moralijten die Mtoralifierung, dem Kirchenmanne die 
Berkirhlichung alles Lebens und Gefchehens der Endzwed. Selbjt das Ynnerfte 
und Tieffte und Zartefte feelifcher Regungen ward fchließlich nichts anderes als 
ein intereffantes Phänomen intelleftueller Neugierde, artiftiicher Verarbeitung, 
moralifierender Betradtung. Das Leben war felbit in feinen heiligiten Quellen 
nicht mehr da, um zu leben und zu quellen und fi) immer reiner und jchöner 
und barmonifcher ins Licht zu erheben. E3 war vielmehr dazu da, um beflopft, 
bebordht, zerflärt, zerpflüct, äftbetijch verwertet, pädagogiich behandelt, moraliich 
beurteilt und bepredigt zu werben. 

Da jede Teiltätigfeit um ihrer felbft willen gefhah, und jede Teilkraft fich 
um ihrer felbft willen übte, und alle8 und jedes nur als Redftange und 
Sprungbrett für fi betrachtete, fo mußte das Ganze entwertet und der Menich 
in feiner ZTotalität, zentralen Lebenskraft und Lebenseinheit auf das fehmwerfte 
gefährdet werden. Denn alles Einzelne kann ja gefund nur aus dem Grunde 
des Ganzen leben. Am Kleinjten Grashalm muß die ganze Schöpfung arbeiten, 
und in der Zeiltätigfeit muß immer der ganze Menfch lebendig fein als ihr 
Grund und als ihr Ziel. Andernfalls verdirbt mit unerbittlicher Notwendigkeit 
das Teilfehaffen fich jelbit und das Ganze, den Menfchen und feine Schöpfung. 

Und wie hat unfer Leben und unfere Kultur unter diefer Verfeindung der 
Ceelenfräfte und unter dem Wegfall der feelifch-perfönlicden Eindeit gelitten! 
Machen wir uns doh nur, um aus diefer Sinnlofigfeit ein für allemal 
herauszufommen, im einzelnen far, mas die unentrinnbare Folge einer 
Emanzipation der an fi) guten und edlen Einzelfräfte vom Ganzen ber Seele 
war und fein muß. 

. 6. 

Wenn der wiljenfhaftlide Intellekt nur fich gelten Iaffen und nichts 
weiter, al3 die ihm möglichen Verarbeitungen des Lebens, als „wahr“ anerfennen 
will, dann folgt daraus mit Notwendigkeit, daß der höcjite Sinn und Zweck 
der Welt ausgejuhht nur der ift, daß fie unterjucht, erflärt und in eine Urfachen- 
fette verwandelt, alfo verwifjenfchaftlicht werde. Selbit das tiefite und innerlichite 
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Erleben darf dann fein unmittelbare Zutrauen zu fich felber haben, jondern 
muß, ehe es an fi glauben darf, erft unter die Brille des SAntelleftes genommen 
und von dem Profefjor begutachtet werden. Und was fi dann nicht Faufal 
einfangen und erflären läßt, dem wird die Exiſtenzberechtigung abgeſprochen; 
es wird, wenn man ed aud) am Criütieren nicht hindern kann, wenigftens in 
das Neich der ſchönen lufionen verwiefen. Und in  diefes Reich der zwar 
fhönen, aber leeren Einbildungen muß dann alles Edelite unferer Seele ab- 
gefchoben werben, einfach weil alle Liebe, alles fthetifhe, Mioralifche und 
Religiöfe, will e8 leben, feines jubjeltiv-irrationalen Charakters nie entfleidet 
werden darf. Wird dem allen aber lediglich ein fubjeltiv-illuforischer Charakter 
zugeiprocdden, dann neigen die in Mibtrauen gegen fich felbit geratenen Seelen _ 
dazu, Diejes ihr Eigenes und Beltes zurüdzuftellen gegenüber der Welt des 
Neellen und Materiellen. Der praftiihe Materialismus ift noch immer die 
Maflenfolge des theoretiiden Materialismus geweſen. Falt der Schwerpunkt 
des Lebens nicht mehr nad) innen, jo muß er ja im Leben und Handeln nad 
außen fallen und auf die Sinnenfeite. Und das war in Deutjchland in den 
Gründerjabren in bedauerliftem Dtaße der Fall, und der Damals großgemwordene 
Geilt des Progentums und öden Scheinenwollens hemmt auch heute noch den 
Borwärisgang einer verinnerlichten und befeelten Kultur. 

Wir hätten bier no) mand) anderes zu bemerfen, aber wir befragen jchnell 
weiter den äftbetijhen Xrieb, ob er, Losgelöft von den anderen und auf fi 
felbjt geftellt, Leben erhalten und geitalten Tann. Der äjthetiiche Trieb möchte 
in feiner Übertreibung die ganze Welt nur als äjthetiiches Phänomen gelten 
laffen, genießen, beurteilen, gejtalten. Aber wenn es richtig ift, daß wir alles 
und jedes, wie wiſſenſchaftlich ſo auch Afthetiich nehmen können und aud) follen, 
jo ift e8 doch ein Fluch für das Leben und das äfthetiiche Schaffen felbft, wenn 
wir es nur fo oder möglicjit nur fo nehmen wollen. Ibſen ſchreibt einmal 
an Biörnfon: „Wenn ich in diefem Augenblide befennen follte, worin die 
wejentlide Ausbeute meiner Reife beiteht, jo würde ich jagen, fie befteht darin, 
daß ich das Afthetifche aus mir felbft ausgetrieben habe, fowie e8 früher Macht 
über mich hatte: nämlich ifoliert und mit dem Anjprud, für fich felbft Geltung 
zu haben. Afthetif in diefem Sinne fcheint mir jet ebenfofehr ein Fluch für 
die Poefie zu fein, wie die Theologie es für die Religion ift.”“ Das tft vor- 
züglid und trifft den Nagel auf den Kopf. Denn die Theologie wird der 
Religion deshalb fo leicht zum Tluche, weil fie ihre Gedanten und Wifjenfchaft- 
lifeiten über Religion fo leicht mit der Religion felber verwmecdjjelt und dann 
ftatt innerer Bewegungen den Menfchenfeelen nichts als Kopfbinge vermittelt. 
Und die Afthetit wird für die Poefie und Kunft zum Fluche, fobald fie, ifoliert 
von den anderen Kräften, die Erjcheinungen des Lebens fafjen und beurteilen 
wil. Denn jedes ifolierte äfthetiiche Smtereffe geht allemal nur auf den Schein 
der Dinge. Aber die Dinge und wir felber find nicht um des Scheines willen, 
nod) dazu da, um nur auf den Schein hin betrachtet, genoflen, zergliedert, 
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geformt und behandelt zu werden. Sobald wir das, was wir fchaffen, nur um 
des „Ichönen” Scheines willen fchaffen, dann geht es uns damit, wie mit den 
„Ihönen“ Gtiefeln und Stühlen: es Iöfen fi) unfere Schöpfungen von ihrem 
Urquell, ihrer Rot, ihrem Bebürfen und wenden fi) als Duälgeifter gegen uns 
jelber und gegen die Schönheit jelbft, die nur unter Zmedimäßigfeit, d. h. unter 
Bezugnahme auf unjer ganzes Sein und Bebürfen gefund bleiben und geitalten 
fann. Denn der von feinem Sinn losgelöfte „Ihöne” Schuh erzeugt Hühner- 
augen und Verfrümmungen der Zehen, d. h. diefe Sorte von Afthetif verunftaltet 
das Wunderwert der Schöpfung und wendet fi damit gegen fich felbft. 

Schon bier fehen wir, daß ber äfthetifche Trieb fi unter feinen Umftänden 
von der Totalität unferes Lebens und Bebürfens löfen darf; daß aud er, ob 
er gleih auf den Schein geht, doch dem Sein verpflichtet tft. Eine Kultur der 
Sadıen ijt nur möglid) unter Kultur der Seele. Wer fhönen Schein will, muß 
Ihönes Sein zu fchaffen fuchen, muß das Äußere aus dem Inneren wachfen 
Iaffen und im Äußeren nichts als einen Ausdrud und eine Offenbarung inneren 
Gehalte und Lebens fehen. 

Afthetiiche Kultur ift Ausdrudskultur der Seele und alles befien, mas die 
Seele vom Körper her als Bebürfen und Not und Sehnfucht empfindet und zu 
überwinden tradhtet. Gerade hier liegen auch die großen fozialen Aufgaben 
einer wahren Ausdrudskfultur. Und wenn ein Künftler wirklich künſtleriſch 
ihaffen will, fo muß er Bollmenfh und nicht Teilmenfch fein. Wil fagen, er 
darf fih und fein Auge nicht nur auf die „Erfcheinung“ einftellen, fondern muß 
fie begreifen, fühlen, empfinden, erleben alS den notwendigen Ausdrud innerfter 
Greigniffe. Andernfalls gerät er entweder dahin, daß ihm felbft das Enelite, 
wa3 uns daS Leben an „Erjheinungen” bietet, zu nichtS weiter gut ift, als zu 
techniihen Erperimenten mit Farbe und Stein. Dper aber er gerät in jene 
furdhtbare Objektivität, wie fie etwa Leonardofche Karifaturen zeigen. Er malt 
gefrorenen Schreden und vereiftes Lächeln, aber das Leben entfloh und ließ nur 
feine Masfe zurüd. Die objektive Beobadhtung macht e8 nicht beim Künitler. 
Gr ift nicht Wiffenfchaftler. Das fubjeltive Miterleben muß mit fchöpferticher 
Glut dahinter ftehen. Wer Leben lebendig im Bilde erftehen Iaffen will, darf 
es nicht nur von außen beobachten, er muß felber von diefem Leben durchbebt, 
durchzittert, durchſonnt oder erfchüttert fein, daS er geftalten will. Es muß alfo 
das Sein lebendig durch feine Seele gegangen fein, wenn der Schein durch feine 
Hand das Leben offenbaren fol. Das beißt aber, der wahre Dichter und 
Künftler muß mit allen feinen Kräften, all feiner Liebe, all feinen Empfindungen 
da8 umfpannen und erleben, dem er in Dichtung oder Bild zu bleibendem 
Leben verhelfen will. Nur aus der Totalität der Seele Tann der wahre KKünftler 
ſchaffen. 

Und wenn der üſthet ſchließlich meint, es ſei das Non plus ultra von 
„Kultur“, alles nur äſthetiſch zu nehmen, ſo belehrt ihn das Leben durch jedes 
in den Schmutz gefallene Kind, daß da mit üſthetik und Sauberhaltung der 
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Handſchuhe nichts, mit Zugreifen und Helfen allein dem Lebenswillen gedient 
wird. Und wer dem unmittelbar in uns ſchaffenden Lebenswillen nicht gehorcht, 
der kann wohl ein Schmarotzer am Tiſche des Lebens ſein, nie aber einer, der 
ſelber geſunden und ſtarken Beitrag zu Leben und Kultur zu leiſten vermag. 
Nicht anders ſteht es ſchließlich aber auch mit dem religiöſen und 

moraliſchen Triebe. Auch ſie können beide nicht geſund bleiben und geſunden 
Lebensbeitrag liefern, wenn ſie ſich von der Totalität unſeres Seins loslöſen 
und ſtatt des Ganzen nur ſich ſelber kultivieren und zum Selbſtgenuſſe machen. 

Denn dann neigen ſie beide ſofort dazu, nur beſtimmte, ihnen charalteriſtiſche 
Äußerungen zu pflegen; die Religion etwa das Gebet und die Gemeinſchaft, 
die Moral das moraliſche Urteil und dieſe oder jene Geſetzlichkeiten und Kon— 
ventionen. Und über der Pflege dieſer ihrer ſpeziellſten Äußerungen ſtellen 
fie den inneren Quell ſelber und ſein urſprüngliches, zentrales, alles durch— 
flutendes Schaffen ſtil. Und dann iſt es um Religion und Moral im tiefen 
und lebendigen Sinne geſchehen. 

Die Religion wird zu Formeln und Gebeten, zu ausſchließenden Lehren 
und Lehrſtreitigkeiten über alles und noch etwas, und jedenfalls zu einer Sache, 
die man, wie anderes auch, und neben dem anderen, abmacht, damit ſie abgemacht iſt. 

Die Moral aber wird, ſobald fie ſich in ſich ſelbſt verliebt, unfehlbar zum 
Moralismus. Aller Moralismus ſchädigt das Leben aber gerade dadurch ſo 
ſehr, daß er es immer nur ſittlich be⸗ und verurteilen, ſtatt liebend ſchaffen 
und höherführen will. Wer ſich moraliſch fühlt, wenn er die Welt moraliſch 
beurteilt, der züchtet es ſich an, nur immer das Manko an allem Leben zu 
ſehen und ebendanach ſeine ſpitzen, ſcharfen Pfeile zu ſchießen. Und je moraliſcher 
er ſich dabei vorkommt, um ſo ſchwärzer wird ſich bald das ganze menſchliche 
Leben und Treiben in ſeinen Augen malen. Bald wird er im Hintergrunde 
jeder und auch der edelſten Tat doch noch ein zweites Motiv, ein geheimes 
und gemeines Gefühlchen erſt wittern und dann auch gefunden zu haben glauben, 
bis er ſchließlich nur noch darin die Wahrheit und in allem Edlen nur Trug, 
Schein und Spiegelfechterei ſieht. 

Man leſe einmal daraufhin die vielgeprieſenen „Maximen“ de la Roche⸗ 
foucaulds und auch vieles vom großen Moraliſten Nietzſche. Das Rezept 
iſt im Grunde recht einfach und überall, und vor allem gegen die Gegner, 
geiſtreich zu verwenden: Alles Gute hat zu ſeiner Kehrſeite ein Schlechtes, dies 
Schlechte vor ſich und den anderen zu verbergen, wendet der nichtsnutzige 
Menſch nach außen deſſen Widerſpiel: das Gute; wir aber entlarven ihn und 
zeigen ſeine Achterſeite! 

Auf dieſem Wege wird dann freilich alles zerfetzt und zerſetzt und nichts 
Gutes an der Menſchheit gelaſſen. Wem dagegen das große, heilige Wunder 
der Welt nicht dazu da iſt, daß es moraliſch veralbert und geſchändet, ſondern 
in der Richtung auf lebendige Kräfteeinheit auferbaut und ſchaffend gemacht 
werde, der ſteht unter dem Goethewort: 

Grenzboten II 1910 21 
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„D blide nit nad dem, iwa3 jedem fehlt; 

Betradhte, tvad noch einem jeden bleibt!” 
Und an ebendiefes, was noch jedem bleibt, Mnüpft er mit feiner Xiebe, 
feinem Schaffen an. Denn er weiß, um mit Kant zu reden, daß er jeden nur 
befjer machen fann „dur den Reit des Guten, der in ihm it”, daß er jeden 
nur Flüger machen fann „durch den Reft der Klugheit, die in ihm ift“. Dieſen 
Reit zu fehen, und wenn er unfihtbar wäre, an ihn zu glauben und durd 
folden Glauben dem anderen da8 Zutrauen zu fich felber und feinem inneriten 
Cein erft einmal wiederzugeben und ihn fo fehaffend zu machen durch fich felber, 
das wird ihm der felbitverftändlide Weg feiner Arbeit am Menfchen fein. 

Wir müfjen aljo Glauben haben, Glauben an den Menjchen und an das 
Heiligtum in feinem Inneren. Wir müfjen glauben, daß Menſch und Menjchen- 
leben nicht dazu da find, um Gegenftand intelleftueller, äfthetifcher, moralifierender 
und firchlicher Sondertendenzen zu fein, fondern vielmehr dazu, um aus der 
Totalität der vorhandenen Kräftemitgift zu möglichfter Reinheit, Höhe und 
Ginheit emporgeftaltet zu werden. Dielen großen Glauben kann fi) aber zulegt 
nur der dauernd erhalten, der in fi) felber den waltenden, einbeitlichen 
Schöpfungsmillen Seele in Seele fühlt und ihm zu geboren vor allem anderen 
entſchloſſen iſt. 

Und wenn es an dem iſt, dann lautet das allſeitige Ergebnis dieſer 
unſerer Betrachtung: Nur auf dem Boden ſolchen Fühlens, Vertrauens und 
Gehorchens iſt Kultur im wahren Sinne möglich. Dieſes Gefühls-, Vertrauens⸗ 
und Gehorſamsverhältnis gegenüber dem zentralen ſeeliſchen Schöpfungswillen 
nennen wir aber: Religion. Denn Religion hat allen wirklichen Religiöſen 
nie etwas anderes als dieſes eine geheißen: in allen Kräfteverzweigungen und 
Kräftebetätigungen der Vollſtrecker des innerſten Schöpfungswillens zu ſein, der 
aus der Einheit unſeres Weſens und nach allen Richtungen ſeine Befehle gibt 
und uns, wenn wir ihm folgen, ſo ſicher und gewiß aus dem Zuſammenhang 
unſerer Kräfte zur möglichſt vollkommenen Selbſtdarſtellung gelangen läßt, wie 
er es am Löwen tut aus deſſen Kräfteeinheit und an der Pflanze aus der 
ihrigen. In dieſem Sinne iſt Religion, als Leben aus der Wurzeleinheit alles 
Seins, der Einheitsgrund unſerer Perſönlichkeit und der Quellgrund der Kultur. 
Und wahre Kultur iſt nichts als Selbſtdarſtellung der Seele im ganzen Bereiche 
ihres Handelns und Schaffens. 


„Suchſt du das Höchſte, das Größte? Die Pflanze kann es dich lehren: 
Was ſie willenlos iſt, ſei du es wollend — das iſt's! 








Bedeutung und Dollzug der Haftitrafe nach dem 
Dorentwurf zu einem deutjchen Strafgefeßbuc 


Don Dr. jur. Bolfo von Katte 
Mer Vorentwurf zu einem Strafgefegbuch ftrebt danad), die Haftitrafe 


auf dem Gebiete der Vergehen erheblid” auszudehnen und die 
bisherige Feſtungshaft durch fie zu erjegen”). 

E3 ift für den philofophifch denfenden Menfichen ohne weiteres 
flat, daß niemals die Strafe, fondern immer die vollbraddte Tat 
das Entehrende ift. Ebenfo ficher ift e8 aber, daß in der Achtung der Mitmenfchen 
nur jehr felten die ftrafloje Tat, faft immer aber die ausgefprochene und vollitreckte 
Strafe dem von ihr Betroffenen einen Makel anbeftet. 

Tap die Ehrminderung, die der Men durch eine gegen ihn vollitreckte 
Etrafe erleidet, je nach der Art der Strafe verfchieden beurteilt wird, daß 
Gelditrafen in vielen Fällen die Achtung, die der Menfc unter feinen Mitmenfchen 
genicht, nur fehr unerheblich oder gar nicht mindert und daß bei Freiheitsitrafen 
die Strafart (nad) dem bisherigen Syftem Zuchthaus, Gefängnis, Feltung, Haft) 
für die Ehrminderung, die der von der Strafe Betroffene erleidet, von weit» 
gehenditer Bedeutung ift, beruht auf Hiftorifcher Entwicklung. 

Tie Schägung der Straftat, nicht nur im Bemußtfein des Volfes, fondern 
auch in dem der gebildeten Schichten, tritt dem Gefebgeber bei Beitimmung der 
Etrafen als gegebene Größe entgegen. Er muß mit ihr rechnen und tut es 
aud) tatjählih. Die beftehende Gejebgebung, wie auch der Vorentwurf, haben 
es mit vollem Recht als ein Gebot der Gerechtigkeit anerkannt, Straftaten, die 
nicht aus ehrlofer Gefinnung hervorgegangen find, aber nach ihrer Schwere zur 
Cühne dur) bloße Geldopfer nicht geeignet find, mit Freiheitsitrafen zu belegen, 
die eine Minderung des Anjehens, das der Beftrafte unter feinen Mitmenchen 
geniegt, nach ihrem Vollzuge nicht zur Folge haben. ‘m geltenden Rechte 
erfüllt die Feftungsitrafe diefe Aufgabe, nad) dem Vorentwurf joll es die Haft- 
itrafe tun. 

Die Begründung des Entwurfs fagt wörtlid): 





*), al. Begründung zum Borentwurf, Bd. I, ©. 53. 
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„giernad) bietet fih al3 Erfagmittel von felbit die Haft dar, weldhe eine Chr: 
minderung für den Berurteilten nicht mit fid) bringt. Nur muß, wie im Entwurf 
geihehen, dafür Sorge getragen werden, daß die Lage des zu einfacher, die bürgerlidye 
Geltung unberührt laffender reiheitsentziehung Berurteilten dadurd) nicht wejentlid) 
verichlechtert wird.” 


Db eine Strafart die bürgerliche Geltung des Betroffenen unberührt Yäßt, 
iit eine Yrage, die der Gefehgeber durch einfache gefetliche Beitimmung nicht 
enticheiden und aud durd) eingehende und verjtändnispolle Regelung des Straf: 
volzugs nur beeinfluffen fann. Das zulegt Entfcheidende find Imponderabilien, 
biltorifch gewordene Anfhauungen, Empfindungen des ganzen Volles oder einzelner 
Kreiſe der Geſellſchaft. Ob die Haftitrafe die von den Nedaltoren des Bor- 
entwurf8 gehegte Erwartung, die bürgerliche Geltung der von ihr Betroffenen 
unberührt zu laffen, erfüllen wird, ift eine Srage, die mit Sicherheit erjt danı 
entichieden werden fann, wenn der Borentwurf zum Gefeß erhoben worden und 
längere Zeit in Übung gemejen ift. 

E3 fällt zunädjlt auf, daß der Entwurf in verfchiedenen Fällen Haft zuläßt 
für Straftaten, die der gejunde Sinn des Volfes ftet3 als ehrenrührig anfieht. 
Sch verweife insbefondere auf Vergehen der Unterfchlagung, 8 271 des VBorentwurfs, 
intelleftuelle Urfundenfälfhung 8 285 des Vorentmwurfs, Unterdrüdung von Urkunden 
8287 desBorentwurfs, bösmillige VBermögensihädigung durd) argliftige Täufhung, 
db. i. ein dem Betrug jehr nahe Tiegendes, vom Entwurf neu eingeführtes Delift 
8 291 des Vorentwurfs. Die Zahl der hier zu erwähnenden Straftaten läßt 
fi) aber noch erheblich vergrößern. 

St es wirklich anzunehmen, daß eine Strafe, die für Perfonen zur Anwendung 
fomınt, die fih durch ihre Tat felbit ehrlos gemacht haben, vom VolfSsbemwußtfein 
als eine die bürgerliche Ehre des Betroffenen nicht berührende Strafe angejehen 
werden wird? a, noch mehr, wenn man für Straftaten, wie die obengenannten, 
eine Strafe zuläßt, die nach) den Motiven des Gefeges menigitens die Ehre Des 
Beitraften nicht berühren fol, läuft man dabei nicht Gefahr, das Chrgefühl 
weiterer Kreife abzuftumpfen? 

Die Haftitrafe ift auch nad) dem Borentwurf wie bisher Übertretungsftrafe 
geblieben. Landjtreicher, Bettler, Gemwerbsunzudt, daneben zahlreiche harmlofere 
Übertretungen follen nad) dem Vorentwurf mit Haft beftraft werden. Gs 
ericheint faum denkbar, daß die Anwendung der Strafe auf die hier aufgezählten 
Delikte für ihre Schägung im Volfsbewußtjein ohne Einfluß fein folte.. Das 
Volf beobachtet [harf, wofür eine beftimmte Strafe angewendet wird. Wenn 
ber Entwurf zum Gefebe wird, fo wird es fehen, daß man den Bolitifer, der 
aus mißleitetem dealismus mit dem Strafgefeh follidierte, den fchwerbeleidigten 
Mann, der im Zmweifampf den Zerftörer feines Eheglüds tötete oder aud) nur 
vermwundete, den Unglüclihen, der auf der Jagd verfehentlich feinen Freund 
erihoß, und den Landitreicher, Bettler, die Dirne, den Urkundenfäljcher, den 
Verleger fremden Eigentums, den Berbreiter unzüchtiger Schriften mit ein und 
derſelben Strafart belegt. 
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Es bleiben da nur zwei Alternativen. Entweder die Haftitrafe erfüllt die 
Grwartung der Nedaftion des Entwurfs, die bürgerlihe Ehre des Beitraften 
unberührt zu laffen, dann muß fi im Bolfe die Überzeugung feitjegen, daß 
Betteln, Landftreihen ujw. feine ehrenrührigen Taten find, oder, was wahr- 
Iheinlid geichehen wird, fie erfüllt diefe Erwartung nicht, dann heftet fie 
Perjonen, die das Gefeg wohl mit Freiheitsentziehung beitrafen, deren Ehre e3 
aber mit Recht unberührt laffen will, einen Mafel an, der in feinem Verhältnis 
zu ihrer Tat fteht und vom Gefete felbft nicht gewollt ift. 

Wie denft man fich 3. B. die Wirkung auf Gerit und Zuhörerraum, 
wenn ein Landitreicher, dem der Vorfitende feine fiebzig bis hundert Borftrafen 
vorhält, faltblütig antwortet: „Das ift nicht fo jchlimm, wie das ausfieht, hoher 
Gerichtshof, der Herr Schöffe hier 3.8. hat wegen einer einzigen Sade 
länger in Haft gefeffen, als ich alles zujammengenommen in meinem 
ganzen Xeben.“ 

Der $ 20 des Vorentwurfs beftimmt, daß Haftjtrafen in befonderen Anftalten 
oder in bejonderen Abteilungen zu vollitreden find, fo daß Haftgefangene mit 
andern Gefangenen nicht in Berührung lommen. Sicher ift diefe Beitimmung 
mit Freuden zu begrüßen. Die räumlihe Trennung der Haftgefangenen von 
andern Gefangenen fällt dem Volk ins Auge und erjcheint wohl al3 geeignetes 
Mittel, die Haft tatfächlich zu einer die bürgerliche Geltung unberührt laffenden 
Strafe zu maden. Fraglid it indejlen, ob die Trennung in bejonderen 
Abteilungen derfelben Anftalt ausreichend ift, diefen Zwed zu erreichen. Gemwiß 
wird eS bei der großen Zahl der nad) dem Entwurf vorausfitlih zur Vol: 
jtrefung fommenden Haftitrafen aus fisfalifhen Gründen gar nicht möglid) fein, 
fo viel bejondere Anftalten zu errichten, als erforderli wären, um alle Haft- 
itrafen in bejonderen Anftalten zu vollftreden. Der triviale Geldpunft darf 
aber nicht hindern, die Konfequenzen diefer Unvollfommenheit richtig zu erfennen 
und zu würdigen. 

Dem Volke (und ich verftehe unter Volt ftets auch die gebildeten Sreife) 
ift im allgemeinen nur die Anjtalt befannt, in der eine Strafe vollitredt wird. 
Tiefe Anftalt, fie wird im Vollsmund wohl aud) weiter den Namen Gefängnis 
behalten, fieht das Boll. hre innere Einrichtung entzieht fich größtenteils 
feiner Kenntnis und ift für die meiften Menjchen, die nicht jelbft mit dem 
Gefege in Konflikt fommen, aud) ohne Syntereife. In diefer Anftalt hat diefer 
oder jener Mann „gejeflen“. Er bat alfo im Gefängnis gefeffen. Das ijt der 
Mafel, der dem Haftbeitraften anhaften wirb und fich weder durh Ausiprud 
des Gejebes noch aud) durd Trennung der Anftalt, in befondere Abteilungen 
für mit Haft und mit Gefängnis beitrafte Perfonen, vermeiden läßt. 

Nach) 5 20 des Vorentwurfs fol die Haft eine einfache Freiheitsentziehung 
mit Beauffichtigung der Beihäftigung und der Lebensweife fein. Die Begründung 
bebt mit vollem Recht die fittliche Bedeutung nüblicher Tätigfeit hervor und 
verlangt aud) von den Haftgefangenen eine angemejlene Beichäftigung. Bei 
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Auswahl der Arbeit fol in erfter Linie Selbitbefhäftigung jtehen und nur, 
wenn es der Haftgefangene daran fehlen läßt, Zuweifung von Arbeit erfolgen, 
wobei gleihfals auf feine billigen Wünfhe und feinen Beruf Rüdjicht zu 
nehmen ift. Ausnehmen will der Entwurf nur Arbeiten, die mit dem Strafort und 
Strafzwecd nicht zu vereinbaren find. ALS Veifpiel bringt er Übungen eines 
PVirtuofen auf dem Snftrument, eines Afrobaten u. dgl. Der Entwurf fordert 
die Beauffichtigung der Beichäftigung mit nüglicher Arbeit, don um feitzujtellen, 
dak wirklich eine Beichäftigung ftattfindet und nicht bloß vorgetäufcht wird. 
So fompathifch diefe Beitimmungen im allgemeinen berühren, jo liegt dod in 
ihnen der Keim für Schwierigkeiten, deren Befeitigung man den Berwaltungs: 
organen allein faum anvertrauen fann. 

Someit es fih um Beauffichtigung der den Haftgefangenen zugemiejenen 
Arbeit handelt, fol die Beauflichtigung dur) Erfordern einer bejtimmten 
Arbeitsleiftung erfolgen. Dies ift wohl unbedenkflih. Die Anjtaltsleitung wird 
ohne weiteres in der Lage fein, die den Gefangenen zugewiejenen Arbeiten zu 
prüfen und die Leiftung zu beurteilen. Erhebliche Schwierigkeiten dürften indeijen 
bei Beauffichtigung der Selbitbefchäftigung entftehen. Als angemeffene Beichäftigung 
für Perfonen gebildeter Kreife wird wohl ausfchließlich geiftige Arbeit in Frage 
fommen. Diefe aber ann bei den meilten Menfchen nicht in produftiver, jondern 
nur in rezeptiver Arbeit beitehen. Der Kaufmann, der Gutsbefiger, der Beante, 
der Arzt, furz jeder im praftifchen Leben ftehende Durdichnittsmenich, der feinem 
praftiihen Beruf in Haft naturgemäß nicht nachgeben fanın, wird, wenn er lid) 
angemefjen bejchäftigen fol, meift nicht3 anderes tun Fünnen, als Lektüre aus 
dem Gebiete feine Spezialfaches zu treiben. 

Sehr gering ift die Zahl derjenigen, die veranlagt genug find, ihre Kenmtniiie 
jchriftitellerifh zu verwerten. Wie aber will man Selbitbeijhäftigung derjenigen 
Haftgefangenen, die nichtS weiter wollen oder fünnen als fachwilfenichaftliche 
Lektüre zu treiben, beauffichtigen? Wil man fie wie Schüler überhören? per 
follen fie gezwungen fein, über daS Gelefene Aufläge zu fchreiben? 

Ebenſo ſchwierig wird die Frage, wenn zufällig einmal ein Gelehrter „der 
Chhriftiteller in Haft fißt, der wirkli produftiv arbeiten will. Dah eine 
Kontrolle politiiher Haftgefangenen notwendig ift, um zu verhindern, dat; die 
Mupe der Haft zur Abfaffung ftaatsfeindliher Pamphlete benugt wird, iit 
jelbftverftändlih. Diefe Kontrolle aber weiter auszudehnen, als zur Erreichung 
des gedachten Ziels unumgänglid nötig ift, Heikt von der Anftaltsleitung 
Unmöglihes verlangen. Wer fol die Beihäftigung eines Diathematifers, eines 
Sansfritforfhers oder Philofophen beaufjichtigen? 

Diefe Leute haben aber nad) dem Gefeh das Recht, fi) in Haft mit ihrem 
Tach zu beichäftigen, und follen diefes Recht haben. Es wäre eine vom Geiche 
gewiß nicht gemollte bureaufratifche Engherzigfeit und zudem eine überflüfiige 
Sraufamfeit gegen den ganz in feinem Fach aufgehenden Gelehrten, wollte man 
die Beihäftigung eines Gelehrten mit feinen Spezialfach nur deshalb verbieten, 
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weil die Anftalt nicht mit binreichender Sicherheit feititellen Tann, ob der Haft- 
gefangene wirklich über feine wilfenichaftliden Probleme nadjfinnt oder etwas 
anderes denkt, weil aljo die vom Gejee auch bei Selbitbeichäftigung vorgefchriebene 
Beauffihtigung nicht ausgeübt werden Tann. 

Saflen wir diefe Betrachtungen zufammen, jo jcheint die Haftitrafe in der 
vom Vorentwurf gemollten Yorm nicht alS geeignet, die bisherige Feſtungshaft 
zu erfegen. Sie wird dem Bolfe nicht als eine die bürgerliche Geltung unberührt 
Iafiende Strafe erfcheinen. Der Grund liegt in erfter Linie darin, daß zu viele 
ganz verfchiedene und aus den verfchiedeniten Motiven entipringende Taten mit 
derfelben Strafart beitraft werben. 

Man Tann den Yournaliften, der fich durch einen politifchen Zeitungsartikel 
ftrafbar gemadt bat, nicht beitrafen wie einen LZanditreiher. Dean kann für 
fahrläffige Beihädigung eines Wehres oder einer Schleufe ($ 181 des Vorentwurfs) 
nicht diefelbe Strafart eintreten lajfen wie für wifjentlihe VBerleumdung und 
falfche Anfuldigung (8 171 des VBorentwurfs). Man kann den in feinem Berufe 
grau gewordenen Schiffsfapitän, der durd) eine vorübergehende Unachtſamkeit die 
Strandung feines Schiffes verurfadht (8 191 des Vorentwurfs), nicht auf eine 
Stufe ftellen mit einem Mädchenhändler (8 237 des Vorentwurfs). 

Zut man dies, fo beftet man PBerfonen, die etwas Strafbares getan haben, 
aber nichts Unehrenhaftes, einen fchmeren Makel an und der Wille des Gejep- 
gebers, fie mit einer ihre bürgerliche Geltung unberührt laffenden Strafe zu 
beitrafen, bleibt auf dem Papier ftehen. Nah unjerm Eradhten gibt es nur 
ein Mittel, diefen Übelftand zu befeitigen. 

Man Iaffe die Haft wie bisher als Übertretungsitrafe beftehen und fchaffe, 
wil man die Feftungshaft durchaus befeitigen, eine ihr analoge Strafatt. 
Alsdann trete man mit dem einfachen Empfinden des Gentleman an das Problem 
beran. Dan fcheide aus der Fülle der nad dem St.G.8. zu beitrafenden 
Handlungen diejenigen aus, deren Begehung bei aller Strafbarfeit feinen NRüd- 
Ihluß auf unehrenhafte Gefinnung des Täter3 geftattet, und nur diefe beitrafe 
man mit der an Stelle der Feitungshaft tretenden Strafe. Sole Taten aber, 
deren Begehung normalerweife auf unehrenhafte Gefinnung fchliegen läßt, 
zeihne man nicht dadurd aus, daß man fie mit einer Strafe belegt, die nad) 
dem Willen des Gefeggebers die bürgerliche Geltung des Beitraften nicht 
berühren fol. 

Serner aber ift e3 notwendig, den Vollzug der an Stelle der Feitungshaft 
tretenden Strafe dem Strafzwed analog auszugeftalten. Daß eine vollitändige 
räumlide Trennung der zum Strafvollzug dienenden Anjtalt von andern Straf- 
anftalten, bejonders von Gefängniffen notwendig ift, habe ich oben fehon aus» 
geführt. Da die Zahl der dann nod) in Frage kommenden Straftaten, mag 
fie au noch immer ziemlid) groß bleiben, doch wmwejentlih geringer fein wird 
als die Zahl der nah dem Borentwurf mit Haft zu fühnenden Delikte, fo 
wird fi) wohl aud) die pefuniäre Seite, die ich oben fchon ftreifte, löfen Lafjen, 
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Endlich ſcheint es zweckmäßig, an Stelle der vom Vorentwurf vorgeſchlagenen 
Beaufſichtigung der Selbſtbeſchäftigung der Gefangenen ein Recht der Anſtalts— 
leitung, von ihrer Beſchäftigung Kenntnis zu nehmen und ungeeignete Tätigkeit 
zu verbieten, zu ſetzen. Dem Gefangenen könnte gegen ihm ungerecht erſcheinende 
Verfügungen ein Recht, ſich bei den Gerichten zu beſchweren, eingeräumt werden. 

Auf ſolche Weiſe wird die von den Redaktoren des Vorentwurfs als zu 
kompliziert bezeichnete Ausgeſtaltung unſeres Strafſyſtems in vier verſchiedene 
Freiheitsſtrafen allerdings nicht vermieden. Es ſcheint aber zweckmäßiger, ein 
etwas komplizierteres Syſtem beſtehen zu laſſen, als der Theorie der Verein— 
fachung die berechtigten Intereſſen zahlreicher Menſchen zu opfern, die, wenn 
auch Strafbares, doch nicht Unehrenhaftes getan haben und daher nicht mit 
Landſtreichern, Dirnen, gefährlichen Trunkenbolden und manch anderen übel— 
tätern, die der Entwurf alle mit derſelben Haft beſtrafen will, auf eine Stufe 
zu ſtellen ſind. 





Se 


Splitter 


Wa3 manden Eltern an Berftändnis für ihre Kinder fehlt, da8 erjeßen bei der 
Mutter die Liebe, beim Bater die Prügel. 


Bei den Starten ilt Fleiß Wille, bei den Schwachen Teigheit. 


* 


Die Schüler lernen das meiſte aus dem, was ſie nicht lernen. 


Armin C. Wegner 
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Gebet für ein wachſendes Feuer 


Verſchont mich, Freunde, mit den Koryphäen. 
Der laute Ruhm, er macht ſie gipfelblind, 
Daß gipfelſtolz ſie nie zur Zeit erſpähen, 
Wie ſie ja längſt ſchon wieder unten ſind. 


Verſchont mich mit dem Seienden und Großen, 
Der fertig ſeinen Ruhmesbakel ſchwingt, 

Der, geſtern ſchon vom Poſtament geſtoßen, 
Sich heut noch balſamierte Hymnen ſingt. 


Wie er ſich ſpreizt und wie er voll Gefallen 
Sich ſonnen will an kalt gewordnem Ruhm, 
Ließ längſt ein andrer ſich die Brünne ſchnallen 
Und wirft den alten Krempel⸗Tempel um. 


Und den zu ſehn in ſeinem erſten Willen, 
Zu wiſſen, daß er einſt die Schlachten ſchlägt, 
Zu ſehn, wie arbeitsglühend er im Stillen 
Zu neuem Bau ſchon Stein zu Steine trägt, 


Wie tauſendfältig hier lebendge Säfte 

Ein Willensfeuer fiegerſtolz durchkreiſt, 

Den morſchen Zierat alter Lanzenſchäfte 

Ein Schwertſchlag lachend in die Ecke ſchmeißt, 


Die Zukunft fühlen und dies Feuer kennen, 
Das, heimlich wachſend, eignen Glanz gebiert, 
Und, muß es an ſich ſelber nicht verbrennen, 
Sein Licht einſt ſchenkend an die Welt verliert, 


— ſpring hoch, o Luſt! — ſo Werdendes zu ſchauen 

An fremdem Leben, geht wie Glück ins Blut. 

Wo, Flamme, brennſt du hin? Zu Glanz? Zu Grauen? 
Ihr Götter, hütet, ſegnet ſolche Glut! 


Adolf Petrenz 
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12) Im Kampf gegen die Übermadt 
Roman von Bernt Lie 
Berechtigte Überfegung von Mathilde Mann 

Er rief alle guten Mädte um Hilfe an. Er ftürzte fi wie nie zuvor in 
feine geiftliche Zätigfeit; er nahm Zuflucht gu den Erinnerungen an feine geliebte 
Mutter, deren Wejen jekt, gleichfam neuerwedt, zwilchen ihren alten Sachen in 
feinem Heim fchwebte. Und er züchtigte fi, indem er fich gerade die reine 
Güte, die weibliche Zurüdhaltung und Ehrbarkeit vorbielt, die Jungfer Thorborg 
felber fo Schön zur Schau trug. Und er errötete vor Scham ihr gegenüber. — — 

Und er fragte fich felbft, ob er fie denn nit Tiebe?r Ob er ihr nicht in 
Zucht und Ehren feine Hand anbieten fünne, al® feiner Gattin! Und feine 
Gedanken wurden janft und zärtlih. Aber dann greinte ihn deg Satans Yrage 
an, und er wußte, fo, wie e8 in feiner geheimen Seele beichaffen war, wollte 
er ald wahrer Nachfolger und Diener ChHrijti ihr nicht die Ehe anbieten — Dda3 
würde nur ein verächtliche8 Nachgeben feiner fündigen, brennenden Begier gegen 
über fein. Sünde vor Gott und Sünde gegen fie, deren Kampf und Sieg er 
gefehen Hatte, und die ihm ein ftrahlendes Beifpiel fein follte. . 

Ah nein, er war nicht derjenige, der einer Frau die reine, heilige Liebe 
bieten fonnte, auf der da8 Heim und die Ehre de8 Haufes zu Gottes Ehre auf- 
gebaut wurde. | 

Schmerzlih Hatte er da8 in den Tagen empfunden, als Jungfer Anne 
Kathrine vor ihrer Abreife in Maasvär gewefen war. AU ihr Liebreiz, alle ihre 
feine Weiblichkeit war wie verblaßt für ihn, und hätte er ihr feine Hand und jein 
Herz geboten, da hätte er fich einer großen, jündhaften Züge fchuldig gemadht. 
Denn e8 zog ihn nicht mit einem einzigen fehnenden Gedanten zu ihr. 

Und Anne Sathrine Hatte ihn fo ftil fragend angefehen. Wohl Hatte ihr 
Blid die Verwandlung, die mit ihm vorgegangen war, bemerkt; aber ihre 
unfchuldige, reine Mäddjenfeele hatte das Velen diefer Verwandlung nit erfaßt. 

Bas fein Inneres erfüllte, verbarg er vor aller Augen — wie ein Mitjetäter 
feine Untat verbirgt. Ya, wie ein Lügner ging er umber — in feinem Haufe bei 
der fröhliden, freundliden Thorborg, wie aud) da draußen in feinem Beruf. 

Er floh fein Pfarrhaus, in dem ihre Nähe die ftändig drohende Gefahr für 
feine Gedanten war. Aber die Gedanten folgten ihm, wohin er fi) auch wandte. 
Und er ftreifte umher und reifte, arbeitete für die Schulen, hielt Andachten, predigte, 
fo daß die gebredlidhen Kirchen unter feiner Stimme erbebten. 

Er fehrte zurüd — nad) feinem Haufe, das ihm fo fchön und freundlich 
entgegenihimmerte, oben an dem bleichen Hügel. Er war müde und migmutig. 
Aber e3 Barrte feiner niht8 ald neue Not und Schande... 

In mand einer qualvollen Stunde dachte er, vd er fie bitten folle abzureiien! 

Aber er brachte e8 nicht fertig. 

Er Eonnte fi nicht dazu erniedrigen, feine elende Schmad einzugejtehen. 
Und jelbft wenn er fid) dazu hätte überwinden können — er hatte nicht den Mut. 
Hinter dem Gedanken daran lauerte eine geheime Angft: Wenn er dadurd) die 
böjen Mächte in ihr wieder wachriefl Welch eine Sündenlajt wälzte er da nicht 
auf sich herab! 

Und fie, die alle ihre Zreude, all ihr Glüd in der Arbeit für fein Wohl fad — 
wie fonnte er fie wegjagen! Die Pläne, die fie gemacht hatte, die mußte fie auch 
ausführen; ja, daS Pfarrhaus war ihr Befig geworden, fie war eins mit feiner 
Erneuerung... 
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Ach nein. Sie mußte bleiben, bis fie felbit Die Stunde ihrer Abreije beftimmte. 
Und er mußte fein Kreuz tragen und feinen Kampf fümpfen wie ein Dann. 

Hilfe war nur bei Gott zu finden. 

E3 war ihm eine Wohltat, wenn an den Tagen, wo er zu Haufe war, Bälle 
in da8 Pfarrhaus kamen. Das zerftreute feine Gedanken, und unter den Gäften 
wurde ihm Sungfer Thorborg ferner gerüdt. Er hatte gelernt, ihren vorzüglidhen 
Punſch zu ſchätzen. Der erleichterte auch feinen Sinn, — und er fchaffte ihm 
Schlaf in den böjen Stunden der Nadıt. 

Auch auf feinen langen Reifen nahm er jegt Branntwein mit. Er batte 
berauögefühlt, daß feine BootSleute fi) beeinträchtigt fühlten, daß er mit aller 
Sitte und Gewohnheit Brad und ihnen feinen Schnaps gönnte. Au ihm jelber 
tat ein Tropfen wohl in all der Kälte und dem Unmetter. Und wenn die 
brennenden, böfen Gedanfen ihn wach bielten, fonnte ihm der Branniwein Ber- 
gefien und Schlaf bringen. 

* 

Schullinder und Somniergäfte reiften ab, und e8 wurde ftill auf Maadvär. 
Und in der Stille wurden die Tage fürzer und haftig rüdte der Herbft heran. 

Das Laub Bing rot und gelb an den Birlenzweigen bis in die Mitte de8 
September8 hinein. Da faufte ein Weftfturm über die Infel und entkleidete Wald 
und Gebüfch ihres legten goldenen Schmuded. Das geichah in zwei Tagen. 

Als Iungfer Thorborg am Morgen des dritter Tages auf die Treppe hinaus— 
trat, befand fie fi auf einer fremden Inſel, die fie nicht fannte. Schwarze, 
fruppige Reifer füllten die Steinflüfte aus, als fei eine zweitägige Yeuerdbrunft 
über das Land gefahren, das fie bisher nur in BWinterdlinnen und im Sommergrün 
gejeben Hatte. 

Blaugrau, ftill lag die Bucht da. Aber an beiden Landaungen ledie der 
weiße Gifcht Hoch an dem nadten Telfen Binauf; denn draußen im Meer und 
durch die Fjordöffnung Hinein gingen die Wellen no) bod). 

Der Nebel wich von den Bergen. Gleidhjam ald ein Abdrud davon lag nod) auf 
ben oberiten Gipfeln eine Schicht blendend weißen Neufchnees. Der Winter ftedte 
nody einen Zipfel heraus, um zu verkünden, daß er nicht mehr fern je! 

Es war eisfalt. Bald aber würde die Sonne die graue Luft durchdringen 
und Wärme verbreiten. 

Schreiend flog die Droffelihar aus den beiden Eberefchen, als fie Hinausfam. 
Die Blätter waren abgefallen, aber die Beeren Bingen gleid) Dolden aus Ylut- 
tropfen zwijchen den Zweigen. Die Drofieln waren hungrig und flogen nicht weiter 
als bi8 an da3 Gitterwerf ded Gartenzaund. Dort faßen fie und warteten und 
ihalten, während Sungfer Thorborg auf der oberften Treppenftufe ftehen blieb. 

Sie fah fih um und fpähte voller Unruhe über den Siord hinaus. Schon 
während Diefer beiden Sturmtage hatte man den Pfarrer aus Tromfö zurüdermartet. 
Wenn er jegt nur die Heimreife nicht zu früh antrat. 

Die See ging nod) Hod).... und er war unvernünftig und Hatte diesmal 
nur zwei ganz junge Burfchen im Boot. 

Dann ftieg fie die Treppe binab und mußte läheln. Sie felber war bisher 
niemal3 bange vor der See gemefen! 

Und die Drofieln flogen wieder in die Eberefchen hinein. 

Sie hatte einen Korb in der Sand und wollte die legten Rüben und gelben 
Wurzeln fammeln. Wie zerzauft fah e3 Hier draußen aus. Die langen, brand- 
gelben Ringelblumen lagen wirr durcheinander am Boden, an den Stiefmütlerden 
waren faft alle Blätter gefnidt, und die großmächtigen Bärlappitengel tivaren mitten 
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durchgebrochen. Sie ordnete die Stiefmütterchen ein wenig, richtete fie auf und 
ftrich, fie glatt. Bon den Ringelblumen pflüdte fie die meiften. Sie waren nidt 
zu retten, und da war e8 ja am beiten, die Zimmer damit zu chmüden, folange 
e8 dauerte. Sie waren außerdem die Lieblingöblumen des Pfarrers. 

Al3 fie dann bei dem Rübenbeet an der Arbeit war, die Rüben audzog und 
in den Storb fammelte, ertönte dicht Hinter ihr eine Stimme: 

„Buten Tag, Iungfer Steenbuf!“ 

Draußen Hinter dem Gitter ftand Madame offen. 

„Buten Zag, Madame Fokfen!“ 

„Sie arbeiten im Garten, wie ich jehe.“ 

„Sa, jegt ift e8 vorbei mit bem Garten! Ach Hole Herein, was nod) da ift. 
Wir fönnen jeden Tag auf Froft gefaßt fein.“ 

„Ad jal Den können wir bald haben!“ 

„Sehen Sie nur — Schnee auf den Bergen!“ 

„Sa, der Sommer Bier bei uns ift nicht lang, Jungfer.“ 

„Wollten Sie etwa8 von mir, Madame Yolfen .. .?“ 

Zborborg war aufgeftanden und bürftete ihre Schürze ab. 

„3a — offen geftanden — ich möchte gern ein Fleined Wort mit Ihnen reden. 
Aber ih kann jehr gut fpäter wiederfommen, wenn ich jekt ftören follte.. .“ 

„Ganz und gar nicht. ES ift vielleiht am beiten, wir gehen Binein?“ 

„sa, wenn Sie einen Augenblid für mid hätten...“ 

„Bitte ſchön, Madame Fokſen!“ 

Sie öffnete die Gartenpforte, nahm die Ringelblumen mit und geleitete Madame 
Fokſen in das Wohnzimmer. 

„Ich glaube wirklich, Sie haben ſchon geheizt!“ ſagte die Madame, nachdem 
ſie Platz genommen hatte. 

„Ja, es war hier ſo bitterlich kalt. Und ich erwarte den Herrn Pfarrer heute 
zurück — es mag eine böſe, kalte Fahrt für ihn geweſen ſein.“ 

„Sa, ja, das iſt gewiß.“ 

„Wir hatten ja heute morgen den reinen Winter,“ ſagte Thorborg. 

„Ja, wahrhaftig! Man muß wohl darauf gefaßt fein, daß der Winter in 
dieſem Jahr früh fommt,” fagte Madame Yolien. 

Und dann fehwiegen fie beide. Endlid fah Madame Folfen fie mit ihren 
ruhigen Augen an: 

„Und wie lange baben Sie fi} eigentlid) gedadht, daß Sie noch hier oben 
bleiben wollen?” 

„Ich?“ Thorborg zuckte zufammen und redte fich Terzengerade auf. „Wa8 
meinen Sie damit?“ 

„sc meine, Sie au fragen, wie lange Sie noch hier zu bleiben gedenken?“ 

„Und warum fragen Sie mich danach, Madame Fokſen?“ 

„Liebe Jungfer Steenbuk, Sie können es mir doch nicht übel nehmen, daß 
ich Sie danach frage?“ 

Thorborg lachte laut auf. 

„Es klang nur ſo, als wenn Sie mich von hier wegjagen wollten!“ 

„Wer ſollte und könnte Sie wohl verjagen wollen?“ 

„Ja, ich habe die Abſicht, hier genau ſolange zu bleiben, wie der Pfarrer 
mich haben will.“ 

„Und das iſt abgemacht — zwiſchen dem Pfarrer und Ihnen?“ 

Thorborg errötete. Sie mußte an den Tag nach ihrer Ankunft denken, als 
der Pfarrer ſie bereden wollte, zu Fokſens hinüber zu ziehen. 
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„Sa, das ift abgemadht, Madame Tokjen,” jagte fie ruhig. „Ywilchen ung 
beiden. Zwiihen dem Pfarrer und mir.” 

Madame Folfen jaß eine Weile jehmeigend da. Dann beugte fie fich vornüber 
und fragte fanft, al3 wolle fie um Berzeihung bitten: 

„Berfäumen Sie denn gar niht8, wern Sie folange hier auf Maasvär bleiben?“ 

„Rein, ih verjäume nidht?, wenn ich bierbleibe. Und, offen geitanden, 
glaube ih, daf ich viel verfäumt Haben würde, wenn ich nicht bier geblieben 
wäre — bier im Pfarrhaus.“ 

„Darin Tann Ihnen niemand mehr recht geben ala ich,“ fagte Madame 
Sollen. „Sie haben bier gewiß ein gutes Werk getan.‘ 

„Sa, Madame Folfen, id) fand, e8 war die hödjfte Zeit, daB jemand zu 
diefem Mann fam und in Diefeg Haug.‘ 

„Ic Babe fchon früher von Ihnen zu’ verftehen geglaubt, Sungfer Steenbutf, 
daß Sie und Vorwürfe machen wollen — und zwar fällt die Verantwortung 
namentlid) auf mich —, daß wir uns nicht mehr um den Pfarrer und feine Wirt- 
ihaft gefümmert haben.“ 

„Ia, wenn Sie e8 feldft jagen, jo will ich nicht Ieugnen, daß...“ 

„Die Sache ift nicht fo Teiht zu beurteilen, Jungfer. 8 ift fo verfchieden 
für die verfhiedenen Menjchen. Ich kann wohl fagen, daß ich wie auch meine 
Schwefter dem Pfarrer behilflich gewelen find. Er Bat zu uns gefagt, eS fei 
mehr ald genug...“ 

„Ah wa8 — der! Zür den fit ja alle8 mehr alg genug!” 

„Bir baten ihn, ung gütigft ‚zu jagen, wenn er irgendeinen Wunſch Haben 
follte. Und darauf warteten wir. Wir wollten ungern — aufdringlid) fein, Sungfer. 
Meine Schweiter wie auch ich Haben eine große Angit davor.“ 

Thorborgd Augen bligten. 

„Wollen Sie damit fagen, daß ic) — daß ich aufdringlid) geiwejen bin?“ 

„SH will nur fagen, daß e8 für die verfchiedenen Menfchen fo verfhieden 
if. Und daß man gegenfeitig die Handlungen danach beurteilen muß. Die Furcht, 
die wir begten, biell Sie nit zurüd .. .” — — — 

„Ihre „Furcht“ iſt wohl auch nicht immer gleih groß. Sie ift wohl aud) 
verfchieden, Madame TFolfen! Wenn es fi) um eine alleinftehende rau wie mich 
handelt ...“ 

„Sie meinen, daß ich jetzt aufdringlich Ihnen gegenüber bin?“ 

„Ja, wenn ich etwas meine, ſo meine ich das!“ 

„Ich war ja darauf vorbereitet, dieſen Vorwurf von Ihnen zu hören. Und 
ich kann auch nicht leugnen, daß Sie recht haben, daß ich jetzt Ihnen gegenüber 
aufdringlich bin, Jungfer Steenbuk. Aber wenn Sie mit gutem Grund Ihre 
Rechtfertigung darin ſehen, daß Sie gut gegen unſern Pfarrer gehandelt haben, 
den wir alle hochſchätzen und herzlich lieb haben, ſo kann ich Sie vielleicht auch 
bitten, meine Rechtfertigung darin zu ſehen, daß ich jetzt nach beſtem Ermeſſen im 
Intereſſe des Pfarrers handle. Wenn ich nach reiflicher Erwägung meinen 
Widerwillen, mich Ihnen aufzudrängen, überwunden habe, da geſchieht das, weil 
ich finde, daß ich hier, wo es ſich mehr um das Wohl des Pfarrers handelt, als 
wenn man ihm das Haus ordnet und den Haushalt führt, — zu Ihnen gehen mußte.“ 

„Es handelt fich um das Wohl des Pfarrers?“ 

„Iſt es Ihnen denn niemals eingefallen, Jungfer Steenbuk, daran zu denken, 
was für einen Eindruck es macht, daß Sie, eine junge, unverheiratete Dame, unter 
einem Dach mit dem Pfarrer leben, der ebenfalls jung und unverheiratet iſt?“ 

„Ja, daran denke ich jeden Tag, Madame Fokſen.“ 
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„Run ja. 

„Und id * es macht einen ganz außerordentlich guten Eindruck. Niemals 
iſt ein junges, unverheiratetes Mädchen glücklicher geweſen, als ich es hier bin. 
Nie im Leben habe ich eine ſo ſchöne, reichgeſegnete Zeit durchlebt. Und ſo weit 
ich ſehen und es beurteilen kann, hat der junge, unverheiratete Pfarrer ebenfalls 
nur Gutes und Angenehmes davon gehabtl!“ 

„Ich denke nicht daran, wie Sie ſelbſt darüber denken, ſondern was andere 
davon ſagen, Jungfer Steenbuk. Andere können die Sache vielleicht in einem 
etwas anderen Lichte ſehen.“ 

„Ich habe nie darüber nachgedacht und habe es auch nie nötig gehabt, 
darüber nachzudenken, was — andere finden!“ ſagte ayerDor und warf den Kopf 
in den NRaden. 

„Aber der Pfarrer Hat das doch vielleicht nötig!” 

„Der Pfarrer —? Wieſo?“ 

Madanıe Folien rüdte näher an den Tiiy heran. Sie jah Thorborg ftrenge 
in die Augen und fagte langſam und beftimmt: 

„Es iſt meine Pflicht, Ihnen zu jagen, Iungfer Steenbuf, daß Ihr Aufenthalt 
bier im Pfarrhaufe Anlaß zu allerlei Gerede in unjerer Gemeinde gegeben hat. 
Man findet, daß da8 Verhältnis ein wenig fonderbar außfieht.. .“ 

„Man glaubt, daß wir wie die Schweine leben! Sagen Sie e8 nur gerade 
heraus, Madame %ofjen!‘ 

„Ein fo Häßliches Wort lönnte niemal3 über meine Lippen fommen, Sungfer! 
Sie werden wohl verſtehen, wie ich es meine. Ihr fortgeſetzter Aufenthalt bier 
im Pfarrhauſe in gleicher Weiſe wie bisher kann leicht falſch ausgelegt werden 
und Ärgernis erregen. Ich rede nicht von Ihnen, Jungfer Steenbuck; Sie müſſen 
in Gottes Namen über Ihren Ruf wachen, wie es Ihnen beliebt! Aber Sie 
bringen den Ruf unſeres guten, liebenswerten Paſtors in Gefahr — ja, Sie haben 
da8 bereit8 getan...“ 

„Und deswegen fol ich verihmwinden —?“ 

„Liebe Jungfer Steenbuf, Sie find nod) fo jung, und in der Jugend denft 
man nidt an vielerlei von dem, mwa3 dag Leben und Altere lehrt, worauf wir 
achten und Nüdficht nehmen müflen. So jchwer e8 mir wird, e8 Ihnen zu jagen, 
mödte id) Sie doch recht eindringlich bitten, von Bier fortzureifen — um fo mehr, 
al8 der Winter fi) jegt meldet. Meineg Mannes Yacht führt in der nädjften 
Woche nah Zromfö.. .” 

„Nein, dag geht mir denn doch zu meit, meine gute Dadame Yolfen!“ 
Zhorborg ſtand auf und Shlug auf den Zifh. „Ein Glüd, daß Sie nicht gleich 
eine leere Zunne mitgebracht baben, in die Sie mid hineinfteden und direft auf 
Shre Brüde rollen können!” 

„Sie follten fi nicht .. .“ 

„Ad wa8, halten Sie Ihren Mund! Sie Klatihbafel Glauben Sie vielleicht, 
daß ich Ihre ganze Heuchelei nicht durchihaue! Glauben Sie, daß Sie mich mit 
Ihrer Scheinheiligfeit Hinter8 Licht führen können? Die hab ich Schon Tange fatt, 
bom erjten Augenblid an, al8 ih Sie fah. Hier in diefem Haufe, da8 Sie wie 
einen Schmweineftall haben ausfehen Iaffen. — Sie mit Ihrer herzlichen Liebe für 
unjern guten, liebenswerten Pfarrer! Und aud Ihre Schweiter, die Bierher fam 
und fchön tat! Ich weiß recht gut, worauf Sie gerechnet haben. Und nun find 
Sie bange, daß ich Ihnen einen Strich) durch die Rechnung machen fönntel Und 
darauf fünnen Sie fi übrigens verlafjen. Das werde ich tun, einen Diden, 
Ihrwarzen Strich werde ich durd) Ihre Ränfe und Ihre Kuppelei machen! Solange 
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noch ein Atemzug in mir ift, fol fi der Pfarrer nicht mit Ihrer Schweiter ver- 
heiraten. Und ich will Ihnen auh jagen warum! Weil fie eine Kopfhängerin 
ift, eine blutlofe Betichmweiter! Und von der Sorte Hat Sören Römer genug 
gehabt — zum Unglüd für fein ganzes Leben. — Ich fenne ihn, denn ih — ich 
liebe ihn, ich Tiebe ihn, hören Sie, und ich weiß, was er nötig bat! Er braucht 
nit noch mehr Frömmigkeit und Weiberregiment von der Sorte, wie Sie und 
Ihre Sippe fie einem gefunden, ftarfen Mann zu bieten haben!“ 

Madame offen war aufgeftanden. Ihr bleiches Gefiht war weiß, und ihre 
ftablgrauen Augen leuchteten vor Erbitterung. Ihr ftarfer, vornehmer Mund 
verzog ſich verächtlich: 

„Ich habe nichts davon gewußt, daß fich jemand Paſtor Römer aufdringen 
will, um ihn zu heiraten, — als bis jetzt, wo Sie ...“ 

„Hinaus aus dem Hauſe mit Ihnen und Ihrem ſchmutzigen Mundwerk! 
Gehen Sie zu Ihren Klatſchſchweſtern und grüßen Sie ſie von Thorborg Steenbuk, 
ſagen Sie ihnen, daß nicht hier im Hauſe der Hausherr ein Schweineleben führt! 
Gehen Sie heim und kümmern Sie ſich um Ihre eigenen Angelegenheiten — und 
Ihren eigenen Mann!“ 

Sie ſtand da und wies mit der Hand auf die Tür. 

Madame Fokſen ging. Sie war dunkelrot. Sie griff nach der Türklinke, 
blieb dann aber ſtehen, biß die Zähne aufeinander und erhob den Kopf: 

„Was ich ſoeben aus Ihrem Munde habe hervorgehen hören, Jungfer 
Steenbuk, tut mir im Innerſten meines Herzens weh — um Paſtor Römers willen.“ 

Sie ging und ſchloß die Tür geräuſchlos hinter ſich. 

Thorborg blieb lange auf demſelben Fleck ſtehen. Dann begann ſie, im 
Zimmer auf und nieder zu gehen, haſtig, heftig. Auf einmal blieb ſie ſtehen und 
lachte laut — bis ſie ſich dann plötzlich hinſetzte, den Kopf auf die Arme über der 
Tiſchplatte legte, und laut ſchluchzte. 


* * 
* 


Am Nachmittag famen zwei fremde Männer vom Strande herauf, zwijchen 
id) trugen fie den in allerlei Bootleinwand und Deden gehüllten Pfarrer. 

Das Pfarrboot war im Fjord gefentert. Die beiden fremden Leute Batten 
e8 von ihrem Boot au8 gefehen und den Pfarrer und feine Leute, die auf dem 
Bootgfiel ritten, gerettet. Sie waren nicht zu Schaden gefommen, aber ganz 
ermattet... 

Sören Römer zitterte und fror und fonnte faum fprechen. Tihorborg brachte 
ihn mit Ioninas Hilfe zu Bett, dedte ihn mit einem Berg von Federfiffen zu 
und braute ihm einen glübenbheißen, ftarfen Bunfd. Und die Wärme verbreitete 
fih durd feinen Körper, und er fchlief ein. 

Er jchlief bi8 zum Mittag des nädjlten Tage? und wollte aufftehen. Aber 
das verbot ihm Zhorborg auf daS beftimmteite. Er babe in der Nacht ftarfeß 
Sieber gehabt, fagte fie, und nun müfle er wenigſtens biß zum nächſten Tage 
liegen bleiben. Sie habe bei ihm gewadit. 

Sie forgte nad) jeder Richtung gut für ihn. Er aß und tranf und fchlief. 
Am Abend erwacdhte er von neuem und wollte wieder aufitehen. Aber er erhielt 
feine Erlaubnig. E83 war ja übrigens auch bald Nacht. Thorborg fa am Bett 
und redete ihm zu. Und er gab nach; er fühlte fih noch fo fhmwer in den Gliedern. 
Er erzählte von ihrem Schiffbrud. E83 fei fein eigener Sehler. Das Wetter fet 
gar nicht fo jchlimm gewejen. Aber er habe felbit für eine Weile dag Steuer 
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übernommen, um einen ber jungen Burfchen abaulöfen. Und da war denn ganz 
plögli ein Heftiger Winditoß gefonımen, und er hatte das Steuer nicht fchnell 
genug gedreht... 

„Sa, ich danfe meinem Schöpfer nun do — da ja die Sadhe gut gegangen 
ift —, denn nun haben Sie Ihr Lehrgeld erhalten und werden in Zulunft vor- 
fihtig fein!“ 

„Ich bin nicht unvorfichlig, Iungfer !“ 

„a, ba8 find Sie. Das jagen alle. Und geitern den ganzen Tag habe id) 
ein Gefühl gehabt, daß Ihnen etwaß zugeltoßen fei.... Wie können Sie aud 
nur da8 Steuer übernehmen —!“ 

„Aber ich Habe doch jchon früher ein Boot geiteuert!‘ 

„Aber daß werden Sie nun nie wieder tun!“ 

Er lächelte. Dann fühlte fie feinen Puls und legte ihm die Hand auf die Stirn. 

„Best haben Sie aber lange genug geihwagt! Nun jollen Sie jchlafen. 
Soll ih Ihnen noch ein Glad bringen?“ 

„Sa, danke, liebe Sungfer Thorborg! Dean jchläft fo gut danadh!“ 

Sie bradte ihm den Bunfd, fagte Gute Nacht und ging auf ihr Zimmer hinauf. 


Sören Römer fchlief nit. Der ftarfe Bunfd) machte ihn noch mehr mad). 
Er fühlte fich geftärkt und erfriicht; Hatte auch wirklich genug gejchlafen nach dem 
harten Ringen mit dem Tode! 

Oben über fi) hörte er Thorborg. 

Segt lag fie im Bett. 

Gie Hatte die Ruhe und den Schlaf wohl nötig! Die ganze vorige Nacht 
hatte fie fein Auge geichloffen. Um jeinetiwillen! 

Wie gut fie war! BPflegte ihn wie feine Mutter... Er erinnerte fi) einer 
Serankheit auß feiner Stinderzeit.... Und der Gedanfe kehrte wieder zu Bungfer 
Zhorborg zurüd. Sie hatte ihn allein in die Höhe gehoben, ald er fam — und 
auf das Bett gelegt. Sie war ftark... | 

Er drehte und wendete ih, verjheucdhte die Gedanken, preßte die Augen 
zufammen, Zonnte aber feinen rieden und feinen Schlaf finden. Er betete zu 
Gott, jammerte laut in feiner Not — ganz mad), auögerubt, munter... 

Er fuhr in die Höhe und laufdte. 

Thorborg ftand da oben aus ihrem Bett auf. Ging durch dag Zimmer — 
zur Tür binaus — fie hatte ihn offenbar gehört und fürchtete, DaB er wieder 
elend feil | 

Da fanı fie die Treppe Binab. 

Er legte fi) auf das Kiffen zurüd und fchloß die Augen. 

Borfihtig öffnete fie die Tür. Mit einem Licht trat fie an das Bett. Er 
lag ftil, als fchlafe er. Sie ftrich ihm leicht über die heiße, feuchte Stimm, zog 
bag Kiffen Höher Hinauf und fegte fi) dann auf einen Stuhl am Zenfter, da8 Licht 
vor ſich auf dem Waſchtiſch. 

Eine ganze Weile herrſchte die tiefſte Stille. 

Da hob er unmerlklich die Augenlider und ſah ſie an. Sie ſaß mit der Hand 
unter der Wange und las in ſeiner Bibel. Sie hatte einen Unterrock an und 
hatte einen Schal über dem weißen Hemd loſe um die Schultern gebunden. Jetzt 
ſah ſie ihn an, und er ſchloß die Augen wieder. 

Es A abermal3 eine lange Stille. Und wieder betrachtete er fie verftohlen. 

Sie fchlief. 
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Das dide, Shwarze Haar war in einen lojen Stnoten gefchlungen. Das Licht 
fiel auf ihren fchlanten Hals und den oberen Teil de Bujend. Sie hatte nod) 
immer den Ellenbogen auf den Zifch geftügt, und die Wange rubte in ihrer Hand. 
Das Buch lag auf ihrem Schoß. 

Er ftarrte fie an, da8 Blut Hämmerte ihm im Herzen... Er ftöhnte laut, 
fie ermwadjte und fah zu ihm hinüber. 

Entfegt über feinen Blid — in Angft — ging fie zu ihm bin und fniete an 
feinem Bett nieder: 

„Ba8 Haben Sie nur? Lieber Zreund — wollen Sie irgend etivaß.. .?“ 

Da ihlang er die Arme um fie, preßte fie an fi und flüfterte ihr ing Ohr: 

„Sie — Sie will id!” 

Er drüdte feine Stirn gegen ihren Hals. Und da ward es fill. Sie erhob 
die Hand, legte fie auf feinen Kopf und fagte Teile, mit unfagbarer Zärtlichkeit: 

„sa — mid —! Mid) jollen Sie haben! — Sie Lieber!“ 

Nach dem Bootsunglüf war der Pfarrer faft drei Wochen elend. 

Er ließ fih nicht außerhalb ded Pfarrhaujes bliden, und da8 Arbeitäzinmer 
war ftrenge geichloffen. Alle Gejchäfte wurden abgejagt. 

Auch Iungfer Steenbuf war nit zu jehen. Sie widmete fi) ganz der 
Pflege ded Pfarrerd. Kamen Leute nad) dem Pfarrhaufe, .fo begegnete fie ihnen 
ftil und ernft und erteilte Beiheid, daß der Pfarrer nicht geftört werben dürfe. 
Sie jah angegriffen und befümmert au$, die font jo muntere, fröhlihe Jungfer. 

Sonina wußte zu beridten, daß ed mit dem Berftande de8 Pfarrers wohl 
nicht jo ganz auf der Art fei. Er lag nicht zu Bett, hielt fih nur in feinem 
Arbeitözimmer auf. Yugzeiten hatte fie ihn draußen von der Kühe aus jammern 
und meinen hören; ja bißweilen fchrie er wie ein VBerrüdter. Sungfer Steenbut 
forgte faft ausjhließli für ihn. Aber da waren Zage, wo er fie nicht fehen 
wollte. Wo er fie mit Zlüchen von fi jagte, jo daß e8 fchredlich anzuhören 
war... Und die Sungfer fei bange und meine und Zlage allein oben in ihrer 
Stube. Und dann wolle er wieder, daß fie zu ihm fommen folle. Und fie bliebe 
bei ihm und wade de Nachts im Schlafzimmer. Und dann war e8 jtil. Und 
dann war die Sungfer ruhig und fagte tröftend zu Sonina: 

„Set geht e8 bald vorüber, Ionina. Pest findet der Pfarrer bald Ruhe 
und Frieden... .!" 

Sa, e8 war wirklich eine Zeit der Prüfung für die Iungfer gewefen und 
Sonina Zonnte fie nicht genug loben wegen ihrer Güte gegen den Pfarrer und 
gegen fie felbft draußen in der Kühel — — — 

Den dritten Sonntag war Gottesdienft auf Maasvär, und diesmal wurde 
er nicht abgefagt. 

&3 waren viele Zeute in der Kirhe. Und e8 herrichte große Freude, daß 
der Pfarrer wieder gejund geworden war. 

Aber al8 er vor den Altar trat, ging eine Bewegung durd) die ganze, dicht- 
gefüllte Kirche. 


(Sortfegung folgt.) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel Berlin, 25. April 1910. 

(Die Wahlrechtsfrage. Reichs-Wertzuwachsſteuer. Kali.) 

Während der letzten Woche iſt die preußiſche Wahlrechtsfrage nicht ein Stück 
voran gekommen. Die gut gemeinten Vorſchläge zu einem Ausgleich, die während 
der Oſterwoche von Freikonſervativen und Nationalliberalen unter Mitwirkung der 
Regierung erörtert wurden (vgl. Leitartikel in Nummer 13) haben dank der 
Halsſtarrigkeit derer um Heydebrand zu keinem Ergebnis geführt. Die Partei— 
leitung der Deutſchkonſervativen zeigt vielmehr durch verſchiedne Außerungen, daß 
ihr an dem Zuſtandekommen eines neuen Wahlgeſetzes nichts gelegen iſt. Sie iſt 
alſo zu dem von ihr bereits im Januar eingenommenen, aber immer wieder geſchickt 
verſchleierten Standpunkte zurückgekehrt. Wie ſich dieſe Haltung mit konſervativer 
Geſinnung verträgt, iſt uns gänzlich unverſtändlich. Nachdem das Wort des 
Königs für die Wahlreform verpfändet wurde, ſcheint es uns die Pflicht aller 
monarchiſch geſinnten Männer, alle Kräfte für die Erreichung eines praktiſchen 
Ergebniſſes im Sinne des königlichen Gebots einſetzen zu müſſen. Die Deutſch— 
konſervativen ſind ſich des eben gekennzeichneten Widerſpruchs auch durchaus 
bewußt. Infolgedeſſen iſt ihr heißes Bemühen vor allen Dingen darauf gerichtet, 
ihre dem monarchiſchen Gedanken ſo überaus ſchädliche Haltung gegenüber den 
königstreuen Wählern im Lande zu erklären und zu bemänteln. Aus dieſem 
Bemühn heraus iſt es verſtändlich, warum ſie auf die Mitglieder des 
Herrenhauſes in ihrem Sinne drücken, alle Vermittlungsvorſchläge des Miniſter— 
präſidenten abzulehnen: es gilt die Verantwortung von der Fraktion des Landtages 
auf das Herrenhaus abzuwälzen; dort gibt es keine Parteien, dort raten die 
geiſtigen Spitzen des Landes aus allen gebildeten Ständen; wenn dieſe Notabeln— 
verſammlung von den Vorſchlägen der Vegierung nichts wiſſen will, dann heißt 
das ebenſoviel wie eine anerkennende Beurteilung der Tätigkeit der Deutſch— 
konſervativen im Landtage. Trotz dieſer tatſächlichen Verhältniſſe ſetzt der Herr 
Miniſterpräſident ſeine Bemühungen fort, um das Herrenhaus wenigſtens für die 
UÜberbleibſel ſeiner Vorlage zu gewinnen; wie ein getreuer Eckehard ſucht er die 
alte preußiſche Tradition vor dem Parteiregiment zu bewahren. Was bisher 
aus den Kommiſſionen gekommen iſt, ſieht allerdings wenig tröſtlich aus. Am 
Donnerstag, den 28. d. M., ſoll die Entſcheidung darüber fallen, ob die Regierung 
ihren Entwurf überhaupt noch aufrecht erhält oder ob ſie ſich den Entſchlüſſen des 
Herrenhauſes unterwirft. „Dabei wird ſie ſich“, ſo heißt es in der geſtrigen 
Veröffentlichung der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“, „wie bisher nur von 
dem ſachlichen Intereſſe leiten laſſen, das darin beſteht, die Reform in einer 
Geſtalt zu verwirklichen, die offenbare Mängel der Dreiklaſſenwahl 
beſeitigt oder mildert und die daher Dauer verſpricht.“ 
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Sat die eventuell guftande fommende Reform überhaupt Ausficht auf Dauer? 
Wir fürchten, der Optimismus des Herrn Minifterpräfidenten gebt in diefer Annahme 
zu weit; wir glauben, daß keine Reform des preußiſchen Wahlrechts Beftand haben 
kann, die nicht das Übergewicht der gegenwärtig herrſchenden Kreiſe in der 
preußiſchen Politik bricht. Dieſe Kreiſe flößen der Geſellſchaft je länger ſie am 
Ruder find umſo mehr Furcht ein. Wer die Entwicklung der Wahlrechtsfrage 
während ber legten Monate verfolgt hat, wird bemerkt haben, wie das Intereſſe 
an den politiſchen Dingen gewachſen iſt. Nicht aus Begeiſterung für die eine 
oder andre Form des Wahlrechts, nicht aus einem innern Intereſſe an politiſchen 
Dingen, ſondern um die auf allen Gebieten gefährdeten Intereſſen vor dem 
Ubermut einiger weniger zu ſchützen, ſchließen ſich die bürgerlichen Kreiſe 
zuſammen. Der UÜbermut, die Frivolität, mit der an alle das Leben des Staates 
berührende Fragen herangetreten wird, haben das Bürgertum auf die Schanzen 
gerufen. Wie das Scheiternder Reichsfinanzreform die Bildung des Hanſabundes 
beſchleunigte, ſo iſt der verhältnismäßig ſchnelle Zuſammenſchluß der freiſinnigen 
Parteien dem Verhalten der deutſchkonſervativen Landtagsfraktion zuzuſchreiben. 

Wie im preußiſchen Landtage, ſo fieht e8 im Neichdtage au. Der einzige 
Unterfhied befteht darin, daß dort Herr von Heydebrand dirigiert, während bier 
Herr Erzberger die erfie Geige jpielt. Im Neichdtage ftehn außerdem die wirt- 
fhaftlihen Fragen mehr im Vordergrunde, während politiihe künſtlich Binein- 
getragen werden. &8 handelt fich um da8 Kaligefeg und die Wertzumadßgiteuer. 
Beiden Vorlagen gegenüber häufen fi mit jedem Tage die parlamentarifchen 
Schwierigkeiten derart, daß die Wertzumadjßfteuer nahezu ausficht3los 
geworden ift und das Raligef eg durd) feine augenblidliche Überlaftung mit fozial- 
politifhen Maßregeln und Anträgen für den Bundesrat wie für die Induftrie volltommen 
unbrauchbar und unannehmbar erfcheint. E83 find freilicd große und weitreichende 
materielle und wirtfchaftspolitifche Sntereffen und Anfchauungen, die beim Kaligejeg 
einander fehr fchroff gegenüberftehen, und der Ausgleich der beitehenden Gegenjäte 
wird big zu einem gewillen Grade dadurch erichwert, daß die politiichen Parteien 
feine Sachmänner befigen, welche die inbergtechnilcher wiefyndifatspolitiicher Beziehung 
gleich fchwierige und überaus fumplizierte Materie objektiv beherrichen, unbeeinflußt 
von politiihen oder Intereffenrüdfichten, bei denen befanntlich die Landwirtjchaft 
al8 Hauptkonfument der Kalifalze eine ſehr erhebliche Rolle fpielt. Auf der einen 
Seite ift man fich bei den maßgebenden Parteien darüber flar geworden, daß die 
Kali-Induftrie al8 da einzige wertvolle deutihe Naturmonopol eines reichs- 
gejeglihen Schuges bedarf — auf der andern Geite will man aber Dieje8 Gejek 
im Hinblid auf da8 allgemeine Wahlrecht al3 willflommenen Anlaß zu einen 
fozialpoltifchen Wettrennen zwiichen Zentrum und Sozialdemokratie benugen, bei 
dem der Kali-Induftrie eine Belaftung aufgepadt wird, unter der fie unweigerlich 
zufammenbreden müßte. Denn im Snterefle der Landwirtſchaft ſollen ihr 
herabgeſetzte Maximalpreiſe geſetzlich vorgeſchrieben werden, im Intereſſe 
der Arbeiterſchaft werden geſetzliche Tarifverträge, ae und 
der Marimalarbeitstag verlangt. Überdies foll auch der über fech8 Progent 
hinausgehende Gewinn zu einem Drittel unter die Arbeiter verteilt werden! 
Bas Wunder, wenn fi der Herr Handelsminifter und feine Kommiflare und 
natürli” auch die Inbduftrie gegen ein derartige Gejeg mit Händen und Füßen 
fträuben. Im Laufe diefer Woche wird wohl die Entiheidung fallen und wir 
werben bei der großen mwirtichaftlidhen Bedeutung diefer Yrage darauf noch 
eingehend zurückkommen. 
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Eine verfhättete Stenergnelle. E83 muß auffallen, daß in einer Zeit, 
wo alles nad) neuen Steuerquellen fucht, ein feltfames Borrecht der in jog. Anwalts- 
prozefie des bürgerlichen Streitverfahrens fämpfenden Parteien aufrecht erhalten bleibt, 
da8 den Landesftaatsfaffen nicht unbeträdhtlihe Summen einer landesgefeglich vor- 
geichriebenen Abgabe vorenthält: Das Borredt, die Bevollmädhtigung ihrer Preßper- 
treter nicht zu den GerichtSaften nachweifen zu müflen. Die ReichSzivilprogeßordnung 
beitimmt nämlid) einerjeit3 (8 80, Abi. 1): „Der Bevollmädtigte bat der Bevoll- 
mädhtigung durd) eine Schriftliche Bolmacht nadygumeifen und diefe zu den Gerichtsaften 
abzugeben“, — und folde Urkunden find nad) Zandesredht ftempelpflichtig; die Zivil- 
prozeßordnung beftimmt aber andererfeits (8 88, Abf.2), daß die Gerichte den Mangel 
der Bolmadıt von Amtöwegen nur zu berüdlichtigen haben, infoweit in dem betreffenden 
Nechtzitreite oder dem Teile eines folhen eine Bertretung dur‘) Anwälte nicht 
geboten fei. E3 fol danad) im übrigen ($ 88, Abf. 1) den Gegner überlaflen 
bleiben, den Deangel der Bollmadht zu rügen und dadurd deren Borlegung zu 
veranlaflen. Es bat alfo jeder Anwalt für den Nachweis feiner Bevollmädtigung 
au forgen, foweit e8 fein eigene8 Iintereffe erheifcht (3. B. wegen jpäterer Ein- 
forderung der Gebühren von der von ihm vertretenen Partei); und man 
überläßt e8 zugleidh feinem pflihtmäßigen Ermeſſen, nit ohne genügende 
Bollmadht der von ihm im Progelfe vertretenen Partei dem Gegner entgegen- 
zutreten. Darauf vertraut denn wiederum aud der Anwalt der anderen Partei, 
fo daß e8 nur felten und unter bejonderen Umständen dazu fommt, daß die 
Borlegung der Bollmadt des gegnerifhen Prozekbevollmädtigten (8 88, Abf. 1) 
oder gar die Beglaubigung ihrer privatichriftlichen Unterzeichnung (8 88, Abf. 2) 
gefordert wird. 

Die Zolge davon ilt, daß Prozeßvollmachten in dem von dem ſogenannten 
Anwaltszwange betroffenen Prozeßverfahren vor den Kollegialgerichten, alſo gerade 
in den Prozeſſen mit hohen und höchſten Streitwerten, überhaupt kaum zum Vor— 
fhein fommen und der Stempelpflidht bei ihnen dann auch nicht gerügt wird, ob- 
wohl eine fhriftliche Feitlegung der Bevollmädtigung regelmäßig unentbehrlich ift 
und demnah auh nad) dem Willen des Geſetzes den landesgeſetzlichen Stempel 
zu tragen hätte. 

Nach Preußiſchem Geſetze z. B. beläuft ſich dieſer bei einem Streitgegenſtand, 
der 500 M. nicht überſteigt, auf 50 Pfg.; bis 1000 M. auf 1 M., bis 3000 M. 
auf 1,50 M.; bi8 6000 M. auf 2M.; bis 10 VOM. auf 3 M.; bi8 15 000 M. 
auf 4 M.; bei einem höheren Betrage auf 5 M. Dabei ift zu bemerken, daß 
vom 1. April 1910 ab die amtögerichtlihe YZuftändigkeit (mit Prozeffen ohne An- 
walt33wang) bei 600 M. Streitwert aufhört; und ferner daß die an fi nicht 
gerade hohen Stempelbeträge in jedem Progelfe doppelt fällig werden, nämlid) 
für jeden Streitteil. 

Diefe nicht ganz unerheblichen Stempelbeträge bleiben den Landes-Staat3- 
faflen vorenthalten, obwohl fie, wäre Died Berftedipielen mit der, wie gejagt, un- 
entbehrliden fchriftlihen VBollmadt, nicht reichSgefeglich geitattet, ein Anrecht 
darauf hätten. 

Daß ih aus jenem Grundfage im übrigen Mißftände für da8 Berfahren 
por den SKollegialgerichten ergeben hätten, wird allerdings nicht behauptet werden 
dürfen. Aber eine innere Berechtigung fan man ihm deshalb doch faum zu Iprechen; 
und die Sade, entiprechenb ben $ 174, Sag 1 im Bürgerlien Gefegbuche dem 
Belieben der Beteiligten allein zu überlaflen, hat für ein geordnete8 Verfahren 
por einer Staatsbehörde wenig Sinn. E38 ilt jedenfall nicht verftändlid, 
weshalb im amtsgeridtlihen Progelle den dort auftretenden Anwälten, wollte 
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man diefe etwa dadurd begünftigen, nit daS gleiche Vorredht eingeräumt wird. 
&3 ift au gewiß nicht zu viel verlangt, daß jeder, und felbjt ein Anwalt, der 
im Streitverfahren jo widtige Rechte vertritt, fi der Behörde, die darüber 
befinden joll, al8 richtigen Bertreter der Partei ausweilt; daß da3 wichtige 
urtundlide Beweismittel uber die richtige Vertretung der Gegenpartei im Progeffe 
in den Handaft ihres Gegners begraben bleibt. 

Nad) der Reichszivilprogeßordnung fann nun entweder eine Vollmadıt ganz 
geipart werden, auf dem Ummege, daß der PBrozekvertreter eriter Inftanzg dem 
von ihm felbit der Regel nad) ausgewählten Progeßvertreter der folgenden Snitanz 
um „Jührung der Streitfadye dort erfucht, oder e8 wird eine Bollnadht ausgeitellt, 
zunädit aber nur in blanco unterjchrieben und bleibt fo in der Hand und Mappe 
des Prozchbevollmädtigen. Dadurd ift diefem felbft die volle Sicherheit des 
Nachweiſes feines ihm gewordenen Auftrages gewährt, jedod) ohne daß eine Stempel. 
pflicht bereiß eintrete. Dies ift erft dann der Fall, die Urkunde erft dann ftempel- 
pflichtig, wenn da8 VBollmadtsformular inhaltlich und insbefondere mit der Tages- 
bezeihnung ausgefüllt wird; folde Herftellung einer vollgültigen Urkunde ift aber 
erit bei deren Gebraudh nad) außen, Dritten, aljo auch der Gerichtbehörde gegen- 
über erforberlih. Daß die Berftempelung einftweilen und fomit freilich meift 
endgültig unterbleibt, darf weder dem bevollmädtigten Anwalte, noch der von ihm 
vertretenen Partei verargt werden; da8 Gejeg läßt diefe Sparfamleit durchgehen, — 
felbft au ®unften der Gegenpartei, wenn dieje etwa außer den übrigen Prozeßkoften 
auch die Koiten der Bollmacdhtderteilung de Obliegenden an feinen Anwalt an 
und für fi zu tragen Hätte. Und trogdem muß nıan jagen, daß die landes- 
geieglich gemwollte Stempelpflit einfad) damit umgangen wird; und daß jeden- 
fal8 dafür im Grunde eine Rechtfertigung fi nicht finden läßt. Ein jeltfames 
laisser faire! 

Sirihe man aljo den wenig fachlihen 8 88 ber Reich8zivilprogeßordnung, — 
oder doc) deflen Abi. 2, da Abi. 1 als jelbitverftändlihe Borfehrift unfhädlich 
if, — fo würde (kraft de8 8 80 dort) die Brogeßvollmadten zu den Alten 
abgegeben werden müflen und danad) die verfitopfte Steuergquelle wieder 
fprudeln und die Landesfaffe füllen ohne daß audh nur irgend eine neue 
Steuerlaft auferlegt, irgend ein neued Landesfteuergefeg erlaflen zu 
werden braudt. Ein Geichenf des Reiches ohne irgend eine eigene Bermögens- 
einbußel ; 

Nach) der legten Uberfiht find in Preußen im Jahre 1908 foviel Necdht8- 
ftreitigleiten bei den Gerihten anhängig geworden, daß, nehme man nur ein 
Durdyichnittsftempelfag von 2 M. an, alfo für jeden Prozeß 4 M., eine Pebr- 
einnahme an Stempelgebühren von 1—2 Millionen in biefem Jahre eingetreten 
fein würde, wenn nämlid) die erforderlidien beiden Progeßvollmadhten ordnung?- 
mäßig veritempelt wären. Bei der Berechnung zu beadten ijt allerding8 Die 
nit unbeträdhtlihe Zahl der Armenjahen und der durd) Berfäumnisurteil 
erledigten, in denen nur ein Anwalt auftrat. 

Und ift der Ertrag für die Staatsfafien aud) Schließlich nicht erdrüdend groß, — 
man follte ihn eines verkehrten Grundfages wegen nidt von der Hand weifen! 

| K. Sdın. 


Unfere Literatur über Amerika ilt noch nicht fo reich, daß man neue 
Eriheinungen flüchtig beifeite fchieben könnte. Daß ein ftarfeg Bedürfniß nach 
Belehrung über die nach fo vielen Richtungen ung intereffierenden Berhältnifie in 
den Vereinigten Staaten vorliegt, beweift die dankbare Aufnahme felbft folder 
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Schriften, die nur einem furzen Aufenthalt in der Union ihr Dafein verdanten 
und über die FZirierung von mehr oder minder tiefgehenden Reifeeindrüden nicht 
hinausfommen. Zu den ernft zu nehmenden Büchern gehört ohne Zweifel ein 
jüngft erfchieneneg Wert von Dr. Sunge „Amerifanifhe Wirtijchafts- 
politif. Ihre öfonomifhen Grundlagen, ihre fozialen Wirfungen und ihre 
Lehren für die deutfche Boltswirtfchaft.“ (Bon Dr. Franz Eric) Sunge, Beratender 
Ingenieur, New York. Berlin, Berlag von SJuliu3 Springer. 1910). Der 
Berfafier Hat das mirtichaftlide Leben Amerifad jahrelang auß der Nähe 
geliehen und mit jcharfen Augen verfolgt. Er verfügt über eine gute national- 
öfonomifhe Bildung und über einen feflelnden Stil, deffen Amerifanidmen 
niht ohne originelle Birfung find. Wa8 da8 Bud) aber vor allem 
auszeichnet, ift ein fcharf ausgeprägte® Deutfchempfinden, da8 den Berfafler 
davor bewahrt, die heimifchen YZufltände neu erworbenen Eindrüden zuliebe 
herabzufegen. Das Buch ift vielmehr ein Beifpiel dafür, wie Beobadjter von 
nationalem Sinn und gleichzeitig fcharfer Intelligenz durch die Erfahrungen draußen 
zu einer hohen Schägung heimifcher Einrichtungen und Leiftungen geführt werden 
und in bemerfendiwerten Gegenjag zu dem Beftimißmuß treten, der bei uns in der 
Beurteilung des eigenen Landes fo weit um fi} greift. &erade für die ehrlichen 
Beifimiften bei und, die nad) Stügen für eine freundlichere Betrachtung unferer 
Zukunft fuchen, kann die8 Bud) eine wahrbafte Aufrihtung fein. Nicht deswegen, 
weil e8 die amerifanifhen Zuftände in einem weniger glänzenden Lichte zeigt, 
als oberflächlidfe Schilderungen zu tun pflegen. Nicht, weil e8 die Begrenztheit 
der Möglichfeiten auch diefeß fo reich ausgeftatteten Lande mit einem tief ing 
Detail gehenden Material belegt, Sondern weil e8 un? aus dem Bergleidh unjerer 
eigenen Berhältniffe mit denen Amerifas zur Anichauung bringt, wo unjere Stärfe 
liegt und wie wenig wir Urfadhje zu Sleinmut haben. Das Zungefhe Buch ftellt 
aber auch zahlreiche Warnungstafeln auf. Indem eg fritiflofer Bemunderung amerifa- 
nifcher Vorbilder entgegenarbeitet, weift e8 nach, wie wenig mit der Übertragung 
amerifanifher Methoden auf da3 deutiche Wirtfchaftäleben zu gewinnen ift, wie fehr 
wir ung zu hüten haben vor einer Nahahmung diefer Methoden, die aud) ein vorläufig 
nod aus dem Bollen jchöpfende8 Wirtichaftäiyften wie da3 amerifanifche nicht 
auf lange Dauer wird ertragen fönnen. Die Formulierungen, in denen Dr. Junge 
die Ergebniffe feiner Beobachtungen niederlegt, find zum Zeil von außerordent- 
liher Schärfe. Die charakteriftiihen Merkmale der amerikanischen Boltswirtichaft 
fieht er in „Syitenlofigfeit, Mangel an BPreftige und Intompetenz auf feiten der 
GStaatögemwalt, Raubbau auf feiten der Unternehmer und Wirtichaft aus den Vollen 
auf feiten der Verbraucher”. Er ftellt die Verfaffung der Union dem preußifch- 
beutfchen Staalsbegriff gegenüber: dort Furcht vor dem Staat, Widerftand gegen 
beffen Übergriffe in das Privatleben, Kultus des Gefchäftserfolges, der Quantitäten, 
der PBerjönlichkeiten; bier der Staat alles geltend, der einzelne nichts, fofern er 
nicht al3 Dienendes Glied dem nationalen Organidmus8 einverleibt ift. „In Amerika 
arbeiten einzelne Wirtjchaftsorganismen in höchftbefchleunigtem Zeitmaß, mit 
größten Leiftungsmengen und äußerfter Anfpannung ber individuellen Fähigkeiten, 
aber nicht einheitlich, oft gegeneinander. In Deutjchland arbeitet die ftraff 
organifierte und disziplinierte nationale Gefamtheit, Staat3- und Privatwirtfchaft, 
in gemäßigterem Zempo, mit geringerer Einzelleiftung, oft fehiverfällig, aber alle 
Volksglieder in einer Richtung, unter zentraler Zeitung, mit methodifcher Stetigfeit 
und deshalb mit der vollen Wucht völfifcher Kraft. Statt einer vieltöpfigen inter- 
nationalen terrorilierenden Truftoligarchie erfennen wir nur einen alles umfaffenden 
Zruft an, und diefer Zruft ift der Staat.“ Dr. Junge verfolgt die Vergleichung 


Maßgeblides nnd Unmaßgeblidhes 183 


der Berbältnifie beider Länder nach den verjchiedenften Richtungen. Wir heben 
Daraus nod) die folgende Ausführung hervor: „Der Imperialismus der Vereinigten 
Staaten ift, ungleich den wirtihaftlihen Erpanfionsbeftrebungen Deutfchlandg, 
nicht eine völtifche Bewegung, fondern eine politifche Tendenz: die Machination 
de8 anlagefuchenden Großfapitald, der aber, im Gegenfag zur Ausdehnung des 
deutichen Weltbandel3, die wirklich treibende Kraft fehlt: da8 überftrömende 
Menichentum. Die „amerifanifche Gefahr” ift in ihrer ökonomischen Bedeutung 
weit mehr eine Gefahr für Amerifa ald für die übrige Welt, weil fie infolge 
Raubbaus und Berfchwendungsjucht die Grundlagen der mwirtjchaftlihen Meacht- 
ſtellung des Landes zu erſchüttern droht. Für die Nationen Europas beſteht 
weniger die Gefahr einer wirtſchaftlichen Unterjochung durch die Vereinigten Staaten, 
welche bald in ihrem eigenen Haushalt voll beſchäftigt ſein werden, als die Gefahr 
des Üübergreifens der Routine materieller Quantitäten auf die ſtaatsethiſchen 
Prinzipien der alten Kulturländer; des Verdrängens der völkiſch-ſittlichen 
Ideale der letzteren durch den ungezügelten Individualismus, Oppor— 
tunismus und Kommerzialismus der erſteren: des uͤberwucherns der 
europãiſchen Kultur durch die amerikaniſche Ziviliſation.“ 

Wie man ſchon aus dieſen Anführungen ſieht, zeichnet der Verfafſer in das 
glänzende Bild des amerikaniſchen Wirtſchaftslebens tiefe Schatten hinein. Daß 
es für uns wichtig iſt, die Kehrſeite auch dieſer Medaille zu Gefſicht zu bekommen, 
bedarf keiner Betonung. Daß wir die Vorderſeite darüber nicht vergeſſen, BEINE 
werben die Amerifaner jelber hinreichend forgen. .. 


Die Kunft des Porträts. Bon Wilhelm Baetoldt. Mit 80 Abbildungen. 
Serbinand Hirt u. Sohn, Leipzig. 451 ©., geb. 14,50 M. 

Keine Gefhichte de Porträts, jondern eine jehr ausgeführte äfthetifche 
Unterfucdhung ber vielen Saltoren, von denen die Kunft de8 gemalten Bildnifjes 
abhängt. Worin bejteht diefe Kunft zupörderfi? In der Ahnlichkeit? Aber was 
ift Ahnlichfeit? Einem jeden erjcheint fie anders, dem Maler, dem Porträtierten 
wie dem Beichauer. Wo Hört das Abbild auf und wo fängt dag Bildnis an? 
Wie haben verfchiedene Zeitalter, verfhiedene Nationen, verfchiedene große Ktünftler 
die befonderen Aufgaben der Porträtdarftellung zu löfen verfuht? Als Phidias 
auf der Außenfeite ded Athenefchildes fein Selbitbildnig ald Kämpfer anbrachte, 
benugte man diefe Kühnheit zur Anklage gegen ihn. Al8 da8 Quattrocento ein 
wenig müde geworden an feiner eigenen Kunft, entdedte man in Italien plöglic) 
die Blamen und faufte die nordifchen Bildertafeln in Deengen auf, weil fie fo 
fehr viel ähnlicher in der Menjchendarftellung fchienen als die einheimifchen. Und 
nicht Iange, fo triumphierte ein neues und ftolzeres Gejchlecht über die Behut- 
famteit der alten Niederländer, denn Michelangelo gab den Wahlfprudy auß: „Von 
der Kunft wird die Natur befiegt.” Und der Berfaffer rejümiert: Sobald Die 
Ktunft einmal die Reife erlangt bat, daß fie „ſowohl die äußere Ahnlichfeit wie 
die innere, da8 Phyſiognomiſche und ſeine ſeeliſche Belebtheit geben kann, iſt die 
AÄhnlichkeit nicht mehr das einzige künſtleriſche Ziel und der einzige Wert- 
maßſtab, der an Porträts gelegt werden kann, ſondern ſie iſt ein künſtleriſches 
Problem. 

Im übrigen widerlegt Waetzoldt mit Glück den populären Irrtum, daß ein 
gewiſſer Grad ſeeliſcher und geiſtiger Verwandtſchaft zwiſchen Künſtler und Modell 
und ferner ein perſönlicher Kontakt zwiſchen beiden nötig ſei, damit ähnliche 
Borträts entftehen. Es muß auch ohnedem gehen, und die größten Porträtiſten 
beweiſen, daß es geht, denn des Künſtlers Aufgabe und ihre Löſung ruht ſchließlich 
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nicht hinter der Erjdheinung, Jondern ftet8 in ihr. Das Wunder der Borträtfunft 
zeige fich eben darin, daß durd) folhe „icheinbar ausfchlieklih auf Technifches 
und Yormales abzielende Arbeitöweifen nicht nur formale Werte, fondern die 
unlö3bar an fie gebundenen feeliihen Werte geichaffen werden, Ergebnifle, zu 
denen der Nichtkünftler nur auf dem Wege der außeranichaulihen Erfenntnig, 
mit Hilfe pfyhologifcher Erfahrung fommt” (126). Waekoldt erörtert nad) diefen 
Borfragen, die allein drei umfängliche Kapitel füllen, weiterhin die Darftellungs- 
mittel und Ausdrudsfaftoren, die Bedeutung der Yarbe, die Gebärdung, die Unter- 
Ichiede des Kopf- und Geftaltporträts, die Bildgröße und den Maßitab, Tracht 
und Kleidung, Beiwerf und Hintergrund. Die Probleme der Gruppendarftellung 
werden, immer mit Hinmweiß auf praftiide Zöfungen auß allen Zeiten und Stilen 
der Malerei, bejprochen und geklärt, und ein ftattliche8 Schlußfapitel bringt einen 
Beitrag zur Piychologie der Selbitdarftellung, der zugleich fo etivad wie Die 
Soziologie de Künftlerd verfucht und für fih durch feine Hundert Seiten eine 
jelbftändige Abhandlung füllen fönnte. 

Ein überaus fleißiges, gewillenhaftes und Eluge8 Buch. Wir find jet durd) 
den Smpreflionismus dem Porträt gegenüber in eine etwas zwiejpältige Lage 
geraten. Dean will die neue Kunjt verftehen, durdaus, un nicht rüdjtändig zu 
erfcheinen, und grade beim „Parademarich des Künftler8”, wie Trübner dag 
Porträt nennt, wird den meiften Laien dag Mitgehen redt fchwer. MWa8 mir 
lange wußten oder fühlten, daß der Impreffionismug das Bildni3 nicht eben 
gielgerecht nur als Yarbfled behandelt, betont und begründet Wactoldt wiederholt. 
Er jagt etwas umftändlih, daß der Smpreffionisimus „infolge feiner Berzichtleiftung 
auf dad DarftellungSmittel der yorm fich von der Porträtzone weg zur Stilleben- 
zone wenden muß”. Der Beiteller wünjcht aber fein Stilleben, jondern ein Porträt, 
und wenn der Imprejlionismus an diejen praftiihen Yorderungen jo häufig 
fcheitert, fo erweift er immer wieder feine technologische Begrenztheit, die ihm 
das Außreifen eines allgemeinen fünftleriiden Stilideald und feine Annahme durd) 
die Zeit erfhwert oder ganz verfagt. Diefe Erkenntnis, die dad Buch in ihrer 
ganzen Bedeutfamfeit unterjtreicht, ift aktuell und follte e8 nod) mehr werden. 
Wobei die tatjächlichen Verdienfte de8 Smpreffionigmus um einen neuen Kolorigmus 
und eine neue Kompofition ungejchmälert beitehen bleiben follen. 

Sreilih "glaube ich kaum, dat Waekoldtd Bud) eine tiefere Wirkung üben 
wird. Wer wird e8 Iefen? C8 will ja ftudiert und nicht fchledhtiweg geleien fein, 
denn e8 fommt mit jtreng wiflenjchaftlicher Schwere daher und ermüdet vor allem 
dadurd), daß es ein fünjtlerifches Teilgebiet außerordentlih in die Länge zieht. 
Sch glaube, daß fih die frage durch Einbeziehung der Plaftit und fogar der 
Dentmalstunft viel anregender hätte erörtern lafjen, und die Karikatur burfte 
auch innerhalb der Grenzen, die fich der Verfaffer geftedt Hat, nicht fo ftiefmütterlich 
behandelt jein, wie er e8 mit feinen gelegentlichen Bemerkungen tut. 

Eugen Kalfihmidt 


Katholifhe Literatur. Zum erften Male geht Seiter8 Tatholifcher 
Literaturfalender durch die Lande. (Herausgegeben von Karl Menne. Efien, 
ssredebeul und Koenen.. M. 4,—). GSorgfältiger ala feine Borgänger 
bearbeitet, leidet aud) diefer Jahrgang an erhebliden Mängeln, welche, 
wie e8 Scheint, bei derartigen Werfen unausrottbar find. Boran gebt 
eine lejenswerte Abhandlung über theologiiche Enzyflopäbien von Gregor Reinhold. 
Keiters wie Sürfchnerd Literaturfalender geben nur ein mangelbaftes Bild ber 
geitgenöjliihen literarifhen Zätigfeit. Zu kurz find oft die Titelangaben, es 
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fehlen die Seitenzahlen und man jiehbt ab von den mitunter wichtigen Beiträgen 
für Zeitfehriften und Sammelwerfe. 

Der mufterhafte „Allgemeine Deutihe Hochichulen- Almanah“ von Kufula 
ift Teider eingegangen. Muß denn ein folches Werk jährlich erideinen? Es 
erhebt fi) die Frage: Wer ift als fatholifher Schriftiteller zu betradyten? Dod) 
nur der, welcher in feinen Geiftegerzeugniffen mebr oder minder für die fatholifche 
Beltanfchauung eintritt. Bei diefem Literaturfalender jcheint e3 aber zu heißen: 
Wer nit wider mid it, ift für mid. Darum find ihm aud die fogenannten 
Zauficheinfatholifen recht, nur gar zu widerborftige Gefellen wie Wahrmund und 
Schniger fehlen. Ob aber Schriftiteller wie die Profefioren Brandl und Brunner 
(Berlin), Gärtner (Sena), die Gebrüder Schanzg und Meurer (Würzburg) nebit 
vielen ihrer öfterreidhifchen bier aufgeführten Kollegen als Vertreter katholiſcher 
Ideen zu gelten haben, ift mehr als fraglich. Unter den fchöngeiftigen Autoren 
find mandje, deren Richtung eher eine antifatholifche ift, wie H. Wette und 
die Yeldmarfchallgwitwe Marie Ebner - Eihenbad. Um überhaupt Stlarheit in 
diefe Trage zu befommen, wäre e3 endlich einmal an der Zeit, daß eine deutiche 
fatholifche Literaturgeſchichte erſchiene. 

Der Arbeit merkt man es an, daß der Herausgeber gar nicht bibliographiſch 
geſchult iſt. Wozu führt er fremdſprachliche, nichtdeutſche Verfaſſer auf? Abgeſehen 
von ungenauen Titelangaben ſtehen manche Namen ohne Werke oder mit einer 
Bezeichnung wie: Novellen, Überſetzungen, Journaliſtik. Die Sünden der früheren 
Jahrgänge ſind noch geblieben. Das Syſtem der Fragebogenverſendung allein 
genügt für ein bibliographiſches Werk nicht. 

Quantitativ genommen könnte man nach unſerem Literaturkalender ſchier 
von einer Blütezeit katholiſcher Literatur in deutſchen Landen reden. Es werden 
nicht weniger als 3551 ſchriftſtellernde Geiſtliche aufgeführt, darunter 34 Biſchöfe, 
3036 Weltgeiſtliche, 145 Benediktiner, 61 Franziskaner und ſtapuziner, 125 Jeſuiten, 
150 anderer Orden. 

Dagegen iſt die Zahl der Laien nicht ſehr groß. Außer den Redakteuren, 
Journaliſten, Privatiers uſwp. zählt man 100 Beamten, 123 Hochſchullehrer, 
311 Schulaufſichtsbeamten und Lehrer höherer Schulen, 61 Bibliothekare, Archivare 
und Muſeumsangeſtellte, 130 Volksſchullehrer, 31 Arzte und — 174 Frauen. 

Von den Biſchöfen iſt, wenn man von Paul Keppler (Rothenburg) abſieht, fein 
hervorragender Schriftſteller zu nennen. Einzelne wie A. Bludau (Frauenburg), 
A. Schäfer (Dresden), F. A. Henle (Regensburg) ſind gute Durchſchnittsgelehrte. 
Die meiſten Biſchöfe haben außer etwa einer Diſſertation nichts geſchrieben. 
Hirtenbriefe aber als ſchriftſtelleriſche Erzeugniſſe der Biſchöfe anzuſehen, ift 
kindlich. Jene ſind — ähnlich wie die Thronreden — offizielle Schriftſtücke und 
werden gewöhnlich von den Biſchöfen gar nicht verfaßt. Aus der Feder von 
Welt- und Ordensgeiſtlichen ſind neben tüchtigen theologiſchen auch tüchtige 
Arbeiten über Landesgeſchichte, Ethnographie (von Miſſionaren), Sprach⸗ und 
Naturwifſſenſchaft hervorgegangen. An dieſer Stelle ſei nur der Schriften des 
greiſen Joſeph Wimmer (Paſſau) über deutſche Landeskunde und Geſchichte der 
Naturwiſſenſchaften gedacht. Sonſt überwiegen die Lehr- und Erbauungsbücher. 

Fortwährend erſcheinen neue Lehrbücher der Philoſophie, Dogmatik, Moral, 
des Stirchenrecht8 ufw., während es an tüchtigen Monographien häufig gebricht. 
Manche Theologieprofeſſoren, wie Kirſchkamp und der 1908 vielgenannte Schröers 
in Bonn ſcheinen überhaupt nicht mehr zu ſchreiben. Eigentümlich berührt, daß 
der fleißige, auch von proteſtantiſcher Seite als gediegener Kanoniſt anerkannte 
Priefter Joſeph Freiſen (geb. 1853) infolge der Umtriebe aus dem eigenen Lager 
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keinen Lehrſtuhl an einer Hochſchule erlangen konnte. Bei manchen Schriftſtellern 
liegen die Erzeugniſſe ihrer Muſe weit zurück. Der vierundneunzigjährige Dom⸗ 
dechant Clemens Perger in Münſter hat ihr ſchon 1869 entſagt. 

Auch zwei deutſch⸗ruſſiſche Geiſtliche mit wertvollen Arbeiten über ihre Kolonial⸗ 
heimat ſind vertreten (Ph. Becker und E. Staub), leider fehlt ihr Kollege Konrad 
Seller. 

Sn der fatholiihen erbaulichen Xiteratur gibt e8 Haffiiche und gediegene 
polfstümlihe Schriften, welhe von den breiten Boltgmaflen zu wenig gelejen 
werden. Einige Autoren von erbaulichen Schriften entfalten eine geradezu unheim- 
liche Bielfchreiberei. Sie fcheinen auf Beitellung zu arbeiten. Kein Wunder, denn 
nicht wenige fatholifche Berleger würden fih wohl hüten, eine wiflenjchaftliche 
Arbeit in Verlag zu nehmen; Taßt fih dod) mit Gebetbühern, Schriften über 
Stapuliere und NReliquien ein weit befiere8 Geihäft madhen. 8 ift bier Die 
füßlihe, fompilatorifche, gefhmadlofe, nicht felten abergläubifche Erbauungßliteratur 
gemeint, deren Erzeugniffe und Ergeuger der berühmte Würzburger Theologe 
rang Hettinger fo fcharf geißelte. Won älteren Schriftitellern der Art abgejehen 
it aus der Gegenwart bejonder8 der badifhe Landpfarrer Sojeph Seller in 
Hottenheim zu nennen. Durd) feine Bücher — deren Aufzählung bei Keiter troß 
engen Drud3 zwei Spalten einnimmt — werden nur Oberflädlichfeit, Dummheit 
und füßlihe Andächtelei gefördert. Die Mehrzahl de3 badischen Klerus ift mit 
der Richtung der Kellerſchen Muſe keineswegs einverftanden; dagegen aufzutreten 
fehlt e8 aber an Mut. Gewiß ift in diefer Beziehung mandes befler geworden, 
aber viel bleibt zu tun nod) übrig. 

Die literarifche Tätigkeit der Laien, der vielen Hod-, Mittel- und Volks⸗ 
fchullehrer ufw. zu fennzeichnen, ift fchwer, weil diefe Schriften vielfah nur in 
Iofem Zufammenhang mit der fatholifhen Weltanfhauung ftehen. Neben mandjen 
tüchtigen Fachleiftungen entfaltet fi bei den Voltsichullehrern eine ähnliche Uber- 
produftion und Berwäflerung al8 bei den Erbauungzfchriftitelern (welche Schrift» 
gattung jenen übrigens auch nit fremd ilt). Unter den politifchen Schriftftellern 
ift der fünfunddreißigjährige ReichdtagSabgeordnete Mathias Erzberger recht fruchtbar, 
aber er wiederholt fich und feine Ausführungen haben manchmal ein greifenhaftes 
Gepräge. 

Die Schriftitellerinnen pflegen zumeift die Unterhbaltungsliteratur, darunter 
mande wie Sfabella Kaifer, Therefe Kaiter (pf. M. Herbert) und die jüngft ver- 
ftorbene Ferdinande von Brafel mit Geift, Gejchnad und Erfolg. Diefe Eigen- 
Ichaften fehlen auc) bei Enrica Händel-Mazetti und Nanny Lambredt nicht, indes 
bat der freigeiltigenaturaliftiihe Einihlag in ihren Schriften ArgerniS erregt. 
Auf fozialpolitiihem Gebiet ragt die Konvertitin Elifabetd Gnaud-Sühne hervor. 
Unter den Ordendfrauen, bejonder8 fjolden im Xebrberufe, zeigt fich vielfach 
willenfchaftliher Eifer (au auf theologiihem Gebiete). ALS erfreuliches Zeichen 
madjt ich bei diefen al3 aud) bei den tveltlihen Lehrerinnen das Beftreben geltend, 
die Herausgabe von LXehrbüdern, die Arbeit an pädagogifchen und methodiichen 
tragen der Deännerwelt nicht mehr allein zu überlaflen. 

Die Zufunft der fatholifhen Literatur, forveit fie nicht rein theologifh und 
fahmwiflenichaftlich ift, liegt mehr bei den Frauen ald den Männern. Dies tilfen 
und fühlen die franzöfiihen Machthaber und bandeln danad). 

fiber die Görres-Gefelfchaft (feit 1876) zur Pflege der Wiflenfchaft im 
fatholiihen Deutfchland und die ihr entiprechende Leo-Gefellicdaft in Wien (1892) 
fann bier de8 Raumes wegen nicht eingegangen werden. AI8 gut orientierendes 
Literaturblatt ift der „Literarifhe Handiveiler” in Deünfter (1862) zu nennen. 
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Notwendig wäre eine große Bibliographie der Eatholifhen Literatur auf 
biograpbilcher Grundlage, etwa von 1700 an. (Die nur der theologifchen Literatur 
dienende gediegene Arbeit von Dietrih Gla, leider ohne da3 biographiiche 
Material, wurde infolge Ableben3 des Berfaljers nicht fortgefegt.) Leider berricht 
für eine foldhe Arbeit, welde doch die Grundlage einer neueren fatholiihen 
Literaturgefhichte wäre, in den maßgebenden Streifen nur geringes Berftändniß. 


Die feruelle Krifis. Bon Grete Meifel-Heh. Eugen Diedrich, 
Sena 1909. 

Teils erfreut, teilg beluftigt, teild empört Habe ic) da8 Buch gelejen, defien 
Studium Freunden wie Gegnern der fyrauenbewegung wohl empfohlen werden 
fann. Sehr fleißig, wenn aud etiwad weitjchweifig gearbeitet, beleuchtet e3 auf 
eigenartige Weife ein heilles Gebiet. Man fann der Berfafferin den edlen Mut 
der Begeifterung nicht abfprechen und muß fi vor dem Hohen fittlihen Ernft 
beugen, mit dem fie die gefchlechtlihen ragen berührt. Oft findet fie mit gefundem 
Menichenverftand ein tüchliged Wort und fagt Dinge, von denen die landläufige 
Moral behauptet, man dürfe fie höchiten? denken, aber dann irrt fie wieder — 
meines Erachtens — in den widtigiten, grundlegenden Momenten. Deutichlands 
gejunde Geburtsziffern trafen da8 Wort „feruelle Krifig“ Lügen. Die ungeheure 
Zahl der unehelihen Geburlen zeigt, daß auch die freie Liebe — aldö deren 
Anhängerin rau Grete Meijel-Heß fi gibt — nit gerade im Berfchwinden 
begriffen ift. Die Krifis Tiegt wohl eher darin, daß eine beträchtlihe Anzahl von 
trauen au8 dem Mittelftand, und darunter recht gebildete Elemente, feine Yebeng- 
befriedigung mehr finden, weil die veränderten fozialen Bedingungen ihnen da8 
erjprießliche Arbeitsgebiet in den Zamilien genommen haben. Die Frau will fi 
vor allem nüglicy, ja fogar unentbehrlich fühlen. &3 ift ein Zehler, anzunehmen, 
daß diefe Unentbehrlichkeit unbedingt auf gejchlechtlichem Gebiet liegen muß. Die 
gejellihaftlih anerkannte freie Liebe würde aljo die eigentliche Krifis feinesmegs 
befiern. In dem Wunfd, den freien Zuftand der Liebe nicht etwa nur gejeglich, 
fondern vor allenı gejellihaftlih anerkannt zu fehen, liegt die originelle und 
interejfante Seite de3 Buchd. Nun, in den oberften wie in den unterften Schichten 
war diefe Anfhauung Schon mandmal und mancdherort3 verbreitet, die Berfaflerin 
fpielt felbft darauf an, wenn fie von galanter Liebe und verfchiedenen Bolfs- 
gebräuchen erzählt. Sie dem Mittelitand begreiflih machen zu wollen, fcheint 
mir außfichtlog, denn, au8 der Konvention geboren, fann er in feinem Dafein die 
Konvention nicht entbehren. Er fteht und fallt mit ihr. Daran fünnen aud) 
jene Damen nicht3 ändern, die mit Trauer erkennen, daß trog allen opfervollen, 
“ Bingebenden Bemühungen der „Marftiwert de8 Diannes” — wie Frau Meijel-Heß 
fi mit feltener Offenheit ausdrüdt — den Marktwert der Frau immer nod) 
überfteigt. Zrog dem ftarfen Widerfpruch, den ich) dem Buch entgegenbringe, bat 
mich aber feine Leftüre gefelfelt und mir von neuem Adylung eingeflößt vor der 
mutigen Arbeit der modernen rau. Alerander von Gleihen-Rußwurm 
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— oktor Eugen Heinrich Schmitt hat voriges Jahr bei Fritz Eckardt 
MR: in Leipzig ein Bud: „Ibfen ala Prophet“ Herausgegeben. Die 
sl meilten Leer Haben wahrjcheinlich vergefien, was jeinerzeit in den 
„Srenzboten“ von der merkwürdigen Berfönlichkeit des Autors mit- 

B7 geteilt worden ift. Ag Gejhichtsichreiber in einem ungarischen Nefte 
bat er, fechsunddreißig Dahre alt, fih an eine von der Berliner philofophifchen 
Geſellſchaft 1887 geftellte Preisaufgabe gewagt und eine Arbeit über SHegels 
Dialektit geliefert, die als beite anerfannt wurde. Die ungarifche Regierung 
ichidte den genialen Autodidakten auf deutihe Univerfitäten, aber die afademifche 
Laufbahn mochte er nad) feiner Rüdfehr in die Heimat nicht einfchlagen, weil er 
poraußfah, daß ihn feine Anfiht vom Staate in Konflitte verwideln würde. Er 
nahm nur eine Bibliothefarftelle an und gab auch diefe auf, als ihm zugemutet 
wurde, auf die fchriftitelleriihe Berbreitung feiner Ideen zu verzichten. Sein 
Eintreten für die gedrüdten ungarifhen Zandarbeiter zog ihm mehrere Progefle zu. 
In feinem Werle über die Gnofi3 entwidelt er feine Vhilofophie im Zufammen- 
bange. Er befennt fi) zur Xehre der alten Gnoftifer. Vom Pleroma (wörtlid: 
Ausfüllung, d.h. Gefamtheit der göttlichen Lebenzfülle), diefem göttlichen AN und 
Nichts, das alle Möglichkeiten in fich enthält, gehen Wellenftröme aus. Die feinften 
Wellen erzeugen da8 GeifteSleben, die gröberen die finnlidhen Borftellungen, die 
gröbjten die Sinnendinge. In Fejus ift Der Logog erfcjienen, von dem die reinen, 
allbezwingenden Licht- und Liebeswellen auögehn, und die Urdriften und ihre 
echten Söhne, die Önoftifer, haben diefes Licht- und Liebesleben in der Menjchheit 
zu verbreiten angefangen. Zu defien Unterdrüdung bat fich die Hierardhie mit dem 
„Bürften diefer Welt“ verbündet und beide baben dur ihre abfcheulichen, 
mörderifchen, teuflifhen Gewalttaten die Menjchheit in die Zierheit zurüdgeftoßen. 
Sweihundertmal ungefähr nennt er fowohl die gewöhnlichen Chriften wie die 
ungläubigen Materialiften Ziermenfhen. Darüber babe ich bemerkt: „Schmitt 
follte diefe Tiermenfchen, für die er ja übrigend opferwillig eingetreten ift, nicht 
gar fo jehr verachten, denn wenn die alle Pneumatifer würden, dann hätte da8 
aus lauter Prreumatitern beftehende „dritte Reich” nichts zu eflen, nit? zum 
Heizen, weder Kleidung no Wohnung, und auf diefer Erde wenigftens würde 
der Lichtitoff des Pleroma faum fortfahren zu fhwingen, wenn die gröberen Wellen 
ihren Dienft einftellen. Und da doch aud) die Tiermenfhen no nicht wirkliche 
Ziere find, fo wird eine firhlich- Staatliche Organifation, die ihnen ihr befcheibenes 
Zeil angemefjener Seelennahrung reiht, faum zu entbehren fein.“ In einem 
fpätern Buche „Der Idealftaat” hat Schmitt eine Gedichte der Utopien gefchrieben 
und die verjchiedenen Staatsideale fritifiert, wobei der Liberaligmus und der 
Kommunismus beinahe ebenfo Ichleht wegfommen wie der beitehende Staat und 
die Kirhe. „Und nadydem“, jchrieb ih am Schluffe der Anzeige, „der Berfafler das 
Utopifhe aller Utopien ganz vortrefflih nachgewiejen bat, bereitet er ung die 
reinfte Heiterfeit durch die allerluftigfte aller Utopien. Die Vernunfterfenntnig wird 
ung ins Paradies führen — durh da mathematifhe Denten. Wenn wir ihn 
recht veritehn, fol ung die Ssnfinitefimalrehnung erlöjen. Bielleiht erfahren wir 
aus den verjprochenen zweiten Bande der „Gnojiß” genauer, wie er fi die Sade 
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denkt.“ Dieſe Erwartung ift getäuſcht worden. Der zweite Band enthält der 
Hauptſache nach eine Darſtellung der chriſtlichen Myſtik und der idealiſtiſchen 
Philoſophie, die beide nach einer beliebten Manier für die „Gnoſis“ annektiert 
werden. Daß es Tiermenſchen, menſchliche Menſchen und höhere oder Geiſtes— 
menſchen gibt (welcher Begriff ſich keineswegs mit dem des Genies deckt), weiß 
die europäiſche Kulturmenſchheit, ſeitdem ſie da iſt. Aber daß das höhere, das 
echte und wahre Menſchentum ſeine vollkommenſte Verwirklichung in der gnoſtiſchen 
Schwärmerei erlebt habe, die Kirche dagegen und der Staat, die ſich ja freilich, 
als unbehilfliche Koloſſalmächte, in den Jahrtauſenden ihres Dafeins ein anfehn- 
liches Schuldkonto aufgeladen haben, ſchlankweg des Teufels ſein ſollen, das ift 
eine Schrulle. Ein Mann von Geiſt wird ja nun über ſeinen Gegenſtand auch 
dann Geiſtreiches zu ſagen wiſſen, wenn er ihn von einem ſchrullenhaften Stand— 
punkte aus behandelt, und ſo finden wir denn in Schmitts Ibſenbuche manches 
Schöne, ſogar, was man nicht erwartet hat, mitunter Nüchtern-Berftändiges. So 
ſchreibt er über Nora — wie ſehr werden's ihm die meiſten ſeiner Leſerinnen übel 
nehmen! —, fie ſage ſich vom Manne und ihren kleinen Kindern „in ganz ſeelen⸗ 
loſer Weiſe“ los und beweiſe damit, „daß ſie eigentlich die ganz würdige Gemahlin 
dieſes ſeelenloſen Geldmenſchen war“. Doch richtige Aufſchlüſſe über die 
Natur des behandelten Gegenſtandes werden wir uns von ſolcher Betrachtungs— 
weiſe nicht verſprechen. Für Schmitt iſt Ibſen ein wirklicher Seher, in 
deſſen Schöpfungen wir nichts anderes ſehen dürfen als Offenbarungen, 
die den in den Gleichniſſen Jeſu vom Himmelreich gegebenen gleichartig 
ſind und nur vom religiöſen Sinne verſtanden werden können. Er ſieht in 
Ibſens Dramen den die gnoſtiſche Erkenntnis ſinnbildenden Sonnenmythus, 
die Geſchichte vom ſterbenden alten und dem wiedererſtehenden neuen Menſchen 
der Zukunft. Nicht ein Familiendrama ſind „Die Geſpenſter“; ſcheinbar freilich 
hat er „nur dieſen Stich“ aufgezogen, aber zu dem Zweck, „dieſe ganze große 
Maſchinennäherei des Gewebes von Theologie, Jurisprudenz und Politik, und wie 
der fadenſcheinige Plunder ſonſt heißen mag, aufzuziehn“. Durch die Zerſtörung 
aller alten Ideale ſcheint nun freilich der moderne Menſch vollends in Tierheit zu 
verſinken und in der Eisregion der Aufklärung durch den unerbittlichen Verſtand alles 
warme Liebesleben einzubüßen. Allein „mit dem Tiefſtand der Geiſtesſonne, in 
der tiefſten Nacht dieſer Weihnachtstage der Weltgeſchichte wird das Himmelslicht 
geboren, das wir im Innerſten beſitzen, indem wir es ſind'. Ibſen würde, wenn 
er noch lebte, die übermenſchliche Stellung, die ihm hier angewieſen wird, ſtolz⸗ 
beſcheiden ablehnen. Weit Geringeres hat er abgelehnt, wie die Tendenz, zur 
Befreiung der Frau von alten Banden beizutragen. Am 26. Mai 1896 hat er 
bei einem Seite des „Norwegiichen Bereins für die Sache der Frau” geiprocden: 
„SH bin nicht Mitglied diefes Vereins. Alles, was ich gedichtet Habe, ift ohne 
bewußte Tendenz gewejen. Ich bin mehr Dichter und weniger Sozialphilofoph 
geweien, al man im allgemeinen anzunehmen geneigt ift. Ich danfe für das 
Hoch, das auf mih ausgebraht worden, muß jedoch die Ehre ablehnen, mit 
Bemwußtfein für die Sache der Zrau gewirkt zu haben. Ich bin mir nicht einmal 
flar darüber, wa8 das eigentlich ift: Die Sade der Zrau. Dir bat fie fi als 
eine Sache de8 Menfchen dargeftelt. Und wenn man meine Bücher aufmerffam 
lieft, wird man das verftehen. E8 ift wohl wünfchenswert, daß die Frauenfrage 
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gelöft werde, jo nebenher. Aber da8 war nicht mein Hauptziwed. Deine Auf- 
gabe ift die Menfchenihilderung gewejen.“ 

Mer eines fadyfundigen und zuverläffigen Yührers durd) Sbjens Werfe bedarf, 
der findet ihn in Roman Woerners „Henrif Ibfen”“. Woerner hat mit dem 
Dichter perfönlid) intim verfehrt. Der erfte Teil feines Werkes ift im 4. Bande 
des Sahrgangs 1900 der „Srenzboten” mit Emil Reich Ibjenbude zufammen 
beiprochen worden. Der zweite Band ift erft jet (München, &. 9. Bed, 1910) 
erihienen. Die Verzögerung bat ihm den Borteil gebradht, daß Ibjen? Nachlaß 
benüßt werden konnte, beftehend in Skizzen und Entwürfen, die Aufihluß geben 
„über fein verborgenftes Innenleben und geheimftes Schaffen, zu dem fein Spür- 
finn und Scharflinn je auf anderem Wege hätte gelangen fönnen“. So vermag 
ung denn Woerner vom „Bunde der Jugend“ an (1868 und 1869) da8 gejamte 
Schaffen Shen in Wechjelwirtung mit feinen äußeren Scidjalen gu entrollen 
und au zeigen, wie fein Vaterland ihn abmwecdhjelnd angezogen und abgeitoßen, 
wie der Norden mit dem Süden um ihn gefämpft, wie fih aus dem Norweger 
der Gerniane emporgerungen bat, iwie Anerfennung und Widerfprucdh, wie feine 
vortrefflide Gattin und fein idylliihes Heim auf ihn gewirft Haben, und — wie 
äulegt der Altersfchtvache von der Höhe des Schaffen? allmählich herabgejunten ift. 
Denn Woerner ift zivar ein aufrichtiger und verjtändnisvoller, aber fein blinder, 
unfritiiher Verehrer und Bewunderer. Er weilt 3. B. nad, wie dem Dichter 
dag Theater und die FFranzofen gefchadet haben; von diefen ftammen, „ivas an 
feiner Technik Schledht ift, Theater ift, Schablone ift“. Er vermutet, daß e3 Otto 
Ludwigs „Erbförſter“ geweſen fei (diefeg Stüd wurde zu ber Zeit, wo Ibſen in 
Dresden wohnte, dort oft gegeben), von dem er den volllommen lebenswaähren, 
von aller Theatermanier freien Dialog gelernt habe, wie er zum eriten Dale ganz 
vollendet in „Nora“ erjcheine. Den Erzählern, die alle Berfonen und Vorgänge 
der Dramen al3 Symbole deuten, tritt Woerner mit den eignen Worten $bfens 
entgegen. Diefer hat, wie fhon aus der oben angeführten furzen Rebe hervorgeßt, 
vor allem wirflihde Menichen jchildern wollen. An Björnfon fchrieb er über Die 
Deutungsfuht: „Auf diefe Weife mache icdy mich anheilhig, Deine wie die Werke 
aller andern Dichter von Anfang 5bi8 zu Ende in Allegorien umzııvandeln. 
Nehinen wir „Sog von Berlidingen“, jagen wir, daß Göß felbit den gärenden 
szreiheitädrang des Volkes, der Kaifer den Staat3begriff bedeute ujw. — wa8 fonımt 
Dabei herau8? Daß e8 feine PBoefie mehr ift.”" Wie Sbfen erit von der 
„Wildente”“ an allerdings mit der Menfchenihhilderung aud) Symbolißmus ver- 
bunden und wie da bei feinen Nadhahmern gewirft bat, wird ausführlich 
Dargelegt. 

Stlar und jcharf hat Erpeditu3 Schmidt („Anregungen.” Geſammelte 
Studien und Vorträge. München, Egold u. Co.) den Tendenzdichter Ibjen vom 
Dichter unterihieden. Der befannte Sranzisfanerpater und Theaterfreund arbeitet 
zum Ärger der ultramontanen Fanatifer mit rühmlihem Eifer daran, feinen 
Glaubensgenofien die Scheuflappen, die jene ihnen vorgebunden haben, abzulöjen, 
ihre Augen für da8 Gute, Große und Schöne in der modernen nidhtlatholiichen 
Xiteratur zu öffnen und fie auß der Enge und Sfolierung berauszuführen, in der 
fie von ihren ängftlihen Gewifjen feftgehalten werden. Über dem Gedanfengehalt 
von Sbjend Stüden, fchreibt Schmidt in einer feiner Ibfenftudien, werde bie Kunft 
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des Dichters faſt überſehen. Als Denker ſei der große Norweger Bramante zu 
vergleichen, den man il Maestro Rovinante, den Meiſter Niederreißer, nannte, weil 
er ganze Stadtviertel niederreißen ließ, um für ſeine Bauten Platz zu ſchaffen. 
Ibſen ſei, durchaus nicht bloß im ſchlimmen Sinne, ein Maestro Rovinante, denn 
mit ſeiner Geſellſchaftskritik habe er faſt immer nur allzu recht. Brauchbare Pläne 
für Neubauten zu liefern, habe freilich ſeine Kraft nicht hingereicht; indes würde 
es unbillig ſein, von einem Dichter zu verlangen, was bisher auch die Berufeneren: 
Philoſophen und Staatsmänner, nicht zu leiſten vermocht haben. Zudem habe 
Ibſen ſelbſt ſein Gebiet mit den Worten abgegrenzt: „Meine Aufgabe iſt Fragen, 
nicht Beſcheidgeben.“ Dagegen habe ſich Ibſen, der Künſtler, der Dichter, als 
ein wirklicher Baumeiſter bewährt, und zwar wird ſeine Kunſt als dramatiſche 
Schachſpielkunſt beſchrieben; ſie beſtehe darin, daß Figuren, deren jede ihre eigene, 
Läufern oder Springern ähnliche Gangart habe, in eine Anfangſtellung gebracht 
würden, die ſo konſtruiert ſei, daß ſich daraus das „Matt in ſo oder jo viel Zügen“ 
mit Notwendigkeit ergebe. Daß er als katholiſcher Ordensgeiſtlicher Ibſen 
anerkennt und empfiehlt, rechtfertigt der Pater mit Berufung auf Markus 9. Der 
Apoſtel Johannes, heißt es da, berichtete von einem Menſchen, der Teufel austrieb 
in Jeſu Namen; dem hätten ſie es gewehrt, weil er ſich ihnen, den Apoſteln, nicht 
angeſchloſſen habe; darauf erwiderte Jeſus: „Wehret es ihm nicht, wer nicht wider 
euch iſt, der iſt für euch“. Von dieſer Erzählung macht der Pater die Anwendung: 
„Ibſen hat das Chriſtentum nie richtig erfaßt — darüber haben wir nicht zu 
richten; aber den Gedanken ſittlicher Vervollkommnung hat er verfochten wie kaum 
ein Zweiter, und manchen böſen Geiſt der Unwäahrheit und Halbheit hat er aus— 
getrieben. Ich kann mich nicht entſchließen, es ihm wehren zu wollen, wenn er 
auch nicht ganz auf meinem Boden ſteht. Ich kann nur wünſchen, daß ſein 
Wirken ein recht tiefgreifendes ſei, damit die Helden vom Adel des Charakters, die 
jetzt noch dünn genug geſät ſind, immer zahlreicher werden. Ungefähr ſo ſagt's 
der Pfarrer auch, nur mit ein bißchen andern Worten. Mir iſt nie viel am Worte 
gelegen, aber immer ſehr viel an der Sache. Selten aber iſt mir eine Sache höher 
erſchienen als das ſittliche Streben nach einem echt adligen Charakter, und darum 
hab' ich mich nicht geſcheut, auch bei diefer Gelegenheit nnd an diefer Stelle zu 
ſprechen.“ Der Vortrag, deſſen Schluß dieſe Sätze bilden, wurde am 24. Mai 1898 
gehalten als Einleitung zu den Feſtſpielen der Ibſen-Vereinigung im Düſſeldorfer 
Schauſpielhauſe. Ich muß geſtehen, daß mir der Pater Exgeditus den Zweifel 
erregt bat, ob ich nicht vielleicht in den Ibſen-Artikeln des Jahrgangs 1900 der 
„Grenzboten“ (im 2. und 3. Bande) hie und da ungerecht geworden bin gegen 
den großen Dichter. 
Carl Jentſch 
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Einzelheiten aus den Perfonalverhältniffen 
der preußifchen Derwaltung 


ch wende mich jet zu den PBerfonalverhältniffen unfrer Verwaltung”). 
Auch die früher genannten Kritifer befchäftigen fi) mit ihnen, 
—* aber, wie mir ſcheint, recht ungenügend. Zwei ſtreifen ſie über— 
Ahaupt nur leicht. So meint Graf Hue de Grais ganz gelegentlich, 

— die hervorragenden und fegensreichen Leiftungen mancher 
Dberpräfidenten in den erften Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts nicht auf 
die Stellung ihres Amts im Aufbau der Verwaltung, fondern auf ihre PBerfön- 
lichkeiten zurüdzuführen fei, unterläßt es aber vollitändig, aus diefer richtigen 
Beobadtung den naheliegenden Schluß zu ziehen. Geheimrat von Mafjfom 
bemerft jogar ausdrüdlich, daß es fich bei der ganzen Frage nicht um Berfonen 
handle, fondern nur um die Verwaltungsmethode, deren Mängel überdies dem 
jegigen Menfchenalter nicht zur Laft fielen. Wie man aber die Methode von 
den Menjchen, die fie geichaffen haben und üben, oder vielmehr nicht üben, 
trennen fann, verrät er nit. — 

Klonau findet einen Übelftand auf diefem Gebiet darin, daß bei den 
Regierungen viel mehr Beamte beichäftigt jeien, als dem Bedürfnis entipreche. 
Dies fhädige nicht nur die Beamten felbit, jondern auch die Verwaltung und 
den Staat. Die Beamten würden wegen diefer Überzahl in jüngeren Jahren 
ichledht befoldet, rückten immer fpäter in etatSmäßige Stellen auf oder würden 
immer feltener und fpäter Landräte. Endlich) würden fie in den beiten Jahren 
ihres Lebens nicht ausreichend befchäftigt... Darunter leide wieder die DBer- 
waltung, da die Gründlichfeit der Arbeit nicht dadurch zunehme, daß das 
Arbeitspenfum fein fei, während anderfeitS durch) die ungenügende Beichäftigung 





Bol. Die Not der Preußifhen Verwaltung. „Grengboten“ 1910, Heft3 und die Fort» 
jegungen Heft 4, 5, 7, 15 u. 16. 
Grenzboten II 1910 25 
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die Neigung zu unnüger PVielfchreiberei gefördert werde. Den Staat endlich 
fofte die jegige Einrichtung unnötig viel Geld. Außerdem erwähnt Klonau 
flüchtig die jet üblihe Günftlingswirtichaft, die darauf beruhe, daß die 
Berfonalien der Verwaltungsbeamten nicht ähnlich den militärischen Perjonalien 
im Zivilfabinett bearbeitet würden. 

Nun wird man Klonau darin zuftimmen müffen, daß in der Tat mander 
höhere Regierungsbeamte nicht voll beihhäftigt it. Daraus folgt aber nod) 
nicht, daß es zu viel höhere Beamte bei den Regierungen gibt; den nicht aus» 
reihend beichäftigten Beamten ftehen bier genug andere gegenüber, die über- 
Yaftet find. Überdies hebt Lob gegenüber Klonau zutreffend hervor, daß die 
Zahl der Stunden, die ein Beamter auf der Behörde zubringt, feinen Maßjtab 
für feine Arbeitsleiftung geben Tann. Grade der höhere Verwaltungsbeamte 
muß neben der Erledigung der praftifchen Bureauarbeit noch die Zeit haben, 
nicht nur auf den Gebieten, mit denen er dienftlich befaßt ift, theoretifch weiter 
zu arbeiten, fondern aud) feine allgemeine Bildung zu fördern, damit er ftetS 
über den Dingen fteht. Dadurch unterfcheidet fich feine Tätigkeit von der des 
Bureaubeamten. Namentlihd muß er au an dem Leben feines Volles teil- 
nehmen lönnen, damit er deifen Bedürfniffe fennen Iernt und nicht ein Fremd- 
ling in dem Lande bleibt, dem er dienen foll. 

Übrigens irrt au Klonau darin, daß e3 die ungenügende Befchäftigung 
fei, die die Beamten zu unnötiger Vielfchreiberei verführe.. Piychologifch 
dürfte daS Gegenteil richtig fein. DVieljchreiberei hat vielmehr ihre Urfache in 
einer falfhen, unpraltiichen Dienftführung überhaupt oder in dem Beitreben, 
fich hervorzutun. Inſofern hängt fie mit der Sünftlingswirtfchaft zufammen, 
die jet bei uns berrfät. Damit bat Klonau einen wunden Punkt berührt. 
Db freilich fein Vorfchlag, diefe Wirtfchaft durch Übertragung der Perfonalien 
an das Zivilfabinett zu befeitigen, praftifch durchführbar wäre, fcheint mir 
zweifelhaft. — 

Sreiherr von Zedlig erwähnt, daß der verjtorbene Miniiter von Dliquel 
die Urfahe der ungenügenden Leitungen der Verwaltung vornehmlich in der 
unzureichenden Vorbildung der Verwaltungsbeamten gefucht habe. Seine eigene 
Meinung ift, daß die Vorbildung der Verwaltungsbeanmten dur) das neue 
Gejeg, über das ih mich in meinem zweiten Artikel gründlich ausgefprocdhen 
habe, nunmehr befriedigend geregelt fei. Ich bin feit der Niederfchrift meines 
Artikels immer mehr in der Anficht befeftigt worden, daß die neue Ausbildung 
leiter ift als die frühere, und auf die Dauer verhängnisvol wirfen muß — 
namentlid dann, wenn man allerhand weitere Pläne, von denen ich gehört 
babe, ausführen follte. ch Tomme hierauf noch zurüd. — 

Mehrere Kritiker, von Maffowm, Klonau und Lob, bezeichnen es überein. 
ftimmend al einen Mangel, daß die Berwaltungsbeamten jet dur) Rang und 
Gehalt an die ihnen einmal verliehenen Stellen gefeffelt feien. Lob insbefondere 
findet, daß die „ungeheuer“ verfchiedene Befoldung unfrer einzelnen Beamten- 
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flaffen, die in der Hauptfadhe auf zufälligen Ergebniffen der gefchichtlichen Ent- 
widlung beruhen, feine innere Berechtigung mehr habe und der „modernen“ 
Auffafjung widerſpräche, wofür wir uns die Verhältniffe in den Vereinigten 
Staaten als Vorbild dienen laffen Tönnten. Nach moderner Auffaffung habe 
die Befoldung für die die ganze Perfon und Arbeitskraft ausfüllende Berufs- 
arbeit des Beamten den Charakter der Alimentation, des ftandesgemäßen Unter- 
halts. Da aber beute alle Tätigkeit des höhern Beamten mit afademifcher 
Bildung grundfäglich als gleichwert anerkannt werden mäffe, einerlei, ob fie im 
Zentrum oder draußen geleitet werde, fo fei fie auch gleichmäßig zu entlohnen. 
Es ſei dies auch bei der Beratung der preußifchen Befoldungsvorlage von 1896 
durch viele „beachtenswerte” Anträge anerlannt worden, die darauf abgezielt 
hätten, daß alle afademifch gebildeten Berufsbeamten mit einer ähnlichen Ein- 
richtung und Dauer der Studien, des Vorbereitungsdienftes und der Wartezeit 
bi3 zur etatSmäßigen Anftellung im allgemeinen in demfelben Alter zu denfelben 
Ehrenredten und demfelben Gehalt aufiteigen Lönnten, alfo 3. B. die Amts- 
und Landrichter den Regierungsräten, die Präfidenten der übrigen Provinzial» 
behörden den Regierungspräfidenten gleichgeftellt würden. 

Lot meint, daß die jetigen Einrichtungen in der Beamtenihaft das Gefühl 
der Bevorzugung andrer oder der Zurüdfegung der eignen Berfon, Mißgunit 
und Streberei beförderten. Vor allem fehen aber die drei Kritifer darin einen 
Übeljtand, daß infolge der eben erwähnten Einrichtungen jebt die Beamten nicht 
zwilchen den Zentral» und den Provinzial- und Bezirls- und Kreisbehörden ohne 
weitere ausgetaufht werden fünnten. Dadurch) wird nad) Zoh verhindert, daß 
die Erfahrungen der Beamten, die mitten im praftifhen Leben oder ihm doch 
recht nahe ftänden, im Zentrum nubbar gemacht werben Tönnten, oder daß 
umgelfehrt die Anfhauungen und Beftrebungen der Zentralitellen auf Provinz, 
Bezirt und Kreis anregend, belehrend, befruchtend wirkten. Nur dur) einen 
folden Austauflh könne aber das Ziel erreicht werden, nicht nur den Behörden 
als foldhen ihren univerfalen Charakter zurüdzugeben, fondern au der Mehr- 
zahl der Beamten zu einer gemwiffen Univerfalität, einem Tücenlofen Überblick 
über die ftaatSrechtlihen und volfswirtichaftlichen Verhältniffe zu verhelfen und 
fie fo zu geeigneten Trägern politifchen Fortfchritts zu befähigen. Für die 
Minifterien insbefondre fei es nachteilig, daß man ihnen jebt nicht öfters frifches 
Blut zuführen fönne und daß die Minifterialräte jeht Teine Gelegenheit hätten, 
zeitweilig in die Provinz zurüdzufehren, um fi dur) die Berührung mit dem 
frifden Strom des Lebens vor Unfehlbarleitsglauben, Verfnöcherung und Bureau- 
fratismu8 zu bewahren. Klonau weiſt in diefem Zufammenhang darauf Hin, 
daß die meiften SDinifterialräte fchon in jüngern Jahren in ihre Stellungen 
fümen und daß ein großer Zeil von ihnen niemals Gelegenheit gehabt habe, 
die SKreiS- und die Gemeindeverwaltung gründlich fennen zu lernen und zu 
beobachten, wie die vielen gutgemeinten Anordnungen von oben in ber unterften 
Inftanz wirkten und welche Arbeit aufgewendet werden müffe, um die faft täglich 
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eingehenden Anfragen zu beantworten. Kurz, alle drei Kritifer ftimmen darin 
überein, daß in der Verwaltung ein Wechfel zwiichen der mehr praftifchen Arbeit 
in der Provinz und der überwiegend theoretifhen Arbeit am grünen Zifch der 
Zentralbehörden ebenfo nüben werde, wie fi im Heere der Wechfel zwiichen 
dem Frontdienft und dem Generalitab oder dem SKriegSminifterium glänzend 
bewährt habe. Xob meint noch, daß ein folder Wechfel zmiichen den einzelnen 
Behörden oben und unten zugleich eine wirlffame Kontrolle über die Ausführung 
der Abfichten und Anmeifungen der Minifterien durch die Provinzialftellen berbei- 
führen würde, die bei allen großen Dtabregeln und Reformen von einjchneidender 
Bedeutung, ja in der Regel wichtiger fei al8 die Gefebgebung darüber felbft. 
Und diefer Wechfel allein würde unter den heutigen Verhältniffen einen wirt. 
famen Erfa der Sendboten Karl8 des Großen und der dauernd reifenden 
Staatsräte des Ancien regime Frankreichs bieten fönnen. 

Gegen diefe Ausführungen Täßt fich manches einmwenden. 

Zwar ift die preußifche Staatsregierung, wie Xoß vor einiger Zeit anderswo 
mit Recht bemerft hat, bei der Aufitelung des Befoldungspland von 1896 von 
jener vorhin erwähnten Auffaffung vom Wefen des BeamtengehaltS ausgegangen. 
Aber fie bat eritens diefe Auffaffung damit begründet, daß der Beamte auf die 
Befoldung feine geficherte finanzielle Stellung für fi) und feine Samilie, fowie 
die Ehre des Arnts einrechnen müffe. Das Eingt fchon ganz anders. Zweitens 
ift die Staatsregierung damals meit davon entfernt gewejen, anzuerkennen, daß 
nah „modernen” Anjhauungen verjchiedene Beamtenflaflen nur wegen der 
gleihen VBor- und Ausbildung im Dienfteinflommen oder im Raug gleichzuftellen 
feien. Vielmehr hat fie Damals immer daran feitgehalten, daß bei der Entſcheidung 
über diefe beiden Punkte namentlid) die innre Wefenheit der einzelnen Beamten- 
Haffe, die Stellung und die Bedeutung des Amts in der Behördenorganifation 
maßgebend fein müffe. Damit ift fie nur der, foweit ich fehen kann, allgemein 
anerfannten Forderung der Wiflenfchaft gefolgt, daß bei der Regelung der Lohn- 
verhältniſſe auch der gefellihaftlihe Wert der Arbeitsleiftung zu berüdfichtigen 
fei, der bei einem Beamten eben nur nad) der Dienititelung bemefjen werden 
fann. Sonft dürfte fein Minifter höher bejoldet werden als ein gleich alter 
Regierungsrat, mas Lob felbjt nicht will. Ebenfo hat die Staatsregierung dabei 
einen zweiten Grundfaß richtig gewürdigt, daß nämlich bei der Bemeflung des 
Lohns, alfo beim Beamten des Gehalts, auch auf die befondern Fähigkeiten, 
Begabungen und Talente, die ein beftimmtes Amt oder defjen „innere Wejen- 
beit” fordert, Rücklicht genommen werden muß. Grade daS tjt nad) den befannten 
Wort eines amerifanijchen Truftleiters, daß nichts fo billig fei al Gehirn, womit 
er die hohen Gehälter mander leitenden Trujtbeamten rechtfertigte, amerifanifch 
und „modern“. Erjt mit dem Nichterbefoldungsgefeg von 1907 und bei der 
Neuordnung der Beamtenbejoldung von 1909 hat die Staatsregierung den 
entgegengejegten Standpunkt eingenommen. Das bemweilt aber noch nicht, daß 
die leitenden Männer von 1897 unrecht hatten. Praftifc) hat übrigens aud 
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bei diefer Neuordnung der Befoldungen jene Gleichftelung der verfchiedeniten 
Beamtenflaffen Folgen gehabt, die die Hoffnung auf Befeitigung bes Gefühls 
der Beporzugung andrer und der eigenen Zurüdiegung, der Mißgunft und der 
Gtreberei fofort al trügerifch erwiejen haben. 

Für den Borfehlag, Beamte der Zentral» und der Provinzialbehörden aus- 
zutaufchen, darf man fi) jedenfalls nicht auf das Vorbild der Heeresvermwaltung 
berufen. Zwifchen dem eigentlichen Truppendienft oder au) nur dem Dienft 
in einem Zruppenjtab und der Zätigleit im Großen Generalitab, im SKriegs- 
minifteritum oder in andern militärifhen SZentralbehörden ift ein Unterfchieb 
wie zwifhen Tag und Nadt.. Die Tätigkeit des Beamten vollzieht fi aber 
im Minifterium wie im Landratsamt oder in der Regierung auf benfelben 
Gebieten und ift aud) ihrem Wefen nach diefelbe, nur daß man im Miniftertum 
die Dinge von einem hHöbern und entferntern Standpunft aus betrachtet. 
Sodann fann ih mir nicht gut vorftellen, wie ein foldher Austaufch praktifch 
durchgeführt werden fol. Mit der Verfegung eines Dffizier8 aus einer militä- 
rifhen Zentralbehörde in die Front oder auch umgelehrt ift in den höheren 
Rangllaffen, die bier überhaupt nur in Betracht fommen Tönnen, faft immer 
eine Beförderung verbunden, während dies bei dem Austaufeh, den die drei 
Kritifer im Auge haben, foweit ich fie verjtanden habe, nicht der Fall fein fol 
und au gar nicht der Fall fein Tann, da fonft der Zwed biefer Hin- und 
Herverfegungen kaum erreicht werden fünnte. Wenn man ferner wirflid von 
jenem Austaufh die Vorteile haben wollte, die man fi auf dem Papier ver- 
jpriht, dann müßte der MWechfel ununterbrochen fein. Dagegen hat aber fhon 
der Yinanzminifter von Miquel bei der Beratung der Befoldungsvorlage von 
1896 geltend gemadit, daß bei dem rafchen Wechfel der Ieitenden Beamten der 
Minifterien die Minifterialräte die nötige Einheitlichfeit in den Anfchauungen 
und in der Praris der Minifterien darftellten und daß fehon aus diefem Grunde 
ein zu häufiger und zu fchneller Wechjel der Räte vermieden werden mülffe. 
Und melde Stellen bei den Provinzialbehörden würden in Betracht kommen? 
Doh nur die der Oberpräfidialräte oder der Oberregierungsräte, alfo ebenfalls 
Stellen, in deren Bejegung ein allzu häufiger Wechfel nicht erwünfcht ift. Damit 
entfällt aber die Möglichkeit, der Mehrzahl der Beamten auf biefem Wege 
die von 2oß bezeichnete Univerfalität zu verfchaffen. Dann ift bei den eben 
erwähnten Verhandlungen von 1896 au) mit Recht darauf hingemwiefen worden, 
daß, wie die Berhältnifje augenblicdlich bei uns Liegen, nicht jeder Minifterialrat 
für eine Stelle in der Provinzialverwaltung geeignet if. Für viele würde es 
fi) bei der Berfegung in die Provinz nicht um eine „Rüdkehr“ in den frifchen 
Strom des Lebens Handeln, fondern um eine erfte Befanntfchaft mit dem 
praftifchen LZeben. Dan denfe nur an einen Minifterialrat, der fi in einem 
Fachminiſterium zehn bis fünfzehn Jahre auf einem engbegrenzten Arbeit3gebiet 
betätigt hat. Was mürde diefer al3 Dberpräftdial- oder Dberregierungsrat 
leiften fönnen? Selbft ein gefchulter Vermaltungsbeamter würde Jahre gebrauchen, 
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um fich wieder in die ganze Bielfeitigfeit der Gefchäfte eines Oberpräfidiums 
oder einer Regierung einzuleben. Biel fchlimmer würde es natürlich einem der 
vielen Yuriften in den Miniiterien ergehen, die niemals daS ganze Gebiet der 
Verwaltung fennen gelernt haben, vielleicht gleih aus der \Yuftiz in das 
Minifterium gefommen find. Es würde lange Jahre dauern, bis fih ein foldher 
Herr in den Gefchäften der Provinzialbehörde auch nur oberflächlich zuredt- 
gefunden hätte, er würde der Provinzialbehörde nichts nügen und in das 
Minifterium nur die Erinnerung an ein wüftes Durcheinander mitnehmen. 

Und endlih! Welche Anfchauungen würde ein folder Minifterialbeamter 
in der Provinz „anregend, belehrend, befruchtend” verbreiten Lönnen? Doc 
eben nur die feines bisherigen, vielleicht ganz einfeitigen Neferats. Damit Tann 
er aber doch Teinen Nuten ftiften. Sit denn außerdem ein folder Austaufch 
wirflih das einzige Mittel, oder au nur nötig, um immer in den Zentral. 
behörden Männer zu haben, die das praftifche Leben und feine Forderungen 
fennen oder in den Provinzialbehörden foldhe, die mit den Anfchauungen und 
der Praxis der Zentralbehörben befannt find? Dper Täht fi wirflih nur 
durch einen folcden Austaufch der Zwed! der Sendboten Karl3 des Großen oder 
der reifenden Näte des alten franzöfifhen Königtums erreihen? Mir fcheint 
nit. 3 glaube vielmehr ein viel näher liegendes, viel einfacheres und viel 
wirfjameres Mittel zu lennen. Weiteres fpäter. Hier möchte ih nur nod 
darauf Hinweifen, daß Klonau den Kernpunft der Yrage berührt bat, indem 
er bemerkt, daß jo mande Minifterialräte die. Praris des Lebens und der 
Berwaltung gar nicht kennen gelernt hatten, als fie in das Minifterium Tamen. 
Hier muß angefaßt werden. — 

Geheimrat Schwarz weift ferner auf eine gemwiffe Unzufriedenheit hin, Die 
fi vielfad) unter den höhern Beamten der Regierungsinitanz, befonders an 
Heinern und mittlern Regierungen, bemerkbar made und fi) in einem ftarfen 
Drängen nad) der felbitändigen und verantwortlichen Stellung eines Landrats, 
fowie in einem fortwährenden Haften nad) neuen Dezernaten äußere. Das 
ift richtig; ebenfo fann man Schwarz darin beiftimmen, daß durch eine folche 
Unzufriedenheit die Güte der Leitungen der Beamten nicht gefördert wird. 
Dagegen ift feine Erklärung diefer Erjcheinungen ficherli nicht richtig; er 
widerlegt fie jelbft. Er meint, daß fie ihre Urfahen in der Behördenorganifation 
hätten. Der Wert und die Wirkfamfeit einer Beamtenfhaft feien nämlich in 
bervorragendfter Weile abhängig von der Organifation, die dem Beamten 
apparat zugrunde liege. Das Gefühl, an einer Stelle zu ftehn, die nach ihren 
Befugniffen und ihrem Gefchäftsfreis hemmend und einfchränfend wirfe, ver- 
mindern Die Arbeitäfreudigfeit eines DurchfchnittSbeamten ebenfofehr, wie die 
Bedeutung, die Zwedmäßigfeit und der Umfang des Amts feine guten Eigen- 
Ihaften zu weden und zu fteigern pflege. Das Gefühl, dem Landrat oft mehr 
binderlid als förderlich gegenüberzuftehn, made fi daher grade an den 
mittlere und Meinern Regierungen geltend, während an den Regierungen ber 
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großen nduftriebezirle die Sache vielfa anders liege. Hier habe der 
Regierungsdezernent vielmehr das Bemwußtfein, daß er den untern Snftanzen 
wirfli) tätig und förbernd zur Seite trete. 

In Wirklichkeit find aber die Stellung der NRegierungen und ihrer 
Dezernenten zu den untern Behörden, ihr Gefchäftsfreis und ihre Befugniffe 
überall diefelben. Deshalb müfjen do auch die Wirkungen diefer Verhältniffe 
überall diefelben fein. ES ift mir alfo nicht verftändlih, daß ein Dezernent 
einer Heinen Regierung ledigli” wegen der geringeren Größe feiner Behörde 
einen Zandrat mehr hemmen und einjchränfen müffe, alS der Inhaber desfelben 
Dezernats bei einer großen Regierung. Ih möchte fogar behaupten, daß 
grade die Dezernenten der größern Regierungen den Landräten größere 
Schwierigkeiten machen müffen. An den großen Behörden, namentlid in wirt- 
ſchaftlich und politiſch hochentwickelten Landesteilen, ſind die Dezernate fachlich 
viel beſchränkter als an den kleinern. Die Dezernenten der großen Regierungen 
werden alſo in höherm Grade und ſchneller Spezialiſten auf ihren Gebieten 
und ſind als ſolche den Landräten unbedingt überlegen. Daß aber eine ſolche 
Überlegenheit bewußt oder unbewußt auch geltend gemacht wird, liegt auf 
der Hand. 

Ich habe denn auch an großen Regierungen ebenſolche Unzufriedenheit 
und ein ebenſolches Drängen nad) dem Landratsamt oder nach andern 
Dezernaten kennen gelernt wie an kleinen Regierungen, an jenen ſogar noch 
mehr als an dieſen. Dieſe Erſcheinungen haben eben andre Urſachen, als 
Schwarz meint. Er hat ſie zum Teil ſelbſt richtig angegeben: es ſind die 
Reize des Landratsamts, daneben allerdings auch die Zurückſetzung der Regierung 
gegenũber dem Landratsamt, und daraus ergibt ſich, wie wir noch ſehen werden, 
alles andre. — 

In dieſen Zuſammenhang gehört endlich die Klage des Freiherrn von Zedlitz 
über die falſche Behandlung der Landräte durch die Zentralbehörden. Man 
ſcheine dort den Landrat jetzt völlig in Reih und Glied mit den andern Ver— 
waltungsbeamten einreihen zu wollen. Das Dienſtalter falle jetzt für die 
Ernennung eines Aſſeſſors zum Landrat anſcheinend ungleich mehr ins Gewicht, 
als der Zuſammenhang mit dem Kreiſe oder die Wünſche der Kreiseingeſeſſenen. 
Zuweilen ſcheine es, als ob ſolche Beziehungen gradezu als Hinderungsgründe 
für die Beſtellung zum Landrat angeſehen würden. Das Landratsamt werde 
mehr und mehr als Durchgang zu der Stellung des Oberregierungsrats 
behandelt. Auch werde mit Verſetzungen und Dispoſitionsſtellungen nicht geſpart. 
Dazu komme die Überſpannung des Begriffs des „politiſchen Beamten“, durch 
die man die Landräte zu politiſchen Agenten der jeweiligen Regierung mache, 
was auch vom rein politifhen Standpunkt aus ein ſchwerer Fehler ſei. 

Durch alles dies verkehre ſich die Eigenart des Landratsamts gradezu in 
ſein Gegenteil, da früher der angeſeſſene Landrat ſein Leben lang mit dem 
Kreiſe zu Gedeih und Verderb verbunden geweſen ſei. Außerdem ſtehe dieſe 
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ganze Auffaffung und Behandlung des Landratsamt aber aud) in unlösbarem 
MWiderfpruh mit der Natur diefes Amts. Na der bewußten Abficht des 
Gefetgebers folle der Landrat eben nicht ein Staatsbeamter fein wie jeder 
andre, da er neben feinen Staatsgefchäften aud die Kommunalverwaltung de3 
Kreifes Ieite und den Vorfit in den befchlieenden und ausführenden Ber- 
tretungen der Kreisgemeinde führe. Diefem Wejen des Amts entjpredhe allein 
eine Behandlung des Amtsinhaber, wobei diefer darin eine Lebenöftellung 
finden fönne, damit er auch als Berufsbeamter den nötigen engen Zufammen- 
bang mit dem Streife und feinen Angelegenheiten, fomie daS Vertrauen und 
die Anerlennung der SKreiseingefeflenen erlange und bewahre. 

Diefe Schilderung der jetigen Stellung und Behandlung des Landrats ift 
zunächit zweifellos viel zu fehr grau in grau gehalten, wie wir nod) fehen 
werden. Außerdem behauptet Freiherr von Zedlit jelbjt nicht, daß durch Die 
von ihm getadelte Behandlung des Landrats die Mikitände herbeigeführt worden 
feien, die er felbft in der allgemeinen Verwaltung gefunden hat. ES würde 
fi) dies auch fehwer bemeifen Laffen. Richtig ift Dagegen, daß Die Überfpannung 
des Begriffs des politiichen Beamten beim Landrat oder vielmehr überhaupt 
die Übertragung der rein politiihen Betradhtungsweife auf die laufende Ver⸗ 
waltung des Landratsamts gejchadet hat. Aber das hat feine befondern Gründe 
und ift überhaupt eine allgemeine Erjcheinung. 

Anderſeits kann nicht ohne weiteres zugegeben werben, daß der Landrat 
fein Staatsbeamter fei wie jeder andere. Die ganze Entwidlung des Landrat3- 
amts fpricht Dagegen. Denn fie hat immer das Ziel gehabt, die alten Beziehungen 
des Landrat3 zum reife zu Lodern, — zum Vorteil des Staats. infofern 
ift die Entwidlung des Landratsamts ein wefentlicher Teil der Herausbildung 
bes neuen Staats. Daß der Landrat aud) jegt noch an der Spite der Kreis. 
gemeinbeverwaltung fteht, bemweift nichts für die Nichtigfeit der Zedligichen 
Auffaffung. Staatsverwaltung und Gemeindeverwaltung oder Selbjtverwaltung 
find, wie wir gefehen haben, feine begrifflihen Gegenfäbe mehr. Vor allem 
hatte die frühere Stellung des LandratS doc) aud) große Nachteile vom Stand- 
punft des Staats. Freiherr von Zeblit erwähnt felbit, daß es der alte 
angefefjene Landrat öfters an Staatsbemußtjein habe fehlen Iafjen. Weshalb 
wohl? Doch nur deshalb, weil er zu fehr mit feinem FKreife verwadhjjen war, 
fih zu fehr als deilen Vertreter gegen den Nader Staat gefühlt hat. Eine 
Verallgemeinerung diefes Verhältniffes müßte alfo zur Loderung des Gtaats- 
gefüges führen. Außerdem muß aber ein Beamter, der zu lange in derfelben 
Stellung bleibt, einfeitig werden, da er den PVergleichsmaßftab verliert, und 
verknöchert. In weiterer Folge muß ihm der Unternehmungsgeift abhanden 
fommen. Das gilt alles auch) von dem Landrat troß feiner anregenden Tätigkeit. 
Dafür gibt e8 genug Beilpiele und Beweife. Namentlich find auch bie 
hannoverfhen und fchleswig-holfteinifhen "Amtsmänner, die und Freiherr 
v. Zedlig als Mufter vorhält, diefem Schidfal nicht entgangen. Und einen Beweis 
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im großen liefert die Rüdjtändigfeit des Dftens unfres Staats, des gelobten 
Landes des angefeffenen Landrats, auf die ich fchon in meinem erjten Artikel 
Dingewiefen habe. Daß ein Landrat Zufammenhang mit feinem Streife und das 
Vertrauen und die Anerfennung der Kreiseingefeffenen hat, ift freilich eine 
unerläßlihe Vorausfegung für ein gedeihliches Wirken. Aber der rechte Dann 
braucht fein ganzes Leben, um fidh eine folche Vertrauengsftellung zu erwerben. 

Und zum Schluß nod) eine Frage: Wenn die Landräte alle auf Lebenszeit 
im ihren Kreifen fiben bleiben follen, womit will man denn die leitenden 
Stellungen der über den Landratsämtern ftehenden Behörden befegen? Nur 
mit Erzeugniffen des grünen Tiiches? 
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Der Auflat beftätigt, was alle Eingeweihten wiffen und nur das große 
Bublilum ftändig bezweifelt. Nämlich daß neun Zehntel aller Gegenwartskritik 
dem Fritifierten viel zu günftig gegenüberftehen. Mag bier und da ein Anfänger, 
um fih Sporen zu verdienen, einen Könner einmal berreißen, die Mehrzahl 
aller Stritifer urteilt viel zu milde, und zwar wohlwollend. Man braudt nur 
einmal zurüdgudenten und zu fehägen, wie viel wertvolle Bücher aus dem 
legten Jahrzehnt gefchrieben zu nennen find: man foınmt faum höher als auf 
zwei bi3 drei Dugend. LXieft man die gleichzeitigen Zeitungen und Zeitfchriften, 
jo müßten jährlih ein paar hundert ans Licht gefommen fein. XTrogdem glaubt 
das jeweilige Gegenwartspublitum von den Sritifern mit hohen Anjprüden, 
bon den wählerifchen Geijtern ftet3, fie urteilten zu hart. D. Schriftltg. 
Jer Superlativ hat eine bejahende und eine verneinende Seite. 
Im poſitiven Sinn iſt er das Symbol der Begeiſterung, der 
Verzückung, der dithyrambiſchen Stimmung und artet leicht zur 
Übertreibung, zum Überſchwang, zur Überſpanntheit aus; nicht 
ohne Grund hat man ſchon von einem Rauſche des Superlativs 
geredet. Er ſteht darum dem Kritiker übel an, dem keine Gefühlsſchwelgerei 
die Klarheit des Blicks und die Beſonnenheit des Urteils trüben darf. Das 
große Publikum, das noch immer von einer faſt unglaublichen Hochachtung vor 
der geheimnisvollen Macht des Gedruckten erfüllt iſt, verſteht ſich nicht genügend 
auf die Kunſt, von der zur Schau getragenen Begeiſterung die nötigen Abzüge 
zu machen, und läßt ſich ſo durch die Lobeshymnen von Superlativkritikern 
ganz falſche Vorſtellungen über den Wert von Kunſtwerken beibringen. Und 
was ſoll ein Kritiker, der ſich fortgeſetzt in Ekſtaſe befindet, tun, wenn er ſich 
nun einmal wahrhaft Außerordentlichem gegenübergeſtellt ſieht? — hat ſein 
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Pulver im voraus verpufft und ernithafte Leute glauben ihm feine durd 
Mipbraud entwerteten Anpreifungen nicht mehr. Und das ift fo ziemlich das 
Schlimmfte, was ihm begegnen fann. Denn aud) der Kritifer darf fi) durch 
feinen ftrengen Beruf nicht des fchönen menfhlihen Rechts der Begeifterungs- 
fähigfeit berauben laffen. Nur muß er davon fparfamen Gebraud) machen, 
um in entjcheidenden Augenbliden deito nahdrüdlicher wirken zu lönnen. 

Raſcher Enthufiasmus ift ein Privileg der Jugend. Daraus folgt, daß 
große AYugendlichkeit Teine Empfehlung für den Beruf des Sritifers if. Wir 
haben es fchon häufig erlebt und erleben es fat täglih, wie das heikblütige 
Naturel der Allzu-Yungen der Würde der Fritif Schaden zufügt. Doppelt 
gefährlich ift es, wenn fo ein Fritifches Temperament, das feine rechte Gelegen- 
beit bat, fi) auszutoben, endlich einmal auf feine Beute Iosgelaffen wird. 3 
gibt nicht nur Sonntagsreiter, fondern au) Sonntagsrezenfenten. Gie treten 
in die Lüde, wenn die ftändigen Berichterftatter erkrankt, beurlaubt oder fonjtwie 
verhindert find, oder wenn diefen eine Sache zu geringfügig ift, um fi damit 
zu befafien. Yhr Weizen blüht hauptfähli in den Hundstagen. Manchmal 
dürfen fie fogar Hintertreppenromane anzeigen. m übrigen find neben Bariet&s 
oder Kinematographen Theater fiebenten Rangs die Objekte, an denen fie ihren 
Zatendrang kühlen. Alles was fidh in ihrem Gemüt an unverbrauchter Begeifterung 
angefammelt bat, alles was in ihrem Hirn an Superlativen aufgeftapelt Tiegt, 
wird nun mit der Verwendung des in der Kleinftadt wohnenden Millionärs, 
der nur einmal im ‘jahre fein Geld unter die Leute bringen Tan, vergeubet. 
Der Eingeweihte lächelt natürlich über foldhen Übereifer, der über Porftadt- 
fomiler und Operettentenöre in Verzüdungen gerät. Aber die naive Mehrzahl 
des lejenden Publitums nimmt au in diefem Falle wieder alles für bare 
Münze. Namentlid) muß es verwirren, wenn in derjelben Zeitung, vielleicht 
fogar in derfelben Nummer grundverfhiedene Mapftäbe angelegt werden, und 
man darf e8 den Laien nicht verübeln, wenn fie fidd einbilden, daß eine Feine 
Bühne, an der jo ein Sonntagsrezenfent alles herrlich findet, Befjeres leifte als 
eine große Kunftanftalt, die ein ernithafter Kritifer im Hinblid auf die höchiten 
Kunftideale beurteilt. | 

Vielfach find die Überwertungen in Kunft und Literatur rein gefchäftlicher 
Natur, erfonnen vom Spefulationsgeift derer, die als Manager bei Künftlern 
und Dichtern fungieren, aljo der Verleger, Kunfthändler ufm. Damit fann die 
Gelbitreflame einträchtig Hand in Hand gehen, und meilt fehlt e8 auch nicht 
an guten Freunden oder Gliquenbrüdern, die mit vollen Baden in die Ruhmes- 
pofaune ftoßen. Dazu gejellen fi die Bebürfniffe der iluftrierten Wochen- 
Ihhriften, die alle at Tage ihrem Publiftum ein halb Dugend Berühmtheiten in 
Wort und Bild vorführen müffen und folde aus eigener Bollmadht chaffen, 
falls gerade feine allgemein anerlannten vorhanden find. 

Man weiß, wie das gemadt wird und wa3 man davon zu halten hat. 
Ungleich ernithafter find die Verfuche zu nehmen, neue literarifche Größen zu 
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entdeden, wenn fie von unabhängigen Federn ausgehen. Natürlich läuft auch 
dabei viel Eitelfeit und Wichtigtuerei mit unter: die geheime Hoffnung, daß ein 
Zeil vom Ruhme des Entdedten auf den Entdeder zurüditrahle, pflegt bie 
Schwingen zu befeuern. Aber oft fteht doch das ehrliche Beitreben im Vorbder- 
grund, der Kunft dur) Zuführung neuer Talente zu dienen und den Sünftler 
zu fördern, der aus dem Dunkel gehoben werben fol. Nur richtet auch hier 
wieder der Superlativ Unheil an. Das Talent wird fofort zum Genie 
potenziert. Xeden Augenblid fühlt fi wieder ein Kritifer berufen, die Ent» 
dedung des erfehnten poetiihen Heilands auszupofaunen. Kein unedles Motiv 
ift Dabei im Spiel. Wir empfinden es ja alle jchmerzlih, daß e3 im Reiche 
deuticher ‘Boefie jchon allzulange an einem überragenden Geifte fehlt. Nur 
find wir jhon zu oft mit Weisfagungen betrogen worden, al8 daß nicht jede 
neue größten Mibtrauen begegnen müßte. Manchmal glüct es ja der Kritik 
unter der Führung eines befonders angefehenen Schriftftellers wirklich, eine 
Zagesberühmtheit zu fchaffen. Aber die Herrlichfeit dauert meift nicht eben 
lange, und gewöhnlich wird der Meifiaskandidat fon wieder durch fein zweites 
oder drittes Werk, das hinter dem erften zurüdbleibt, feiner Würde entfleibet. 

Die fchöpferifhe Gefamtpotenz ift Heute fozufagen in eine unendliche 
Menge von Partifelden verftüdelt.e Und das technifche Vermögen ift fo fehr 
Semeingut aller geworden, daß fich fhon mit einer verhältnismäßig befcheidenen 
Begabung günitige Ergebniffe erzielen laffen. So fommt es, daß auf den 
verfehtedenften Kunftgebieten, am meiften vielleiht in der Landichaftsmalerei 
und im Noman, fehr viel verhältnismäßig Gutes dargeboten wird. Aber 
deshalb finden die guten Leiftungen auch nur ein befchränttes Bublilum. Das 
ift für biefes, ba8 die Auswahl hat, edit angenehm, aber befto jehlimmer 
für den Künftler, den Dichter, der infolge der großen Stonkturrenzfähigfeit 
fi nur fchmer durchfett. Und eben daraus entipringen wieder die häufigen 
mwohlmollenden Bemühungen der Kritiler, Dichtern, die fie befonders fchähen, 
emporzubelfen: Bemühungen, die nur dur ihre Häufigkeit an Wirkfamkeit 
einbüßen. Man hört gegenwärtig fo oft die Behauptung, diefer und jener 
tage über den Durchfchnitt hervor, daß man daraus den logifhen Schluß ziehen 
muß, der Durcdhfchnitt felbit fei hervorragend. Dadurch wird aber gerade wieder 
das angeblie Hervorragen über den Durdfchnitt illuforifh gemadt. Man 
follte fid darum fehr befinnen, ehe man einen Autor, für den man um Teil 
nahme beim Publitum wirbt, al3 einen aus der Nationalliteratur nicht hinaus» 
zudenfenden Faktor ausgibt. Wenn von mindeftens einem Hundert von Poeten 
Ihon behauptet worden tft, daß fie zu den unveräußerlichen Befittümern des 
deutichen Volls gehören, fo ift das nichtS als eine lächerlide Superlativphrafe. 
Venn ein Kritiler fi zu der Behauptung verfteigt, es fei „ein Berluft an der 
feelifhen Höhe unferes äfthetifchen Gefühlslebens“, wenn irgendein von irgend» 
einem waderen Dichter geipendeter Schatz noch lange ungenutzt ruhe, jo hat 
man es entweder mit Gebanlenlofigleit oder Sinnenbeneblung zu tun. Man 
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fol mir einmal au nur ein halb Dubend lebender deutfcher Dichter berzäblen, 
die man nicht aus unferer Literatur ausfcheiden könnte, ohne daß fi an deren 
Gefamtbild etwas veränderte! 

Wie e8 dem Menfchen überhaupt naturgemäß ift, alles auf fein liebes Ich 
zu beziehen, fo verfällt insbefondere der Kritifer in die Schwäche, das, worüber 
er gerade fchreibt, für.ungewöhnlic) merkwürdig zu halten oder Doch zu erklären. 
Aus eben diefem Grunde meinen zahlreiche Biographen in den Helden ihrer 
Biographie förmlich vernarrt fein und ihm jede gute Eigenfhaft im Superlativ 
zuerfennen zu müffen. Häufig wird ja allerdings die von Haus aus vorhandene 
Vorliebe für eine Perfönlichleit den Entfehluß, über fie zu fchreiben, beftimmen. 
Do ift auch der umgelehrte Fall nicht felten, daß der Gegenftand dem Schrift- 
fteller erft von feiten einer Redaktion oder fonft dur) eine Anregung von außen 
zugeworfen wird, und um fo erftaunlidder ift dann die fogar für die beitellte 
Arbeit aufgebotene Begeifterung. 

E3 gibt aber nicht nur einen Superlativ des Lobes, fondern auch einen 
des Tadels, und der ift der fchlimmere, weil der Haß immer mehr Schaden 
anrichtet alS die Liebe. Der Jugend fteht die Begeifterung natürlicher zu Geficht 
als der Überdruß; nichtSdeftoweniger nimmt fie häufig deffen Diienen an und 
[hießt dann auch, wo fie fich ablehnend verhält, weit übers Ziel hinaus. Miß- 
gunft ift am übertriebenen Ausdruck des kritiſchen Tadels natürlih nicht 
unbeteiligt, darunter ungemwollte und unbemußte. Ym Schriftiteller und Kritiler 
ftet meift ein Stüd vom Poeten, das nicht groß genug zur felbjtändigen 
Entfaltung ijt und doch fo groß, daß es zu fchöpferiichen Taten verlodt. So 
fommt es, daß allzu viele Rezenfenten unter die Schaffenden gehen, und ber 
Ärger über den Mikerfolg ihrer dilettantifchen Berfuche macht fie leicht ungerecht 
gegen die Glüdlicheren, die mehr inneren Beruf zu Lünftlertfcher Geftaltung 
haben. Dft wird die übertriebene Schärfe des Tadels auch dadurch verurfacht, 
daß — zumal von feiten der Schulwiffenfhaft — abfolute äfthetiihe Mabftäbe 
angelegt und künftlerifhe Leiftungen nad) ein für allemal feitgelegten Theorien 
beurteilt, in vorhandene Syiteme hineingepreßt werden. Das muß zu jenen 
GSuperlativen des Zadels führen, die nicht einmal vor den eriten literarifchen 
Größen Halt machen. 

Nun fol man fi) jedod darüber Har fein, daß fi die grammatifalifche 
Steigerungsform des Superlativs mit der Möglichkeit des ſprachlichen Ausdrucks 
für fuperlative Gefühle durhaus nicht genau dedt. Wie in allen Kulturfpradden 
wird der Superlativ au im Deutfchen fomwohl relativ als abfolut gebraudtt. 
Wenn wir vom fehönften Traume oder vom größten Eifer reden, fo ijt damit 
eben ein jehr fehöner Traum und ein fehr großer Eifer gemeint, und Dies 
beanftanden zu wollen, wäre eine lächerlihe Pedanterie. Um fo mehr Vorficht 
empfiehlt fi) im abjoluten Gebraude des Superlativg, der — gerade wie die 
Drdnungszahlen — Menfchen oder Dingen immer einen Rang anweift, und 
zwar ausfchließlid den eriten oder legten. Man Tann mit dem Zollmaß 
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unfehlbar den längften Grenadier einer Kompagnie feititellen, man fann aud) 
mit Hilfe der Statiftif zuverläffig berechnen, welches Land in einem Jahre die 
böchiten Geburtsziffern erzielt hat. Zur Abichäbung geiftiger Werte ift jedoch 
noch feine Goldwage erfunden worden, und im Bereiche des Gefchmads gibt 
es nur fubjeltive Urteile und relative Mapjtäbe. Der Lehrer hüte fi) wohl, 
irgendeinen feiner Schüler, und muß er fi über ihn noch fo fehr ärgern, 
für fchleddtweg den dümmiten zu erflären. Denn es Fünnte fi) gar zu leicht 
ereignen, daß diefer „Dümmite” bHinterher daS angenehme Talent entfaltet, 
Millionen zufammenzufharren, oder filh durch irgendeine geniale technifche 
Erfindung in die vorderfte Reihe der Zeitgenoffen zu ftellen. Wenn jeder [hmwärmende 
Süngling, der für feinen Scha den Ruhmestitel des fchönften Mädchens im 
Städtchen beanfprudt, damit im Recht wäre, fo gäbe e8 dort eben nicht ein 
Ihönftes Mädchen, fondern deren ein Halbhunder. Man ift in Deutfchland fo 
ungefähr darüber einig, daß Bismard der erfte Staatsmann und Richard 
Wagner das ftärkite mufifvramatifhe Genie des neunzehnten Jahrhunderts 
gemweien find. Aber wenn man nad dem größten Dramatiker jeit Schiller frägt, 
fo fchwirren in buntem Durcheinander die Namen Kleift, Hebbel, Grillparzer, 
Ibſen ufw. dur die Luft, und über die Rangordnung innerhalb der modernen 
Malerei berricht diefelbe Uneinigfeit. Die wenigften haben überhaupt die nötige 
überfichtlicde Erfahrung und umfaffende Kenntnis, um eine äfthetiiche Einſchätzung 
vornehmen zu fönnen. Genau genommen, dürfte man feiner Berfon oder Sadje 
einen beftimmten Pla anweifen, ohne die gefamte Mitbewerberfchaft zu fennen. 
Mer mit Kühnbeit einige Vorfiht paaren will, bedient fi eines einjchränfenden 
MWörtchens, wie „wohl“ oder „vielleicht”, ohne daß damit viel gewonnen wäre. 
Ein Mufiffritifer erflärt frifchweg die und die Sängerin für die bejte derzeitige 
Holde. Wenn e8 gut geht, hat er von einem Halbhundert namhafter Ver- 
treterinnen der Rolle ein Dubend gefehen. Solange aber feine Kenntnis jo 
lücdenhaft ift, fällt der Gebraud) des abfoluten Superlativs unter den Begriff 
dee groben Unfugs. Ein anderer Höchit beliebter Fall: Ein Nezenjent greift 
aus einem Gedicht- oder Novellenband, den er nicht ganz lejfen mag, auf gut 
Glüd ein paar Stüde heraus und ftempelt dann diefe zu den Perlen der 
Sammlung. Auf folde Weife wird der Superlativ allerdings zum Merkmal 
eines ungenierten Draufgängertums, und Berthold Auerbad) hat nicht fo unrecht, 
wenn er ihm dur den Mund des Hofarzts in „Auf der Höhe” den Krieg 
mit den Worten erflärt: „Ich möchte der Welt für die nädjiten fünfzig Jahre 
jeden Superlativ verbieten; das würde die Menfchen zwingen, einfacher und 
beitimmter zu denfen und zu empfinden.” Xyndeflen muß man fi) hüten, das 
Kind mit dem Bade auszufchütten. Abfolute Verbote taugen felten etwas. 
Man darf unfere Sprache feiner Ausdrudsmöglichkeiten berauben; denn immer 
reicher fol fie werden, nicht ärmer. Genug, wenn fi) der Autor prüft, ehe 
er Superlative anwendet, und der Xefer, ehe er — fie glaubt. 
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Der Entwurf eines Stellenvermittlergefeges”) 
Don Geh. Reg.-Rat Dr. Seidel- Berlin 


MM chon jeit längerer Zeit wurde über Mibjtände im Stellen- 
vermittelungswefen Klage geführt und gefeßgeberijches Einjchreiten 
gefordert. ES murde über die Unzuverläffigfeit vieler 
Stellenvermittler geflagt und darüber, daß die Betriebe mit 
anderen Berufen verbunden find. Auch nad nfrafttreten der 
Novelle der Gewerbeordnung vom 30. uni 1900 (R.G.BL. ©. 321) und 
nah Erlaß des Gefebes, betreffend die Stellenvermittelung der Sciffsleute 
vom 2. Juni 1902 (R.G.Bl. ©. 215), find diefe Klagen nicht verjtummt. Die 
in diefen Gejegen, befonders in der Gemwerbeordnungsnovelle, getroffene Regelung 
des Stellenvermittlergewerbe8 hat ebenjomwenig wie die in früheren Novellen 
vorgefehenen Berjchärfungen ausgereicht, um die Mipjtände, deren Belämpfung 
fie dienen jollten, zu bejeitigen. 

Zahlreiche IJntereffengruppen, u. a. au das preußihe Landesöfonomie- 
follegium, die Landmwirtichaftsfammern, die ArbeitSnachweisverbände, haben den 
dringenden Wunfch nad) Anderung der beftehenden gefeglichen Beitimmungen 
ausgeſprochen. 

Es iſt dies natürlich, denn die Stellenvermittelung hat im Laufe unfrer 
wirtichaftlihen Entwidelung eine außergewöhnliche Bedeutung befommen, 
vornehmlich durch die Freizügigkeit, den Eifenbahnverfehr, die internationalen 
Beziehungen mancher Gewerbe, wie beim Gaftwirtichaftsgewerbe, die jteigende 
Nachfrage nad) Arbeitsfräften von jeiten der nduftrie, den Mangel an Arbeit3- 
fräften in der Landwirtichaft, die Zunahme der Saifonarbeit und ähnliche wirt- 
Ichaftliche Vorgänge. Alles dies drängte nad) einer zufammenfafjfenden Organijation 
der Stellenvermittelung und des ArbeitsSnachmweifes auf öffentlih-redt- 
liher Grundlage unter Leitung und Auffiht des Staates. Neben den 
Gtellenvermittlern haben die gemeinnübigen Dereine die Stellenvermittelung 
beitimmter Kategorien übernommen, ebenfo Kommunen und weitere fommunale 
Berbände. Staat und Kommunen find bejtrebt gemwejen, aus öffentlichen Mitteln 
dieje verjchiedenen Arten des Arbeitsnachweiles zu unterjtügen. in letter Zeit 





*) Nach den amtlihen Materialien bearbeitet. 
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war die Aufmerffamleit befonders auf die großen Arbeitgeber- und Arbeitnehmer- 
nachweife gerichtet. Die Kämpfe auf dem Arbeitsmarkt haben dazu geführt, daß 
man verfuhht hat, den Arbeitsnachweis paritätifch zu organifieren. E3 find 
Wünſche laut geworden, den ganzen Arbeitsnachweis al8 eine folde Ein- 
rihtung obligatorifh und mit paritätifcher Verwaltung zu organi- 
fieren. €3 ift in diefer Beziehung. namentlih von Arbeitnehmern des Gajt- 
wirtgewerbes, welche bejonder3 unter Ausbeutung durch Stellenvermittler leiden, 
auf die franzöfiiche Gefebgebung (Gejet vom 14. März 1904), die eine Aufhebung 
ber gewerblichen Vermittlerbureaus gegen Entfhädigung ermöglicht, verwielen 
und insbefondre gefordert worden, den ArbeitSnachweis ganz dem privaten 
Ermwerbsintereffe zu entziehen und ausſchließlich den gemeinnütigen öffentlichen 
ArbeitsnachweiS als Stellenvermittler zuzulaffen. Die Entihädigungsfummen, 
die für die Durchführung eines dem franzöfifchen ähnlichen Gefetes aufzubringen 
wären, find für daS Peutihe Neid auf 20 Millionen Marl berechnet 
worden, wenn jeder Stellenvermittler mit der willfürlich gegriffenen Summe von 
durchfchnittlih nur 3000 Mark entichädigt würde. Die Entjehädigungsfrage 
würde demnad) einer fofortigen Ausfchaltung der gewerbsmäßigen Stellen- 
vermittler faum unüberwindlicde Hinderniffe bereiten. 

Auh im Mutterlande des Mancheitertums, wo überhaupt der Staat3- 
fozialismus an Stelle der früheren grundfäglicden Nichteinmifchung des Staates 
tafhe Fortichritte mat, ift foeben dur) Gefe vom 1. Februar d. %8. der 
ftaatlicde Arbeitsnachmeis eingeführt worden. Das vom HandelSamt (Board 
of trade) unter der YFührerjchaft des Minifterd Ehurdill ausgegangene Gejeß, 
die Labour exchanges betreffend, ift, mie die „XZimes" vom 31. Januar in 
einem Xeitartilel betont, ein „fehr interejlanter Verfuh”, indem e8 ein ganz 
neues Spitem haft. Wohl gab es bereit Ausmweile und in einigen Ländern 
feien fie allmählich in eine Art Syftem gebradt, in England aber werde jebt 
mit einem Buß die Sade gemadit. 

Es werden jeht, wie der „Arbeitgeber“ berichtet, 11 „Divisional clearing 
houses“, je einer für die 11 induftriellen Bezirfe des Königreichs, eingerichtet; 
40 Arbeitsnachweife eriter Klafje in Städten über 100000 Einwohner, 30 zweiter 
Klafle in Städten zmifchen 50000 und 100000, und eine größere Menge dritter 
Klaffe für Meinere Orte. Am ganzen find es zunächit etwa 150, man dentt, 
daß es im Laufe diefes Tahres etwa 200 werden. Die Zentralitelle des 
National clearing house ift in Weftminfter. Als jährlide Ausgabe find 
4 Millionen Mark vorgefehen. Aljährlich follen nach Bedarf und Mitteln eigene 
Häufer gebaut oder erworben werden; vorerit find verfchiedenartige Räumlich- 
feiten, alte Schulen, Dienftgebäude, Werkitätten ufw. für den Gebrauch verwendet 
worden. 

Geihäftsgang und Einrichtung find kurz folgende: Arbeitfuchende, die 
innerhalb eines Umfreifes von drei englifchen Dteilen vom ArbeitSnachweis 
wohnen, follen dort perfönlich ericheinen. Namen, Beruf und Adrefien werden 
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in ein laufendes Fegijter eingetragen. AnderfeitS werden Nadfragen von 
Arbeitgebern angenommen und regiftriert. Wenn tunlich erhält der Arbeiter 
fofort eine Karte, mit der er fich bei der entfprechenden Arbeiter fuchenden Firma 
melden kann; andernfall® muß er häufiger fommen oder er erhält Benachrichtigung. 
Die Beamten der Labour exchanges übernehmen feine Verantwortung betreffs 
der Lohnverhältniffe, Arbeitsbebingungen ufm. Sie haben fi) auf die Mitteilung 
der ihnen zugegangenen “informationen zu befchränfen. Kein Arbeiter darf 
dafür zur Nechenfchaft gezogen werden, wenn er die ihm angemwiejene Stelle 
nit annimmt; es ift befonbers beftimmt, „daß fein Arbeitjuchender beim 
ArbeitSnachweis ungünftiger geftellt werden darf, wenn er eine ihm nacdhgemiefene 
Arbeit deshalb ablehnt, weil an der betreffenden Stelle ein Ausftand oder eine 
Ausfperrung im Gange ift, oder weil die Löhne niedriger find, al3 es den 
ortsübliden Sägen entfpricht”. Bei mehr als fünf englifche Dteilen (etwa acht 
Kilometer) vom Arbeitsnachmweis oder der Wohnung des Arbeiters entfernten 
Arbeitsitellen fann dem Arbeiter nach Befinden des Beamten ein Reifevorihuß 
(gewöhnli Eifenbahnfahrlarte) gewährt werden. Nach den vom Handelamt 
erlafjenen AusführungSbeftimmungen fol indes darauf geachtet werden, daß eine 
ungebührlide Ermutigung ländlicher Arbeiter zur Abwanderung vom Lande in 
die Städte möglichit vermieden wird. Die örtlihden Nachweife ftehen mit den 
Bezirlsnachweifen und letere mit dem Zentralamt in Verbindung, fo daß ein 
Übermeifungsverkehr in und zwifhen den Bezirken ftattfinden fann. €3 find 
zunädjft etwa adhthundert Beamte angejftellt, ohne die oberen Chefs. („Die Pot“ 
vom 18. Februar 1910 Nr. 81.) 

Die neue englifche Einrichtung wird von manden unferer Sogialpolitifer 
fehr gelobt. So rühmt Stadtrat Dr. Flefh in Frankfurt a. M. im „Berliner 
Tageblatt”, daß der Arbeitsnachweis in England einheitlih, großzügig, als 
ftaatliche nititution mit aller Autorität einer folden ins Leben gerufen werden 
folle. Uber er hat bei aller Befürmortung des öffentlichen Arbeitsnachweifes 
doc Bedenten dagegen, daB das englifche Beifpiel in Deutichland nacgeahmt 
und der ArbeitSnachweis aus einer Drganifation der Gelbitverwaltung zu einer 
rein ftaatlichen Anitalt würde. 

Nach den Erflärungen des Staatsjefretärd des Innern im Reichstage haben 
die verbündeten Regierungen die Frage der Verftaatlijung bezw. Munizipalifierung 
des Arbeitsnachweifes in Deutjchland eingehend geprüft, find aber zu dem 
Ergebnis gelommen, daß wir zurzeit nod) nicht fo weit find, daß wir zu einer 
BZwangsorganifation des gefamten Arbeitönachweifes als einer öffentlichen Ein- 
rihtung mit paritätifcher Verwaltung fchreiten fönnen. Auch die ReichstagSdebatte 
vom 20. Januar d. XS. bei der “nterpellation Zrimborn über den Zecdhen- 
ArbeitSnachmweis im Ruhrgebiet bat erkennen laffen, daß eine folde Vorlage 
feine Ausjiht auf Annahme haben würde. 

Wie der Staatsfefretär in Übereinftimmung mit der Begründung zu dem 
vorliegenden Gejegentwurfe bei deifen eriter Beratung im Plenum des Reich« 
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tages ausgeführt hat, ſprechen gegen die Ausſchaltung des privaten Stellen⸗ 
vermittlerweſens mancherlei Bedenlen. Viele Stellenvermittler haben ſich einwand⸗ 
frei geführt. Den Weg der Ausſchaltung eines ganzen Gewerbes könne die 
Regierung nur beſchreiten, wenn eine zwingende Notwendigkeit vorliege. Das ſei 
aber nicht der Fall. Im Gegenteil, es würde eine Lücke entſtehen. Die 
gewerbsmäßigen Stellenvermittler würden für gewiſſe Leute, bei denen der 
Vermittler die ihm innewohnende Fähigkeit zum Individualiſieren beſonders zu 
betätigen und auszubilden in der Lage ſei, ohne Schädigung der Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer jedenfalls zurzeit noch nicht entbehrt werden können. Dann 
hätten aber die beſtehenden Arbeitsnachweiſe noch nicht den Beweis geliefert, 
daß es wirklich gut ſei, die geſamte Stellenvermittelung auf ihre Schultern 
zu legen. 

Der Entwurf erklärt als gewerbsmäßigen Stellenvermittler den, der die 
Vermittelung eines Vertrages über die Stelle betreibt oder Gelegenheit zur 
Erlangung einer Stelle nachweiſt, und ſich zu dieſem Zwecke mit Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern in beſondere Beziehungen ſetzt. Der Stellenvermittler bedarf 
zur Ausübung feines Gewerbes einer Erlaubnis der Behörde. Die Erlaubnis 
ift zu verfagen, wenn Tatfachen vorliegen, welche die Unzuverläfftgleit des Nad}- 
fuchenden in bezug auf den beabfichtigten Gewerbebetrieb dartun, oder ein 
Bedürfnis nad Stellenvermittlern nicht vorliegt. Ein Bedürfnis ift insbeſondre 
nit anzuertennen, foweit für den Ort oder den wirtichaftlichen Bezirk ein 
öffentliher gemeinnüßiger Arbeisnachmweis in ausreichendem Umfange 
beiteht. 

Ein Stellenvermittler darf weder Gaftwirtihaft, Schankvtrtfchaft, noch 
gemwerbSmäßige Vermietung von Wohn: oder Schlafitellen, ebenfomenig Handel 
mit Kleidungsftüden, Nahrungsmitteln oder Verbrauchsgegenftänden oder mit 
Zotterielofen betreiben, das Gejchäft eines Geldmwedllers, Pfandleihers oder 
Pfandvermittler8 weder felbjt noch durch andere betreiben. Die Landeszentral« 
behörden oder die von ihnen bezeichneten Behörden fönnen Ausnahmen von diefen 
Vorſchriften zulaſſen. Auch darf der Stellenvermittler mit anderen Gemerbe- 
treibenden jener Art nicht jo in Verbindung treten, daß er fi) für die Ausübung 
ieiner Tätigleit von ihnen Vergütungen irgendwelcher Art gewähren oder ver- 
iprechen läßt. Diefe Vorfchrift gilt nicht, wenn die Tätigleit des Stellenvermittlers 
für den eigenen Betrieb des Gemerbetreibenden in Anfpruh genommen wird. 

Für die den Stellenvermittlern zufommenden Gebühren fönnen von der 
Landeszentralbehörde oder den von ihr bezeichneten Behörden nach Anhören 
von Vertretern der Stellenvermittler, der Arbeitgeber " und der Arbeitnehmer 
Zaren feitgefegt werden. Die Gebühr ift im Zweifel von dem Arbeitgeber 
und dem Arbeitnehmer je zur Hälfte zu zahlen, wenn der Vertrag infolge der 
Dermittelung zuftande kommt; eine entgegenftehende Vereinbarung zuunguniten 
des Arbeitnehmers ift nichtig. Der Anfpruh des "Stellenvermittler8 auf bie 
vom Arbeitgeber zu zahlende Hälfte erlifcht, wenn der Arbeitnehmer feinen 

Grenzboten II 1910 27 


210 Der Entwurf eines Stellenvermittlergefeges 








Tienft nit zur feitgefegten Zeit antritt; die bereit3 gezahlte Gebühr fann 
zurüdgefordert werden. Die Stellenvermittler find verpflichtet, dem Gtellen- 
juchenden vor Abjhluß des Vermittelungsgefhäfts die für ihn zur Anwendung 
fommende QTare mitzuteilen. Die Tare it in den Gejchäftsräumen an einer 
in die Augen fallenden Stelle anzubringen. 

m übrigen fann die Landeszentralbehörde weitere Beitimmungen über den 
Umfang der Befugniffe und Verpflichtungen jowie über den Gejchäftäbetrieb der 
Stellenvermittler erlafjen. 

Die Erlaubnis zum Gewerbebetriebe des Stellenvermittlers ijt zurüd- 
zunehmen, wenn fich aus Handlungen oder Unterlafjungen des Stellenvermittlers 
deffen Unzuverläffigfeit in bezug auf den &emerbebetrieb ergibt. Unter der 
gleihen Vorausfegung ift der Gewerbebetrieb Stellenvermittlern, die ihn vor 
dem 1. Dftober 1900 begonnen haben, zu unterfagen. Die Unzuverläffigfeit 
ist ftetS anzunehmen, wenn der Stellenvermittler wiederholt beitraft ift, weil er 
die feitgejehte Gebührentare überjchritten oder fi außer den tarmäßigen 
Gebühren Vergütungen anderer Art von dem Arbeitnehmer hat gewähren oder 

verfprehen Tafjen, oder meil er eine der ihm verbotenen Gewerbe be- 
trieben bat. 

Ein Abdrud des Gefetes muß auf jedem deutihen Kauffahrteifchiff im 
Nolfslogis zur jederzeitigen Einfiht der Echiffsleute vorhanden fein. 

Der Entwurf fegt zum Schluß eine Reihe von Geldftrafen für Übertretungen 
des Gefehes feit; fie können bi8 zum Hödjitbetrage von 600 Mark feitgefegt 
werden für den, der ohne SKonzelfion Stellen vermittelt, verbotene Neben- 
betriebe leitet, Die Zaren überfchreitet oder es unternimmt, einen Arbeitnehmer 
zum Bruce eines eingegangenen Arbeitsvertrages zu verleiten, bis zum Hödjlt- 
betrage von 150 Mark bei Übertretung der übrigen Gefepesvorfchriften. m 
Unvermögensfalle tritt an Stelle der Geldftrafe die entiprechende Daftitrafe. 

Die Beitimmungen der Gewerbeordnung finden infomweit no) auf den 
Gewerbebetrieb des Stellenvermittlers Anmendung, alS der Entwurf nicht 
befondere Vorfehriften getroffen hat. Hierdurch wird der Charafter der Vorlage 
als eines die Gemerbeordnung ergänzenden Sondergefege8 zum Ausdrud 
gebradht. Es fommen aljo die allgemeinen Beitimmungen der Gewerbeordnung 
(81 Mbf. 2, SS 11a, 41, 42, 45 bis 47) auch weiterhin zur Anwendung. 

Die in Ausficht genommenenen Maknahmen Iehnen fi zum Teil an das 
Reichsgefeg vom 2. Juni 1902, betreffend die Stellenvermittelung für Schiffs- 
leute, an. Für diefe Art der Stellenvermittelung hat fich ebenfalls die Einführung 
des Bedürfnisnachweiles als erwünfcht erwiefen. Da für die übrigen Stellen- 
vermittler die im Gejeße vom 2. $uni 1902 bereitS vorgefehene behördliche 
Regelung der Tarife und das Verbot gewiifer Nebengewerbe in Betracht fommen, 
jo find zwifchen beiden Arten der Stellenvermittler nicht fo erhebliche Tinter: 
Ihiede vorhanden, daß eine getrennte gefegliche Neuregelung erforderlich erfchien. 
Die Vorlage will daher die Angelegenheit unter Berücfihtigung der binfichtlich 
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der Stellenvermittler für Schiffsleute notwendigen Sondervorfchriften einheitlich 
regeln. 

Die Tendenz des Gefehentwurfes geht unzweifelhaft dahin, die Arbeits- 
nachweife als eine öffentliche Einrichtung zu fördern. Dadurd, daß ein 
Bedürfnis al3 nicht nachgemwiejen gilt, wenn öffentliche und gemeinnübige Arbeitö- 
nachweife beitehen, wird die private Stellenvermittelung immer feltener werben, 
während die gemeinnügigen und öffentlihen Bermittelungen ausgebaut 
und immer mehr zur Herrfhaft gelangen werden. Sn diefem Sinne hat fidh 
aud) der Staatsfefretär im Reihstage ausgeiprodhen. 

Crteilte Konzeffionen fönnen jogar entzogen werden, da den Landes- 
zentralbehörden durch den Entwurf die Möglichkeit gegeben ift, über die 
allgemeinen Beitimmungen hinaus daS Gewerbe zu reglementieren und zu 
beauffihtigen. Dadurd, daß aud die auf nicht gemerbsmäßiger Grundlage 
beitehenden Betriebe beauffihtigt und reglementiert werden fönnen, erhalten 
die Behörden aud) die Aufficht über die vielen in den legten Jahren entitandenen 
Arbeitgeber- und Arbeitnehmer-Nachweife, die jchon oft die öffentliche Aufmerffamteit 
auf fich gelenft haben. Die Regierung hofft, wie der Staatsfefretär des Innern 
im Reichstage erflärte, einen Einblid in diefe Betriebe zu gewinnen und denn 
ermejlen zu fönnen, ob etwa ein gejebgeberijches Einfchreiten nötig ift, oder 
auch Ichon die Befugniffe der Landeszentralbehörde ausreichen. 

Zweifellos bedeutet die ganze Vorlage einen wefentlihen Fortichritt gegen- 
über den beftehenden Berhältniffen. Ob fie in diefer Form feitens der Kommilffion, 
andiefie verwiefen ift, und jeitens des Plenums des Reichtages Zuftimmung finden wird, 
ijt noch nicht ficher zu überfehen, jedenfalls Laffen die Verhandlungen der eriten 
Leſung im lebteren aber erkennen, daß trog mancherlei MWiederfprüche der 
einzelnen Parteien in der Hauptjache die Abjicht bejteht, ein pofitives Ergebnis 
zuitunde zu bringen. 
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Das Reichs: Kaligejeb 


Von Heinrich Hink 


Jeit mehr als Jahresfriſt ſchon tobt der Kampf in der deutſchen 
Kali⸗Induſtrie, und wenn die preußiſche Staatsregierung ſich 
veranlaßt geſehen hat, dem Bundesrat und Reichstag einen „Geſetz⸗ 
entwurf über den Abſatz von Kaliſalzen“ zu unterbreiten, ſo 
folgte ſie damit nicht dem Hilferuf einer bedrängten Induſtrie, als 
vielmehr der unabweislichen Erkenntnis, daß es nicht länger angeht, dieſe 
Induſtrie, an der ja der preußiſche Staat und verſchiedene kleinere Bundes- 
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Itaaten dur) erheblichen Befi an Kalifeldern und Bergwerken intereſſiert ſind, 
fich felbft zu überlaffen, daß es hohe Zeit ift, diefes Naturmonopol, das einzig 
wertvolle, das Deutfchland befigt, vor ausländifcher Begehrlichfeit und Ausbeutung 
zu ſchützen. Alle Aderbauländer der Welt, die eine fyitematifch Fultivierte 
Landwirtſchaft betreiben, find für den Bezug von Kalifalzen als wertvolles Dün ge- 
mittel auf Deutichland angewiefen und find uns tributpflichtig. Hier liegt der 
wunde Punkt, an dem die Kali-nduftrie leidet, und der das Eingreifen der 
Gejeggebung berausgefordert hat. Das Hlingt parador, liegt aber in den 
eigenartigen Verhältniffen der Kali=ynduftrie und der Kalianwendung begründet. 
Kali ift fein Wunderelizir, das an fild überzeugt und ohne weiteres reikend 
abgeht. Seine Anwendung erfordert ein Syitem, praltifche Erfahrung und millen- 
Ihaftlide Schulung. 3 bat viel Zeit gebraudht, ehe der von Natur aus 
ffeptifche deutiche Bauer den Wert der Kalidüngung gelernt und fi) dazu befannt 
hat. Selbft in Deutichland, deilen Landmwirtihaft fo ziemlich auf der Höhe der 
wiffenfehaftlihen und tecdnifchen Errungenfcaften jteht, gibt e8 noch immer nich t 
unbeträchtliche Bezirke, in denen die Kalivüngung faft unbefannt ift. Unter diefen 
Umftänden tft es einleuchtend, daß die Einführung der Kaltdüngung im Ausland 
noch viel größere Schwierigfeiten zu überwinden bat. 

Die Kalipropaganda ift nun in großem Maßſtabe wiſſenſchaftlich, praftifch 
und faufmänniid vom Kalifyndilat, zu dem fich die deutichen Kalimerfe 
feit 1889 zufammengefchloffen hatten, organifiert worden. Beute beitehen in 
Deutichland 12, im gefamten Auslande, in allen Erdteilen 31 Propaganda- 
bureaus, die von der Zentrale in Staßfurt geleitet werden. Durch Verſuchs— 
ftationen, Wanderredner, zahllofe Belehrungsihriften in allen Kulturfprach en, 
Kalender u. dgl. ift der Gefamtabfag an SKalifalzen von rund 1123 000 
Doppelzentnern im Wert von 25 Millionen Markt im Yahre 1889 auf etıwva 
7 Millionen Doppelzentner im Wert von ungefähr 115 Millionen Mark im 
Sabre 1909 gejtiegen. In zwei Jahrzehnten ift fomit der Kaliabjah verfehsfacht 
worden. Gewiß eine fehr anerfennensmwerte Leiltung, die aber nur möglich 
war auf Grund einer Organifation, die im Syndilat, alfo in dem Zufammen- 
ihluß aller Werke ihre Grundlage und zugleich ihren feiten Tragpfeiler hatte. Denn 
es ilt Mar, daß eine fo große und umfafjende Propaganda, die ihre Fäden 
um die ganze Welt zieht, Mittel beanfprudht, die weit über die matericle 
Leiitungsfähigkeit und das Vermögen eines einzelnen Werkes hinausgehen. 
Auch bier dürften einige Zahlen von nterefe fein: Der Wandlalender des 
Syndifat3 mit den Düngungsvorfgriften wird in 60000 Cremplaren jährlic 
verteilt; von der Zentralftelle werden jährid 3 Millionen Brofhüren und 
Slugichriften verfandt; von den deutfchen Propagandabureaus allein etwa 800000, 
von den 14 europäifchen 11/, Millionen. Die außereuropäifhen Schriften find 
nicht allein in den Weltfprachen abgefaßt, fondern auch in finghalefifcher, malayifcher, 
gujarytifder und tamilifher Sprache, in Ydiomen, von denen gemeinhin nur 
der gelehrte Spracdhforfcher eine Vorftellung bat. 
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E5 ijt demnad eine erhebliche Kulturarbeit, die in diefer Kalipropaganda 
geleiftet wird. Aber daraus ergibt fi) auch, daß der Abſatz, fo erfreuliche und 
ane rfennen£werte Fortfchritte er gemacht hat, nicht fo rapid fteigen fann, wie 
e3 beijpiel&meife in der viel jüngeren Gleftrizitäts-|nduftrie mögli” war. Auch 
mit der Vermehrung neuer Produftionsftätten fann er nicht gleichen Echritt halten; 
er fann nit wachen im gleichen Verhältnis zum Entftehen neuer Kali: 
werfe, die, dur die Ausfiht auf reiche und verhältnismäßig mühelofe, wenn 
auch mit dem bergmännifchen Rififo verbundene Gewinne geblendet, fi) an die 
Eyndifatstafel drängten und zeitweilig eine Ara fieberhaften Gründungstaumels 
inaugurierten. Vies Mikverhältnis, das von Yahr zu Yahr ftärfer fühlbar 
wurde, fonnte zur Not ausgeglichen werden, folange der Syndikatsgedanke 
dominierte und die verfchiedenen Kaliwerfe zu einer wirtfchaftlihen Gemeinfhaft 
zufam menführte, die die Produktion befchränfte, d. h. auf die einzelnen Eyndifats- 
werfe nach einem beftimmten Verhältnis verteilte und die notwendige Spannung 
zwifchen Inland» und Auslandpreifen aufrecht erhielt. Dadurch Fonnte jedes 
Kalimerf au) bei befchränkter Förderung einen, wenn aud nicht reidhlichen, 
doc) immerhin befriedigenden Nuten abwerfen. Der Syndifatsgedanfe erfordert 
aber alS erjte und unerläßlichſte Vorausſetzung die Selbſtbeſchränkung; es 
iſt ganz klar, daß es für jedes neu entſtehende Werk eine Kleinigkeit war, das 
Syndikat zu gefährden, ja ſogar zu ſprengen, wenn es auf Koſten der All— 
gemeinheit mit ſeinem Kali zu billigeren als den Syndikatspreiſen ins Ausland 
ging. Für den Preisausfall konnte es ja überreichlichen Erſatz in einer 
geſteigerten Förderung finden, die nicht unweſentlich die Selbſtkoſten verringert. 
Weil Kali ein deutſches Naturmonopol iſt, konnte das Syndikat die Aus— 
landspreiſe relativ hoch bemeſſen; und wiederum, weil Kali ein deutſches 
Naturmonopol iſt, konnte jeder Außenſeiter ſicher ſein, zu herabgeſetzten 
Preiſen ſeine ganze Produktion im Ausland loszuwerden und noch mehr 
zu verdienen als im Syndikat. So erklärt ſich das oben ausgeſprochene ſcheinbare 
Paradoxon. 

Es konnte ſich alſo nur darum handeln, ob ſich ein deutſches Kaliwerk 
findet, das den Wagemut, das Organiſationstalent und die erforderlichen 
geſchäftlichen Verbindungen hatte, unabhängig vom Syndikat ſich ein größeres 
Abſatzgebiet im Ausland zu ſichern und demgemäß ſeine geſchäftlichen Operationen 
einzurichten. Dann mußte das ſchon lange latente Mißverhältnis, der Fehler in 
der Konſtruktion des Kaliſyndikats akut werden. Und dieſes Werk fand ſich, erſt 
in Sollſtedt, dann in Aſchersleben, beſſer geſagt in ihren Haupteigentümern 
Hermann Schmidtmann und ſeinem Sohn Waldemar. In einer längeren 
Vorarbeit hatten die Schmidtmanns ſich erſt für Sollſtedt, dann auch für 
Aſchersleben ſo ziemlich das ganze nordamerikaniſche Abſatzgebiet geſichert; es 
würde zu weit führen, hier die unleugbaren Fehler der Syndikatsverwaltung 
und der geſchäftlichen Syndikatstaktik zu erörtern, die in einer gewiſſen Methode 
des laisser faire, laisser aller ihrem ſchärfſten Gegner den Spielraum und 
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die Möglichkeit Tießen, fich in einem großen Gefchäftsgebiet des Syndifats feit- 
zufegen, fo feit, daß er ohne fchwere Verlufte für das Kalifyndikat nicht mehr 
vertrieben werden fonnte. ES genügt, die Zatfadhe feitzuhalten, daß in ber 
Naht zum 1. Juli 1909, als kurz nah Mitternadht die Erneuerung de3 alten 
KaliiyndifatS an dem üblichen hartnädigen Quotenbandel gejcheitert war, die 
Vertreter der Schmidtmann-Werfe, die Herren Waldemar Schmidtmann und 
Dr. Greve, den Beratungsfaal verlaffen hatten, und am nädjiten Morgen, als 
die Einigungsverhandlungen fortgefegt wurden, jtand das alte Syndifat, das 
no bis 31. Dezember 1909 Tief, vor der vollzogenen Tatfache eines gewaltigen 
außerfyndifatliden Abichluffes, duch den die gefamte Produktion der Werke 
Alchersleben und Sollftedt — nahezu die doppelte Syndilatsquote diefer beiden 
Merle — zu halben Synbdifatspreifen auf zwei Jahre mit der Option auf 
weitere fünf Sabre an zwei amerifanifhe Düngertrufts verlauft war. un 
trat noch ein drittes Werk, Einigfeit, das zu zwei Dritteln in amerifanifchen Belis 
it, gleihfall$ aus dem Syndifut und überließ feine gefamte Produktion einem dritten 
Düngertruft, fo daß tatfächlich nahezu der gefamte amerikanische Markt dem Synbifat 
entwunden war. Monatelang mühte man fi nun in frudtlofen Einigungs- 
verhandlungen; es bildete fich ein zunächft einjähriges Rumpffyndilat mit Ausichluf 
der genannten drei Werfe; der Gedanke, den offenen Preisfampf gegen die Außenfeiter 
aufzunehmen, wurde bald wieder fallen gelaflen, und nun erhoben fich Die 
Bemühungen, ein gefeßgeberifhes Einfchreiten herbeizuführen. Das preußiiche 
HandelSminifterium arbeitete einen Entwurf aus, der feine fchärfite Spige nicht 
fo fehr gegen die Schmidtmannfhen Auslandsverfäufe, alS vielmehr gegen die 
angebliche „Überproduftion“, gegen das Entftehen neuer Werke richtete und in 
den betroffenen Streifen — namentlihd in Hannover und Süddeutfchland — 
einen folden Sturm entfadhte, daß der Bundesrat Ddiefen Entwurf preisgab 
und fih auf einen zweiten einigte, der im wejentlichen eine „Vertrieb3- 
gemeinſchaft“, alfo ein Zwangsjyndifat einführte. Aber aud) damit hatte 
man fein Glüd; denn große Parteien des Reichstags, vor allen das Zentrum, 
erklärten e8$ mit ihren politiihen Grundfäßen für unvereinbar, ein Zmangs- 
iyndifat, aljo eine Unternehmerkoalition gejeglih zu jtabilieren. Da aber der 
zwingende Gedanke, eine nationale Produktion vor ausländiichen Einbrücden, 
vor Raubbau und Preisichleudereien zum Nachteil der heimifchen Landmwirtichaft 
zu chüßen, nicht mehr von der Hand zu mweilen war, fo einigten fich Zentrum, 
Konfervative, Nationalliberale und Wirtichaftlihe Vereinigung im Reichstag auf 
einen Kompromißantrag, der die Billigung der verbiindeten Negierungen fand 
und nun nad) einer langmwierigen Kommifjionsberatung vor der Verabfchiedung 
ſteht. Dieſer Kompromißantrag läßt den Gedanfen der DVertriebsgemeinihaft 
vollitändig fallen; er beitimmt die Beichränfung der Produftion dur Die 
Kontingentierung des Abjaes nad) dem bisherigen Quotenverhältnis der einzelnen 
Werke. und beiteuert die Lieferung über das gejegliche Kontingent, aljo Die 
Schmidtmannfhen Maffenverfäufe, mit einem Betrag, der jedes Überfontingent 


Das Reichs = Kaligefes 9]; 


wi 


I 


unmirtfchaftlih macht, alfo praftiih nahezu vereitelt; er beichränft aud in 
gewiflem Grade die neu entftehenden Werke, indem er ihnen die volle Beteiligungs- 
ziffer, die ganze Duote, erjt nach einer dreijährigen Karenzzeit zubilligt. 

Das Gefeg normiert aber auch Preife für die Roh- und Düngefalze 
und Fabrikate, Höcjitpreife für das Inland, Mindeitpreife für das Ausland, 
die nit niedriger fein dürfen als die gejeblich feitgelegten „snlands- 
Hödjftpreife. In den Höchitpreifen it man nicht unberedtigten agrariichen 
MWünfchen gefolgt. Durch die Mindeftpreife hat man der „Verjchleuderung ins 
Ausland“, Unterbietungspreifen im Stile Schmidtmanns, einen wirkfamen Riegel 
vorgefhoben. Nun haben aber Dtarimalpreife, wenn fein Syndifat befteht und der 
freie Wettbewerb berricht, in der Praris den Nachteil, daß fie nie erreicht werden; 
dadurh wird auch die Spannung gegen die Auslandspreife herabgedrüdt und 
die Minimalpreife für das Ausland werden dann in der Negel zu Marimal- 
preifen. Das bedeutet für die Gefamtheit der Kali-ndujtrie zweifellos eine 
ihmwere Schädigung, zumal die nlandspreife danf den angedeuteten Einflüjjen 
durdy Parlamentsbeichluß gegenüber den bisher geltenden fo herabgejegt 
worden find, daß das Syndikat daraus einen Ausfall von jährli 10 Millionen 
Mark berechnet. Aber ganz abgejehen davon erfcheint die gejeglidhe Feſt— 
legung von PBerlaufspreifen für eine aufblühende, in der Gntwidlung 
begriffene Induftrie nicht bloß als eine Iäftige Feffel und Einfchränfung der 
notwendigen Aktionsfreiheit, fondern au im Hinblid auf andere große 
Snduftrien als ein höchit bedenklicher und gefährlicher gefeggeberifcher Präzedenziall, 
der nicht geichaffen werden dürfte. 

An diefen Entwurf hat fich begreiflicherweife ein ungemein lebhafter Kampf 
der Meinungen gelnüpft, der fih nur zu oft — es ilt ja ein Kampf jchiwer- 
Ichwiegender materieller ntereffen, der da ausgefochten wird! — bemühte, 
den Schwerpunft der ganzen Frage zu verichieben und ihren Stern zu verdunfeln. 
Kt die Überproduftion, die Tatfadhe, daß große und leiftungsfähige Werfe 
ihren vollen Betrieb dur den Andrang neuer -Werfe nicht mehr ausnußen 
fönnen, die Urfadhe der Schmibtmann- Aktion und die Triebfeder des neuen 
Kaligeſetzes? Hervorragende Vertreter der Kali-ndujtrie, denen gewiß genate 
Sadfenntnis nicht abgefprochen werden fann, wie Emil Sauer und Dr. Wilhelm 
Sauer, beftreiten mit aller Entfchiedenheit die angebliche Überproduftion in 
der Kali-Mmduftrie; fie gehen von der ficherlich berechtigten Auffaffung aus, daß 
der Abfag — eine ungeftörte, ruhige Syndilatsarbeit vorausgefegt, die Durch 
feine Außenfeiterfämpfe, durch feine Erjchütterung der Auslandsmärfte getrübt 
wird — fi in kurzer Zeit nach Analogie der bisherigen Entwiclung derart jteigern 
muß, daß die neuen Werke bequem verjorgt werden fönnen. Andere Autoritäten 
wieder, wie Herr Oberbergrat Dr. Wadhler, find der gegenteiligen Überzeugung und 
glauben, daß etiwa die Hälfte der heutigen Werfe genügen würde, den gefamten gegen 
wärtigen Kalibedarf zu deden. Bei der Beurteilung diefer Streitpunfte wird man 
aber nicht zu überfehen haben, daß ein großer Teil der Werke, die angeblich die 
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Iberproduftion gefchaffen haben, von Unternehmern gegründet worden tjt, die 
ihon feit Jahren in der Stali-nduftrie ftehen, alfo fi) Doch wohl einen Gewinn, 
eine dauernde Mentabilität verfprohen und an die llberproduftion nicht 
geglaubt haben müflen; und wenn Herr Schmidtmann felbjt die liber: 
produftion als Die tiefite Urfache feines Vorgehens in Amerika bezeichnet 
— warum bat er dann erit vor wenigen jahren fein Werl Sollitedt 
gebaut? Und wenn anderjeits namentlih von freilinniger Geite geltend 
gemadjht worden ift, daß die „Lünftlihe Hochaltung der Preiſe“ durch das 
Spndifat die lIberproduftion, das Entjtehen neuer Werke gezüchtet hätte, fo tit 
auch diefer Einwand nicht als ftichhaltig einzufehen. Denn es jet eine geradezu 
unmenjchliche Beicheidenheit, eine ungewöhnliche geihäftliche Beichränftheit voraus, 
bei einem Monopolartifel die Auslandspreife recht niedrig zu halten und fret- 
willig auf einen fiheren Gewinn zu verzichten, bloß um das Entitehen eines 
Konfurrenzwerfes zu verhüten — zumal angejicht3 des großen Nilifos, das 
bergbaulichen Linternehmungen ftetS innewohnt. 

Hier Recht und Unredyt Scharf zu feheiden, ijt nicht leicht, zumal die ur: 
flärung in den verfchiedenen Urganen der öffentlichen Zagesmeinung ziemlich 
verjagt hat und mehr unter dem Einfluß parteimäßiger Erwägungen ftand, als 
der Sache nüblih war. Auch bier fanı der Syndifatsvermaltung der Vorwurf 
nicht erfpart werden, daß ihre Organifation im Vienit der Aufflärung, in dem 
Eingreifen in die verfchiedenen Phafen des Kampfes und zulegt der Gefekes- 
beratung nicht ganz zwedmäßig funktioniert hat. Wie das Gefet fich Ichlieklich 
in den Ginzelfeiten aud) geitalten mag — Sicher ift, day die bisherigen 
Aupenfeiterfämpfe nun endgültig vorüber find, der Ehuß des deutihen Kali: 
monopols nun im mefentlichen erreicht tft, freilich aber auch die Dafeins« und 
nhaltsformen des bisherigen Syndifats fich gründlich verändern werden. Denn 
unter der Geltung des neuen Gejeßes wird das Spyndifat, wenn es fich wieder 
erneuert, mehr oder weniger nur ein Zchattendafein führen. ie tatfächliche 
Herrichhaft Tiegt in Zukunft in Bänden der vom neuen Gefeg eingeführten 
„Berteilungftelle”, die über die Luoten, den Lebensnerv jedes Kaliwerfes, und 
damit über das Kontingent verfügt! nd hier Tiegt wieder eine Unflarheit 
des Gefeses, die unter Imjtänden für die Kali-Jnduftrie verhängnispoll werden 
fann. Denn das ganze Gefeg ift auf der Vorausfeßung aufgebaut, dab ein 
Zufammenjchluß der Werfe zu einem Syndifat erfolat. Gefchieht dies aber 
nicht, To chwebt das ganze Inftem der Kontingentierung in der Luft! 
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frift von zwölf, fünfzehn, höchitens zwanzig Jahren bezeichnet 
3] eigentlich auch Die Altersgrenze jeder nüglichen Einrichtung. Deshalb 

Wa kann es faum wundernehmen, daß die Berliner Sezeffion, nachdem 

ie zwölf sahre gewirkt, jet zum mindelten reformbedürftig 

ericheint. Sie hat fehr viel Gutes im Berliner Kunftleben geftiftet. Wie berechtigt 
war ihre Oppofitionsfiellung gegen den Alademiemismus, gegen die eingetrochnete 
Aithetit, gegen die veralteten Vorftelungen des Publitums von Kunft! Doc) 
alles hat feine Zeit. Die Einfeitigfeit ihrer Beitrebungen febte die Grenzen ber 
„ Wirffamfeit der Segeffion. hr Eintreten für die Freiheit der Kunft, für das 
Talent an fi hat mählih zu umbaltbaren Zuftänden geführt und die Kunft- 
begriffe jo verwirrt, daß aus den Kreifen der Sezeffion felbjt der Ruf nad) der 
Aademie, nad) dem foliden Handwerk in der Kunft laut wird. Seine Frage, 
dab die Leitung der Sezeffion allein die Schuld an diefen Zuftänden fich 
zuzufchreiben hat. Zu bereitwillig hat fie allem, was nad) Talent ausfah, die 
orten ihrer Ausjtellungen geöffnet, zu einfeitig war fie in der Bevorzugung 
der Künftler, meldhe die franzöfiichen Ampreffioniften und ihre neueiten Parifer 
sortfeger nadyahmten, zu nahfichtig nahm fie Arbeiten auf, deren Urheber nicht 
einen fünjtleriihen Zmed, jondern lediglich die grobe Senfation eritrebten. Auf 
diefe Meije verloren ihre Ausstellungen den urfjprünglicy beabficdhtigten vorbild- 
lihen Gharafter, wurden fie zu Stätten, wo neben der erniten Kunft die Blague 
und die Unfähigkeit das große Wort führten. E3 ift grade den vorzüglidjiten 
Künftlern der Sezeffion der Vorwurf nicht zu eriparen, daß jie zu wenig ftreng 
über die Würde der Kunft gemacht und Künftler und Werfe in ihren Kreis 
gelafien haben, die dort nicht hingehören. segt fühlen jie fich Telbjt durch die 
Nüle der unfähigen Elemente bedrängt und müfjen ericben, daB die Leute, 
denen fie erft die Möglichkeit verfchafften, vor der Offentlichfeit zu erjcheinen, 
jte des Eigennußes, der Härte und anderer fchlimmer Eigenichhaften befchuldigen. 
Zum Glüd und mit Recht flieht das Bublifum und die einfichtige Kritif durchaus 
auf der Seite der Angegriffenen, die al3 Perfönlichfeiten und Schaffende durd) 
lange Sabre fi) bewährt haben. Wird eine Neorganijation der Sezeſſion 
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eritrebt, fo fanır fie nur unter ihrer Führung zujtande fommen, und man muß 
wünfchen, daß fie für diefen Fall eine Diktatur erflären, damit rüdfichtslos mit 
al den Schäden aufgeräumt werden lann, die jicd berausgeftellt haben, und 
mit al den Nadhahmern, Unfähigen und Dilettanten, deren Mitwirfung an 
den Ausftelungen der Sezeflion deren Anfehn fehädigte und in dem Fünitlerifchen 
Nachwuchs die Meinung erweden muß, es fei nicht mehr nötig, etwas zu lerıten, 
um ein großer Künftler oder dod) von den berühmten Stollegen als folcher 
angefehen zu werden. 

Wil die Sezeffion weiter die belebende Kraft im Berliner Runftleben bleiben, 
die fie urfprünglich war, jo wird fie fi) mit aller Energie von jenen Elementen 
freimadhen müfjen, die das fünftlerifehe Handwerk fchänden, indem fie, ohne etwas 
Pofitives zu bieten, neue SKunftgefege aufitellen molen. Bon jenen Leuten, 
die fortwährend vom Rhythmus der Linie und Farbe, von Raumaufteilung und 
dergleihen fpreden und nicht imftande find, fich perfönlid mit irgendeinem 
Natureindrud auseinanderzufegen, fondern, weil fie weder ordentlich zeichnen 
noch malen fönnen, vom Raube an den Werfen anderer leben. Wobei fie dann 
in der Einbildung, ihre eigenen Leiftungen feien jo jehwieriger zu fontrollieren, 
fi) mit Vorliebe an die fehr freien Schöpfungen halten, mit denen ganz große 
Künftler ihre Tätigfeit zu befchließen pflegen. 

Auch die diesjährige Ausftelung der Berliner Sezellion leidet teilmeije 
unter dem Übergewicht diefer unproduftiven Talente, die den Raum für die 
Darbietungen der produftiven mit ihren fo überflüffigen Erzeugniffen befchränfen 
und die Hängelommiffion zu einer ganz unjtatthaften Überfüllung einzelner Säle 
und zu einer beflagenswert gefhmadlofen Behandlung ganzer Wände genötigt 
haben. Hundert von diefen Entbehrlichfeiten weniger und die Ausftelung könnte 
das Mujter einer im böcdhften Grade intereffierenden Vorführung zeitgenöjliicher 
Kunſt fein; denn fie enthält eine große Zahl wirflid fehr hervorragender 
Scöpfungen. 

Menn man nicht grade die immer mehr um fidh greifende Neigung vieler 
junger deutfher Maler, franzöfiihe Künftler wie Gezanne, Matiffe, Gauguin 
und van Gogh nadhzuahmen, für ein Symptom nehmen will, lafjen neue Richtungs- 
linien in der deutichen Kunft fih nicht wahrnehmen. Die Bewunderung für die 
Stanzofen hindert felbft die fortichrittlich Gefinnten, nad) neuen Möglichfeiten 
in der heimischen Art zu fuchen. Die Vernünftigen halten fi damit aufrecht, 
daß fie fi) mit der Natur befchäftigen, und man muß feftitellen, daß eine ftutt- 
lie Zahl von ihnen zu maleriihen Ergebnilien gelangt ijt, für die man Die 
höchite Achtung haben muß. Leiftungen, wie fie Robert Breyer, Ulrih) und 
Heinrih Hübner, Waldemar Rösler, Emil PBottner — um nur einige der beiten 
zu nennen — bier haben, brauchen feine Konkurrenz der Franzofen zu fürdten. 
Und dab unter den neu an diefer Stelle erjcheinenden jungen Künjtlernw ich 
mehrere befinden, die auf dem gleichen Wege find, erwedt die Hoffnung, das 
die Zmedlofigfeit der Nahahmung einer dem deutfchen Wejen vollfommen 
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fremden Anfhauungs- und Parftellungsmeife von dem intelligenten Teil des 
jungen Nahwuchjes bald allgemein erfannt fein wird. Wenn nur aud, unter 
dem jüngeren Gejchlechte der Mut zu dem Belenntniffe wüchfe, daß es Ichlieklich 
doch der Zwed der guten Malerei fei, etwas auszudrüden, Kunde von dem zu 
geben, was Fühlen und Denten bewegt. Wer etwas zu jagen hat, der fage 
es nur. Mit dem Mut allein, ohne die nötigen Kenntniffe und Erfahrungen, 
iit e8 freilih nicht getan, wie in der Ausftelung Mar Bedmanns „Ausgießung 
des heiligen Geiftes“ beweift, die eine verzweifelte Ähnlichfeit mit einer von 
Betrunfenen aufgeführten Karnevalsizene befist und alle Wünfche an Kompofition, 
Gliederung und liebevolle Durhbildung unbefriedigt läßt. Die einzige bemerfen3- 
werte Tat in diefer Richtung ift Mar SIevogts „Hörfelberg”, eine Daritellung 
des ungeheuren Liebestaumels im Zauberreihe der Venus. Ein Werk bödjiter 
fünftlerifcher Energie, ftrogend von malerifhem Temperament und ftarfer Sinn- 
lichfeit, wundervoll in der Abfiht und in Einzelheiten, doch vielleicht ohne den 
dämonifhen Ausdrud, den die “dee verlangt. Sehr fein die im Reize unberührter 
Sungfräulichkeit ericheinende, von Nojenduft ummallte nadte Göttin der Liebe, 
pradhtvoll die befinnungslofe Begierde, mit der der fein Gewand von fidy fchleudernde 
Süngling über liebeglühende Leiber fort in ihre Arme ftürmt, glänzend bie 
Berlörperung des wildeiten Genuffes in den Gruppen verfehlungener Geitalten; 
aber es fehlt der lodernden Brunft doch ein wenig der Gegenjat, auch farbig, 
jo daß der rofige Schein, der die Göttin ummallt, füß madt, was als eine 
Naturgewalt Grauen erregen follte. Bon einer Erjcheinung wie Sievogt begehrt 
man eben das Hödhfte, befonder8 da es fih um ein Werf handelt, das durd) 
feine Tolofjalen Diaße und die darauf verwendete Arbeit die ftärkiten Anfprüche 
berausfordert. Auch Corinth will das Bild mit nhalt, doch bleiben feine 
„Waffen des Mars" eine fühle Erfindung ohne Anziehungsfraft; denn die 
YJarbe ift trübe und fehmierig. Beffer ift fein „Atelier eines Malers", ein 
Yamilienbild, das feine befannten Vorzüge zeigt. 

Aus der Gruppe gefhmadvoller Realiften ragt, wie immer, Liebermann 
hervor mit neuen, ftart farbigen und mit größter Weisheit Tomponierten 
„Reitern am Strande” und zwei Bildniffen, dem des Dichters Dehmel und dem 
des Pfarrers Naumann, wobei der dem Maler im Temperament verwandte 
Voet befler fortgelommen it. Kaldreuth pafliert nur grade mit einer „Alten 
Liebe”, und der verjtorbene eigenartige Stuttgarter Landichafter Reiniger erjdhien 
in der Gedädhtnisausftellung bei Schulte ehr viel beifer als bier. Den Gipfel 
der guten deutfhen Wirflichfeitäfunft aber repräfentieren innerhalb diefer Vor- 
führung die Sonderausftelungen von Wilhelm Trübner und Hugo von Haber- 
mann. Diefer beeinflußt von Leibl, jener dejjen berufener Nachfolger und 
Fortfeger. In beider Leiftungen die höchfte Sunme von Können und hingebender 
Arbeit. Beide Künftler höchit charakteriftiihe Berfönlichfeiten. it das Weſen 
der Habermannfchen Malerei beitimmt dur einen erlefenen Farbengejchinad, 
dur Neigung für eine Fapriziöfe, fchwungvolle und lebendige Zeichnung, fo ift 
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das Kennzeichen der Trübnerſchen geſunde Kraft und ein ganz auf deutſchem 
Boden gewachſener, höchſt eindrucksvoller Kolorismus. Was Monet in der 
franzöſiſchen Malerei, iſt Trübner in der deutſchen: der redlichſte Wahrheit⸗ 
ſucher mit einem Schönheitsideal in der Bruſt und der nationalſte Vertreter 
der künſtleriſchen Kultur ſeines Landes. Mit welcher unglaublichen Hingabe 
ringt er um den maleriſchen Ausdruck deſſen, was ihm in der Natur ſchön 
erſcheint! Kein Stück Wirklichkeit iſt ihm zu unbedeutend, als daß er nicht 
Schätze von Schönheit darin fände. Er glänzt hier vor allem als Landſchafter. 
Herrlich ſeine Bilder vom Starnberger See mit dem ſmaragdenen, von Sonnen⸗ 
licht durchfunkelten Grün, mit dem köſtlichen Blick auf die fernen Ufer, über den 
ſchimmernden Waſſerſpiegel mit der durchſichtigen Luft darüber. Dieſer 
Frühſtückstiſch am Seeufer, dieſe „Drei Bäume“, dieſer „Abhang“ — wer in 
Vergangenheit und Gegenwart hat Schöneres in dieſer Art geſchaffen? Dann 
die prachtvollen Pferdebildniſſe: welche Sicherheit in der Feſtſtellung des 
Weſentlichen, welche leuchtende, dem Wirklichkeitseindruck ganz nahekommende 
Farbe! Die Akte im Grünen mit dem reizvollen Spiel des warmen und kalten 
Lichts auf den Körpern. Wie erſtaunlich dieſe Malerei, die bei aller Breite 
doch ſo unendlich intim ſein kann! Ein paar ältere Werke dazwiſchen geben 
Kunde von dem Wirken Trübners als großer Bildnismaler und bezeugen, daß 
er auch in Kompoſitionen idealen Stils — „Kampf der Zentauren und 
Lapithen“ — ein Meiſter iſt, dem von den Jüngeren noch keiner ſich vergleichen 
darf. Welch einen einzigen Maler der modernen Frau beſitzt Deutſchland in 
Habermann, und wie wenig iſt ſeine Stärke ausgenützt worden! Fünfunddreißig 
Jahre einer reichen und intereſſanten künſtleriſchen Tätigkeit ſind hier durch eine 
Auswahl ſeiner Werke illuſtriert, beginnend mit koſtbar maleriſchen Schöpfungen 
faſt ſtrengen altmeiſterlichen Charakters und endend in einer ganz individuellen 
Art, Menſchen und Dinge zu packen, in einem bezaubernden Durchdringen von 
Form und Farbe mit Geiſt. Wie billig, von Manier zu reden, wo es ſich 
um einen Stil handelt, den feine Nerven und eine Neigung zum Seltenen und 
Beſonderen gebildet haben! Nicht in alem wird man Habermann zuftimmen. 
E3 ijt bier ein repräfentatives Frauenporträt, das entichieden falt und hatt 
als Dtalerei wirkt; doch findet man nur wenige Eachen, in denen nidit 
minpejtens die geiftvolle Abficht Teilnahme ermwedte. Den entfcheidenden Teil 
der Vorführung aber bilden Porträts, Landichaften und Studien, die zweifellos 
zu den feinften und gediegenjten malerifchen Leiftungen gehören, die feit 
1875 in Deutjchland entjtanden find und ihrem Urheber für immer Ehre 
machen werden. 

Welche überragende Kraft Habermann in der zeitgenöffifchen Kunft voritellt, 
wird man recht gewahrt, wenn man von feiner Sonderausftellung zu der des 
jo Hochgefchägten Schweden Anders Zorn kommt, die eigentlid) eine einzige 
Enttäufhung bildet. Nicht nur, daß man merkt, wie diefe rafend gefchidte 
Hand au nicht einmal unter einem Herzichlag zittert — man findet aud) die 
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Bewegung des Pinfels ohne Sraft, das Kolorit flau, die Virtuofität fonventionell. 
Gewiß: es fehlen in diefer Sammlung die Arbeiten, die Zorns Ruhm geichaffen, 
feine blendenden Alte, feine nicht auf Beitellung, fondern aus Tünftlerifchem 
Sintereffe gemalten Bildnijje — die mit ihrem Sinde vom Strande ins Bad 
gehende nadte Frau, das Porträt des Herrn Dlffon geben nur grade eine 
Ahnung davon —; aber man erhält doc durd) daS Nebeneinander von etwa 
zwanzig Bildern diefes Malers, der feine Schwierigleiten zu Tennen feheint, den 
Eindrud, daß man ihn weit überfhätt hat, daß Deutichland mehrere Maler 
bejigt, die ftärfere Künftler find. 

Überhaupt ift die Beteiligung des Auslandes an diefer Ausftellung 
erfreulicherweife fo gehalten, daß die deutfche Kunft dabei nicht ins Hintertreffen 
gerät. Zugegeben, daß in Deutichland feit 1870 fein Hiftorienbild von der 
hoben Fünftlerifhen Qualität der „Erjchiegung des SKaifer8 Marimilian” von 
Edouard Manet entitanden ift; dafür haben aber die Franzofen weder einen 
Menzel, noch einen Leibl, noch einen Bödlin. Die Gegenftüde zu Claude 
Monet3 jchönen drei Bildern findet man im Saale Trübnerd. Ban Gogh, 
deffen bier vorhandene „Eifenbahnbrüde” zu feinen beiten Leiftungen zählt, in 
dem Durdjeinander der Linien aber fhon den Wahnfinn ahnen läßt, war ein 
Phänomen; die fehließlich indeifen in dem angeborenen formalen Gefühl des 
Romanen gipfelnde Kunft Cezannes, von der hier der „Bahndurdjitich bei Air” 
ein ungewöhnlich lehrreiches Beifpiel liefert, ift jo ausichlieklich franzöfifch, wie 
Schwinds Bilder ausfchließlich deutfch find. ES zeugt für die Steigerung des 
deutichen Kunftempfindens, daß man erkennt, was Cezanne erjtrebte und ıie 
fein er ift; doch jollte man um Himmels willen nicht verfuchen, feine Abfichten 
in der deutfchen Malerei verwirklichen zu wollen. Das mürde deren Charakter 
zeritören, ohne ihr einen wirfliden Gewinn zu verfhaffen. Ban Dongens in 
ungeniertefter Art auf einem Diwan liegende Frau in Schwarz — übrigens 
eines der beiten Bilder der Ausftelung — zeigt die Wirkung Gezannes auf 
das jüngere franzöfiiche Dtalergefhleht und it in der Beherrihung des For- 
malen fo franzöfifh wie möglid. Bei aller Anerkennung für die Güte diefer 
Arbeit wird man dod) nie wünfchen dürfen, daß fo etwas in Deutichland nad): 
gemacdht würde; denn das Beite daran ift eben der franzöfiiche Geift, der für 
den deutichen Maler ewig unerreihbar fein wird und — mwa3 die Hauptfache 
ift — in Deutfhland niemals volfstümlich werden fann und darf, wenn anders 
das Bolf nicht fein Eigenftes und Beites aufgeben fol. Wieviel näher verwandt 
ift dem deutfchen Empfinden Ferdinand Hodler! Ganz grade geht er in dem 
beiten der biefigen Werke, in der Studie des „Holzfällers”, auf fein Ziel 1oS, 
in möglidjt einfacher Weife das MWefentlihe, die Fraftvolle Bewegung, Die 
gewaltige Anjtrengung des Mannes bei der Arbeit zu geben. Und wie wundervoll 
bat er die Schönheit der Energie in einer Linie zufammengefaßt, die von der 
Spige der Art bis in den Fuß des Mannes fprühende Kraft ift und gegen Die 
eine zweite mehr federnde Linie als Kontraft fpielt. Wucht, Größe, Einfachheit, 
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unmittelbares Betonen der innerlichen Abficht find Mierfmale deutfcher Art. Tas 
betätigt in diefer Ausftellung nicht nur Hodler, der Schweizer, jondern auch 
Hans Thoma, deilen innere Abficht ja Ausdrud der Empfindung ift, beitätigt 
ein unbefannter Maler Dsmwald Galle, der mit deutihem Sinn gefühlt bat, 
wie fehön nadte “ünglingSleiber und blonde Köpfe gegen eine grüne Wieje 
und eine graue Luft ftehen, betätigt ein ebenfo unbefannter Walther Klemm, 
der die dharafteriftifhen Silhouetten von Schlittihuhläufern von hellem Eile 
fi) abheben fah. Sole Ericheinungen geben die Hoffnung, daß die gefunde 
deutfhe Art der Kunftübung fi ununterbroden emeut, aud) wenn die 
Kunftmode Frankreichs ihre Herrihaft ausübt. 

Ebenfoviel Verwirrung der Begriffe wie in der Malerei zeigt filh in ber 
Plaſtik. Archaiſtiſche Beſtrebungen, falfhe Sranzöfelei wechjeln miteinander ab. 
Die beiden delifaten Frauenbüften von Fri Klimfh, eine im Motiv fein 
gefühlte riefige Halbfigur einer Schlafenden von Engelmann, ein Relief von 
Kolbe und ein fühner, aber in der Ausführung billiger Verfuch Albikers, die 
Überrafjung der badenden Sufanna auszudrüden, find alles, was ernfthafte Be- 
ahtung in der Ausftellung verdient. Daß fie troßdem nicht die fchlechtefte ist, 
welche die Berliner Sezeffion gemacht hat, dürfte dDiefer Bericht beweifen. Möchte 
es nicht die legte gemwefen fein, möchten die prodbuftiven Kräfte in der Sezeffion 
zufammenbalten, möchten fie beftrebt fein, der zmwedlofen Ausländerei des 
jungen Gefjchledts einen Riegel vorzufchieben, und ihren Plan, die folide 
fünftleriide Arbeit bochzuhalten, durchführen Tünnen. Denn der ernitbaft 
arbeitende Menfch hält es unter feiner Würde, jeder Mode nadhzulaufen, und 
jo wird auf dem Boden ehrlicher Arbeit ganz von felbit aufmadhlen, was die 
Herzen erfehnen: eine gute und jtarfe deutfche Kumft. 


EL: GER * — 
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Des Pfarrerd Gefiht var weiß wie daß weiße Meßgewand. Und abgemagert wie 
dag eines Zoten. Die Augen brannten groß und ftarr zu der Dede der Kirche 
empor. Seine Stimme zitterte, und ftatt die Meife zu DETRONEN: verla8 er den 
Zert au8 der Bibel. 

Auf der Kanzel ftand er ebenfo — die Augen erhoben. Und feine Predigt 
war ftil und Teile — mit großen Baufen, als fämpfe er mit dem Weinen. 

Da waren viele Abendmahlsgäfte und mehrere Zaufen. Und der Pfarrer 
vollzog die Geichäfte mit Ruhe und Freundlichfeit wie immer. Am Nachmittag 
famen aud) viele Leute zu ihm ind Haus. Er fpradh mit ihnen allen und jeder 
erledigte fein Anliegen. 
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Aber unter ſich ſchüttelten ſie den Kopf. Das war offenbar ein furchtbares 
Erlebnis für den Pfarrer geweſen, — ſo auf dem Bootskiel zu reiten! Es war, 
als ſei etwas in ihm geknickt, gebrochen. 

Zı der folgenden Wode reifte der Pfarrer nach) Kjelnäd. Dann nach Tennö. 
Er waltete jeine8 Amte8 wie vorher. Aber überall Binterließ er den Eindrud: 
dag etwas in ihm gefnidt jeil 

Mıd e8 war ja eine Tatfadhe, die oft gejehen und befannt war, daß c8 
Leute gab, die durch einen Schiffbruch fürd Leben gezeichnet waren! 

* * 


* 

Sn die Tiefe de8 Abgrunds war er Binabgeftürzt. Er ſchwankte umher in 
dem ſchwarzen Grabe und fragte vergebens an den Wänden: Er fam nidt 
hinaus. Er fah nicht einmal das Kit de8 Tages oder die Sterne ded Himmels 
über Tich. 

In Seelenangit, in Zurdht um feinen menfjchlichen Beritand ward er ftill. 
Er mußte feine Gedanken augichliegen, ſeinen Herzſchlag anhalten — und ftill 
fein. Benn nit der BWahııfinn ihn übermwältigen folltee Und er wanderte aus 
jeinem Haufe heraus, hinaus unter Menjchen, zu feiner Arbeit — wie eine lebende 
Leiche oder wie ein Nachtwandler, der nicht gewedt werden durfte. Er jah fid) 
jelbft Handeln, hörte feine eigene Stimme, wie in weiter ‘yerne, außerhalb feiner 
jtillitehenden Seele ſprechen. 

Er mußte ftill fein — und warten. Er hatte in die Schreden der Verzweiflung 
bineingeblidt; er wich ihnen auß. In jeine8 Bewußtfeind dunkler Berborgenheit 
wußte er ja, daß Ielus Ehriftus, der barmberzige Erlöfer, lebte. Und wenn er 
nur warten fonnte, jo würde der Erlöfer zu ihm fommen, wenn feine Stunde 
erit da war. .... 

Nicht bitten, nicht flehen, feinen Namen nicht rufen! Denn der Schreden 
lauerte in den Worten, ja, im Gefühl, zwiichen den gefalteten Händen. Der 
Gedanfe ward wach gerufen, und der Gedanfe war der Sturm, der fich erhob 
und alles Lebende in feiner Seele zeritörte. 

Nicht zu Gott, viel weniger noch zu den Menjhen fonnte er mit feiner 
Qual geben. 

Er batle jeine Mutter gefehen ... fie wandte fi von ihm ab in Scham 
und Schmerz und erinnerte ihn daran, daß fie jo lebendig, fo ftarf und warm in 
feinen Gebanfen gewefen war — furz bevor er gejündigt Battel 

Er hatte zugeiten an den guten, alten Bilchof gedacht. Aber felbft wenn 
er fi vor ihm erniedrigte und zum zweiten Male — und zwar jegt mit dem 
Sündenfall — feine Erbärmlidfeit befannte, er fühlte fich nicht zu ihm Bingezogen. 
Ter Gott de8 alten Herrn war doch nicht fein Gott. Und jetzt war feine Hilfe 
mehr für ihn vorhanden — in einem andern Amt. Sett war er in den ftarfen 
Klauen der Sünde; und fie würde ihn verfolgen, und flöhe er auch biß ang 
Ende der Welt. 

Und Thorborg — ad, Thorborgl Das unglüdliche Weib, daß er verführt 
hatte. Er Hatte fie heraußgeriffen aus ihrem mühlam erfämpften Frieden, hinein 
in ben wildeften Wirbel und Kauf der Sinne! Wieder und wieder — und 
wahnlinnig von neuem! 

Hatte fih je ein Mann jchwerer verjündigt als er gegen fie! Er, der fehr 
wohl ifre Schwadhheit fannte, er, der ihren fhönen Sieg fanntel Worüber Jollte 
er weiter mit ihr reden — al8 über feine reuige Zerfnirfhung und feine Bitte 
um eine Berzeihung, die fie ihm nicht gewähren fonntel Er fah feine böfe Tat 
in ihr wadjlen, fi) mit entjegliher Gewalt gegen ihn erheben. Er hörte fie frei 
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die vermeflenften Worte reden, die Sünde ald Schönheit und Hecht preifen, jene 
Reue verdammen. ... Ya, fie lehnte fich vor feinen Augen auf als wilde Heidin, 
die die Gebote ded Herrn nicht fannte. 

Und die war fein Werk, da8 Werk des Pfarrers, des Diener ded Herrn. 

Mit ihr reden! Sa, er Hatte geredet. In Bahnfinn und Geiftesverwirrung 
hatte er ihre Seele erichredt. Und fie fam fo ftil zu ihm und jagte, fie wolle 
bon ihm gehen, denn fie fähe, daß fie ihm ein Leid zufügte. So fhon und vv 
ft Hatte fie e8 zu ihm gejagt — und ihn dadurd) tiefer gedemütigt, als fie auch 
nur ahnen konnte. 

Er follte fie gehen laffen — verführt und gejchändet von ihm follte fie zu 
ben Ihren zurüdfehren. Nachdem fie alle ihre guten Werle an ihm geübt hatte, 
der fie jo jchlecht dafür lohntel ... 

Und fein ermatteter, geheßter, gequälter Gedanfe ftand wieder und Wieder 
ftil vor dem unumgänglidden Abjchluß: 

Er mußte Thorborg Heiraten. 

E3 gab feine Grenze für fein Grauen. 

Denn er wußte, wenn er XThorborg heiratete — fall8 nicht der Herr ſie 
borber durd ein Wunder ummandelte, fie und ihn felber —, da verpflichtete er 
ih für fein Leben dem Satan, dem übermädtigen Yeind feiner Seele und feiner 
Seligfeit — der Sünde in feinem Zleifch. 

Denn dag wußte Sören Römer jest, er war fein ganzes Leben lang mit 
gefejtelten wilden Zieren in feinen fchlummernden Sinnen umbergegangen. 

Er wußte da8 immer klarer mit jedem Mal, da8 er in den Pfarrhof md 
gu ihr zurüdfehrttee — und feine Zodesangft und feine Seelenqual in ihren 
Armen war groß. 

An einem Tag im Sanuar fam er zu ihr in die Wohnftube Hinein. 

Sie jah müde au8 und franf. Aber fie legte ihre Arbeit nieder und lüchelre 
ihm zu. E83 war Sonnabend und fie Hatte ihn nicht erwartet, da er mit feiner 
Predigt im Studierzimmer befchäftigt war. 

„Bit du fertig?” fragte jie. 

Er antwortete nicht. Er fegte fi) ihr gegenüber und fagte Ichlieglich, oune 
ſie anzuſehen: 

„Thorborg! Ich habe eben an den Pfarrer in Nyborg geſchrieben, ob er 
kommen und uns trauen will.“ 

Sie wurde dunkelrot und ſah ihn an. Dann barg ſie das Geſicht in beiden 
Händen und flüſterte: 

„Nein — nein! Wozu denn das? Wozu denn das?“ 

Er wandte ſich heftig um. 

„Wozu —?“ 

Als er aber ſah, daß ſie vor Weinen bebte, hielt er inne. Endlich ſtreckte 
er die Hand über den Tiſch aus und ſagte freundlich und mit einem Lächeln: 

„Thorborg! Willſt du denn nicht —?“ 

Sie nahm die Hände vom Geſicht und ſah ihn durch Tränen an: 

„Es hat wohl nichts gegeben, was ich lieber gewollt hätte, als deine Frau 
werden, Sören Römer. Aber jetzt fürchte ich mich. Schließlich —“ 

„Schließlich?“ 

„Ja, du haſt meinen Mut geknickt — glaube ich. Schließlich. Ich habe 
ſolange gehofft und gewartet ...“ 

„Worauf haſt du gewartet?“ 
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„Daß bu Frieden finden würdeft.“ 

Er 309 die Hand zurüd und entgegnete nichte. Endlich fagte er finfter: 

„Bir können ja nicht länger fo weiter leben, wie wir es tun, ohne zu 
heiraten.“ 

„Nein. Das kannft du nit...“ 

„Und du?“ 

„Ah ich! Meine Mutter war nicht verheiratet. Sch bin wohl dazu geboren, 
auch ohnedem zu leben.” 

Es war ganz ftil. Dann fagte der Pfarrer: 

„Einmal vor langer Zeit fragteft du mich, mie ih glaubte, daß meine Mutter 
deine arme Mutter beurteilen würde... .“ 

Sie unterbrach ihn heftig: 

„Rede nicht mit mir von deiner Mutter! Ich Halte e8 nicht aus — id) 
ertrage e8 nicht.“ 

„Aber Thorborg! Wie manches Mal Haft du mir nicht felbft gefagt... .“ 

„Sch glaubte, Die Sache hätte jegt ein Ende... .1“ 

Sie wandte fich jäh zu ihm um und fagte mit Nahdrud: 

„&3 ift eine Sünde vor Gott, Abgötterei mit den Zoten zu treiben.“ 

„Mutter lebt —“ 

„Rein. Sie Hat gelebt. Du aber Iebit. Es iſt Dein Leben, daS du Iebft, 
über fie Binaus, nach ihr, weiter — dein eigenes, eigenfte8 Leben. Und fie war 
fie, du aber bift du!“ 

„Sollte ich nit in der Erinnerung an meine Mutter leben, an den reiniten 
Wegweifer meined Lebens, an das fchönfte Beifpiel.. .“ 

Thorborg erhob fih. Sie hörte ihn nicht an, ftand da und fah vor fich Hin 
und fagte endlid: 

„Richt deine Mutter allein ift tot. Auch) nod) ein anderer ift tot. Und Iebt 
au. Und du treibt Abgötterei mit ihm.“ 

„Ich verftehe nicht, wen du meinjt!” 

„Jeſus Chriſtus.“ 

„Thorborg!“ 

„Ja. Wir — du biſt nicht in das Leben geſetzt, um gekreuzigt zu werden, 
zu ſterben und dich begraben zu laſſen.“ 

Er erhob ſich und drohte ihr mit den beiden erhobenen Händen: 

„Halte ein mit den vermeſſenen Reden! Du verſtehſt ſelbſt nicht, was du ſagſt!“ 

„Ach — wenn du es doch nur einmal verſtündeſt!“ ſagte ſie ſchmerzlich und 
ſetzte ſich wieder in ihren Stuhl zurück. 

Sören Römer ging heftig im Zimmer auf und nieder. Endlich ſetzte er ſich. 
Nachdem er lange geſchwiegen hatte, ſagte er ruhig: 

„Wir müſſen doch miteinander reden, Thorborg, es iſt doch eine ernfte Sache.“ 

„Liebſter, Liebſter! Wäre es nicht das Beſte, wenn ich von dir ginge? Ich 
würde dir nie wieder vor die Augen kommen. Und du fändeſt vielleicht Frieden 
— mit einer andern. 

„Aber, Thorborg, wie kannſt du nur fo reden! Du follft doch ein Kind haben!“ 

„Ach, wie bereue ich es, daß ich es dir geſagt habel!“ 

„Du mußteſt es mir doch ſagen.“ 

„Ja, das meinte ich auch.“ 

„Und du kannſt doch nicht in Schande leben... .“ 

„Liebſter, wenn du doch nur einmal verſtehen könnteft! Das Kind — das 
habe ich doch nur bekommen, weil ich dich geliebt habe! Und glaubſt du, daß ich 
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mic) davor fchäme, dich geliebt zu Haben? Nicht Hat mi fo ftolz und fo 
glüdlich gemadt wie dag, — ja, e8 ift für mich daS Leben gewejen. Ich Habe 
ein Gefühl, als fei ich durd) meine Liebe zu dir ein neuer Menjch geworden.” 

„Aber wir müffen do ol8 Eheleute getraut werden...“ 

„Ic verlange feine Ehe für meine Liebe. Und aud) nit für das Kind. 
Laß mich gehen. Ich will mein Kind mit Stolg ernähren, und id) will mit ihm 
leben und e8 mit Stolz erziehen. Denn e8 ift ja dein Kind! Du Haft e8 mir ja 
gegeben! Kann ich etwas Beljeres befigen ald ein Kind von dir!“ 

„Aber Gottes heilige Gefeg! Und das Urteil der Menfchen!” 

„Aus dem Urteil der Menihen made ich mir nur wenig. Das pflegt ein 
Schlechtes Urteil zu fein.“ 

„Aber Gottes Gele und Berordnung .. .“ 

„Gottes Gejeg! Sch bin wohl nicht jo bange vor Gott wie du. Wenn ich 
mit meinem Slinde zu Gott fomme und ihm fage, daß id) e8 von dir befommen 
babe, weil du mic) jo fehr geliebt Haft, daß ich ein Kind von dir befam, — glaubit 
du, daß Gott dann nod) nıehr fragen wird?" 

„Bott Hat die Ehe eingelegt.‘ 

„Sa. Aber wenn du nun nit jo viel Liebe Halt...“ 

„zhorborg! Habe ich feine Liebe?“ 

Er erhob fih und ging zu ihr Bin. Sie lag mit gejchloffenen Augen Hinten- 
übergelehnt im Stuhl. Er legte fih vor ihr auf die nie und ergriff ihre Hände. 

„Habe ich feine Liebe?” flüjterte er. 

„a, ja — jal Aber — id) bin fo bange geworden!“ 

In einer Mitternadhtitunde im Monat März fchimmerte gedämpftes Licht 
dur die TTenfter der Maasvärer Kirche. 

Der Pfarrer Sören Römer wurde mit Thorborg Steenbuf getraut. 

Der Pfarrer au der Nahbargemeinde — au Nyborg in Finmarken — 
war am Mittag nad einer anftrengenden Reife in Maasvär angelangt. Auf 
Baftor Römerd Wunfch wurde die Trauung zu diefer ungewöhnlichen Beit verrichtet. 

E83 war niemand in der Sirche außer den beiden Zeugen, nämlic) dem Küfter 
und dem Kaufmann offen. 

Leer und dunfel lag die Kirhe da. Nur auf dem Altar brannten Lichter. 

ALS die Handlung vorüber war, dankte daS neuvermählte Baar dem fremben 
Pfarrer und begab jih nad) dem Pfarrhaufe hinüber. 

Der Pfarrer aud Nyborg ging mit Herrn Follen, bei dem er übernadten 
follte, big er am nädjiten Morgen die Rüdreife nad) Yinmarfen antrat. 

Und der Küfter löfchte die Altarlichter aus, jhloß die Sakrifteitür und ging 
allein nach Haufe in dem ftillen, frojtllaren Mondichein. 

Der Schnee fnirfdte unter feinen einfamen Schritten. 

* * 


* 

Zangfam und zögernd zog fi) ber Winter auß dem Lande zurüd. Der Nebel 
hing tief zwilchen den Bergen und erfüllte die Luft mit einem eifigen Staubregen. 
Auf Hügeln und in Zälern lag der Schnee in zühen Sledjen zwiichen fchwarzen, 
najien Steinen oder najjen, fidernden Movren, in denen da& Leben no nicht 
erwacht war. 

Ohne Glanz oder Freude Ihlihen die Tage dahin, bi endlich, tief in den 
Zuni binein, fein Schnee mehr unter den Bergen zu fehen war, und man fagen 
mußte, daß c8 jegt Sommer fei, da ja aud) da8 Birfengeftrüäpp grün baftand 
und Gras und Heidefraut jproßten. 
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Aber der Nebel lag wie ein niedriger Dedel über Meer und Land, und bie 
Tage waren fonnenlo8 und Ealt. 

Unter dem SYelsabhang dicht Hinter dem Kühenausbau am Pfarrhaus zu 
Maasvär lag nod) eine jchmugige, Halsftarrige Schneewehe, und Peder hadte und 
fhaufelte und fuhr auf der Schubfarre weg; e8 ging langfam, von einem Tag 
zum andern, denn der alte Schnee war hart wie Kiefelftein. Aber weg mußte er, 
da er Eisfälte über da8 Haus verbreitete und auch unter die Zliefen und in den 
Keller Hineinfiderte. 

Der Garten vor dem Haufe lag zerzauft und unbeftellt da, und aud in 
diefem Jahre Hatte niemand daran gedadht, dad Gitter zu malen. Die Ebereichen 
waren nod weit gurüd und die Blätter waren flein; der Star baute ja fchließlidh 
fein Neft, aber ohne Fröhlichfeit und den gewohnten Speftafel. Auch auf der 
Zreppe jaß niemand in Heiterfeit und Traulichkeit. Ya, e8 war nur felten ein 
Menih auf dem Wege zum Pfarrhaus hinauf zu fehen. Berlaffen und abgefchlofien 
lag da8 unter feinem Najendad, das in diefem Jahr gar nicht recht grün werden 
oder blühen wollte wie fonft. 

Ende Juni fam die Pfarreröfrau nieder. 

Diefe oder jene Yrau aus der Umgegend fam, erfundigte fi nad) dem 
Befinden und begrüßte Mutter und Kind. Bon Madame Foljen fam Efien für 
die Böcdhnerin; fie jelbit fam nicht. 

Sonft war e3 ftill und leer im Pfarrhaufe wie vorher. 

a8 ih) dann in der Ferienzeit da8 Handelshaus auf Mandvär mit ben 
gewohnten Bäften füllte, übte da8 Pfarrhaus nicht mehr die Anziehungskraft wie 
einftmald auf fie aus. Dan kam wohl und fagte Guten Tag und gratulierte. 
Aber dad war auch alles. E83 war aud) draußen noch immer fo falt und fo trübe, 
daß man fid) am liebften innerhalb der vier Wände, in Madame Yolfend warmen 
Zimmern, aufbiell. — — — 

Bon der Pfarrersfrau felbft jah man nicht?. Nachdem fie wieder außer Bette 
war, fonnte man fie wohl Hin und wieder einmal im Garten oder in der Näbe 
des Haufes fehen, aber unter Meniden fam fie nicht. 

Auch der Pfarrer Bielt fi zu Haufe, foviel er fonnte. Er ließ e8 bei feinen 
prlihtihuldigen Reifen nach den Yilialgemeinden bewenden. Die Andadhten und 
Schulinipeftionen hatten ein Ende. Wer etwad von ihm wollte, mußte fih nad) 
dem Pfarrhauß auf Maasvär bemühen oder ihn nad) dem Gotteßdienft aufluchen. 
Er ging nit wie früher an Land und fehrte ein, wo er vorüberfuhr und wo 
er wußte oder glaubte, daß jemand Troft oder Freude von feinem Beludh 
haben fönne. 

Er ftrih mit feinem Boot am Ufer und am Strande entlang, haftig und 
ohne fihh umzufehen, wie jemand, der die Leute heute oder fich Tchämte. Die 
Seichhäfte nad) dem Gottesdienft erledigte er fo Schnell und fo furz wie nur möglid) — 
und fuhr dann denjelben Weg wieder zurüd, den er gefommen war. 

Thorborg faß mit ihrem Stinde da und ah ihn an. 

Sie fah, daß er unter der Schande litt. Das Sind, dag drei Monate nad) 
ihrer Trauung in der Kirche geboren war, fah er fauım an. Echeu und ftill Bielt 
er filh dem Kinde und ihr fern ın feinem Studierzimmer. 

Sie fah, daß er unter der Stille im Pfarrhaufe litt, darunter, daß niemand 
dorthin fam, daß e8 gemwillermaßen von allen Zeuten in Acht und Bann getan 
war und einfam auf dem Hügel daftand. 

Sie wußte, daß er jchmachbeladen unter den Menfchen in der Gemeinde 
berumihlich, daß ihre ftumme Zurüdhaltung ihn quälte... 
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Und in ihrer Einfamfeit fühlte fie eine tiefe Jurcht in ihrer Seele auffteigen. 
War er denn nicht der Dann, für den fie ihn gehalten Hatte? War er nicht im 
Grunde jeineg Wejend von der großen, erniten und ftarfen Art, die fi) doch 
ihliegli, im Bunde mit dem ewigen Gott, Hoch über die niedrigen und Heinlichen 
Dinge diefer Welt erhoben? 

Sie hatte gewartet — und gewartet. 

Zuerft die Zrauung. Bielleiht war das die Schwelle, die er überfchreiten 
mußte, um ganz frei und ruhig er felbft zu werbden.... 

Sn ftummer Enttäufhhung Hatte fie fi) feinem Willen gebeugt und Die 
Zrauung in der Nacht vor fich geben laffen, wo niemand ihren Zuftand fab, 
defien er fich fchämte. 

Dann das Sind. Ach, wenn daß erit fam — | 

Und e8 am. 

Sie wartete und wartete. Woche auf Woche. Dann fragte fie ihn eines 
Taged — mit zitternder Stimme, ob er nicht daran gedacht habe, daß dad Sind 
getauft werden müfle? 

„Sa — ja, Zhorborg, natürlihd —“ 

„Du meinit vielleiht, daß wir auh die Sindtaufe — in der Nadt 
abhalten follen?“ | 

„Nein, nein... .“ 

Sie wartete und wartete. Und ihre Angft nahm zu. Hatte fie fich in ihm geirtt? 

Oder — ivar etwas in feinem Innern genidi? — — — 

Sie dankte ihm warm, als er eined Zage3 im Auguft fam und ihr fagte, 
daß er das Kind zur Zaufe am nädjften Sonntag in der Kirche eingetragen habe. 

Und der Sonntag fam als der erite ftrahlende VBollfommertag.e Die Sonne 
fengte und die Bucht lag warm und blau zwiichen dem Strande und den grünen 
Birkenhängen am gegenüberliegenden Ufer. In Samiliengruppen fam die Eider- 
gans aus allen Fleinen Buchten und Einfhhnitten zum Vorſchein, der Kehlfiſch 
iprang und die Mömwen flogen weiß und geräufchloe. 

Die Glode tönte vom Kirchturm herab, fo weit ihr Klang reichte, in den 
ftillen, laufhenden Morgen hinein, und ein Boot nad) dem andern mit Klird)- 
gängern glitt um die Fiiherjpike und die Zandzunge herum. 

Und den Hügel hinauf famen die Kirchgänger, langfam und in ihren beiten 
Stleidern, begrüßten einander und priefen da8 fhöne Sommermetter. 

Aus dem Handel3haufe fam die ganze Zamilie Yoffen mit Gäften. &8 war 
eine ganze Schar, Hauptfädhlich Frauen. 

Herr Fokſen jollte zufammen mit dem jungen Anton Yuhl au8 Stjelnäs 
Gevatter ftehen. Anton Suhl war am Tage vorher gefommen und wohnte bei 
Yotjend. Die beiden Männer waren im Pfarrhaus gemwefen, und am Nadmittag 
hatten fie fich einfchreiben laffen. Wer die mweibliden Paten waren, batten fie 
nicht erfahren fönnen. 


(Bortjegung folgt.) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel Berlin, 1. Mai 1910. 


(Zentrum und Kali-Arbeiter. — Kalipreiſe. — Wertzuwachsſteuer. — Das 
Preußiſche Wahlrecht. — Die Stellung des Reichſskanzlers. — Elſaß-Lothringen.) 

Das politiſche Leben der vergangnen Woche zeigte mit beſondrer Schärfe, 
wie ſehr alle an der Politik beteiligten Faktoren beſtrebt ſind, bereits durch ihre 
gegenwärtig getroffnen Entſcheidungen und Maßnahmen auf die im Jahre 1911 
kommenden Reichstagswahlen hinzuwirken. Die Regierung ſtrebt den Ausgleich 
der bürgerlichen Parteien mit Einſchluß des Zentrums an, um die Sozial⸗ 
demokratie um ſo wirkſamer bekämpfen zu können; die bürgerlichen Parteien 
treten mit allerhand Forderungen auf, die ſonſt nur auf dem Wunſchzettel der 
ſozialdemokratiſchen Partei ſtehn, hauptſächlich um ſpäter den Maſſen im Wahl⸗ 
kampf ſagen zu können: Seht, wie wir um euer Wohlbefinden beſorgt ſind! Das 
Zentrum hat mit ſeiner Forderung in der Kalikommiſſion, den in der Kali— 
Induſtrie beſchäftigten Arbeitern ſolle eine Beteiligung am Reingewinn über den 
Lohn hinaus zugeſichert werden, den Anfang gemacht, und den andern bürger⸗ 
lichen Parteien bleibt eben im Hinblick auf die bevorſtehenden Wahlen ſcheinbar 
nichts andres zu tun übrig, als dieſem Antrag ihre Sympathien auszudrücken. 
Das iſt denn doch ein höchſt gefährlicher Weg, auf den unſre induſtrielle Ent- 
wicklung geleitet werden ſoll. Wenn die Beteiligung der Arbeiter am Gewinn 
durch einen Geſetzgebungsakt erſt prinzipiell in einem Induſtriezweige eingeführt 
iſt, dann wird die notwendige Folge ſein, daß ſie auch für andre Zweige nach— 
drücklich gefordert werden wird. Dann aber wird die Lage ſowohl der Regierung 
wie der Unternehmer gegenüber den Fordernden erheblich ſchwieriger wie heute 
ſein. Denn man wird einem Teil der Induſtriearbeiter nicht gut abſchlagen 
können, was man einem andern zugebilligt hat. Uberdieg ift grade die Kali— 
Induſtrie durch die Zuſammenſetzung ihrer Arbeiter am allerwenigſten geeignet, 
in dieſem Punkte bahnbrechend aufzutreten. Der Arbeiterſtamm der Kali⸗-Induſtrie 
zeichnet ſich weder durch eine beſondre Bildung, noch durch eigenartige, die 
Produktion beeinfluſſende Vorbildung oder durch individuelle Eigenſchaften aus, 
die ihn über die Maſſe der andern Arbeiter hinausheben möchten. Wir meinen, 
die Regierung ſollte ſich nicht auf einen Weg drängen laſſen, der in ſeinen 
Konſequenzen unüberſehbar iſt. Möge vorerſt die Privatinduſtrie den Weg 
beſchreiten, der hier vorgeſchlagen wird. Beſonders die katholiſchen Zentrums⸗ 
wähler aus der Induſtrie, ſoweit ſie ſelbſt Unternehmer ſind, mögen durch ihr 
Vorgehn auf ihren eignen Werken zeigen, daß es ihnen mit der Sache ernſt iſt 
und daß ihnen die Sache nicht nur ein billiges Agitationsmittel gegen die andern 
Parteien darſtellt. Billig iſt das Agitationsmittel aber deshalb, weil es in einem 
Gebiet angewendet wird, wo die katholiſchen Zentrumswähler auß den Unter- 
nehmern keinen Nachteil davon haben können, — nämlich weil es dort keine gibt! 

Anders ſteht es mit dem Antrag, der die Preiſe auf Kalidüngemittel zugunſten 
der heimiſchen Landwirtſchaft auf einer möglichſt niedrigen Stufe fixieren möchte. 
Für dieſen Antrag ſollten alle bürgerlichen Parteien eintreten, denn hier iſt ein 
Mittel gegeben, das unſre Landwirtſchaft gegenüber der andrer Staaten leiſtungs⸗ 
fähiger macht. Wir meinen ſogar, die Reichsregierung hätte ſofort nach Bekannt⸗ 
werden der Nützlichkeit des Kali, eine Ausfuhr dieſes Erzeugniſſes erſchweren und 
eine Politik einſchlagen ſollen, die auf Monopoliſierung durch das Reich Binzielte. 
Noch jetzt erſcheint uns der Weg gangbar. Sollten gegen dieſen Vorſchlag ſchwer⸗ 
wiegende Gründe ſprechen, die wir nicht überſehn, ſo meinen wir, ſollte es den 
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landwirtfchaftlichen Genoffenjchaften, Stonfumvereinen ujm. gegebenenfalls mit Hilfe 
des Neich8 ermöglicht werden, die gefamte SKali-Induftrie ald Monopol zu erwerben. 
Sedenfall3 dürfte Kali nicht zu den Landeserzeugniffen gehören, die al3 Ausfuhrgut 
in erfter Linie dazu dienen, Gold ins Land zu ziehn, das nicht der Landivirtichaft, 
fondern andern Gewerben zugute fommt. Der Erport von Kalifalzgen müßte um 
fo mehr unterbunden werden, al® er fogar indireft Beranlaffung zur Berteuerung 
der landwirtichaftlihen Produktion wird — 3.8. dadurd), daß immer neue WVerfe 
entitehn, die, lediglich für den Erport arbeitend, in fteigendem Maße Arbeitshände 
abforbieren und Stapitalien feitlegen. Selbitverjtändlih müßten die Privat- 
unternehmer, die durch ihre Energie, ihren Fleiß und ihre Intelligenz der Land- 
wirtichaft das Kali förmlich) aufgezwungen Haben, für ihre bisherigen Leiftungen 
entiprechend entichädigt werden. Wer fi) für die SKalifrage näher interejfiert, fei 
auf den Beitrag deö Herrn Hint in diefem Heft Seite 211 biß 216 Bingemiefen, 
der fi) allerdingd auf den Boden des Kalifyndikats ftellt. 

Auch die Einbringung eine8 Entwurf, der die Erhebung der Wert— 
zuwadhöfteuer für dag Reich fordert, wird agitatoriſch ausgebeutet. In dieſer 
Trage ftehn einander wieder einmal der befeftigte und bemegliche Belit jcharf 
getrennt gegenüber. Seder von beiden ift beftrebt, dem andern den Gewinn am 
Wertzuwachs möglichſt zu jehmälern, um jelbft bei der neuen Steuer möglidhlt 
glimpflich davonzulommen. Wir hoffen, daß dad wichtige Gejek in einer Yaflung 
auftande fommen wird, die e3 zu einer gerechten Maßnahme machen kann. Der 
vorliegende Entwurf und die darangehängten Anträge zeigen indefjen, daß man 
fi) in den maßgeblichen Kreifen noch) nicht darüber einig ift, wa8 alS gerecht auf- 
gefaßt werden könnte. Infolgedeffen dürfte auch die Berabichiedung de3 Entwurf 
vor den %%erien faum zu erwarten fein. 

Unter dem Eindrud fommender Wahlen ftehn auch die geheimen und öffent- 
lihen Verhandlungen in der preußiihen Wahlrehtöfrage. Der Beichluß 
des preußifchen SHerrenhaufes vom 29. April hat amar durd) die Annahme des 
von der Negierung empfohlenen Kompromißantragg Schorlemer eine gemiffe 
Entlaftung der politiihen Atmofphäre gebradht. Aber die Erleichterung betrifft 
doch nicht in erfter Linie die Gejamtlage.. Zunächſt kann eigentlich nur die 
Regierung ein wenig aufatmen. Denn fie kennt nunmehr ihre Bundesgenoffen 
und diefe wieder willen, mwa8 die Regierung will. &3 fteht nım zu Hoffen, daß fich 
der Regierung bald die Möglichkeit eröffnen wird, ftärfer und individueller auf 
den Gang der Politif einzumirfen, al3 wie e8 jeit dem Abgange ded Fürften 
Bülow leider der Zal war. Das Herrenhauß Hat fih Jomit ein wichtiges Ber- 
dienft um da3 Land erworben, als e8 fi) auf den Standpunkt der Regierung 
ftellte, und allen den Männern, die fi} an dem Einigungswerf beteiligt haben, 
gebührt Danf. Auch ein großer Teil der Konfervativen bat fi) wieder auf dem 
Pla neben der Negierung eingefunden, der für fie der natürlidhfte ift. Sie haben 
damit jchmwere ‘Fehler der vergangnen Monate mwenigftens zum Zeil ausgeglichen 
und die preußifche Politik fan dadurch nur an Stetigfeit gewinnen. Diefer Teil 
verfündet durch) den Mund der „Kreuzzeitung”, daß er aud) im Landtage für die 
Vorlage, wie fie au8 dem SHerrenhaufe verabjchiedet wurde, eintreten werde. 
Leider Handelt e8 fih zunädft nur um einen Teil der Deuticd)-Stonfervativen, 
denn der agrariiche Flügel diefer Partei fteht, wenn wir der „Deutichen Tages- 
zeitung“ Glauben jchenfen dürfen, dem Entwurf aud) in der gegenwärtigen Faſſung 
feindlich gegenüber. 3 Hängt jomit zunädjt noch nicht von den Nationalliberalen 
und dem Bentrum ab, ob der Entwurf im Landtage durdhlommt, fondern 
von der Stellung, die Herr von Heydebrand feinem Gefolge vorjchreibt. Was 
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aus der Borlage wird, läßt fi) alfo auch Heute noch) nicht mit Beftimmtheit 
fagen. Einftweilen find einige gejchidte Berfönlichkeiten am Wert, die Wiber- 
ftrebenden auf den richtigen Weg zu führen, über dem die Devife fteht: Das 
Baterland über der PBarteil 

Dabei ift freilih no ein Faktor zu berüdjichtigen. Wird der Minifter- 
präfident an feinem Ultimatum vom 27. April fefthalten oder wird er fich Ichlieklich 
do einer dem Entwurf feindlichen Mehrheit unterwerfen? Wir wollen an den 
BVorten des Herrn von Belhmann Hollweg nicht zweifeln. Aber wir glauben dod) 
einen Eindrud nicht verfchweigen zu dürfen, den die Rede des Minifterpräfidenten 
auf einzelne Mitglieder ded Herrenhaufes und ung felbft gemacht hat. Die Rede 
und die Verhandlungen vom 27. April ermwedten den Eindrud, als fäme e8 ben 
am meiften beteiligten Zaltoren eher darauf an, der Vorlage ein ebrenvolles 
Begräbnis zu bereiten, al8 wie fie durchzubringen. Das Auftreten des Herrn 
Minifterpräfidenten am 27. April bat diefen Eindrud eher beftärft al3 gemilbert. 
&8 foll damit nicht wiederholt werden, wa8 der Oberbürgermeifter von Königäberg, 
Herr Körte, der Regierung fagte, daß fie nämlich der Vorlage ohne inneres 
Snterefie gegenüberftehe. Die leidenfchaftslofe Kühle, mit der Herr von Bethmann 
den NRegierungsitandpunft vertrat, harmonierte nicht mit den Worten, die er 
anwanbdte. &8 fehlte jene Zuperficht in Ton und Gebärde, die Schwantende und 
fogar Widerftrebende mit fi reißt. Bethmann Hollweg fagte feine Rede her, als 
entledige er fi) damit einer ungern getragenen Berpflihtung. Die Rede war 
ein Ultimatum, — gewiß, aber fein folche8, deffenwegen bis aufs Meſſer gefämpft 
werden jollte. Der Herr Minifterpräfident führte feine neuen Argumente ins 
Zeld, um die Borlage zu fügen, fondern tat Iediglich fund, wa8 er haben wolle 
und was nicht. E8 fcheint und da doch mandjer Gedanke auflommen gu müffen, 
der uns die Zufunft in feinem rofigen Lichte erfcheinen läßt. 

Wir fehn deshalb aud) mit nicht geringer Beforgnis auf die Entwidlung der 
Elfak-Lothringer Frage. Die reihsländiihen Abgeordneten fordern Die 
Autonomie. Daneben wirkt eine franzöfiich-nationaliftiiche, eineelfäflifh-nationaliftifche 
und eine freifinnig-internationale Propaganda. Die Regierung will dem Drängen 
nad) Autonomie nachgeben und die Wünjche des eingewanderten deutjhen Elementß, 
die wir in Nunmer 17 veröffentlichten, nicht berüdfichtigen. Wir vermiffen bei 
diefer Angelegenheit auch wieder eine fahhgemäße Hinzuziehung der Preile. Eljah- 
Lothringen ift mit dem Blute unjrer Väter zurüderobert, daher haben wir als 
Erben nicht nur das Recht, Tondern aud) die Pflicht, über dem Schidjal des Landes 
zu wachen, daß e8 deutid) bleibe. 


Die Dentfhe Tageszeitung verteidigt uns gegen die Auffaflung der 
Magdeburgiihen Zeitung, daß wir ein „Lonjervatives” und „offigiöfeg" Organ 
feien. Wir danfen dem Bündlerblatt für die Reflame, die e8 dadurd) für uns in 
liberalen Kreifen bewirft. Aber wir bedanken ung auch für die Zreundidhaft von 
Leuten, die jo ffrupellog mit ihren Lejern umfpringen, wie die Männer der 
Deutihen Tageszeitung e3 zu tum belieben. „Die Grenzboten“, heißt e8, „find nicht 
fonjervativ und wollen nicht fonfervativ fein. Ihre beiden Herausgeber haben 
bißber in der Hauptfadhe für mittelparteiliche, ja (entjeglih!) für freifinnige Blätter 
geſchrieben.“ — Zunächſt ift e8 ein Berftoß gegen den journaliftiichen Anftand, 
Berjonen in die Bolitit Hineinzuziehen, die damit nicht8 zu tun haben. Im 
übrigen betrachten die Grenzboten e8 al3 eine Ehre, von anftändigen Blättern 
ſowohl als konſervativ wie als Iiberal angeiprocdhen zu werden, da ihnen 
dadurch beſcheinigt wird, daß fie fi über den Parteien Halten. Aber fie 


232 Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


wehren fi) dagegen, mit den „KRonjervativen der Deutfhen Tageszeitung“ 
in einen Zopf geworfen zu werden. Diejfe Konfervativen find tatjächlich 
Demokraten und Meaterialiften jchlimmerer Art ald die Sozialdemokraten. Die 
Sozialdemokraten find menigitend ebrlihe Feinde der beftehenden Gefellihafts- 
ordnung, die „SKonjervativen der Deutfhen Tageszeitung” dagegen 
heimliche, denen nur da8 engherzigite Klaffeninterefle die Richtung weil. Im 
übrigen bedienen fie fih derjelben Mittel gegen ihre Gegner wie bie Sogial- 
bemofratie: Zerrorl — Wa nun die Offiziofität der Grenzboten anbetrifft, fo fei 
auf unsre früheren Außerungen Hingewiefen, — im übrigen freuen wir uns, wenn 
unfre Anichauungen mit denen der verantwortlihen Regierung übereinftimmen. 
Wir möhten aud) glauben, daß unfre Auffafjung vom Wefen der Deutichen 
Zageszeitung nicht erheblidy) von der der amtlihen Sreife abweicht, bitten aber 
unfre Auslaffung nicht al3 offigiös binzunehmen. 


Die lörperlihde Zähtigung in höheren Schulen. Die Sammlung der 
Enticheidungen des Reichdgericht8 in Straffachen enthält im 42. Bande Seite 221/222 
ein Urteil des Reichsgericht8 (Il. Straffenat) vom 2. März 1909, das fi) mit dem 
Züchtigungsrecht der Lehrer an den höheren Schulen Preußens befaßt. Da 
gejegliche Beftimmungen über die Schulzucht in höheren Schulen nicht beitehen, 
fo geht daS Reichdgeriht auf die Grundfäge zurüd, die fi) auß dem Erziehungs- 
zwed der Schulen im allgemeinen ergeben. &8 erfennt an, daß die Berechtigung 
und Verpflichtung der Lehrer zur Erziehung fowie die Rüdficht auf die Erhaltung 
bon Ordnung in der Schule die YZuläffigfeit von Ordnnungs- und Disziplinar- 
ftrafen erheifchen. Grundjäglid) verneint e8 aber die Statthaftigfeit von Eörperlidhen 
Zühtigungen gegenüber Schülern der Unterjefunda höherer Lehranftalten 
(3. B. Realgymnajfien). 

Das Urteil des Neichdgericht3 erjcheint nicht unbedentlidy, gunächft fchon 
deshalb, weil e8 zweifelhaft ift, ob die tatfächlihden Boraußfegungen, von denen 
e8 ausgeht, ohne Ausnahme für die Unterjefunda von Bumaniftischen und Neal- 
Symnafien zutreffen. Das NeichIgeriht meint, eine Züchtigung, die für Kinder 
in den niederen Schulen pafle, fei auf „Sünglinge” (‚junge Leute‘) von 
Bildung nicht anwendbar. 

Aber abgejehen davon ift die Anficht zu befämpfen, daß die Schule in Unter- 
fefunda überhaupt nicht da8 Recht haben foll, eine Störperftrafe anzumwenden. Die 
Gymnafiaften und Realgymnafiaften unterjheiden fich vielfach nach ihrer häuslichen 
Erziehung nicht wejentlich von gewerblichen, 3. B. Handiverf3-LTehrlingen, denen 
gegenüber auch da NReichdgericht in den Yortbildungsichulen die Vornahme 
förperlicher Züchtigungen geftattet. Man mag zugeben, daß die Fälle, in denen 
bei einem fünfzehnjährigen Gyumnafiaften eine körperliche Züchtigung in der Schule 
erzieberifch angebracht ift, jehr felten fein werden. Aber e3 fonımen ‘Fälle vor 
— 3.3. Zälle grober Unbotmäßigfeit —, in denen fie feinen Erja durdy andere 
Sculftrafen findet. Deshalb erjcheint ihre grundjäglide Ausfchliegung in 
beftimmten Schulflaffen nicht angängig. 

Ob man förperliche Züchtigung überhaupt bei der Erziehung der Jugend 
verivenden fol, darüber gehen die Anfichten auseinander. Sch glaube aber, daß 
der weit überwiegende Zeil de8 deutichen Bolfes fich zuguniten jenes Erziehung$- 
mitteld entjcheidet. Bei Beurteilung der Srage darf man gelegentlichen traurigen 
Borfommnifjen fein großes Gewicht beilegen. Gerade der Umstand, daß man 
auf eindringliche Sirafen mehr und mehr verzichtet, ift geeignet, den traurigen 
Bortommniffen — Schülerjelbftmorden — Vorſchub zu leiften. Durd) die allzu 
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zarte Behandlung wird dad Gemüt verweichlicht; und wir erleben e3 daher, daß 
felbft ein fcharfes, aber innerlich begründeteg Wort ded Zadels au8 dem Munde 
des Lehrer einen überfpannten Schüler zum Selbitmorde treiben fann. — Sn 
öffentlichen Schulen darf auch die Rüdlichtnahme auf den einzelnen Schüler 
nicht übertrieben werden. Gewiß jol da8 Streben der Lehrer dahin gehen, den 
einzelnen Schüler möglihft in jeiner Sndividualität zu erfaffen und au bilden. 
Aber diefer Möglichkeit find Grenzen durd) den Gemeinjchaftsunterricht und die 
durchichnittliche Befähigung der Lehrer gezogen. Gelbjt der befühigtite Lehrer 
und Erzieher fann in einer ftarf bevölferten Schulflaffe Teicht in die Yage foınmen, 
mit Strenge vorgehen zu müljen, noch viel leichter der mittelmäßig begabte Xebrer. 
Gerade in der jegigen Zeit, in der viele verderblide Einflüffe auf ein Schwinden 
der Autorität in faft allen Lebenslagen hinarbeiten, ijt e8 notwendig, in der Schule 
die Autorität des Lehrer3 zu betonen und zu fchüßen. Und da3 gilt nicht nur 
von den Bolfgfchulen, fondern aud von den Höheren Schulen, in denen jene 
Kräfte herangebildet werden, die einft zur Leitung des Bolfes beftimmt find. 
Gerade die Leiter des Volkes müflen in der Jugend Autorität erfahren, gehorchen 
gelernt haben, damit fie Telbjt Gehorfam von anderen zu verlangen verftehen und 
fähig find, Autorität geltend zu machen. 

Fehlt es bisher an gejeklichen und PBerwaltungßbeftimmungen über die 
Ausübung der Schulzudht in höheren Schulen, fo wird e3 vielleicht Sache der 
Unterridt3verwaltung fein, entjprechende Verordnungen zu erlaffen. Sch glaube, 
die große Mehrzahl der deutjchen Väter wird mir darin beiftimmen, daß den 
Lehrern dad Recht Förperliher Zühtigung ausdrüdlicd) eingeräumt werden muß. 
Sn Englands Schulen dient der Stod al3 Erziehungsmittel bei Zöglingen biß zu 
ahtzehn Jahren. Sollte in Deutfchland eine förperliche Züchtigung wirflich dem 
Bierzehn- und Fünfzehnjährigen, felbit Sechzehnjährigen — in geeigneten Yällen — 
Schaden bringen? Ich glaube e8 nicht! Das Ehrgefühl können Schläge nur 
dann gefährlich treffen, wenn fie al8 etwaß ganz Unerbörtes gelten. Das 
ändert fi aber mit dem Augenblid, in dem fie durch die Schulordnung al 
ordentliches Strafmittel eingeführt werden. Bejäßen unjere höheren Schulen 
irgendeine wirfjame Schulitrafe, jo könnte in nicht ganz feltenen Yällen von der 
Anmendung anderer Abmwehrmittel, indbejondere der Berweifung eined Schülers 
pon ber Schule, abgefehen werden. Die mehr oder weniger rüdfihtSpolle Hand- 
babung von gemwifjen Erziehungsgrundfägen wirkt im fpäteren Xeben der Schüler 
fiherlid nad. Vielleicht bewirkt die weniger rüdjicht3volle Erziehung der jungen 
Engländer, daß fie ald Ermadhjene im Leben nicht die Sentimentalität und Rüdficht- 
nahme fennen, welche die Deutjchen — zum Schaden des Deutihen Reihe — 
im allgemeinen auszeichnet. 

Eben Iefe ich in einer Tageszeitung, daB zufolge Verfügung eines Provinzial- 
Ihulfollegium8 (für höhere Schulen) au) Schüler der drei unteren Klaffen nicht 
ohne Willen des Direftord und Ordinarius förperli) gezüchtigt werden dürfen 
und daß Schläge an den Kopf unter allen Umfjtänden verboten jind. Dem 
legteren Verbot wird man unbedenflih zuftimmen fönnen. Daß aber eine 
Erlaubnis des Direktor notwendig ift, wenn ein Lehrer e8 für angebradjt hält, 
einem Sertaner, Quintaner oder Quartaner einmal die Höschen ftramm zu ziehen 
— an einem förperteil, an dem notorifch nicht Teicht Schaden geftiftet wird —, 
will wenig einleudhten. &8 ift überhaupt verderblid), wenn Schüler wilfen, daß 
der „Herr Direktor” awilchen ihnen und dem Xehrer jteht. 

Schlieglih darf man die perfönlichen Intereffen der Lehrer auch nicht ganz 
außer adıt laffen. Es fragt fi nämlih: Was fol und darf ein LXehrer tun, 
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um fi) vor offenbaren FFrehheiten von Schülern mittleren und gereifteren, oder 
auch jungen Alter8 zu jchügen? Solche TFrechheiten, welche Beleidigungen de3 
Zebrer3 enthalten, fommen in den höheren Schulen vor. Sie wirlen um fo 
verlegender, als fie von Kindern jogenannter anftändiger Eltern ausgehen. Gibt 
man dem Lehrer in geeigneten Zällen Hier fein Züchtigungsredt, fo fan ihm 
— unter Umjtänden mwenigfteng® — da8 Recht der Notwehr denfelben Weg weilen, 
nämlih den einer mäßigen Züchtigung. Und verfagt auch diefed Nedht, fo wird 
der Zehrer befugt fein, Strafantrag bei Gericht zu ftellen. Zuläjfig würde vielfach 
eine gerichtliche Strafverfolgung fein. Und mander Vater, der heute fein dreigehn-, 
vierzehn. oder jelbit fünfzehnjährige® Söhnchen recht fehr gegen vermeintliche 
Übergriffe des Lehrer in Schuß nimmt, würde vielleicht jchnell eine Lektion mit 
dem Rohritod den Scherereien und Unannehmlichkeiten eines öffentlihen Straf- 
progelfe3 vorziehen. Jurift 


„Die Heilige Einfalt.” Novellen von Clara Viebig. E. Yleilhel u.&o. 1910. 

Baul Heyle ift an feinem adıtzigften Geburtstag ausgiebig und mit aller 
Berechtigung als Meifter der Novelle gepriejen worden. Wie er dem Decamerone 
des Boccaccio bie geitraffte und in fih abgeichlofiene Handlung, das zentrale 
merkwürdige und einprägfame Begebniß: den „tzalfen‘ nacdhgebildet Hat, wie er 
über die Staliener Hinausgewacdjfen ift, indem er neben die äußere Handlung eine 
innere feßte, dem fchönen Gefäß altitalienifcher NRovelliftit bedeutenden feelifchen 
Gehalt gab — da ift in Hundert Blättern erörtert worden. Lieft man Clara 
Biebigs jüngfter Novellenband, jo wird man erfennen, daß der von Heyje betretene 
Rovellenpfad höher Hinaufführt, al8 ihn der alte Meifter verfolgt Hat, und daß 
e8 der Dichterin in ihrer reifen Kunftübung mehrmalg geglüdt ift, ein bedeutendes 
Stüd weiter aufmwärt3 zu wandern. Die8 mag nun fehr befremdlich Eingen: die 
rüdfichtölofe Realiftin, die vor feiner Häßlichkeit bangende Naturaliftin neben bem 
Hüter der reinen Schönheit, und nun gar über ihm und nod) dazu auf feinem 
eigeniten Felde, auf einem Gebiete, da nicht nur dichteriide Geftaltungsfraft, 
fondern au äußerſte Formſtrenge erfordert. Und dennodh ift e8 fo und fol 
bewiejen werden. 

„Der Käfe‘, eine von den fieben nicht gleichwertigen Gefhichten de8 neuen 
Bandes, bandelt von italienifchen Bahnarbeitern in Clara Biebigd heimatlicher 
Eifel. Der brave Quigi Zorpiglia fpart jeden Srofchen und fhidt ihn der Frau 
nad) Haufe. Dafür beglüdt in die Danfbare mit einem großen Stäfe, einem 
richtigen „Formaggio d’ Italia“. Den teilt Luigi mit feinem tüdifchen und neidifchen 
Kameraden Lippo. AIS aber Lippo mehr als die ihm früher veriprocdhene Hälfte 
begehrt, wird fie ihm heftig verweigert, e8 fommt zu einer Prügelei im Wirt$- 
haus, bei der die Eifelbauern für Luigi Partei ergreifen und den Störenfried 
Lippo Binauswerfen. Der Rahfüchtige ftürzt in voller Wut nod) einmal in Die 
Schänfe und verfegt Luigi einen fofort tötenden Mefferftih. Die Geidichte tft fo 
Itraff gebaut, fo in- fi) gejchloffen wie die Novellen Baul Heyfes, der Käfe fpielt 
genau fo die Yalfenrolle, wie da8 in Heyjes „Arrabbiata‘ der BiE in die Hand 
tut. Aber dies fei doch nur daß Außerlihe der Heyjefhen Technik, könnte man 
einwenden; deshalb fei die Handlung dody) roh und unjchön. Berfteht man unter 
„Ihön“ nur das Sanfte, Geglättete, jo hat dag aweite Tadelwort volle Berechtigung. 
Clara Biebig glättet nichtS, weil fie ihre Menfchen mit voller Schärfe zu zeichnen 
liebt. Aber um alle Roheit wird die Erzählung durch ihren tiefen und zarten 
Geelengehalt gebradjt. Nuigig Verhältnis zu den Seinen ift al ein findlih 
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Ichöneg gezeichnet; der Mörder Lippo erfcheint nicht als fraffer Böfewicht, fein 
Neid Hat etwas Rührendes, weil e3 der Neid des einfamen, ungeliebten und 
liebebedürftigen Menjhen auf einen an Liebe reicheren if. Damit fcheint mir 
die Gleichwertigfeit diefer Erzählung mit den beiten Heyjefhen Novellen gegeben. 
Borin aber befteht nun ihr Überragen? Das Eulturell Wertvolle der fcharfen 
Segemüberftellung italienifher und deutfch-bäuerifcher Eigenart, wie es in diefer 
Geihichte mit funitvoll wenigen Strichen nebenher geboten wird, trifft man aud) 
in mandher Hervorbringung Heyfed. Aber eines findet fi) wohl niemalß be- 
Heyfe und findet fi wieder und wieder bei Clara Biebig. ALS Luigi den Släfe 
erhält, da begründet die Dihterin derart feinen Yubel: „den Käfe der Heimat! 
den Säfe, den er gegefjen Hatte, folange er denten fonnte... den fie fymauften 
daheim zum roten Bein. Den Käfe, den fie bereiteten aus der Milch der Ziegen, 
die da flettern auf den beglänzten Bergen am blauen Meer... den Säfe, bei 
dem fie ihm „Felicissima notte“ zugetrunfen hatten an feinem Sochgeitmaßl ... .”. 
Hier ift ganz offenbar mehr vorhanden als nur ein feelifches Bebeuten de3 fcheinbar 
unpoetilchen Gejchehniffes für den einzelnen. Hier greift die Dichterin über die 
Beftalt des armen Erdarbeiterd hoch Hinaus, gibt fie in einem jähen Aufichwung 
ein Allgemeines, verförpert fie daS Halb dumpfe und doc fo ftarfe Heimatgefühl 
Ihlichter, einfältiger Menfchen, der „heiligen Einfalt“ überhaupt. Sie darf diefen 
Zlug ins Allgemeine wagen, ohne fih ins Unflare zu verlieren, weil fie ihn 
immer nur auf Augenblide nad) jorglichiter Wanderung auf feftem Boden unter- 
nimmt, weil fie nad) ihm wieder zum feiten Boden zurüdfehrt. Sie überträgt 
damit auf die deutiche Novelle (wie fie e8 vorher jchon auf den deutfchen Roman 
übertragen batte) da8 Beite, daS eigentlich Wertvolle des Zolafhen Dichtend. — — 
Ba8 ih an ber einen Gejchichte gezeigt habe, wird man ftofflic) ander?, und doch 
im legten Grunde glei) in mehreren Novellen de8 neuen Buches finden. Nur 
in den: beiden legten Gefchichten, der ‚„‚Waflerratte” und dem „Loog“, ift der Auf- 
hwung über da8 im alten ®Bortfinn Novelliftiihe nicht jo recht zu verjpüren. 
Dictor Klemperer 


Baracelius. Bir befinden ung in einer merfwürdigen gottentfremdeten und 
dody wiederum an fruchtbaren religiöfen Ideen und Empfindungen reichen Zeit, in 
einer Übergangszeit. Ungzweifelhaft fann uns das Heil nur von einer pofitiven, dem 
realen Leben zugewandten Weltanfchauung fommen, die nicht nur für den Ausnahme- 
menfchen beftimmt ift. Injofern kann daS Niegihe, der im Grunde dod dem 
Leben abgewandte Abfümmling Bubdhas feine Erfüllung, feine Erlöfung bringen. 
Eher wiederum Ehriftus, der milde und reine Menidh, die ftarfe, fiegbafte, von 
ihren been, ihrem Wollen inbrünftig durchdrungene Berfönlichleit. E8 gab fon 
öfter folhe Zeiten in der Weltentwidlung. Sch erinnere nur an die Seit der 
Aufklärung, an die Zeit Voltaire und Roufleaus. Auch im Mittelalter hat e8 
entfchieden derartige Strömungen gegeben, wie 3. DB. die Schriften der Myſtiker 
beweifen, deren öffentliches Wirken aud) vielfach ihrem Denken entiprad). Der- 
artige Bewegungen gingen 3. B. von den Tyranzißfanern und Dominifanern auß. 
Der befannte deutihe Deyftifer Edhart, deflen Schriften neuerding3 wieder beraus- 
gefuht und neu herausgegeben werben, war ein Dominikaner. Sein Wirkungs- 
freiß — er war Revifor der Klöfter — erftredte fich faft über da8 ganze damalige 
Deutihland. Sol ein Zeitalter war auch daS der deutichen Renaifjance, de8 
Humanismus, der Reformation. Die verfchiedenften Kdeen und Weltanichauungen 
wirkten aud) damald und bewegten die Gemüter der Menjchen, in3bejondere der 
Gebildeten, der Gelehrten. Nicht nur der PBroteftantismus erftand damals, fondern 
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auh eine Wiedergeburt der griedifhen Pbilofophie fand flat. Neligiöje 
Empfindungen regten fid damald jchon, die man fpäter al? theiftiide und 
pantheiftiihe bezeichnet Hat. Männer wie Erasmus von NRotterdamm und 
Sebaltian Frand ftanden dem Katholizismus wie dem Brotejtantismus gleich 
fritifchh gegenüber. Andere fanden in dem neuen religiöfen Empfinden, im Natur- 
getühl, ihre Herzensrube. Zu diefen gehört der vielgeihmähte und vielverfannte 
Theophraftus Paracelfus, der fein Zauberer, fein Charlatan, wie etwa Yafcari3, 
Caglivjtro u. a., war, fondern ein wahrhaft menjchenfreundlicher Arzt und ein 
Naturforfcher erften Ranges, außerdem ein Philofoph und Theologe von hödhiter 
Originalität. 

Bierhundertjechgehn Zahre find feit feiner Geburt dDahingegangen — Paracelius 
wurde geboren am 10. November de3 Zahres 1493 — und dennoch berühren uns 
feine Ideen jeltiam neu und modern. Ic möchte, bevor id auf die Welt- 
anihauung bdieje8 Propheten und Märtyrerd feiner Überzeugung eingebe, einen 
furzen UÜberblif über fein an inneren Kämpfen, an Enttäufhungen, an Schmerzen 
und Sorgen reiches Zeben geben (vgl. auch die vortrefflihe Schrift über Baraceljus 
von Franz Strunz: „Theophrajtus Paracelfus, fein Leben und feine 
Berjönlidfeit. Ein Beitrag zur Geiltesgefhichte der deutihen Renaiflance“. 
Berlag von Eugen Diederih8, Leipzig). 

Zheophrajtu8 Bombalt von Hohenheim war ein Ablömmling der alten 
württembergifchen Adelsfamilie der Bombafte von Hohenheim, deren Stammidhloß 
Hohenheim beim Dorfe PVlieningen in der Umgebung von Stuttgart liegt. Sein 
Bater war der Gelehrte Wilhelm Bombaft von Hohenheim, ein unter Abt Konrad 
von Hohenjehberg in Einfiedeln anfällig gewordener Arzt. Theophraftus felbft 
wurde geboren in Einfiedeln. Unter feinen Lehrern werden genannt der hod)- 
gelehrte Bolyhiitor Sohannes Trithemiug (1462— 1516), der zu den erften deutfchen 
Aldhimilten des 15. Nahrhundert3 gehörte, ferner der Chemifer Sigmund Füger 
bon Friedberg, in deffen metallurgifhem Laboratorium Theophrafiug einen reichen 
Fond chemiſcher, mineralogiſcher und naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe unzweifel⸗ 
haft in ſich aufgenommen hat. Wahrſcheinlich bezog er dann die hohe Schule. 
Er hat in dieſen Jahren, wie er ſelbſt berichtet, in Italien, Frankreich, Spanien, 
England, ganz Öſterreich und den öſtlichen deutſchen Marken Erfahrungen über 
die verſchiedenen Arzneien geſammelt, wobei er oft zweifelhaft wurde über den 
Wert derſelben. Dennoch hat ihn dieſe Wiſſenſchaft immer wieder angezogen. 
Er gelangte zu der Überzeugung, daß der Arzt durch die verſchiedenſten Länder 
gewandert ſein müſſe, um die verſchiedenen Krankheiten und ihre Heilmittel richtig 
erkennen zu können, und daß die Krankheit individuell behandelt werden müſſe. 
Mit dieſer Uberzeugung widerſprach er durchaus der herrſchenden Meinung, die 
nicht an die Heilkraft eigentlicher Arzneien, die aus pflanzlichen und mineraliſchen 
Subſtanzen gewonnen wurden, glaubte, vielmehr den Verlauf der Krankheit 
abhängig machte von der richtigen und genauen, ſtets gleichartigen Anwendung 
gewiſſer Manipulationen (wie Aderlaß, Schröpfen) und Abführungsmittel und 
von dem Gebrauch widerſinnigſter, zumeiſt aus Beſtandteilen und Ausſonderungen 
des tieriſchen, ja menſchlichen Körpers gewonnenen Pulvern, Pillen und Mirturen. 
Wegen dieſer Lehren wurde Paracelſus auch bald angegriffen, in Straßburg, 
von wo er ſich 1526 nach Baſel begab. Hier war er eine Zeitlang Univerfitäts- 
profeſſor und Stadtarzt. Hier, wo Erasmus, Oecolampadius, Hans Holbein d. J. 
längere Zeit geweilt hatten, herrſchte der Geiſt der wiedererſtandenen Antike. 
Paracelſus begann ſeine Tätigkeit als Univerſitätsprofeſſor mit einem Programm 
an die Studentenfchaft, in weldhem er fich fcharf gegen da8 Herrichende griechiidh- 
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arabiſche Syſtem der Medizin ausſprach. Aber aquch hier waren der Anders— 
gläubigen ſo viele, daß er ſchließlich aus der Stadt fliehen mußte. Er weilte 
u. a. dann in Nürnberg, wo er vielleicht mit Sebaſtian Franck, dem freiſinnigen 
Theologen, verkehrt hat. Auch Andreas Oſiander (1498 - 1552) iſt zu Paracelſus 
in feiner Nürnberger Zeit in Beziehung zu bringen. „Im Dezember 1529, 
berichtet Strunz, „jog P., auf dem Wege gegen Regensburg befindlich, nach dem 
weltvergeſſenen Beritzhauſen im Labertale. Hier reiften allmählich ſeine zwei 
perſönlichſten Werke: „Paramirum“ und „Paragranum“. Sie ſind der breite 
Untergrund ſeiner Philoſophie und Medizin, für Hohenheims Naturwiſſenſchaft 
und Begriffsſymbolik ſozuſagen die dauerhafte und farbenkräftige Folie, die auf 
einen erfüllenden Geſamteindruck zuſammenſtimmt und abtönt. Das ſind die zwei 
Bücher, an die man denkt, wenn überhaupt der Name Hohenheim genannt wird. 
1531 weilte er in St. Gallen. Die letzten Jahre ſeines Lebens verbrachte er in 
Salzburg, wo er am 24. September 1541 ſtarb und auch begraben wurde.“ 

Im Anſchluß an ſeine Biographie des Paracelſus gibt Strunz in der 
genannten Schrift eine vortreffliche Charakteriſtik des Gelehrten, und zwar auf 
Grund des von dem hochverdienten Paracelſusforſcher Karl Sudhoff neu erſchloſſenen 
handſchriftlichen Materials. Etwas anderes iſt die Charakteriſtik ausgefallen, die 
Emil Reiche in ſeinem Buch: „Der Gelehrte in der deutſchen Vergangenheit“ 
gibt (7. Band der Monographien zur deutihen Kulturgefchichte". Mit 130 Ab- 
bildungen nad) den Originalen aus dem 15. bi8 18. Jahrhundert. Verlag bei 
Eugen Diederih8 in Leipzig). Diele lettere Darftellung ift gerade deshalb jo 
interefiant, weil fie nit nur ein vortreffliches, wenn auch etwas dunfel gefärbtes 
Stimmungsbild von jener Zeit gibt, fondern eben auch den PBaraceljuß nit in 
fo hellem Lichte erfcheinen läßt al8 die von Strunz. E8 war in der Tat eine 
merkwürdige Zeit, in der Baraceljug Iebte, von Licht und Finfternis in gleichem 
Maße durdhflofien. Charakteriftiih für fie ift, daß in ihr der Aberglaube nod) fo 
feft wurgelt, daß felbft Hochbedeutende Vertreter des Humanismus, wie Trithemius 
und der Zübinger Boet und Brofeflor Heinrich) Bebel, fi fanatifh für die 
Serenverbrennung außgelprodhen haben. Man muß bedenken, daß die griedyifche 
Bhilofophie nicht in reiner Yorm, nicht direft von der Quelle unferen Vorfahren 
übermittelt wurde, vielmehr bereitS Durchjegt von Irrlehren, von den noch halb mittel- 
alterlihen Ideen der italieniihen Humaniften. Eine Hauptrolle in dieſem 
italieniihen Platonismus fpielt, wie Reiche mit Recht bervorhebt, die Dämonen- 
lehre, dur weldye der finftere Bolfsglaube an Teufel und Heren neue Nahrung 
erhielt. Einen bejonderen Einfluß aber übte die jüdiiche Geheimlehre der 
Kabbala auS. 

So [chreibt auch Paracelfuß: „LXerne artem cabbalisticam, die fchließt alles 
auf.” Rad) feiner Anfiht fchwingt fi) der fiderifhe (Aitral-) Leib des Menfchen, 
wenn wir jchlafen, zu feinen Vätern auf. Er hält Gefpräche mit feinem Geftirn. 
„Auch nad dem Tode fehrt er wieder in die Beltirne zurüd, fowie der Erdenleib 
in den allgemeinen Schoß de3 Srdifhen.” Im Menihen find drei Welten 
vereinigt, die förperlihe Welt, die unfterblihe Seele und die Aftralwelt, deren 
Repräfentant der zeitige, fideriihe oder Aftralleib ift. Diejer kann durch die 
Natur Hindurdjehen wie dur Glas, die inneren Eigenschaften der Körper und 
alle Kleinigkeiten feiner Deitmenfchen erihauen. „Es ift möglid, daß mein Geift 
ohne de8 Leibes Hilfe dur) inbrünftiges Wort allein und ohne Schwert einen 
anderen fteche oder verwunde“, und „bie ftrenge Imagination eines anderen wieder 
bermag aud zu töten“ find, wie Reiche hervorhebt, des Baracelfus eigene Worte. 
Man wird Hierbei auh an gewifle Experimente moderner Hypnotifeure erinnert. 
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„Die Geihichten der Erden geihehen im Himmel, ehe dies auf Erden angegangen 
und geichehen ift. ALS fo einen träumt, da8 morgen gejchieht, alfo läuft der Himmel 
dor und tut alle Werke, die nachher der Menich auf Erden vollbringt” (Paracelfus). 
„Die Geftirne werden von Geiltern höherer Art bewohnt, die die Schidjale der 
Menihen regieren. Wa3 in der großen Welt, inn Mafrotogmog, der Jupiter, 
das ilt Mifrofogsmos im Menfhen, der Quinteflenz der großen Welt, die Zunge. 
Ebenfo it die Sonne da8 Herz, die Mil; Satum, die Nieren Benus 
ujwm. Nichts ift tot in der Natur, die Erde atmet, fo aud die Pflanzen“ 
(man wird bier wieder an gewille moderne deen von {Fechner u. a. erinnert). 
Aber man höre Reiche weiter: „Die Rinde ift die Haut der Pflanzen, die Blätter 
find ihre Haare, die Wurzel ihr Mund und ihr Magen, Harz und Gummi ihre 
Erfremente. Niht anders die Steine. Auch fie leben, fie eflen und trinken und 
geben Außleerungen von fi. In allen vier Elementen find unendlid viele geiftige 
Subitanzen, im Wafler die Nymphen oder Undinen, in der Luft Sylvanen, in der 
Erde die Gnomen, im Yeuer die Salamander. Sie find wie die reinen Geilter 
durdfichtig und unglaublich fchnell, Haben aber aud) Körper wie die Dtenichen, 
leben, efien und fpreden wie Diefe; wenn fie aber fterben, bleibt feine Seele 
zurüd, denn fie haben feine. Wir fehen, felbit Anflänge au Märchen maden 
fi) bemerfbar.” Soweit Reihe. Sn wunderbarer Beife verquiden fi 
in ſolchen Anſchauungen Poeſie, Volksglaube, Irrtum und Ahnungen. Mag man 
dieſe aſtrologiſchen Phantaſtereien einen Wahn nennen, es verrät ſich doch in 
ſolcher Vorſtellungsweiſe das edle Naturgefühl der Germanen, die Sehnſucht nach 
einer univerſalen Weltanſchauung, für die auch das Kleinſte Sinn und Bedeutung 
hat. Daß Paracelſus ein überaus ſtarkes Naturgefühl beſeſſen habe, gerade 


Die Freunde der 
„Grenzboten“ 


werden höflichſt gebeten, während der bald beginnenden 
Reiſezeit das Blatt in allen Leſezimmern der Hotels, 
Kaffees, — Überſeedampfer, ſowie auf den — 

: höfen uſw. zu fordern. 
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diefe Eigenichaft bebt Strunz al8ß die berborragendfte und bedeutiamfte des 
Gelehrten bervor. Aus dem Wirken de8 Baraceljuß fpricht zudem ein folder 
Fdealismus und anderjeits ein fo lebenstüchtiger, pofitiver Realismus, dag man 
auh ohne dag Zeugniß der Schriften annehmen müßte, feine PBerfönlichkeit 
bedeute mehr al8 einen Mugen Märchendidter und -deuter. Mit Recht hebt 
Strunz an der Hand der Schriften hervor, daß Paracelfuß jene immanente 
Frömmigkeit bejaß, die wir noch heute in den Laffiihen Myftilern bewundern. 
„Hierin ftand er wohl gegen Rationalismus und jene tranfzendente Religion. 
Er hat in der Natur Gott gejehen, im Mafrofogmus, im felben Maße wie er im 
Mikrokosmos, d. i. in dein Menfdhen, den Abglanz des göttlihen Lichtes bewunderte. 
Seine praftiihen SKonfequenzen find die Ethil des dhriltlihen Humanismus. 
Eine enge Berbrüderung fi liebender Gottesfinder fol au3 einer fittlichen 
Menſchheit herauswachſen, Menſchenbewußtſein und die Erkenntnis des unendlichen 
MWert8 der Seele entflamme die innere Perfönlichkeit. Diefe Welt mit ihren 
taufenden Sormen und Sträften it fowohl in ihrer Einheit und im Tleinften als 
au in ihren inneren Zufammenhängen die Offenbarungsftätte Gottes, die Natur 
bie treuefte Freundin und Helferin der Kranken und Schwachen, der Reihen und 
Bedürftigen.” 

Die beiden bedeuiendften Werke ded B., „Baragranum“ und „Baramirum“, 
find übrigend in dem genannten Berlage in Neuausgaben und in vornehmer, 
ftilvoller Austattung herausgegeben worden. Diefe Schriften erfheinen in dem 
Deutih des Paraceljus. Bielleiht wäre eine Übertragung in unfer Deutich mit 
Beibehaltung alter Wortwendungen und -ftellungen und bes alten Tone der 
Spradhe mandem erwünjchter gewefen. Bans Benzmann (Steglik) 
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Die polnifchen Dolfsbanfen in Oberfchlefien 


Don Amtsridter Dr. Ernft Sontag-Kattowig ©.-S. 


ie Kampfperiode, in der das Deutfchtum gegenwärtig mit 
4 dem Polentum jteht, und die fi von allen früheren Perioden 
diefes taufendjährigen Kampfes durch die Wahl der Waffen 
unterjheidet, mit denen der Kampf geführt wird, datiert feit 

dem „sahre 1864. Die polnifhe Revolution von 1863, auf 
welche die Polen jo große Hoffnungen gefegt hatten, daß fie in Paris unvor- 
jichtigerweife bereits einen Gzartorysti zum Könige von Polen gefrönt hatten, 
war von Rußland mit energifcher Hand niedergefchlagen worden. Die Einficht 
dämmerte endlich den Polen, daß gegenüber militäriih fo gewaltig gerüfteten 
Mächten, wie e8 die drei Teilungsmächte find, jede Erhebung mit Waffengemwalt 
ausficht3los fei. Gleichzeitig mußten fie die Hoffnung zu Grabe tragen, daß 
die europätihen Weitmächte Polen wieder errichten würden. Da trat die bange 
Stage an fie heran: Was nun? Wie könnten fie fortan das Bolentum erhalten, 
wie e3 wieder emporführen? Diefe Frage fol damals ein angefehener Pole in 
Paris dem franzöfiihen Staatsmann Thiers vorgelegt haben, und diejer fol 
geantwortet haben: „Enrichissez-vous!“ Daß Thiers wirklich diefe Außerung 
getan hat, ift nicht verbürgt; e8 kommt aber auch gar nicht darauf an, jeden- 
falls erleuchtet fie mit einem Schlagworte den von da ab von den Polen 
bejchrittenen Weg des wirtichaftliden Kampfes. Natürlich ift diefer Weg nicht 
fofort zielbemußt betreten worden, ſondern e8 hat längere Yahre des Tajtens 
und Grprobens bedurft, bi$ den MBolen erjt Far murde, daß fie den auf 
politifhem und militärifhem Gebiete verlorenen Krieg auf dem wirtfchaftlichen 
mit Ausfiht auf Erfolg fortjegen können. Aber fie haben doch unter den 
Führern der jechziger Jahre bereits einen Kopf gehabt, welcher ihnen den jebt 
mit jo vielem Erfolg bejchrittenen Weg mit aller Klarheit — hat. Es 

Grenzboten II 1910 
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ift dies Kofzutfi in feiner Brofehüre: „Die polnifche Frage im Lichte der Sozial- 
wilfenfchaft“. Schulte-Delitih hatte in einem 1861 in Bromberg gehaltenen 
Bortrage die Auffaugung der Polen durch die Deutfchen prophezeit. In Form 
eine3 offenen Briefe antwortete ihm Kofzutli und ftellte dabei die Theſe auf: 
Ein Volt, welches feine politiiche Selbftändigfeit nicht mwiedererlangen Tönne, 
fönne troßdem fortleben, wenn e8 fi) nur die Requifiten der ftaatliden 
Eriftenz erhalte und diefe weiter entwidele. ALS diefe Requifiten aber bezeichnet 
er die polnifche Sprache, ein ausgiebiges Ma Grundbefig und eine zuverläffige 
foziale Organifation der Bevölkerung. 

Die Sprade wird den Polen von feiner Seite angetajtet, fo jehr fie aud 
das Gegenteil behaupten. Wie fie um den Grund und Boden in Pofen und 
MWeitpreußen kämpfen, it allgemein befannt. Wa$ aber die foziale Organifation 
angeht, fo haben fie verjtanden, diefe auf einem Gebiete zu fhaffen, auf dem 
man eine folde am wenigften erwarten durfte. Zunädjit war e$ das Gegebene, 
daß eine Bevölkerung, die in letter Linie politifche Endziele erftrebt, fih 
au in politifchen Vereinen zufammentat. Bei diefen Verfuchhen aber ftießen 
fie an allen Eden an die Grenzen und Zäune des alten preußifchen Bereins- 
recht und Tonnten vor allem für ihre Vereine die jo wichtige juriftifche Per- 
fönlichfeit nicht erlangen. Da Tamen fie auf die geniale dee, fich der 
wirtfhaftlihden Form der Genofjenfhaft zu bedienen; denn wer bier bie 
bandelsrectliden Beitimmungen erfüllt, Tann Traft des Genofjenichaftsgefeges 
eine juriftifhe Perfon Ichaffen, ohne daß die StaatSbehörden bei aller Erkenntnis 
von der Gefährlichkeit diefer Nechtsperjönlichkeiten ein Veto einlegen dürfen. 
Sp wurde das Net von Genoffenihhaften gefpannt, da3 die Provinzen Pofen 
und Weitpreußen überzieht und heut das Rückgrat aller polnifchen Drganifation 
in diefen Provinzen if. Wie die Polen damit verjtanden haben, einen Staat 
im Staate aufzubauen, und wie die äußerlich ihren mwirtichaftlichen Charalter 
ftreng wahrenden Genofjenichaften Doc) auf das politifche Leben dant der Berfonal- 
Union der Genofjenfchaftsleiter und der politifhen Führer allemeil übergreifen, 
das bat uns Profeffor Bernhard in feinem epochemadhdenden Werfe „Das 
polnifhe Gemeinmwejen im Preußifchen Staat” in glänzender Weife aufgehellt. 

E83 ift begreifli, daß die Polen, fobald fie die Eroberung Dberfchlefiens 
in Ausfiht nahmen, auch bemüht waren, ihr Genofjenfchaftsigftem dorthin zu 
verpflanzen. Sie fanden in Oberfchlefien eine ganz anders gejchichtete Bevölkerung 
vor als in Pojen und Weftpreußen. Die Mittel- und Dberfhicht war rein 
deutſch. Für die Polonifierung in Betraddt famen allein die noch zu feinem 
politiihen Leben erwachten, dumpf dahin vegetierenden Mafjen der Arbeiter in 
Gruben und Hütten und in ländlichen Bezirken eine gleich tiefitehende Bauern- 
haft. Auf diefe Proletariermafjen mußte natürlich zunädft durch Agitation 
gröbfter Art eingewirft werden, daneben aber unternahm e$ der „Beuthener 
Führer”, vielfadhe Zeitungsbefier und Abgeorbnete, Napieralsli von vornherein 
au, durch fozialpolitifehe Einrichtungen und wirtfchaftlicde Hebung diefe Kreije 
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an die polnifchen Sinterefien zu feffeln. Das wirkffamfte Mittel hierzu aber war 
wiederum die Genofjenfhaft.e Am Jahre 1895 wurde die erite Bank Ludowy 
in Beuthen errichtet. E8 folgten die Gründungen von Banken Ludomwy 1898 
in Oppeln, Rattowig und Siemanomwi, 1900 in Ratibor, 1901 in Königshütte 
und Gleimig, 1902 in Aybnikl, 1903 in Kofel, 1904 in Zaborze und Pleß, 
1908 in Groß-Strehlig, 1909 in Lublinig und Schwientochlowig. Daneben 
beftehen heut noch fünfzehn polnifche Spar- und Darlehnskaffen. Ferner wurde 
1900 in Beuthen eine Spolfa parcelacynia (Parzellierungsbanf), 1903 eine 
Strzeda fpolfa bubowlana (Baubant) in Kattomig und 1908 eine jolde in 
Natibor errichtet. Lebtere drei haben e8 aber noch zu feiner größeren 
Bedeutung gebradit. 

Das Stammlapital der polnifhen Banken ift mühfam aus Fleinften 
Beiträgen der Genofjen zufammengetragen. Der Anteil des einzelnen Genoffen 
beträgt zwar 500 Mark, er darf aber in jährlichen Raten von 3 Mark ein- 
gezahlt werden. Auch die NReferven find langjam und dur) alle möglichen 
Überweifungen gefammelt und vermehrt. "Die Statuten beitimmen, daß zu dem 
Refervefonds zu fchlagen find: Schenkungen, das in der Regel für jeden Genoffen 
3 Marl betragende Eintrittsgeld, Eingänge, die al3 verloren bereit abgejchrieben 
waren, verjährte Depofiten und Außenjtände, die Zinfen des Nefervefonds und 
endlich ein Zehntel des Neingewinns. Die Bank Ludowy in Kattowig 3. 8. 
ift im Sabre 1898 von nur zwölf Genoffen gegründet worden. Da der 
Gefchäftsanteil 500 Mar! beträgt und die meilten diefer Gründer einfache Ader- 
bürger waren, die hödjitens einen Anteil voll eingezahlt haben dürften, fo 
ift es Schon reichlich gerechnet, wenn wir annehmen, daß diefe Banf mit einem 
eingezahlten Gejchäftsguthbaben von 6000 Mark ihren Betrieb begonnen hat. 
Am Ende des Gefchäftsjahres 1907 aber hatte fie bereitS taufend Genoffen, 
das Geichäftsguthaben betrug einjchließlich des Nejervefonds rund 162000 Mart. 
Am Ende des Geichäftsiahres 1908 belief fi die Zahl der Genoffen auf 1029 
und das eigene Vermögen der Kattowiger Bank Ludomy auf rund 181000 Marl. 

Die größte der polniichen Volksbanken, die in Beuthen, befaß am Schluffe 
des Geichäftsjahres 1907 an eigenem Vermögen (Gefchäftsguthaben und 
Mefervefonds zufammengefaht) 428000 Marl und Ende 1908 600000 Marl. 
&5 folgten der Größe nad 


1907 1908 
Ratibor .. . mit M. 75000 107000 
Dppeln ... un 69000 87000 
Sleiwib ... 40000 44000 
Rybnit ... » m 33000 41000 
Königshütte . „  „ 30000 837000 
Baborze ... » „9000 10000 
Rofell 2.2.2» 4000 6000 


Siemanowig . „ „18300 5300 


244 Die polnifden Dolfsbanfen in ®berfclefien 


1907 1908 
Pleß ..... mit M. 1800 4000 
Groß⸗Strehlitz, — 367 


Das eigene Kapital ſämtlicher Polenbanken betrug alſo im Jahre 1907 854 000 M. 
und darf heute auf etwa eine Million Mark geſchätzt werden. 

Es iſt begreiflich, daß mit dieſem Betrage allein, der ſich über den ganzen 
Regierungsbezirk Oppeln verteilt, ein großer wirtfchaftlicher Einfluß nicht auszuüben 
wäre. Aber die Hauptbetriebsmittel entnehmen die Bolenbanfen nicht dem Kapital 
und den Referven, fondern ihren Depofiten. Die polnifhe PBreffe Obderjchlefiens 
hat ihren LZefern vom erften Tage ab gepredigt, ihr Geld nicht in die deutfchen 
Sparkaſſen, jondern nur in die Banken Ludomy zu tragen. So fchreibt, um 
nur zwei diefer Preßäußerungen zu zitieren, der „Dziennif SIonski”: „Sparen 
wir, Landsleute, tragen wir unfere Srofchen in die polnifchen Volfsbanken, denn 
da3 jtolze Preußentum beugt fi nur vor der Madit.... Wenn wir das 
Geld in die fremden deutjhen Banken tragen, fo fchwingen wir die Beitfche 
über uns jelbft.... mn unferem Kampf mit dem Hafatismus fpielt Geld eine 
große Rolle, fharren wir e8 daher zujammen, wenn wir nicht wollen, daß uns 
die Germanifationsflut überf[dwemmt.“ Der „Glos Slonski“ ſchreibt im Anſchluß 
an ſeinen Bericht über die Generalverſammlung 1908 der Gleiwitzer Volksbank: 
„Daher laßt uns auch nicht anderswo als nur in unſeren Banken kleinere 
oder größere Spareinlagen mit vollem Vertrauen hinterlegen, und wenn wir 
ſo eine Mark der andern hinzufügen, werden wir in wenigen Jahren ein anſehn⸗ 
liches Kapital anſammeln, um die polniſchen Banken zu fördern, und unſeren 
Kindern die Zukunft zuſichern wird.“ 

Es kommt hinzu, daß die polniſchen Kreditgenoſſenſchaften für das 
Polentum eine ganz andere Bedeutung haben als etwa die deutſchen Kredit⸗ 
genoſſenſchaften für uns. Während der deutſchen Geldwirtſchaft die Kredit⸗ 
banken, die ſtädtiſchen und Kreisſparkaſſen und die Genoſſenſchaften zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, beſitzen die Polen nur ihr Genoſſenſchaftsſyſtem. So iſt es 
allmählich für ſie zu einer nationalen Ehrenpflicht geworden, dieſes Syſtem, 
das der Träger ihrer ganzen Politik iſt, mit jedem Sparpfennig zu unter⸗ 
ſtützen. Weiter wird unter der polniſch redenden Arbeiter- und Bauernſchaft 
von Mund zu Mund eine Agitation gegen die ſtädtiſchen und Kreisſparkaſſen 
getragen, die dem Bürgermeiſter oder Landrat unterſtehen und darum ſchon 
als polenfeindlich gekennzeichnet werden. Anziehend wirkt auch das leichtere 
Verfahren bei Auszahlung und Einzahlung von Geldern gegenüber dem vielfach 
umſtändlicheren und bureaukratiſcheren der deutſchen Kaſſen. Nicht zuletzt aber 
ſind die Spargelder durch die unten noch näher zu erörternde Zinspolitik der 
Polenbanken angelockt worden. Sie geben nämlich für ihre Depoſiten den 
fejten Zinsfuß von 4 Prozent, während der Zinsfuß der deutfchen Sparinftitute 
vom Bankdisfont abhängig ift und deshalb häufig unter 4 Prozent fintt. Hört 
aber fo ein Häuer, der fein Geld bei der Kreisfparfaffe mit 3 Prozent verzinit 
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erhält, daß jein Mitarbeiter auf der Bank Ludowy 4 Prozent befommt, fo 
leuchtet ihm die größere Neellität und VBolksfreundlichkeit diefer Bank ohne weiteres 
ein und er wird nicht zögern, feine Gelder aus der SERelDea]e: heraus» 
zunehmen, um fie dorthin zu übertragen. 

Alle diefe Faktoren haben zufammengewirlt, um den oberfälefiigen Banken 
Ludowy, die mit ihrem beſcheidenen Kapital doch eine recht mäßige Sicherheit 
bieten, Spargelder in unverhältnismäßiger Höhe zuzuführen. 

Es beſaßen an Depofiten am Ende des Geſchäftsjahres 


1907 1908 
die Banken Ludowy in Beuthen... 6400000 M. 7200000 M. 
Fe M „ Kattowiß.... 3200000 „ 4700000 „ 
" " a „ Oppeln . 2500000 „ 83100000 „ 
u e re „ Ratibor ... 1900000 „ 2400000 „, 
an ; „ Gleiwiß ..... 1000000 „ 1200000 „ 
—— „Ryhbnik 890000 „ 1000000 „ 
" „ P „ Siemanomig . 793000 „ 813000 „ 
je „ Rönigshütte . 566000 „ 628000 „ 
„ „ „ " Zaborze er 320000 „ 461000 — 
pe a „Pleß ..... 80000 „ 262000 „ 
Tr — „Koſel 80000 „ 151000 „ 

» „ Sroß-Strehlig — " 18000 


Dies find — faſt 20 Millionen Mar, heute dürfte fich der Depofitenbeftand 
fämtlider Bollsbanten auf 22 bis 24 Millionen Marf belaufen. 

Diefe Zahlen bedeuten durchaus nicht etwa einen erreichten Höhepunft, 
fondern, wenn nicht deutfcherfeit8 energifh den polnifchen Volksbanken entgegen- 
gearbeitet wird, haben wir mit einer fchnellen Steigerung von Jahr zu Jahr 
zu rechnen. 

Prüfen wir nun, aus welden Kreifen fi die Deponenten zufammen- 
eben, melde den polnifhen Banken trog ihrer manchmal redht gemagten 
Gefchäftsführung ihre Spargelder fo leichtherzig anvertrauen, jo finden wir vor 
allem die breite Mafje der Arbeiter in Gruben und Hütten, in den ländlichen 
Gegenden die Stellenbefiger und Häusler, daneben alles, wa3 aus der polnischen 
Arbeiter und Bauernfhaft zum Fleineren Mittelftande auffteigt, die Gaftwirte, 
KRolonialwarenhändler, Vekturanten, Kleinen Kaufleute u. dgl. Auch die Arbeiter, 
die vielfah von Stellenvermittlern nad) dem meitfäliichen Snduftriebezirke 
vermietet werden, fchiden von dort ihre Sparpfennige in die Banken Ludomwy 
ihrer oberfchlefifchen Heimat... ... Einzelne Geiftliche geben ihr Geld der Ban 
Zudowy, wie fie ja au) ab und zu, wenn auch nicht in dem Maße wie in 
Vofen und Weitpreußen, im Auffichtsrate vertreten find. Daß Kirchenvermögen, 
wie im Pofenfhhen unter Umgehung der gefeglichen Beitimmung, daß die Subjtanz 
bes Kirhhenvermögens nur mündelficher angelegt werden dürfe, auch in Oberfchleften 
den Banken Ludomwy anvertraut fei, Tieß fich bis jebt nicht feftitelen. Wohl 


246 Die polnifhen Doltsbanfen in Oberfclefien 


aber trägt die in Oberichlefien fi langjam vermehrende Oberfchicht polniicher 
Akademiker, der Ärzte, Rechtsanwälte, Apotheker ufm. ihr Bermögen größtenteils 
in die Banfen Ludowy. 

Die Kreditpolitil der PBolenbanfen wird von zwei GefichtSpunften 
beitimmt. inmal bilden die Banken Ludowy in fi) einen fo gefchloffenen 
Wirtichaftsring, daß fie ihre eigene Zinspolitif treiben fönnen, und zweitens 
find die Polenbanfen Kampfbanten. 

Der Zinsfat, den Banlinftitute für die von ihnen entliehenen und die 
bei ihnen deponierten Gelder zahlen, richtet fich in der Regel nad) dem Reid$- 
banfdisfont, derart, daß 3. 3. die Sparer bei unferen Kreditbanfen und den 
meilten deutihen Genofjenfhhaften ihre Spareinlagen mit 1 Prozent unter dem 
Neichsbankdisfont verzinit erhalten. Entipredend dem Herauf- und Herabſetzen 
des Reichsbankzinsfußes ſchwankt alfo aud der Zinsfuß, den diefe Banken 
ihren Sparern geben. Von einer eigenen Zinspolitif fpridt man im Gegenjabe 
hierzu, wenn ein Verband feine Zinsfäge unabhängig vom Reichsbankdiskont 
regelt. Diefe8 vermögen einzelne deutiche Raiffeifen-Berbände, meldde bei einem 
Neihsbankdisfont von 6 Prozent ihren Genofjen Kredit zu 5 Prozent gewährt 
haben; dies vermag nod mehr, dank feines engen Zufammenfchluffes, der 
Verband der Banken Ludowy in Pofen und Weftpreußen, und ihm abmen bie 
oberichlefiihen Bolenbanfen nad), obmoHl eine folde Abjonderung vom allgemeinen 
Geldmarkte in einem nduftriebezirke viel fehwerer ift als in ländlichen Gegenden. 
Die eigene Zinspolitif der oberfchlefifehen Polenbanfen äußert fih darin, daß 
fie für Depofiten grundfäglid 4 Prozent Zinfen gewähren und für die au& 
geliehenen Gelder 5, hödjitend 6 Prozent nehmen. Dies bedeutet einmal für 
den Sparer die Annehmlichleit eines feiten Zinseinlommens, das zugleich in 
feiner Höhe der Verzinfung bejter Staat3- und nduftriepapiere entfpricht, und 
bebeutet für die Geldnehmer ebenfalls einen ftabilen und dabei häufig fehr 
billigen Zinsfuß. ALS von Dezember 1907 bis Mitte Januar 1908 der Banl- 
disfont 7!/, Prozent ftand und die Kreditnehmer bei den deuten Banlen im 
Durchſchnitt 81/, bis 91/, Prozent Zinfen zahlen mußten, verliehen die Banfen 
Ludomwy weiter ihr Geld zu 6 Prozent. CS Ieuchtet ohne weiteres ein, daß 
fie damit als die Wohltäter der oberjchlefiiden Gemwerbetreibenden daftanden 
und in einer foldden Krifenzeit gewaltige moralifche Eroberungen gemacht haben. 
Möglich ift ihnen diefe felbftändige Zinspolitit durch den Überfluß an Geld, den 
fie dank ihrer reichlihen Depofiten haben. (ES fei deshalb fchon bier darauf 
bingewiefen: wenn mir deutjcherfeits mit ihnen fonkurrieren wollen, müffen wir 
das Geld ebenfo reichlih zu Gebote haben.) Someit die Fleineren polnifhen 
Banken mit ihren ©eldmitteln nicht ausfommen, treten die größeren mit 
Darlehen helfend ein. Die KRatiborer Bank Ludowy 3. 3. bat jahrelang 
folden Überfluß an Spargelvern gehabt, daß fie in der Lage war, dortigen 
deutfhen Bantinftituten, Yilialen größerer Kreditbanken, tägliches Geld zu 
geben. 
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Aus dem Prinzip der Banken Ludowy ald Kampfbanten folgt, daß fie 
dort eintreten müflen, wo es gilt, Polen vor dem mwirtfchaftliden Ruin zu 
bewahren oder national fdwanfende Elemente auf die polnifche Seite herüber- 
zuziehen oder deutjchen Elementen zu jchaden. Sie arbeiten dann nicht nad) 
dem Gefichtspunft der Solidität und Sicherheit und dem des größtmöglichen 
Berdienites, jondern riskieren gelegentlich erhebliche Summen oder geben befonders 
billige Kredite. Da aber fein Kampf ohne Berlufte geführt werden Tann, arbeiten 
die Bollsbanken verhältnismäßig teuer und deshalb das deutfcherfeits fo gern zur 
Beruhigung vorgebradhte Gerede, fie jeien alle wirtfchaftlich unterhöhlt und würden 
bei der nädjiten Krifis zufammenbredhen. Nach meiner Kenntnis fteht es nicht 
fo ihledt um fie, und fie werden uns nicht den Gefallen tun, zufammen- 
zubrechen. Wie energifch fie aber mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Gelb- 
mitteln in den Kampf eintreten, dafür fpricht die Tatfache, daß fie außer einer 
Anzahl Aktien der Bank Zwionstu in Pofen (der Verbandsbant, melde zu 
befigen für jede oberfchlefiihe Bank Ludomy Cbrenfadhe ift) Teinerlei Effekten 
haben. Sie verwenden alle ihre Gelder zur Darlehensgemährung. 

Der Kreditpolitif ift die Gefchäftsgebarung der Polenbanfen im einzelnen 
angepaßt. | 
Die Kreditform ift der trodene oder eigene MWechfel. Das Statut der 
Banken Ludowy jagt ausprüdlih: „Darlehen dürfen nur auf Wechfel gegeben 
werden.” Und weiter beitimmt es: „Wechſel ohne Unterpfand müfjen mindeftens 
zwei Unterfhriften haben.” In Oberfchlefien wie in Pofen fieht der Wechfel, 
den der BDarlehensnehmer bei einer polnifchen Genoffenfhaft unterfchreibt, 
jo aus: 

Rattowig, den 15. April 1910. 
Den In ee zahlen wir gegen diefen Wechfel der 
Senofienihaft Bank Ludowy €. &.m.b. 9. in N. NR. Mi. 510. 
Ohne Präfentation und ohne Protejt des MWechfels. 
1. Stanislaus Pimomaczyf 
2. Wojcich Zajonz 
3. Wenzeslaus Szygalski. 


Die polniſchen Banken bedienen ſich alſo im Solawechſel der primitivſten 
und dabei wirkſamſten Form der Schuldverpflichtung. Sie ſcheiden nicht zwiſchen 
Ausſteller des Wechſels, Akzeptanten, Giranten, Wechſelbürgen, ſondern fie laſſen 
den Darlehensnehmer und die beiden Bürgen, die er in der Regel ſtellen 
muß, untereinander den trockenen Wechſel unterſchreiben, und der Wortlaut: 
„zahlen wir gegen dieſen Wechſel Mark ...“ wird auch von dem ſimpelſten 
Bauern und Arbeiter begriffen. Dabei bleibt das Datum dieſes Wechſels 
unausgefüllt. Die Bank hat alſo jederzeit die Möglichkeit, es auszufüllen und 
damit gegen den oder die ſäumigen Schuldner die ganze Forderung zur Fälligkeit 
zu bringen. Die Gefahr bei den trockenen Wechſeln iſt natürlich die, daß ſie 
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bei läffiger Gefhäftsführung jahrelang im Bortefeuille liegen und völlig vergeflen 
werden fünnen, und ein Nachteil ift, daß fie mangels fofortigen Feltitehens des 
Fälligfeitätages nicht zur Kreditbeifhaffung in Umlauf gejebt werden fönnen wie 
die Sreditwechfel der deutihen Genoffenichaftsbanten. Aber diefen Nachteil 
empfinden die Bolen nicht, da fie ihren Geldbedarf für Darlehenszwede aus ihren 
Depofiten deden können, und nicht nötig haben, wie viele der deutichen 
Genoffenihaftsbanten, fi dur Disfontierung von Mechfeln Geld zu 
verichaffen. 

Für die Höhe des Kredits ift der oben betonte Gefichtspunft der Polen: 
banken ald Kampfbanlen von enticheidendem Einfluß. Ym deutfchen Genofjen- 
Ichaftsmejen bat fih die Regel berausgebildet, einem einzelnen Genoffen keinen 
höheren Kredit zu gewähren, als der Mejervefondg der Genofjenicaft 
beträgt. E83 fol eben durch den Berluft bei dem einzelnen Schuldner nicht 
unter Umftänden die ganze Genoflenfchaft erfchüttert werden. 

Die Bolen Tehren fih an diejfen Grundfag nicht und Fönnen fich aud) 
nicht daran fehren. inmal find die Nefervefonds der polnifchen Genofjenichaften 
zum Teil fo gering, daß diefe Kreditgrenze wirtfchaftlid unbraudpbar ift, zum 
zweiten aber find die Genoffenfchaften die einzige Kreditorganifation des polnifchen 
Gemeinwefend. Der Deutihe, der größere Kapitalien braucht, den Fönnen 
bie deutfchen Genoffenfchaften an Kreditbanten, Hypotbefenbanten, Privatbanfiers 
und Sparlaffen verweilen. Das polniihe Gemeinmwefen ermangelt aller diefer 
Geldgeberihichten.. E83 Hat einzig feine Genofjenichaften; fo müfjen fie überall 
in die Brejche treten, wo Kredit für Polen und polnische Zmede gebraucht wird, 
und fönnen oft nicht nad dem Prinzip einer foliden Gejichäftsführung fragen. 
Bon weldem, dur; Mikerfolge nicht zu erfchütternden Optimismus fie erfüllt 
find, davon gibt ein interejlantes Beifpiel die diesjährige Generalverfammlung 
der Banf Ludowy in Siemanomwig. in diefer wird ein Verluft der Banf aus 
dem legten Gejchäftsjahr in Höhe von 76000 Marf mitgeteilt (bei einem eigenen 
Vermögen der Bank von nicht 6000 Marf), gleichzeitig beichließt die General- 
verfammlung aber, einzelnen Genoffen Darlehen nur bis zur Höhe von 100000 Marl 
zu geben. Daß dies nicht etwa eine Yarce ift, dagegen fprechen die Depofiten 
der Banf, die faft 1 Million Mark erreicht haben. (Ein anderer Gedanke drängt 
fi einem aber bei folder Gejchäftsgebarung auf: In Berlin tagt noch) immer 
die Bank-Enquete-Kommiſſion. Sie erwägt unter anderem die Regelung des 
Depofitenwejens. Wird fie nicht Do das von den deutichen Genofjenfchaften 
als folide erprobte Prinzip, daß feine Beleihung den Refervefonds überfchreite, 
zum Gefeb erheben, wird fie nicht das zuläffige Verhältnis zmiichen Kapital 
und Depofiten bei den Genofjenfchaften im Sgntereffe der Sicherheit der Depofiten- 
gläubiger regeln und wird fie nicht einen gefeslihen Zwang fchaffen, daß ein 
Zeil des Refervefonds in Staat3- oder wenigftens in Reichsbank-Iombardfähigen 
Wertpapieren angelegt werde? Solche fehreienden Mikverhältniffe, wie fie bei 
vielen polnifhen Banten zwiichen Kapital und Depofiten bejtehen, find, von 
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jedem politiihen GefichtSpunft abgejehen, au die Dauer mit einer foliden Geld» 
wirtſchaft unvereinbar.) 

Man darf aber nun nicht glauben, daß die polnifhen Banken durch ihre 
hohen Sredite und durch die Tatfache, daß fie diefe aus den Depofiten geben, 
durchweg gefährdet feien, befonders, wenn etwa bei einer Krifis die Deponenten 
ihre Spargelder zurüdforderten. Dagegen haben fie fih bis zu einem gewiffen 
Grade durd) die vertraglihe Beitimmung gefichert, daß fie größere Beträge nur 
mit drei- bis fehSmonatlicher Kündigung auszuzahlen brauchen. Sie haben alfo 
einen Run auf ihre Banken nicht zu fürdten. Zudem dürfte eine Krife in 
Oberfchlefien Taum gleichzeitig mit einer foldhen in Bofen und Weitpreußen auf- 
treten; die Hilfe aber, welche die Bant Ludomwy in Beuthen der notleidenden 
Pofener VBerbandsbant im Jahre 1900 geleiftet, ift ficher dort unvergefien, und 
würde im Notfall mit Millionenüberweifungen von den PBofener Banken Ludomwy 
an die oberfchlefiihen Banken vergolten werden. 

Die Kreditfriften für die von den Banken Ludowy gewährten Darlehen 
find in der Regel längere, ohne daß deshalb die Bank die ausgeliehenen Beträge 
in voller Höhe für die Dauer der Kreditierung entbehrt. Sie forgt für reichlichen 
Nüdfluß der Gelder dur) eine ftreng durchgeführte Abzahlungspraris. 

Auf der NRüdfeite ihrer Sola-Wechfelformulare haben fie VBordrude für 
Abſchreibungen und fparen dadurch den neuen Wechielitempel, den die deutfchen 
Genoſſenſchaftsbanken bei Prolongation der urfjprüngliden Wechfel entrichten 
müſſen. Diefe Erfparnis ift natürlid nur dadurch möglidh, daß fie, wie oben 
ausgeführt, Wechjel unterfehreiben Lafjen, die im Portefeuille der Bank bleiben. 
Die Regel ift, daß 10 Prozent der Darlehensfumme alljährlicd abgezahlt werden 
müffen, und daß fich laut Vertrag für den füumigen Schuldner der Zinsfuß um 
mindeſtens !/, Prozent erhöht. Übt diefe fchon eine ftarke Preffion auf den 
Schuldner aus, fo feheut fi) die Bank auch nicht, wenn er mehrfach fäumig ift, 
das Datum im Wechfel auszufüllen, ihn einzuflagen und rüdfichtS[oS zu erequieren. 
Diefe energiihen Abzahlungen bringen immer wieder bares Geld in die Kaffen, 
forgen fo für rafchen Umlauf des Geldes und erhalten die Genofjenfchaften ftets 
leiftungsfäbig. 

Bezüglich der Sicherftellung der Kredite behauptet Bernhard, der in 
feinem Bud) über das polnische Gemeinmwefen gelegentlid) die oberfchleftichen 
Berhältnifje zum Vergleiche beranzieht, daß die oberichlefiihen Polenbanten fast 
jeden Kredit durch Hypothefenbrief, Lebensverficherungspolicen und ähnliche oft 
zweifelhafte Wertpapiere fichern, während fidh die Genojlenjchaften des Verbandes 
von Pofen und Weftpreußen auf die Bürgfchaft beichränkten. Dies Tann für 
die neufte Praris der oberfchlefiihen Banken nur no mit Cinfchränkung 
anerfannt werden. Auch diefe wenden fi) immer mehr der Sicherung durch 
Bürgihaft zu. Jmmerbin haben fie viel mehr Hypothelen als Unterlagen als 
die deutfchen Genofjenfchaften, und gerade diefe Unterlagen mindern die Solidität 


der Banken Ludomy, weil fi unter den Hypothefen vielfach foldhe an zweiter, 
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ja an dritter Stelle befinden. Es macht fich hier eben wieder der Einfluß der 
Polenbanfen als Kampfbanken geltend. Sie wollen Kreditiudhende um jeden 
Preis als Genoffen werben, fei es auch um den Preis, daß das ausgeliehene 
Geld manchmal feine genügende Sicherung findet. Die Sicherung durch Hypotheken 
vollzieht fi) bei den Banken Ludomwy in der Regel dadurd), daß fie fi) Diefe 
abtreten lafjen, felten begnügen fie fi) mit ihrer Verpfändung. 

Das bei den deutichen Kreditbanfen beliebteite Sicherungsmittel der Xom- 
bardierung von Effekten ift den oberichlefiichen Polenbanten fo gut wie unbelannt. 
Einer der ftaatlich beftellten Reviforen hat nach) feiner Erzählung bei der Reviſion 
von vier diefer Banken nur bei einer einzigen einen Poften Iombarbierter Effelten 
gefunden. Mit diefem Nechtsgefhäft aber mußten die Leiter der Bank Ludomy 
fo wenig Befcheid, daß fie die Verpfändung hatten notariell vornehmen laffen, 
meil fie dies zu ihrer Nechtswirffamfeit für nötig bielten. 

Was die Sicherung durh Bürgfchaft angeht, fo ift die Praris der lebten 
Fahre darin auch folider geworden. Die Polenbanken laffen nicht mehr die 
fogenannte Wechfelreiterei zu, daB der Y. und 3. den Wechfel des X. als Bürgen 
und der £. und Y. den Wechfel des 3. und der &. und 3. den MWechfel des J. 
als Bürgen unterfchreiben, wobei man dann nicht mehr weiß, wer der Sichernde 
und wer der Geficherte ift, fondern fie vermeiden möglichit eine folche Anzucht 
von Bürgfchaften und fuchhen gerade dur) das Prinzip der erpanfiven Bürgfchaft 
der Bank bisher fernjtehende, womöglich deutiche Kreife beranzuziehen. Da 
ftatutarifder Grundfag ift, daß nur an Genoffen Darlehen gegeben werden und 
deutfche Gewerbetreibende vielfad) Bedenken tragen, Genoffen zu werden, weil 
die Lifte der Genofjen öffentlich ift, jo werden folde Elemente zunäcdhft daburd 
in den wirtichaftlihen Kreis der Banfen Ludomy gezogen, daß ein polnifcher 
Geihäftsfreund von ihnen, der bereits Genoffe ift oder es wird, offiziell das 
Geld erhält und der Deutfhe den von jenem ausgeftellten Wechfel nur. als 
Bürge mitunterfchreibt. Da, wie oben gefhildert, die Bank mwahlmeife auf 
Hauptihuldner wie Bürgen zuerit und für den vollen Betrag greifen fan, fo 
madt es für fie feinen Unterfchied, in welcher Rechtitellung der deutiche Geld- 
nehmer fi zu ihr befindet. Jedenfalls wirkt diefes Prinzip der Bürgichaft 
erobernd für die polniihen Banken und fchließt deutfche wie polnifche Elemente 
durch den gleihen Kredit im polnischen Wirtichaftslager zufammen. Soweit 
übrigens die Bürgen willfährig genug find, aud) Genoffen zu werden, verlangt 
die Bant Ludomy aud von ihnen den Beitritt zur Genoffenfchaft. Auf diefem 
Wege ilt 3. B. der Amtsvorſteher eines deutſchen Gutsbezirkes im Induſtrie⸗ 
revier Mitglied einer Bank Ludowy geworden. (Schluß folgt.) 
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Der praftiiche Nlußen der Srauenbewegung 


Don Dr. Käthe Shirmadyer- Paris 


I fein, läbt fi aber nicht mehr von der Hand weifen. Gehört 
die Frauenbewegung zu Ddiefen notwendigen Bewegungen, mit 
denen man fi nolens volens abfinden muß? Hat fie einen 
deutlich fichtbaren Intereſſentenkreis? 2 Crfüllt fie defen Forderungen? Wirkt 
fie darüber hinaus allgemein nüglih? Hat fie einen praftiihen Nuben? 

Die organifierte Frauenbewegung begann am Ende des achtzehnten Yabr- 
hunderts in den Vereinigten Staaten, zur Zeit des amerifanifchen Unabhängigfeits- 
frieges. Gie entitand in Deutichland im Jahre 1865, zur Zeit der beginnenden 
Großinduftrie. Damals gründeten Luife Dtto-Peters und Augufte Schmidt in 
Leipzig den Allgemeinen deutjhen Yrauenverein. Gie gründeten ihn 
am ahrestag der Schladt von Leipzig, denn fie ftanden für Freiheit und 
Baterland. Beide Frauen, fowie ihre Dkitarbeiterinnen, Ottilie von Steyber, 
Henriette Goldfhmidt, Lina Morgenftern, Marie Salm u. a. m., gehörten 
den bürgerlichen Kreifen an, waren teild Hausfrauen, wie die bedeutende Luiſe 
Dtto-PBeters, teils außerhäuslich erwerbende Frauen, wie Augufte Schmidt, 
die Lehrerin war und fpäter eine große Mäpchenfhhule mit Seminar leitete. 

Da der Lehrberuf damals die fait einzige Laufbahn für gebildete Mädchen 
war, Borbildung und Ausfiten darin aber gleich mangelhaft, richteten die 
deutſchen Frauenredtlerinnen ihr Verlangen in erjter Linie auf Verbefferung der 
Mädchenbildung. Frau Loeper-Houffelle und Fräulein Helene Lange 
griffen fünfzehn bis zwanzig Jahre fpäter hier fördernd ein. Frau Ketteler 
war es, die, den Verein Srauenjtudium gründend, aud) das erfte deutfche 
Mädchengymnafium, in Karlsruhe, ins Leben rief. Seit jener Zeit vermehrten 
fi in allen Zeilen Deutichlands die Bildungsanftalten für Frauen — Real—⸗ 
furfe, Gymnaftalkurfe, Mädchengymnafien, Oberlehrerinnenfurfe, Zulaffung von 
Hörerinnen zu den Univerfitäten ufwm. Hand in Hand damit ging die Beruf3- 
organifation der Lehrerinnen im Allgemeinen deutfhen Lehrerinnen- 
verein und in den verichieden-itaatlihen Bolksjchullehrerinnenvereinen. 
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Die Gründung des Reich hatte e8 unvermeidlich gemacht, daß auch der 
Schmwerpunft der Frauenbewegung nad) Berlin überging. m den politiich- 
parlamentarifchfozialen Kämpfen der Reichshauptitadt entitand hier die jüngere, 
die fozialspolitifde Richtung der Bewegung unter Führung von Frau Gauer, 
die feit 1890 eine Reihe von Mitarbeiterinnen um fich fammelte, Frau Bieber- 
Böhm, Dr. Augspurg, Fräulein Heymann, Anna PBapprig, Frau Stritt, 
M. Liichnewsla, M. Schnee, Dr. Schirmadder, Dr. Stöder, E. Lüders, Lily 
Braun ufw. Für diefen linken Flügel traten Rechtsfragen, Frauenſtimmrecht, 
Sittlichleit, Arbeiterfrage, Drganifation in erfte Linie. So gelang e8 3. 2. 
Trau Cauer, die faufmännifchen Angeftellten weiblichen Gefchlechts in einem 
Berufsverbande zu organifieren. 

Sn diefen Kreifen begann auch die Arbeit der bürgerlichen Yrau für die 
Proletarierin, die von den Begründerinnen der deutfchen Frauenbewegung 1865 
mobl prinzipiell mit erjtrebt worden, praftifh aber nicht wefentlich gefördert 
war. Das lag in der Natur der Sache: die bürgerlihe rau wurde durd 
die Großinduftrie von der früheren Hausarbeit entlaftet und daher im Haufe 
brotlos. Die Großinduftrie trieb Hunderte und TQaufende bürgerlicher 
Mädchen aus dem Haus. Deren Not fchuf die Frauenbewegung, die eben 
deshalb bürgerlichen Urfprungs if. Die Frauenbewegung im Boll, aber 
infofern fie nicht Tonfeffionell, fiel fajt ganz mit dem Sozialismus zufammen. 
Das ift Leicht erflärlih: die Großinduftrie Iodte die Frau des Bolls in Die 
Sabrit, mo fie die Sntereffen des Arbeiters teilte und am ftärfften von der 
fozialiftiihen Propaganda erfaßt wurde, die ihre Kundichaft im Volke fudt. 

Die eigentlihe Yrauenbewegung begann aber in Bürgerfreifien. Was hat 
fie feit 1865 für diefe auf außerhäuslihde Berufsarbeit angewiefenen Frauen 
geleiftet? Sie hat ihnen Arbeit geihafft und ihre Arbeitsbedingungen verbeffert. 
War ein anderer Weg gangbar? Stand es in menfchlicher Macht, diefe Frauen 
wieder im Haufe zu verforgen? Nein, daS Haus war nidht mehr aufnahme- 
fähig für diefe Arbeitäträfte, e8 verjagte als Verforgung des gefamten weiblichen 
Geichlehts, es ftieß Hunderttaufende von feiner Schwelle. 

Diefen mußte geholfen werden. Das geihah zuerft durch Verbeilerung 
der Frauenbildung. Die deutfche Frauenbewegung bezwedt die Ebenbürtigfeit 
und Gleichwertigfeit der auf Arbeit angemwiejenen Frau in jedem Beruf, den 
fie ergreift. Denn halbgebildete Arbeiter find unfähige Arbeiter und notwendiger- 
weile Schmußfonfurrenten, gleichzeitig aber auch eine foziale Laft, da fie zulegt 
der Allgemeinheit aufliegen. — Seit 1865 wurden in mühfamem Ringen nad) 
und nad) die nötigen Schritte getan, um die höheren Mädchenjchulen zu wirflid) 
höheren Schulen auszubauen, den Mädchen die höheren Knabenjcyulen zu öffnen 
oder bejondere Mädchengymnafien zu gründen, die Frauen zum alademijchen 
Studium und zur Symmatrikulation zuzulaffen, fomie zu den meijten Staats: 
prüfungen. So erichloß fich der deutichen Frau feit 1890 der höhere Lehrberuf, 
die Univerfitätslaufbahn (eine Dozentin), der Beruf des Arztes, Zahnarztes und 
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Apothefers, des Chemilers, Technilers, Ingenieurs, Architekten und Bibliothelars; 
der Anwaltsberuf ift ihr noch verjchloffen, doch gibt e8 eine Anzahl weiblicher 
Yuriften in Privatitellungen. 

Berbeffert wurden Ausbildung und Bezahlung in den älteren Berufen ber 
Bolksiyullehrerin, Erzieherin und Krankenpflegerin. Durch den Aufihwung von 
Handel und Gewerbe entitand ein fteigender Bedarf nach Verläuferinnen, Bucd)- 
balterinnen, SKafftererinnen, Korrefpondentinnen, Sekretärinnen, Steno- und 
Dalktylographinnen. Sie begannen mit fchlehter Ausbildung und fchlechter 
Entlohnung. Die Frauenbewegung forderte und förderte Berufsorganifation, 
Berufsihulung, ausfömmlihe Bezahlung. An der Erichließung diefer und ver- 
wandter Berufe hatte der Letteverein, Berlin, jchon feit 1865 gearbeitet. Die 
praktiihden Berufe der Kinderpflegerin und Sindergärtnerin, der Handfertigfeits- 
und Haushaltslehrerin, der gewerblichen oder wilfenfchaftlichen Zeichnerin, der 
Delorateurin und Reformfchneiderin find alle in neuerer Zeit geregelt oder 
erjchloffen worden. Seit furzem wird aud) die handwerkliche Ausbildung der 
rau betrieben. 

Ganz neue Gebiete haben fich aufgetan, feit Staat und Gemeinden Sozialpolitik 
treiben. Seitdem find Frauen Gewerbeauffeherinnen, Wohnungsauffeherinnen, 
SäuglingSpflegerinnen, Schulfchweitern, Auffeherinnen der Kommunalpflegelinder, 
Bormünder, Armenpflegerinnen, Waifenpflegerinnen, Leiterinnen von Fürforge- 
vereinen, Helferinnen an $ugendgerichten, Leiterinnen von ftädtifchen Arbeits- 
nachweiſen, von Rechtsſchutzſtellen uſw. 

Die eigentliche Wohltätigkeit, in der ſich nach wie vor viele Frauen 
betãtigen, beſteht aber vorwiegend unabhängig von der Frauenbewegung. 

Ein großer Teil der obengenannten Berufe wird ehrenamtlich und 
unentgeltlich verſehen. Er hilft alſo nicht eigentlich zur Löſung der wirtſchaft⸗ 
lichen Frauenfrage, gibt aber der Frauenbewegung ihren gemeinnützigen Charalter. 
Denn die Frauenbewegung will nicht allein der bürgerlichen Frau Brot ver—⸗ 
Ihaffen; fie fucht au den Frauen des Voll zu helfen. Daher beichäftigen die 
rauenrechtlerinnen fi mit der Verbefferung der Bolfsifchulbildung (biS zum 
fünfzehnten Jahr, Haushaltsunterriht obligatoriih); fie geben Wegweifer der 
Berufswahl für die fehulentlaffene Jugend heraus, gründen Schulen für Dienft- 
boten, Vereine von Hausbeamtinnen, ftudieren die KLohnfragen der Arbeiterin, das 
Problem der Heimarbeit, befürworten den gejeslichen Arbeiter hu und die 
Arbeiterinnenorganifation, Mutterfchaftsverfihderung ufm. 

Ganz bejonders jchmwierige gemeinnütige Aufgaben hat die Frauenbewegung 
dann ergriffen auf dem Gebiet der Alloholbefämpfung und auf dem Gebiet der 
Sittlichfeit (Belämpfung der Reglementierung), dem Mutterfchug. 

Eine folche Arbeit bedarf einer ftarfen Organifation. Sie ift feit dem Jahre 
1894 zentralifiert und dann immer befjer ausgebaut worden. \yn jenem ‘Jabre 
entftand nämlid der Bund deutfher Frauenvereine, zu dem die Anregung 
1893 auf dem internationalen Frauenfongreß in Chicago gegeben war. Der 
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Bund verfolgt heute ein umfafjendes und modernes fozialpolitiihes Programm, 
zählt bunderttaufend Mitglieder, hat feinen Sig in Dresden und zur Vorfitenden 
Frau Marie Stritt dafelbi. Er ift au dem Weltbund der Frauen 
angeichloffen, der, gleichfall3 amerifanifher Anregung entiprungen, beute über 
zwanzig national organifierte Länder umfaßt. Borfitende ift Lady Aberdeen, 
Vizefönigin von rland. 

Dem Bund deutjher Frauenvereine gehört heute wohl die Mehrzahl 
der bürgerlihen Frauenorganifationen an. Seinen älteiten Bejtand bilden der 
Allgemeine deutfche Frauen- und der Allgemeine deutfhe Lehrerinnen- 
verein, fowie der Verband Fortjhrittlider Frauenvereine und der 
Berein Frauenbildung— Frauenjtudium. 

Sn den legten zehn Sahren hat fih die deutiche Frauenbewegung nun nad 
Arbeitögebieten, nad) Konfeffionen und nad) geographiichen Gebieten organiftert. 
Nah Arbeitsgebieten 3. B. in dem deutfhen Zweig der nter- 
nationalen abolitioniftiiden Föderation zur Belämpfung der reglemen- 
tierten Proftitution (Vorfigende Frau Scheven, Dresden), in dem Bund 
abftinenter Frauen (Vorfitende Fräulein Hoffmann, Bremen), in dem 
Berband deutiher Nehtsfhugvereine (Vorfitende Frau Bennewi, Halle), 
dem Berein für Arbeiterinneninterefjen (Vorfitende Fräulein Friedenthal, 
Berlin), dem Deutfhen Verbande für Frauenftimmredt (Borfibende 
Dr. Augspurg, Siglhof). 

Nach Ronfeffionen in dem Deutfch -evangeliiden Frauenbund 
(BVorfigende Fräulein P. Müller, Hannover), dem Jüdifhen Frauenbund 
(Borfigende Fräulein Bappenheim, Frankfurt a. M.), dem Katholifhen Frauen- 
bund (Borfitende Frau von Carnap, Köln). Lebterer ift dem Bunde deutjcher 
Frauenvereine noch nicht angeſchloſſen. 

Die geographiſche Organiſation geht nach Provinzen oder Bundesſtaaten 
und iſt ſehr reichhaltig. Jede preußiſche Provinz, außer Pommern, Dſtpreußen, 
Poſen, Hannover und Heſſen, hat einen Provinzverband ihrer Frauenvereine. 
Außerdem gibt es einen Elſaß-lothringer Verband, einen bayeriſchen, 
einen Pfälzer, einen norddeutſchen (Hanſeſtädte, Schleswig-Holſtein, Mecklen⸗ 
burg), einen mitteldeutſchen uſw. 

Auch die Berufsorganiſationen der Frauen mehren fich, neueren Datums 
ſind die der Krankenpflegerinnen, der bibliothekariſch arbeitenden Frauen, der 
weiblichen Oberlehrer u. a. m. 

Um eine Überſicht der vielfältigen Organiſationen zu geſtatten, hat ber 
Bund ein Merkbuch der Frauenbewegung veröffentlicht (1908), und das 
Kaiſerlich Statiſtiſche Amt unternimmt jetzt die zweite Statiſtik der deutſchen 
Frauenvereine. 

Wie die deutſche Frauenbewegung ſich in den letzten Jahren konfeſſionell 
gefärbt, jo ſcheint ſie jetzt auch parteipolitiſch zu werden. Die verſchiedenen 
Provinz- oder Landesvereine, die den Verband für Frauenſtimmrecht bilden, ſind 
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liberal, während der fürzlich gegründete Deutihe Frauenbund (Borfigende 
Frau von Alten, Berlin) die Propaganda auf fonfervative Kreije richtet. 

Hier ift die Arbeit jehr nötig, denn Landadel, GutSbefiter, Beamte, Offiziere 
lehnen die Prinzipien der Frauenbewegung bis heute fajt durchweg ab. Meiſt 
haben fie fi) mit der Sache nicht beichäftigt, e8 genügt ihnen, daß die Frauen- 
bewegung „umftürzleriih“ und daher „an maßgebender Stelle unbeliebt” ift. — 
Sol infolge zwingender Umftände ein Mädchen diejfer Kreife filh fein Brot 
verdienen, fo gibt e8 zwei Möglichkeiten: entweder das Mädchen wird mit 
möglichit geringen Koften möglichjt rajch ausgebildet, madjt das Seminar durd) 
und wird Erzieherin, Vollsjchullehrerin, Privatlehrerin, oder die Befferfituierten 
wenden da3 nötige Geld an eine Oberlehrerinnen= oder Univerfitätsbildung, und 
das Mädchen erreicht die höheren Staffeln der Berufe. 

Sn jedem Falle genießt e8 die Früchte der Frauenbewegung, jedoch meift 
ohne fich defjen bewußt zu fein. Die mit möglichjter Sparfamfeit vorgebildete 
Lehrerin ijt freilich troß aller Fortichritte auch noch zu einer möglichit fparfamen 
Eriftenz verurteilt: ihre männlichen Anverwandten nehmen oft bedeutende, einfluß- 
reihe Stellungen ein, aber das find eben Männer, denen die Welt gehört, und 
fie als Frau bat fi naturgemäß zu beficheiden. — Die mit bedeutenderem 
Rapitalaufwand vorgebildete DOberlehrerin oder Doktorin aber begegnet in ihren 
Kreifen fo viel Unverftändnis für die Frauenbewegung, daß fie in den meiiten 
Fällen, um nicht ald „unweiblih”, „überfpannt”“, „unfein” zu gelten, der Idee, 
welcher fie ihre befjere Eriftenz verdankt, nicht einen Dienft ermweifen mag. Der 
Deutihe Frauenbund bat alfo eine beträchtliche Aufflärungs- und Werbearbeit 
vor fid. 

Eine Bewegung, die fo weit und tief ausgreift, die fo viele Fortichritte 
verzeichnet, fo mannigfaltig fich betätigt, hat breite und tiefe Urfachen, die das 
Wollen des einzelnen weit überragen: die Frauenbewegung ijt eine große, 
ſachliche, iſt eine ſoziale Erſcheinung. Nicht fie trieb die Frau aus dem 
Haus, das hatte die Sroßinduftrie jhon beforgt. Wohl aber find die im Haufe 
nicht beichäftigten Frauen der nächite ntereffentenfreis der Bewegung. Wie viele 
find da8? Rund die Hälfte aller erwacdjjenen Frauen Deutjchlands, nämlich 
neun Millionen, die fi ihr Brot außerhalb des Haufes verdienen. — Sie find 
längft nicht alle der Frauenbewegung angefchloffen. Ein großer Teil geht mit 
der Sozialdemofratie, ein anderer Teil mit den chriftlihen Gemwerkichaften, noch 
andere füämpfen auf eigene Sauft, haben feine Ahnung von Wert und Not- 
wendigfeit der Drganifation, wieder andere genießen die Früchte der Frauen- 
bewegung, ohne fich ihr belfend anzufchließen. Jmmerhin, wie bei allen großen 
Bewegungen ift auch hier eine bemußte und organifierte Minderheit Vertreterin 
der Maifennöte: die intereffen der erwerbenden Frau aller Stände und bie 
fittlich-geiftig-wirtfchaftlich-fozialen Interefien der Allgemeinheit finden ihren 
Ausdrud durh den Bund deutfher Frauenvereine, der, wie gejagt, feit 
1894 beiteht, hunderttaufend Mitglieder zählt und planmäßig der Frau, der 
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Samilie, dem Staat zu nüben fudht. Der Bund rechnet mit den Zatfachen: 
die Hälfte aller erwachjenen deutfhhen Frauen findet nicht mehr Arbeit und Brot 
im Haufe; es ift ihnen aljo damit nicht geholfen, daß wir fagen, die Frau 
gehört ins Haus. Die Aufgabe des Bundes wie aller einfichtigen Frauen und 
Männer beiteht alfo darin, diefen Zatfahen Rechnung zu tragen und eine 
Löfung zu finden, die Frau, Mann, Kind, Haus, Gemeinde, Staat und DMenich- 
heit nicht nur nicht fhädigt, fondern fördert. Und fomit ijt die Frauenbewegung 
eine unvermeidliche und eine gemeinnüßige Bewegung, gegen die des einzelnen 
MWiderftand ausfichtslos und machtlos ift. 





Das Haftenfyitem Indiens, 
jein Wefen und feine Befämpfung 


Don Dr. Sreiherr von Maday» Münden 


Mine der größten Seltfamfeiten auf der Schaubühne der Welt- 
geihichte ift zweifellos die jahrhundertlang ungebrodden aufrecht 
erhaltene Herrihaft der Fleinen Schar britiiher Eroberer über 
das „sndiiche Reich mit feinen dreihundert Millionen Einwohnern. 
® Als nad) dem Boreraufftand der Gedanke einer Aufteilung 
Chinas unter die Weftmächte auftauchte, erfannte man in den europäifchen 
Kabinetten das Utopiftifche eines folhen Plans jehr bald, und do) war damals 
das Neid der Mitte militärifh ebenfo fhwadh) und politifh ebenfowenig 
zentralifiert wie das Neid) des Brahmanentums zur Zeit, da England in ihm 
feften Fuß faßte. Das Abendland fah fehr wohl ein, daß feine no) fo große 
militäriide Macht auf die Dauer imftande fein würde, dem Unmillen und dem 
Drud der Kinefifhen Volksmaſſen zu miderftehen, und begnügte fi) daher 
bejheiden zur Sicherung der europäifchen Kultur- und Wirtfchaftsintereffen mit 
ein paar fleinen, leichter zu verteidigenden Außenpoften am Meer. Der Erfolg 
der britifhen Herrenpolitit am Andus und Ganges wird meilt feiner Flug 
angewandten Diplomatie des „Divide et impera!“ zugejchrieben, worunter man 
das Ausfpielen der Gegenfäte zmwifchen der hinduiltifhen Mehrheit und der 
mobhammedanifchen Minderheit verjtehbt. Daß diefe Motivierung ganz ungenügend 
it, geht jhon daraus hervor, daß jene Taktik erft jüngeren Datums, mit Harem 
BZielbemußtfein im Grunde erft von Lord Curzon angewandt worden ift. Die 
eigentlihe Wurzel der politiihen Ohnmacht Indiens ift vielmehr unzweifelhaft 
das Kaftenmwefen. Kämmel, der treffliche Schilderer der fozialen Verhältnifle 
des Landes, meint, der Durchichnittsinder werde auf die Frage nad) feiner 
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Nationalität hin etwa fi) äußern: sch gehöre der fimaitifhen Schneibergilde 
von Kalfutta an, oder: ich bin von der wijchnuitiiden Goldfehmiedeinnung in 
Madras. Mit anderen Worten: der Kaftengeift hat alles nationale Empfinden 
und damit jedes die Fremdherrihaft fpontan zurüdmeifende patriotifche Ein- 
heitSgefühl bei den Eingeborenen ertötet. 

Mit der Zähigfeit marktgängig gewordener Ware bat fi bis auf den 
heutigen Tag die der Brahmanentheorie entlehnte irrtümliche Vorftellung vom 
Kaftenmwefen als einer Vierteilung des indifchen Volks in die Kaften der Prieiter, 
Krieger, Zandbebauer und Parias erhalten. Im Wirklichkeit handelt es fich bei 
der Kaftenordonung um eine unendlich vielfah und fein veräftelte Gliederung 
und Differenzierung der Gefellichaft in Keine Einheiten, in Körperjchaften, die 
nad der Erklärung CenartS „mit einer gewifjen überlieferten Organifation, 
mit einem Oberhaupt und einem Nat ausgeitattet jind, deren Mitgliedfchaft 
-erbli ift, aljo nicht dur Zufall oder freie Wahl, fondern durd die Geburt 
erworben wird, die gemeinfame, insbefondere auf die Heirat, Nahrung, den 
Beruf bezüglide Gebräude ausüben und die fchlieklich mit einer GerichtSbarfeit 
ausgejtattet find, Eraft deren fie, namentlich dur) das Mittel der Ausichliekung, 
ihre Autorität nad) außen hin wahren und mwirkfam maden“. E38 gibt aljo 
nicht vier Kaften, fondern Taufende von Kaften, und alle diefe Heinen Mofaif- 
fteine des indifchen VBolls jind nicht etwa, wie nad) der brahmaniſchen Klaſſi⸗ 
fizierung anzunehmen wäre, dur Standesbewußtfein zu größeren Einheiten 
verbunden, werden vielmehr durch gefellihaftliche Abjhhattierungen aufs fchärfite 
voneinander getrennt: der ftolze Priefter von Benares würde 3. B. lieber den 
Hungertod erleiden als eine Speife von dem veradjteten, halbnadten, in den 
Niederungen des Gindar Kartoffeln bauenden Brahmanen annehmen. Und 
endlid ift wiederum die Voritellung unzutreffend, daß das Bindemittel der 
einzelnen Kajtenfplitter ftet3 die gleiche Berufstätigkeit fei. E38 ift zwar richtig, 
daß der jogenannte funktionelle, der beruflidde Typ der Kafte am weitelten 
verbreitet ift. Daneben befteht aber eine ganze Reihe anderer einflußreicher Typen, 
jo 3. 3. die Lonfeffionelle (fektarianifhe) Kajte, die AbmwanderungS- 
(Emigrations-) Kafte, die Kreuzungstafte ufm. Das Kaftenwefen ftellt fo einen 
allen feinen Abmeffungen, Formen, elementaren Beitandteilen nad äußert 
fomplizierten Organismus dar, deffen Wejen und Bedeutung nicht verjtändlich 
ift ohne Unterfuhung des Bodens, aus dem er die Triebfräfte diefer myjteriöfen 
und gigantiiden Entfaltung gefogen bat. 

Bon den vielen Hypothefen, die die Entjtehung des indischen Kaftenmwejens 
zu erflären fuchen, wird nur eine dejien Charaftereigenart geredht und gewinnt 
daher immer mehr Anerfennung: die von H. 9. Nisley aufgeftellte. NRisley 
fieht alS Urfprung der gejellichaftlihen Abtrennung den Nafjengegenja an. 
Herrenvölfer, die erobernd in ein fremdes Land eindrangen, haben von jeher 
fi) vor der Verjehmelzung mit den in ihren Augen minderwertigen Angehörigen 
der bejiegten Rafjen dadurh zu fhügen gefucht, daß fie ihren nn und 
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Töchtern Ehen mit den Unterworfenen nicht geitatteten. Wie ftreng gerade in 
Indien diefe Gefege der „Endogamie" von den arilhen Eroberern beachtet 
worden find, erhellt daraus, daß nod) jebt die Bevölferung von SKajchmir, 
Nadichputana und vom Bandichab feine Spur der Vermifchung mit den farbigen 
Dramidas erfennen läßt. Unvorjehriftsmäßige Verbindungen ließen jich indefjen 
natürli) nicht immer und namentlih dann nicht vermeiden, wenn es den 
Eroberern jelbit an Frauen fehlte; die aus foldden Ehen hervorgegangenen 
Miichlinge jtellten wieder eine bejondere Volfsihicht dar, die jich ihrer Rechts: 
ftelung und ihren Sitten nah von den beiden anderen Gruppen wefentlid 
unterfhied. Sie ift nach NRisley das Prototyp der SKafte, und ein noch heute 
rein erhaltenes Vorbild einer jolhen Kreuzungsfafte ftellen 3. 3. die Khas dar, 
die Nachkommen eingewanderter Radfchput3 und mongolifcher Frauen. je mehr 
die Zivilifation des Landes fortichritt, defto mehr machten fich natürlid) die 
Unterfchiede der beruflichen Tätigkeit al trennendes Element innerhalb der drei 
fo geichaffenen VBolksihichten geltend, eine Zerjegung und Gliederung, die aber 
nad dem Zeugnis der Paliliteratur wiederum durdhaus nicht nach den Nornen 
der indilchen XIheorie der Bierteilung erfolgte. Diefe uralten Texte kennen 
vielmehr bereit eine viel meitgehendere, anders geordnete und dabei weniger 
erflufive Kaftenordnung. Die oberite Kafte bildeten damals die Khattija, die 
Miniiter, dann kamen die Amaffi, die Föniglichen Beamten, dann erft die 
Brahmanen, und unter diefen bildete wiederum der Stand der Asfeten eine 
abgeichloffene Sruppe für ji. Wann das Kaftenwejen durch religiöfe Neformatoren 
nad) dogmatifchen Gefichtspunften umgebildet wurde, läßt fih aus der Gefchichte 
nicht Far erkennen. Die urfprüngliche reine Brahmalehre ftand jedenfalls dem 
Raftengeiit fremd gegenüber, und der Buddhismus mit feiner efoterifchen Welt- 
anſchauung batte erjt recht weder den Ehrgeiz nod) ein “Interefje daran, Die 
Rollsmaffen dur bierarhiihen Gefellichaftszwang fi) gefügig zu machen. 
Anders dachten die Brahmanen der nadhklaffifchen Zeit. Ihre Metaphyſik durch⸗ 
dringt das Calz einer zwar ideal angelegten, dabei aber doch fehr realiftiiche 
Zwecke verfolgenden Philoſophie. Sie benüsten die Religion, um dem Kajten- 
wejen eine übernatürlihe Begründung zu geben und um ihrer felbftfüchtigen 
sntereijfen willen die Schranfen zwifchen den Berufen Lünftlich zu erhöhen. Sie 
erflärten die Überordnung des erbweisheituollen Prieftertums felbjt über die 
Könige und Krieger alS eine dem Geilt dargebradhte Huldigung und als zu 
verläffiges Mittel, Indien die führende Stellung in der Kultur der ganzen 
Melt zu fichern. Sie ftellten das dürftige Leben der Mafjen als gottgemwollte 
Borbejtimmung Hin und fanden für diefe Lehre der Entfagung in der mitleidS- 
vollen, träumerifchen, weichen Gemütsart des Volls einen höchit fruchtbaren 
Boden. Die indifhe Drthodorie gab fo dem Kaftenwefen erit feinen tieferen 
ſeeliſchen Inhalt, feine ethiiche Folie, aber auch feine unerbitterliche Härte 
und Engberzigfeit: jebt erjt wurde den Angehörigen einer Kafte verboten, 
mit Gliedern eines anderen Verbandes gemeinfam zu Tiih zu fiten, 
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und jebt erft wurden graufame Strafen über die Übertreter folder Gebote 
verhängt. 

Drei Faktoren find es aljo, die vorzüglich al3 Antriebsfräfte der Kaften- 
bildung gewirkt haben: Rafjenpolitit, Standesftolz, hierardhifcher Dogmatisınus. 
Turh das Zufammen- und Durdeinanderwirken diefer Energien entitand ein 
Abfapjelungsiyitem, das fi in unendlich vielen Kombinationen fortfegte, bis 
die Geſellſchaft zu Fleinften Splittern atomifiert war. Hier nur ein theoretifches 
Beilpiel, das ein ungefähres Bild der unzähligen Möglichkeiten folcher AbfchnürungS- 
prozejfe geben dürfte. Ein Teil der Angehörigen einer SKreuzungsfafte zieht 
nad) anderen Wohnfiten mit günftigeren WirtjchaftSbedingungen; es bildet fich 
eine Abmwanderungskafte. Die Ankömmlinge werden in dem fremden Land mit 
einer religiöfen Neformbewegung vertraut und ein weiterer Teil fplittert fich 
al3 fonfeffionelle Kafte ab. Die neuen dDogmatifhen Anfchauungen haben wieder 
zur Folge, daß fi) die Anfichten über Chegefete, etwa über die Wieder: 
verheiratung der Witwen, ändern, und der Streit hierüber gibt den Anftoß zu 
einer dritten Abfonderung. Sn der fo entitandenen neuen Gruppe überwiegt 
ein einzelner Beruf, etwa der priefterliche *), wa$ diefen veranlakt, wiederum 
eine Unterfafte zu bilden. So erit, dur einen Einblid in die Wirrnis der 
Entwidlung und der unermeßlichen Vielgeitaltigfeit des Kaftenmwefens, wird eine 
zutreffende Würdigung feiner gegenwärtigen politiihen Bedeutung möglid. Auf 
der einen Seite erfennt man, wie die Kafte mit allen, nicht nur den wirt» 
ſchaftlichen, ſondern auch den religiöfen, fittlichen, rechtlichen, gefellichaftlichen 
Lebensformen des indiihen Volks aufs innigite verflodhten ift, jo daß ohne 
Übertreibung gejagt werden kann, fie fei der Käfig, in dem Körper und Geift 
jedes einzelnen nder8 von der Wiege bi zum Grabe eingefchloffen if. Auf 
der anderen Seite it aber eben diefe diltatoriihe Macht zweifellos die Haupt- 
urfache all des namenlofen fozialen Elends, da8 am Mark des indifchen Staat3- 
weſens zehrt. An den europäischen Wirtichaftsgebieten bildet die unterite VBolfg- 
ihicht ein zahlreiches Proletariat, defjen Dafeinsbedingungen fi) an der Grenze 
menfchenwürdigen Tafeins bewegen. Und doch ericheint dieje tiefe Wunde am 
gefellichaftlihen Organismus des Weitens fajt winzig gegenüber dem Umfang 
und dem Grad der Verelendung, in der die Hefe des indifchen Volls, Die 
Parias, leben. Denn diefe Gruppe der Ausgejtoßenen, die fich befanntlich aus 
den Angehörigen unterworfener Stämme und aus foldden Perfonen zufammen- 
fegt, Die au8 einer Kafte wegen irgendeine Dergehens ausgeichlojlen murden, 
umfaßt angeblic) nicht weniger als fechzig Millionen Menfchen, aljo ungefähr jo viel, 
als das Deutfche Reich Einwohner zählt, und den Abgrund der Not, in dem dies 
Niefenheer der Enterbten dahinvegetiert, jchildert die Theofophin Mrs. Belant, 
die durch ihre MWohltätigleitSarbeit mit deilen Lebenshaltung vertraut wie wenige 


*) Entgegen landläufiger Anfhauung find gerade die Brahmanentaften jelten „rein“; 
von den Brahmanen Bengalen® 3. B. üben nur 17, von denen Bihars fogar nur 8 Prozent 
priefterlihe Funftionen au2. 
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it, mit den ergreifenden Worten:. „Die Parias befigen gegenwärtig entartete, 
übelriedende Körper, weil fie Generationen hindurch von fehlehten Nahrungs- 
ftoffen und Getränken gelebt haben. ES werden mehrere Menfchenalter beiferer 
Nahrung und befjerer Dafeinsbedingungen nötig fein, bis fie diefe körperlichen 
Eigentümlichfeiten verlieren und bis es fo überhaupt möglid) fein wird, fie mit 
anderen Menfchen zufammenmwohnen zu laffen und ihre Kinder in die gleichen 
Schulen wie die Kinder der anderen Inder aufzunehmen.“ Sn der Saften- 
ordnung mit ihrer Tendenz zur Inzucht durch endogame Ehegeſetze wurzelt 
ferner das Syfitem der SKinderehen, einer zweiten Haupturſache der Volfs- 
entartung; denn infolge diefer Unfitte werden jährlich” Hunderttaufende fchwäd- 
liche Denichenweien in die Welt gefeht, denen jedes Rüftzeug zum Kampf ums 
Dafein [hon von Geburt an fehlt und deren Eltern gänzlich unfähig find, für 
genügende Ernährung und Erziehung zu forgen. Endlich ift Ear, daß, folange 
der Kaftenzwang beiteht, der feine freie Bewegung des Individuums Duldet 
und die gewerbliche Tätigkeit in unzählige Kleinste und zufammenhanglofe Zirkel 
zeriplittert und einjchrumpfen läßt, an eine großzügige, moderne induftrielle 
GEntwidlung des Landes nicht zu denken, und daß damit der Weg abgefchnitten 
ift, durhd Schaffung neuer Ermwerbszmeige der darbenden BolfsSmafje neue 
Nahrungsquellen und Wirtichaftsfräfte zuzuführen. 

Die Urteile über die Tätigfeit der britiichen Regierung zur Bekämpfung 
der fozialen Not “Indiens, die in der Welt ihresgleihen nicht hat, 
ſchwanken zwiſchen höchſtem Lob und abſprechendſter Verurteilung. Eine 
unparteiiſche Kritik muß zugeben, daß England mit ungemeiner Zähigkeit und 
Energie reformatoriſch ſich betätigt hat, kann dabei aber doch nicht verkennen, 
daß im Grunde alle ſeine Anſtrengungen umſonſt geweſen ſind oder doch 
wenigſtens keinen irgendwie durchſchlagenden Erfolg gehabt haben. Die immer 
wiederkehrenden furchtbaren Hungersnöte, die Verheerungen, die Peſt und andere 
Seuchen periodiſch anrichten, die engliſche Statiſtik ſelbſt, die feſtſtellt, daß ſogar 
in guten Erntejahren auf den Kopf der Bevölkerung nur ein Ertrag von 
17 Rupien (21,25 Mark) entfällt, daß der durchſchnittliche Monatsverdienſt 
eines gewöhnlichen Ryot (Bauern) 12 Rupien nicht überſteigt, während die auf 
den Kopf der Bevölkerung berechnete Steuerlaſt 3 Rupien beträgt, zeigen das 
mit unzweideutiger Schärfe und laſſen es ſehr zweifelhaft erſcheinen, ob das 
Volk den europäiſchen Herren irgendwelche Beſſerung der Lebensverhältniſſe zu 
verdanken hat. Das Verſagen aller operativen Eingriffe Englands motiviert 
ſich nach dem Geſagten leicht. Es wird zunächſt ſchon durch die Ungleichheit 
der dynamiſchen Faktoren bedingt: was kann alle Hilfstätigkeit des Fähnleins 
Briten gegenüber dem Elend einer ſolchen Rieſenmaſſen Enterbter bedeuten? 
Sodann dringt England bei ſeinen Reformvoerſuchen offenbar gar nicht 
bis zu dem Schwerpunkt vor, wo allein der Hebel zu einer gründlichen 
Umformung der Zuſtände angeſetzt werden könnte. Ohne den Sturz der Kaſten— 
deſpotie und ihrer diſſozialen Zwangsgeſetze wird der Kalvariengang des 
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indifhen Wolf$ niemals ein Ende nehmen. Gerade England hat aber um der 
Erhaltung der eigenen Herrihhaft willen das größte ntereffe daran, daß dies 
Net, in dem Indien fi felbft politifch gefangen hält, nicht zerriffen wird. 
Der Organismus des indifehen Staats übt, troß feinem ungelenfen und 
unharmonifchen Gefüge, durch feine Mtaffe und Eigenfchwere eine ſolche Abſtoßungs⸗ 
fraft aus, daß jeder Verfuh, von außen ber auf feine Funktionen regulierend 
einzumirfen, fcheitern muß. Die Umbildung und Gefundung Tann nur von 
innen heraus, aus der Ceele des Boll, fommen. Eine folde Gärung bat 
nun tatfähli, vom Weiten wenig beachtet, fchon in den zwanziger ‘Jahren des 
vorigen SahrhundertS eingefegt und ift feitdem von Jahrzehnt zu Jahrzehnt zu 
immer gewaltigerer geiftiger Erneuerungsmadt angemadfen. Yhrem Gefant- 
harafter nach Fönnte. fie al$ religiöfer Sozialismus bezeichnet werden. Der 
Dogmatifhe Neformgedanfe ift auf das Ziel gerichtet, Die urfprünglicdhe 
brahmanifcdhe Lehre von allen fpäteren Zutaten, fünftliden Auslegungen und 
Verzerrungen zu befreien, die hoheitSvollen Gefete der alten Veden in Ehren 
einzufegen und durch Säuberung des Götterhimmels von allen mythologifchen 
und fomboliiden Geftalten den reinen Pantheismus mwiederherzuftellen. Da die 
alten Texte das Kaftenmwefen nicht fennen, fo ergab fi aus diefen puriftifchen 
Beitrebungen ganz von felbjt der Wille, auch mit diefer Einrichtung, auf die 
id) die Macht der heutigen Drthodorie ftügt, aufzuräumen. Am rüdfichts- 
lofeften ging Rammohun Roi, der Schrittmacdher der ganzen Bewegung und 
Gründer der Brahmo-Samadjh*), vor. Er war ein glühender Verehrer des 
meitlihen Demofratismus und wollte die indifhe Gefellfichaft ganz nach defjen 
freiheitlidem Borbild umformen. indeffen fand diefe radikale Richtung nur 
bei der indiichen ntelligenz Beifall; als Ermweder der Bolf3maffen ift Rammohun 
Roi bei weitem Swami Djanard Sarasmwati, dem Begründer der Aria-Samadid, 
überlegen, deren feite8 Sundament der Nationalftolz des arifhen Herrenvolfs 
ift, und die zwar gleichfalls für die deen des meitlichen Liberalismus fi) ein- 
feste, Ddieje aber aus der alten Vedantaphilofophie heraus entwideln will, um 
fo ein modernes fortfchrittliches und doch feit im Boden Indiens und feiner 
Eigenart wurzelndes StaatSwejen aufzubauen. Eine dritte von Swami 
Vivefananda gegründete Neformgemeinde, die Ramakrijchna - Miffion, war 
urfprünglic” nichts als eine reaftionäre Rüdflutung, die die ftreng orthodore 
und Tonjervative Partei den Neuerern entgegenftellte. Sehr bald brad) jedoch) 
der moderne, alle8 durchfäuernde Geift au in dieje Feſte fih Breihe, und 
zwar namentlid dant der Bemühungen des Hochangefehenen Philojophen 
ZTripathi. Der vor zwei Jahren geftorbene „Weife von $ndien“ war Eflektifer. 
Er erjtrebte in tieffinniger Begründung eine Verföhnung der Prinzipien des 
weitlihen Demofratismus und des indilchen Ariftofratismus, indem er beide 
Gegenfäbe auf die Antithefe der Lamardichen und Darminihen Entwidlungs- 
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theorie zurüdführtee.e Das hierardhifche Kafteniyitem verfolge daS Ziel, die 
Menfchheit zu höheren Stufen der Bervolllommnung emporzuführen auf dem 
Meg der Vererbung erworbener Eigenfchaften, der abendländifche Liberalismus 
fuche die gleiche Aufgabe auf dem Weg der Auslefe im freien Kampf ums 
Dafein zu löfen. Wie nun in der Natur beide Tendenzen fcheinbar gegen- 
fäglih, in Wirklichfeit aber doc) harmonisch al8 Anfporn zujammenwirften, 
alen individuellen Beranlagungen Spielraum zur Betätigung zu fchaffen, jo 
fordere e8 die Staatsmweisheit und das Wohl der Menjchheit, daß auch auf 
politiihem Gebiet nicht einfeitig die ariftofratiichen oder demofratiiden Ent: 
widlungsenergien in die Alleinherrfchaft eingefegt, jondern beide unter Anerkennung 
gleiher Rechte auf einer Mittellinie zufammengeführt würden. 

Die hohe Bedeutung der Neformgemeinden für das praftifche politiiche 
Leben Tiegt darin, daß fie fämtlih in edlem Wetteifer zahlreihe Schulen 
höheren und niederen Rangs und Wobhltätigfeitsanftalten aller Art gejchaffen 
haben, in denen die Angehörigen jeder Gejellihaftsklaffe aufgenommen werden 
und in denen den Zöglingen eine freie, die Enge des SKajtengeiftS durch— 
bredhende Weltanfjauung vermittelt wird. Damit ift defjen Diktatur im Prinzip 
aus den Angeln gehoben. E3 ift zwar Har, daß noch Sahrhunderte vergehen 
werden, bi8 das unabfehbare Eisfeld, in deifen Starre Indien durch das 
Kaftenmwefen gebannt wird, meggeräumt ift. Aber ebenfo ficher erfcheint es, 
daß der Abbrödelungsprozeß, der infolge der warmen reformatorifhen Cin- 
ftrömung begonnen bat, nicht mehr aufzuhalten ift, vielmehr fchließlich die ganze 
Mafje in Bewegung und zur Auflöfung bringen wird. Die britifche Regierung 
bat fi, wenig gejchidt, aus bereits angedeuteten Gründen den Reformgemeinden 
bisher durchaus unfreundlich gegenübergeitellt, ja deren Führer, obgleich jie 
innerhalb der nationaliftifhen Oppofition die gemäßigte und loyale Richtung 
vertreten, vielfah mit gleichen Gemwaltmaßregeln verfolgt wie die radikalen 
Umftürzler. Auf die Dauer ift diefe Taktil natürlich unhaltbar; denn menn 
England dem heutigen von Morley und Minto fejtgelegten Programnı nad) die 
Selbjtverwaltungsrechte des indifhen Voll8 allmählich erweitert, fo muß es 
wohl oder übel aud) an dem Abbrud) des Kaftengebäudes, das mit verfaffung>: 
mäßigem Leben nicht vereinbar ift, mitwirken. Cine diplomatifhe und Erfolg 
verjpredhende Politik, die denn au in England inmer mehr Befürworter findet, 
müßte vielmehr in Gemeinjchaft mit der religiös-fozialen Neformbewegung an 
der Wiedergeburt Jndiens zu wirken und fo zugleich eine Brüde über die tiefe 
Kluft, die heute die fremden Herren von den Untertanen trennt, zu bauen 
juden. Sm folder folidarifher Arbeit läge eine zuverläflige Frühlingshoffnung 
jomohl für das indifche Volk auf Erlöfung von feinen Leiden wie au für den 
Mejten auf einen friedlichen Sieg feiner Kultur in dem heikumftrittenen Kanıpf: 
gebiet des fernen Lftens. 
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Die deutfche Theologie und die „Ehriftusmythe“ 
Eine Surücdweifung der Angriffe des Herm Profeffor Böthlingf 
Don Pprofeffor Dr. Faut- Stuttgart 

— Im erſten und zweiten Aprilheft der Zeitſchrift „Das freie Wort“ 
—6 hat der Karlsruher Kollege des Verfaſſers der Chriſtusmythe, 

I Drews, Profeffor Böthlingk, befannt als Vorlämpfer gegen den 
Hex —V Ultramontanismus, das Verhalten der deutſchen Theologen gegen— 
über den Drewsſchen Vorträgen einer ſcharfen Kritik unterzogen, 
die geeignet iſt, die Wiſſenſchaftlichkeit der deutſchen Theologie zu diskreditieren. 
Dieſe Kritik bedarf der entſchiedenſten Zurückweiſung. Es wird der Schein 
erweckt, als wären die deutſchen Theologen durch die Drewsſche Theſe ganz 
rabiat geworden. In Jena wurde ein „akademiſcher Rummel“ inſzeniert; 
Drews wurde „niedergetobt“. Das ſind Ausdrücke, die dem Sachverhalt 
ſicherlich nicht entſprechen; auch der Fernſtehende wird ſagen müſſen: Wenn 
Drews in Jena auf ſolche Weiſe entgegengetreten wurde, dann iſt es unbegreiflich, 
daß er ſchließlich ſeine Bereitwilligkeit kundgab, auf ſein Buch zu verzichten. 
Einſtweilen ſehen wir in jenen Ausdrücken Böthlingks eine Entſtellung des 
Tatbeſtandes und eine gröbliche Beleidigung der Jenenſer Theologen. Das 
Buch des Frankfurter Seniors Profeſſor Bornemann wird als „Schmähſchrift“ 
charakterifiert; das von Beth iſt voll von „Unverſchämtheiten“; der Veröffent— 
lichung v. Sodens wird jeder wiſſenſchaftliche Wert abgeſprochen; ſeine Beurteilung 
der Tell⸗Sage wird mit einem Hinweis auf die offenbar mangelhafte literariſche 
Bildung abgetan. Nun die Hauptſache. Böthlingk ſchreibt: „Um einer ufer— 
loſen Diskuſſion und der Vermengung von Wilfenfhaft und Glauben vor- 
zubeugen, bat Drews bei jeinen öffentlihen Vorträgen das Thema auf die 
geichichtswiffenichaftlide Frage: ‚Sit sefus eine biftorifhe Perfon?‘ bejchräntt. 
Die Theologen haben die Diskuffion trogdem alsbald auf das Glaubensgebiet 
übergeleitet.” Damit hat Böthlingk die Tatfadhen auf den Kopf geitell. Bald 
nad) Drews’ Auftreten jagte mir ein Lehrer der Dtathematit: Mag diefe 
Tremsfche Anfiht auch begründet fein, warum tritt er in Volfsverfammlungen 
auf? Gefchichtsmwifienichaftliche Streitfragen trägt man doc nit vor Bolf3- 
verfammlungen! m der Tat: in dem Augenblid, wo Drews das tat, hat er 
den Standpunkt der geichichtswillenichaftliden Unterfuhung verlaffen und 
die Frage zu einer Neligionsfrage gemadt! Zudem er im Auftrag des 
Moniftenbundes fprad. Wie hier die Stimmung ift, geht aus einem Xrtilel 
von &. Dofenheimer im „März“ hervor. Da heikt e8: „Die Frage, ob “sefus 
gelebt hat oder nicht, hat für den Mtoniften als foldhen wenig Bedeutung, weil 
für ihn Chriftus immer nur ein Menjch bleibt, niemals zum Gott wird. 
Der Nachmeis, daß Chriftus nicht gelebt bat, hätte nur infofern Bedeutung, 
als dadurch der chriftlichen Drthodorie, die fi” an Chriitus als den Gotlesjohn 
Hammert, ein furchtbarer Schlag verfegt würde. Man will fih feinen Gott 
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nicht ohne meiteres rauben lajfen.” So fieht der Monilt die Tendenz der 
Trewsihen Vorträge an; darf man es den Chrijten übelnehmen, wenn jie 
denfelben Eindrud haben? Ihre Religion foll getroffen werden! Daher die 
öffentlichen Proteftverfammlungen. Niemand anders aber hatjie veranlaßt, niemand 
anders hat eine an fich gefchichtswilfenichaftliche Frage zu einer religiöfen gemadit als 
Rrofefjor Drews! Das ift der Tatbeitand; und wenn Profejjor Böthlingf diejen 
Verlauf der Dinge bedauert, jo möge er die Schuld nicht den Theologen zu- 
ihieben. Drews allein ift für ihn verantwortlid. Die Theologen haben 
vielmehr alles getan, um der Frage ihren gejhichtsmitjenichaftlicden Charakter 
zu geben. Dafür ift die Schrift v. Soden: Beweis genug. Die Berliner 
Maffenverfammlungen find von den „Xheologen“ nicht infzeniert worden, was 
Profeffor BöthlingtE nicht unbelannt fein wird. Wenn Theologen in den 
Bolfsverfammlungen auftraten, um gegen Profejlor Drews zu fprechen, jo 
mußte ihr Auftreten genau wie daS von Drews neben der geihichtsmwifjenichaft- 
lihen auch die religiöfe Tendenz hervortreten laffen. Wären fie den Bolfs- 
verfanmlungen, zu denen fie meilt eingeladen waren, fern geblieben, jo 
hätten fie fih dem Vorwurf der Unjicherheit, ja Feigheit ausgelegt. So wie 
die Dinge jebt liegen, halten wir allerdings den Beichluß der Paftoren des 
Bremer Proteftantenvereins, von den Dremsfchen VBerfammlungen wegzubleiben, 
für fehr richtig, da „die Frage, ob Jefus gelebt habe, als folche Feine religiöfe, 
jondern eine biftorifch-wijjenfchaftliche it“. Das Forum für die Behandlung 
folder ragen „ift aber unter feinen Umftänden die VBollsverfammlung, fondern, 
wie das unter ernften geiftigen Arbeitern felbitverjtändlich fein follte: die Fach— 
fritif, die hijtorifche Wiffenichaft, der Gelehrtentongreß“. Diefe Selbftverftändlichkeit 
haben nicht die Theologen, ſondern Profeſſor Drews außer acht gelafjen. 

Um eine Auseinanderfegung mit den wifjenfchaftliden Argunentationen 
Boöthlingfs fann es fich in diefeın Zufammenhang nicht handeln; es ift ja zudem von 
berufener Seite alles gejagt, was gejagt werden fann, ohne dak e3 auf Böthlingf 
Eindrud gemadt hätte. Sogar einem Manne wie Holgmann, den aud) Böthlingf 
als Autorität anerkennt, it daS nicht aelungen. Bielleiht aber ijt e$ von 
Sintereije, die Meinung Böthlingfs zu erfahren. „Ub es einen elus von Nazareth 
gegeben bat oder nit, — wir haben ihn jedenfalls nit! Wogegen Paulus 
da ift! Vermögen wir auch feine Theologie nicht zu afzeptieren, fo ift doch fein 
Gotteeglaube von fo urmwüchfiger, zündender Gewalt, daß er auch heute nod 
von dem Bucdhjltabenglauben und der Kirchenfnechtihaft von Grund aus zu 
erlöjen vermag... Paulus... ift ein Proteftant im Sinn unbedingter Geiftes- 
und Gemwifjenzfreiheit, ein jiegreicher Verkündiger der Gottesfindihaft im Sinne 
unbedingtefter Selbftbejtimmung und religiöfer Freiheit.” — So anerfennend 
haben die chrütlihen Theologen nicht immer den Apoftel Baulus beurteilt. 
Viele meinten, er hätte das einfache Evangelium Jeſu von der Gotteskindſchaft 
und der mit ihr gegebenen sreiheit der Gottesfinder zu fehr mit feinem vom 
Sudentum übernommenen dogmatifhen Denken verfnüpft; er fei der eigentliche 
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Begründer des Kirchentums. Wir jtimmen dem anerfennenden Urteil Böthlingfs zu, 
glauben aber allerdings, daß diefe Gedanfen in der Verkündigung Yefu murzeln 
und daß diefer Paulus nicht denkbar it, ohne daß *Sefus gelebt hat. Die 
„Ehriftusidee" hatte Paulus von Sugend auf. Aber nicht fie machte ihn zum 
Apoitel, fondern die Verwirklidung diefer dee durch den Gefreuzigten und Die 
damit gegebene gründliche Ummwälzung der „Chrijtusidee”. Das meint fchließlich 
aud) Böthling!. „Zum Ehriftus, damit zum Heiland und Erlöfer, ift er (Yejus) in 
der Voritellung der Gläubigen jedenfall nur dadurch geworden, daß er als 
Tpferlamm unjer aller Sünden auf fich genommen und getilgt hat. Der Glaube 
an diefe Erlöfungstat des Gefreuzigten und nicht feine PVerfönlichleit als folche 
it Grund und Edftein des urjprünglichen Chriftentums” — gut; aber die 
Erlöfungstat muß doch von einer Perjönlichfeit vunllbracht werden; und wer 
gefreuzigt wird, muß vorher gelebt haben. it Paulus der Dann, wie Böthlingl 
ihn jchildert, dann ift er von einer anderen Chriftusidee befeelt, al von der der 
„Shriftusmythe”. Zum Apojtel wurde cr durd die Chriftusidee, die der 
gefreuzigte Fefus von Nazareth in feiner Perfönlichkeit verwirklicht Hat. Die 
dee des „mythifchen Chriftus“ war Tängjt da; aber fie hatte feine ethifche, 
erlöjende Kraft. Sie mußte fi) total ummandeln. Diefe Ummandlung ift die 
Zat Gefu von Nazareth. Und die Gleihjegung des „Chriftus” mit dem 
gefreuzigten Yefus ift die Tat des Paulus. Und wenn die Chriftenheit ein 
Lebensinterefje hat an der Überzeugung, daß Jefus lebte, fo befteht e3 darin, 
daß fie von einer anderen erlöfenden Chriftusidee nichts willen will, al3 von 
der, wie fie in der Perfon des im Dienfte Gottes lebenden, kämpfenden, 
fterbenden Jefus Geftalt gewonnen hat. Die naturaliftiiche mythifche Chriftus- 
idee mit dem Komplement einer Saframentsreligion würde das Chrijtentum 
von der „Hoheit und fittlihen Kultur, wie e8 in den Goangelien fchimmert 
und leuchtet”, berabziehen. 

Das will Böthlingf nicht; auch Drews wird’3 nicht wollen. Beide wollen 
feine Verflahung, fondern eine Vertiefung des Chriftentums. Sie denken ich 
dieje nur erreichbar durch eine völlige Loslöfung von der Tradition, inSbefondere 
duch eine völlige Trennung von Jeſus und Ehriftus, während wir „traditio- 
nellen” Chriften gerade auf die Zufammengehörigfeit „efus Chrifius" Wert 
legen. Mögen fie darüber anders denten, — eines ift jedenfalls unbegreiflich, 
daß fie nämlich meinen, durch ihre Methode der Propaganda dienen fie einer 
Vertiefung des Chriftentums. Dan kämpft do nicht für eine Vertiefung der 
Religion durch die Gemeinfhaft mit den Gegnern aller Religion! „ES ift 
doh zum mindejten jehr eigentümlich,“ fo heißt es mit Necht in der Erklärung 
des Bremer Proteitantenvereins, „daß fi) mit einem Male im Moniftenbund 
die heftigften Gegner, dealiften und Materialiften friedlich) die Hände reichen 
und unter fi) die Streitart vergraben, bis fie den Dritten überwunden haben, 
den gemeinfamen Feind: das Chriftentum..... Nicht das Hiftorifche ntereije, 
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ijt der Spiritus rector und eint vorläufig die Gegner.” Glauben diefe Männer, 
daß eine religiöfe Erneuerung und Vertiefung gemacht werden Tann gemein: 
ihaftlich mit denen, die am religiöfen Ruin unferes Volles arbeiten? Gibt e3 
nicht innerhalb des deutichen Proteitantismus genug freie Kräfte, die ald Mit- 
fämpfer zwecdienlicher wären? nsbefondere find unter den deutfchen Theologen, 
den alademifchen und nichtafademifchen, die Männer nicht felten, die ihre Witien- 
[haft nicht bloß mit ftrengiter Wahrhaftigkeit betreiben, fondern gleichzeitig einer 
echten, innerlichen, freien Religiofität dienjtbar machen möchten. Sonft würden 
fie von orthodor Firdhlicher Seite fhwerlich angefeindet.e. Nun wird nicht blok 
die „proteitantiihe Selbjtändigfeit und Freiheit“ der deutichen Theologie, von 
ber fie lebt und für die fie kämpft, ignoriert, e8 wird auch ihre Wiffenidhaft- 
lichkeit Disfreditiert und ihr Verhalten im Kampf gegen Drews ethifch verdädtigt. 
Tas ift feitens des Herrn Profeffor Böthlingf ebenfo unrecht wie töridt. 
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Um bobe Felfen führte uns der Weg 

Die Küfte abwärts, die nad) Süden boy. 

Der Lorbeer und der Balme jchlanfe Blätter 

Warfen den Schattenfächer über uns. 

Aus weißem Marmor die Palälte ragten 

Mit bunten Gärten und Olivenhainen 

Sn ftummer Schönheit, und Zypreijen hielten 

Wie Schwarze Wächter einfam vor dem Tor. 

Der Brandung Braujen drang zu und berüber, 

Durch Pinienwipfel Shauten wir da8 Meer 

Sn blauem Glanz zu unfern Süßen liegen, 

Um breite Klippen wilden Schaum gezogen, 

MWie weiße Wolfen, die im Blau des Himmels 

An Berge ftoßen und zu Boden rinnen. 

Und über allem lag der Glanz der Sonne 

Sp ausgebreitet und fo Shwer von Segen, 

Daß mir wie taumelnd von der großen PBradjt 

Der fernen Heimat dunfle Laft vergaßen 

Im trunfnen Raufche unfrer Wanderichaft. 
Armin T. Weaner 
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14) Im Kampf gegen die Übermadtt 
Roman von Bernt £ie 
Berechtigte Überfegung von Mathilde Mann 


Endlich füllte fih die Stirche. 

Zu oberit, der Kanzel gerade gegenüber, ja das Fokjenjche Haus auf jeinem 
gewohnten Plag. Dichter und dichter füllten fih die Bänfe dahinter. Namentlich 
war die Srauenjeite gedrängt voll, und fie fchimmerte wie ein Schneeberg von 
allen den weißen Stopfbededungen. 

Bleih nachdem das Einleitungsgebet geiprochen war, fam die Pfarrerdfrau. 
Und aller Augen folgten ihr den Mittelgang hinauf. Sa, der begonnene Gejang 
hielt inne; e8 fang niemand mehr außer dem Küfter. 

Sie trug felbjt ihr Kind in dem langen, weißen Zauffleide. Sie war ganz 
in Schwarz mit ihrem gewohnten weißen Spitenfragen über den Schultern, und 
über dem jchwarzen Haar trug fie eine fleine jeidene Müge. Aufrecht und ruhig 
ichritt fie dahin; und ihr folgte Ionina in ihrem Sonntagstleid mit zierlichem 
weißen Strih am Halje. 

Dben im Chor begrüßte fie freundlich die andern Taufgäſte und ſetzte ſich 
auf das Außerfte Ende der Banf da oben, dem Altar und der Kanzel zugetwendet, 
jo daß fie der verfammelten Gemeinde und der Zofjenfhen Zamilie offen fihtbar war. 

Sie war bleih. Aber ihr jtarfe8 Profil hob fih ruhig und ftolz erhoben 
ab. Die dunklen Augen waren unverwandt auf die Kanzel gerichtet, wenn fie 
ih nicht über das fchlafende Kind beugte. — — — 

Drinnen in der Safriftei ging der Pfarrer raftlo8 in dem engen Raum auf 
und nieder. Er war früh gefommen. Erit al8 da8 Einleitungsgebet gejprochen 
wurde, vertaufchte er feinen Rod mit dem Talar. Seine Hände zitterten, während 
er vor dem fleinen Spiegel die Bänder de Kragens knotete. Sa, er zitterte am 
ganzen Körper. 

Er lehnte ji gegen die Wand, die Hände vor dem Geliht. Er verjuchte 
zu beten. Aber er vermochte e8 nit. Sekt waren jie beim legten Gejangvers, 
und er mußte Hinein, vor den Altar. 

Schnell hob er den Zalar in die Höhe, ftedte die Hand in die Tafche und 
30g einen Schlüfjel Heraus. Er beugte fich hinab und öffnete eine fleine Schranf- 
tür in der Band, fait ganz unten über dem Fußboden. Aus dem Raum da drinnen 
— ganz hinten — holte er eine Ylajche, nahm den Korf ab, jegte fie an den 
Mund und tranf ein paar lange Züge. 

Schnell fchloß er wieder ab und ftedte den Schlüjlel in die Tajche. 

Da jah der Küfter zur Tür berein und nidte ihm wie gewöhnlich zu. 

Und er ging langjam nad) dem Altar. 
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Den Rüden der Gemeinde zugefchrt, verrichtete er die Liturgie. Leife und 
undeutli. Aber ald er fich ummandte und die Epiftel verlas, Tag Straft in feiner 
Stimme. Seine Augen fanden Thorborg und noch ftärler tönten die Worte durch 
die Kirche... 

Der Küfter nahm ihm den Samtüberwurf und dag Mekhemdb ab, und er 
fehrte in die Sakriſtei zurück. 

Wieder wanderte er raftlo8 auf und nieder. Er Hatte fie alle gefehen — die 
Gefichter. Ihm zunächſt Madame Fokſens ftrenge, ftahlgraue Augen. Aber aud 
die andern, die rauen, die Männer, die jungen Mädchen. Alle Augen ftachen 
wie Nadeln. 

Er ;30g dad Konzept zu feiner Predigt au8 der Zajche und verjudhte zu 
lefen. Und er lad und wanderte auf und nieder. Abermals öffnete er den 
Schranf. Und beugte fih Haftig nad) der Flajche nieder und trant. 

Während fi der Gefang da drinnen langfam durch die vielen Verſe des 
ſKtirchenlieds hindurchwand. 

Bei dem letzten Vers ſchloß er den Schrank ab. Er trodnete den Schweiß 
von der Stirn und atmete tief auf. 

Dann ging er hinein, und die Treppe zur Kanzel hinauf. 

Lange ſtand er da oben, über die gefalteten Hände auf dem Beipult gebeugt. 

Dann erhob er den Kopf. Mit einem Blick begegnete er allen den vielen 
Blicken da unten, und er fühlte, wie ihn eine Kraft, befreit und hoch, durchſaufte. 
Er warf den Kopf zurüd... 

„Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet... .“ 

E3 war dad Sonntagdevangelium von der Bergpredigt. 

Seine Stimme fchallte — und dag Konzept auf dem Bult blieb unbeadtet 
liegen. 

&3 war lange her, daß die Gemeinde ihren Pfarrer fo Hatte reden hören 
wie heute, wo feine Rede Macht und Feuer befaß wie in früheren Zeiten. Wieder 
bezwang er aller Sinne, und die gebrechliche Kirche fchien zu zittern... 

Er beihloß feine Rede und ging. 

Das leste, wa8 er fah, waren Thorborgs große, dunfle Augen, die an den 
jeinen hingen — ftrahlend. 

Und er wußte, daß fie ihn ihren glühenden Dank fandte, weil er fidh felbit 
und fie gerechtfertigt Hatte — Hoh über allen Köpfen, über Stleinlichleit und 
niedrigen Gedanfen. 

Sn der Satfrijtei fanf er auf dem Stuhl zufammen. 

Die Gefänge wurden gefungen und er verrichtete das Ritual wie immer. 
Aber man hörte ihm an, daß er müde war. 

Endlich war der Gottesdienft beendet. Die meilten Männer verließen die 
Kirche. Aber die Frauen blieben zurüd. 

Und der Pfarrer trat wieder in die Kirche, um die Taufen zu verrichten. 

Swilchen den Gevattern ftellten fich Herr Fokfen und Anton Zuhl auf. Neben 
Zhorborg jtand Sonina. 

Mit erneuter SHraft und Innigfeit Hielt der Pfarrer feine Rede. Er war 
\elber ftarf beivegt, md die rauen meinten. 

Da waren noch drei andere Zäuflinge, und er winfte fie zuerit beranı. 

Endlih ftand Thorborg mit dem Kinde vor ihm. Aus ihren Augen fielen 
Tränen, und die Stimme des Pfarrers zitterte... 

„Wie foll dag Kind beißen?“ 

Reife, fo daß niemand e8 hörte, antwortete fie: 
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„Maria.“ 

Er zögerte einen Augenblid. Dann jchöpfte er Wafjer mit der hohlen Hand 
aus dem Taufbeden auf den fleinen, nadten Kopf des Kindes und fagte mit 
deutlicher Stimme: 

„Karen Steenbuf! Sch taufe dich im Namen des Baterd, des Sohnes und 
deö Heiligen Geifteg — |” 

Zhorborgs jchönes, bleiches Gefiht war zu ihm erhoben, vergeiltigt in ihrem 
Slüd... und fie beugte fich Hinab und ging mit den andern zurüd... 

Anton Suhl und Herr Folfen follten im Pfarrhaujfe zu Mittag eifen. Und 
Thorborg eilte mit Ionina nad) Haufe, um für die Speifen zu forgen. 

Die beiden Herren famen, und fie bat, fie möchten fie entihuldigen und Plag 
nehmen. Der Pfarrer würde gleid) da fein. 

&3 mwährle aber lange. 

Sclieglid) hörte fie ihn fommen. Noch ein paar Minuten und fie Eonnte 
die Herren zu Tiiche bitten. 

Aber erft mußte fie zu ihm binein und unter vier Augen — wenn auch in 
aller Halt — ihrer Hergenzfreude und ihrem Dank Ausdrud verleihen für da3, 
wa3 er heute für fie getan, — für die glüdjeligen Ausfichten in die Zukunft, die 
er ihr erfchloffen Hatte! 

Sören Römer faß in feinem Schreibtiihftuhl, den Kopf über den Armen 
auf dem Zifd. 

Sie ging zu ihm heran und Iegte fih vor ihn auf die nie nieder. 

„Ad, Sören —!“ 

Er jah auf — mit einem erlofhenen Blid, — murmelte einige unverftändliche 
Worte... Er war betrunten. 


* * 


Niemand jprad) e8 auß. 

Aber e3 verbreitete fi in den fchweigfamen Gemütern. 

Weiter und weiter, unmerklih, mit jedem Tage. Zufanımen mit der Finfternig, 
die langjam mit dem berannabenden. Herbft und Winter zunahm. 

Mit der Zinfternis Hatte e8 auch begonnen. 

E3 Hatte an dem fchönen, ftrahlenden Sonntag zu Anfang Auguft begonnen, 
08 PBaftor Römer fein Kind taufte.e E83 war an dem Tage, an dem die Some 
zum erftenmal in diefem Sommer um Mitternacht in Meer verfanf. 

Aus der furzgen Stunde wird nod) feine Nacht, denn die Sonne ift nahe und 
fehrt bald wieder zurüd. 

Und doch geht in diefer Stunde ein nädhtlider Seufzer über Meer und Land. 
Denn e3 ilt ja doch die mächtige Finfternis, die Zeit in Blut und Slanız draußen 
am Meeresrande feiert, in der erften Mitternacht, wenn die Sonne untergeht! 

Nicht viele fehen das und denfen darüber nad. Namentlicd) nicht an einem 
Eonntagabend, mo niemand mit feinem Boot draußen ift. 

Aber in jener Nacht zu Anfang Auguft fah der Küfter Sörgen auf Maasvär 
die Sonne untergehen. Und er dadıte fich da8 Seine dabei. 

Küfter Börgen wohnte in. Skindftafvifen an der Außenjeite der Infel. Er 
war noch Spät ausgewefen bei Rild in Sandvaagen, der aud) ein Sind Hatte 
taufen laflen. 

Als er auf dem Heimmwege über den Berg auf die Höhe hinauffam, wo das 
Meer frei vor ihm lag, war e8 Mitternadht. Und die Sonne war untergegangen. 
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Külter Börgen blieb ftehen und jah fih um. Ein Seufzer der Nadıt eniflieg feiner 
Geele, al3 er daran dachte, daß von nun an die Zeit der Yinfterniß wieder heran- 
rüdte. Und al er fich der Inpjeugen Siniterni3 erinnerte, in die er heute 
Dineingejehen Hatte. 

Der Pfarrer hatte nach dem Gottesdienſt den Schlüſſel in dem Wandſchrank 
der GSafriftei, in dem er die Schachtel mit feinen Priefterfragen aufzubewahren 
pflegte, jteden laljen. "Die runde Blehichadtel ftand auf dem Stuhl. Da feste 
der Ktilfter fie in den Schranf hinein. Und da drinnen, ganz hinten, fand er leere 
Branntweinflafchen. In der einen war nur noch gerade ein Schlud. — — — 

Nun fprad) zwar Küfter Sörgen zu feiner Menfchenfeele hierüber. Al er 
am Nachmittag in das Pfarrhaus fan, traf er die junge ‘Frau, Die fich gerade 
bon Fotjen und dem jungen Suhl Kjelnäs verabfchiedete. Sie fagte ihm, der 
Pfarrer fei nach dem Gottesdienft elend gervorden und läge zu Bett. Und Külter 
Sörgen begab fich zu der Taufgefellichaft in Sandvaagen und fchwieg. Er ver- 
fhwieg nicht nur, wa3 er in dem Schranf in der Safriftei gefunden Hatte, fondern 
auch, was ihm in bezug auf das Wefen des Pfarrer im verfloffenen Sahr dadurd) 
veritändlich geworden war. 

Nach einiger Zeit fprach Sonas Bertbeljen, de8 Pfarrers erfter Boot3mann, 
von den Branntiweinfäßchen in dem Pfarrboot — ob e8 möglich fei, daß jemand 
daraus ftehle? SKüfter Jörgen erwiderte nidyt3 darauf. Aber fein Geficht wurde 
ernitgaft und traurig. Und Jonas Berthelſen merkte fich daß; er wußte ja, dap 
niemand den Pfarrer fo gut fannte wie Küfter Rörgen — und dadjte fich fein 
Zeil dabei... 


Es war fo, daß einem jeden, der fi in den Gedanken vertiefte — auf Diele 
oder jene Weife —, ein Licht aufging, jo wie Küfter Börgen. Der eine hatte dies, 
der andere jene von dem Pfarrer gejehen, wa3 fie nicht verftanden Hatten... 

Niemand aber fagte e2. 

Aber gleichzeitig mit der Zinfternis, die Tangjanı mit dem berannahenden 
Herbit und Winter zunahm, Ichlic) e3 fi) am Strande entlang, von einer Land- 
zunge zur andern, in die Buchten Binein, wo Leute wohnten, auf die sjorde 
hinaus, bi3 an die Außerjte Injel im Meer, wo nur ein elender Seefinne feine 
Erdhöhle Hatte. 

Und al? die Ziniternis de3 Winters endlich dicht und fchwer über Land und 
Strand lag und die Sonne zur Mittagszeit nicht mehr über den Meeredrand 
aufitieg, da wußte jeder Mann und jede Frau in Maasvär, Kjelnä8 und Tennod, 
ja bi8 Binauf in den jchiwarzen Bijönntalwald, daß Paltor Sören Römer trant. 

Und darüber war ja nicht viel zu jagen. E8 würde völlig unbegreiflich 
gewejen fein, daß die von da unten einen jo Berrlich außgerüfteten Mann bier 
hinaufgefandt hätten, wenn er nicht einen folchen Fehler gehabt Hätte. Man 
mußte ja dankbar fein, daß er fo war, wie er war — und fic) namentlich darüber 
wundern, daß er die eriten drei, vier Bahre fo geiwejen war. 

Hier war niemand, der etwas dazu fagte. Man fam in der Winterzeit aud) 
nur jelten zufammen. Aber in den ftillen Gemütern, überall wo in der weit- 
verzmeigten Gemeinde zwiichen Meer und Bergen Leute Iebten — berrichte tiefe 
Zrauer darüber, daß der Pfarrer ein Trinfer war. 

Und allmählicy offenbarte fi) alle8 immer deutlicher. Alle Amtögeihäfte 
wurden verjäumt md vernadhläffigt; die Predigten des Pfarrer8 wurden erbärm- 
lich; er war nicht aufgelegt zu feinen Reifen, — ja felbjt fein Außeres vernach⸗ 
läſfigte er. 
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stlüver Andsvaag pracdh eines Tages in der Weihnachtszeit mit Roß Tennö 
und fragte ihn, ob er dem Pfarrer nicht ein Wort jagen wolle. Denn e3 ginge 
wirflich zu weit! Aber Roß Tennö fand feine Veranlaffung, fich in die Angelegen- 
beiten des Pfarrer zu mifchen. Er meinte, Klüver fönne felbft ebenfogut Bin- 
gehen — und zwar am beiten zu der Frau des Pfarrerd. Mit der habe fi 
Klüver ja immer fo gut geftanden! 

Später jprad) Klüver gelegentlih mit offen. Aber offen meinte, e3 ei 
anı beiten, eine jolche Sache den Frauen zu überlaffen. 

„Seht ihr nur zu der Frau, ihr, die ihr ihr von Anfang an geholfen Habt, 
— fo lautete Madame Zoljeng Antwort — „die ihr ihr geholfen Habt, den armen 
Mann ins Berderben zu ftürzen.‘ 

Und niht8 wurde dem Pfarrer gejagt, wohin er auch fam. Und über dem 
Pfarrdaufe in Maadvär brüteten Ode und Stille. — — — 

Bis einer fprad). 

Sn der ganzen Genteinde war ein einziger, dem nicht8 Ungehöriges in bezug 
auf den Pfarrer aufgefallen war. Da war der gute So Bafa auf Weiland. Er 
pries, wohin er fam, unverdroffen den Pfarrer nach wie vor ald einen Diener 
de3 Herrn ohne gleichen. 

Aber eineg Abends fam Bo Bafa zu fpät nad) Berdvends Hütte auf der 
Meilandipige. Bersvends Frau war fchon tot. Er Hatte ein Boot nad) dem 
Pfarrer auf Maaßvär geihidt. Aber e8 war mit der Nadjridht zurückgekommen, 
der Pfarrer liege frank danieder. Nun hatten aber die Leute an demfelben Tage 
den Pfarrer gefund umbergehben fehen. Simon bei Yolfend Hatte aber zu erzählen 
gewußt, daß er um die Mittagszeit ein Anker Branntwein von der Mehljadit, 
die gerade von Tromfö gefommen war, zu dem Pfarrer Hinaufgebracht Habe. Da 
fei e8 nicht fchwer zu erraten, an wa8 für einer Strankheit der Pfarrer daniederliege. 

A danıı So Pafa anfing, auf feine gewohnte Weile auf feinen Yinnen- 
Thuhden im Zimmer Hin und her zu fchlürfen und Berdvend wegen feiner vermefjenen 
Rede und fündhaften Berleumdung Vorwürfe zu machen, da jchlug Berdvend auf 
den Zifeh, obwohl feine Frau al3 Leiche inı Bett lag. Denn er war wütend. 

„Du weißt Do, waß jedermann fehen fann, daß der Pfarrer ein Trunfen- 
bold iſt!“ 

„Ad, du follteit dich Shämen! Du follteit dich fchämen, fo von einem Diener 
de8 Herrn zu reden. ...“ 

„Herr Bott! Ach nein, Io Pala, der Pfarrer auf Maasvär dient nicht dem 
Herrn, der ijt in den lauen eine ganz andern.” 

„Willſt du fagen, daß der Paftor ein Diener de8 Teufels ift —! DO, Berpend!” 

„Ich fage nihtS weiter, ald wa8 man von dem einen und don dem andern 
hören fann, der verftanden und gefehen Hat, daß der Pfarrer Berfehr mit dem 
Gottjeibeiung bat. Dleanna auf Tennö hat mit ihren eigenen Ohren gehört, wie 
er mit dem Böfen gerungen bat, ihn angefleht hat, al3 wäre er fein unterjocdhter 
Sflave und Diener! Und da Grauen ift auf alle Weije Hinter ihm her. Bona8 
Berthelfen gehört nicht zu den Leuten, die auf dem Wafler blind find; und Jonas 
bat zweimal gefehen, wie ein Ungeheuer hinter dem Pfarrbot hergefauft fam. 
Das Iekiemal Hatte er ihm da8 Haldgeleerte Branntweinfaß in den Rachen 
geichleudert. Und das wollte e8 wohl gerade haben, da8 Untier.“ 

Bersvend Tadıte bitter und Io Pafa war mit weitgeöffneten Augen mitten 
in der Stube ftehen geblieben. 

In den geringen Teil von 30 Pafas Berjtand, der den Dingen diefer Welt 
äugewendet war, ging plögli ein Licht auf für da8 Dunkle und Berborgene. 
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Mitten in Berdvendg NRedeitrom fagte er Lebervohl — und fchlürfte lautlos in 
die Nacht hinaus. 


— — — — — — — — —,—, m GE — —— — — 


Am nächſten Morgen ſtand Jo Paſa plötzlich in der Küche bei Frau Thorborg 
im Pfarrhauſe. 

Er kam wie gewöhnlich lautlos, und ſie fuhr zuſammen, als er ſie begrüßte. 

„Guten Tag, Frau Paſtor. Iſt der Herr Paſtor zu Hauſe?“ 

„Nein, lieber Jo. Er iſt eben nach Tennö gefahren. Da iſt morgen 
Gottesdienſt.“ 

„Das weiß ich. Aber ich glaubte nicht, daß er ſchon weg ſei.“ 

„Es tut mir ſo leid, daß du den langen Weg vergebens gemacht haſt, Jo.“ 

Jo Paſa lief in der Küche vor ihr hin und her. 

„Iſt drüben auf Meiland bei euch etwas paſſiert? Iſt etwa jemand krank?“ 

„Ach nein, ach nein. Bersvend ſeine Jeremina iſt ja tot.“ 

„Die Armſte, iſt ſie tot? Ja, ja! Ja, wir müſſen alle einmal ſterben!“ 

„Ja — ſiehſt du! Wir müſſen ja alle ſterben. Es kommt man bloß darauf 
an, daß wir mit Jeſus ſterben.“ 

Er ſchlürfte durch die Küche. Dann auf einmal blieb er ftehen und ſah ſie 
mit ſeinen braunen Kinderaugen an, ſo müde und gequält. 

„Biſt du ein Kind Gottes?“ fragte er plötzlich. 

„Das kann man wohl nicht gut wiſſen. Ich muß es wohl hoffen!“ antwortete 
Thorborg mit einem Lächeln. „Ich muß es wohl hoffen.“ 

„Ja, da ſiehſt du! Wir können es nicht wiſſen. Wir müſſen hoffen — 
nur hoffen!“ 

Er ſetzte ſeine Wanderung fort. Wieder blieb er plötzlich ſtehen: 

„Haſt du den Satan bei dem Pfarrer geſehen?“ 

Thorborg ließ den Kaffeekeſſel los, mit dem ſie beſchäftigt war, und wandte 
fich mit Entſetzen im Blick nach ihm um. 

„Herr Gott — was für eine Frage, Jo!“ 

„Sie ſagen, der Satan hat Macht über ihn, der finſtere Fürſt der Hölle!“ 

„Du mußt nicht fo gräßliche Reden führen, So Bajal 

„Haft du denn den Zeufel nicht bei dem Paſtor geſehen?“ 

Sie fchüttelte den Kopf und flüfterte: 

„Was weiß ih! Wa weiß ih —!“ 

„a, da fiehft du! Du weißt && nit. Aber Io Bafa, der weiß e8. Id 
fahre nah Zennö gu dem Pfarrer. Denn wir müffen den Satan fürchten ımd 
kämpfen!“ 

Er ging, wie er gekommen war, lautlos zur Tür hinaus. 

Aber nach einer Weile kehrte er zurück und ſtellte ſich vor ſie hin. 

„Biſt du ein Kind Gottes?“ fragte er wie in ſchmerzlichen, bangen Zweifeln. 

„Mein lieber Jo, das kann nur Gott allein wiſſen.“ 

„Ja, da ſiehſt du! Gott allein weiß es. Und die Leute reden ſo viel. Und 
ihre Zunge iſt wie Feuer, eine Welt von Ungerechtigkeit. Aber Jo Paſa glaubt 
es nicht. Jo Paſa glaubt, daß du ein Kind Gottes biſt!“ 

Damit ging er. 


Und Jo Perſa ruderte allein in ſeinem kleinen Boot über den Fjord und 
durch den Sund. Der kurze Tag erloſch, die Dunkelheit brach herein, und Die 
Sterne wurden angezündet. Die See war ſtill, und das Meerleuchten glühte 
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lange in feinem Kielwafler. Cr fang, während er ruderte, ein geiftliches Lied 
nad) bem andern in den großen, dunflen Raum hinaus. ... 

E38 war Abend, als er vor dem Pfarrer in dem Fleinen Kontor im Geiten- 
gebäude auf Tennö ftand. | 

„Bit bu bier, Jo Pafal” Der Pfarrer faß an feinem Tifh, über Papiere 
und Protofolle gebeugt. 

„sh fomme zu Dir mit meiner großen Angft, Paftor. Bift du ein Mann 
Gottes? Oder bift du des Teufeld Diener?“ 

„Ba8 für eine Frage ift das, mein Lieber? ...“ 

„Die Leute jagen, du trinfft Branntwein und bift ein Sklave des Teufels. 
Du bift niht mehr Gottes Diener, fo wie du e8 gemwefen bif. Du fommft nicht, 
wenn wir dich rufen. Du liegft zu Haufe in deinem Bett und bijt beiruntfen. 
Du predigft nicht vor uns, fo daß wir Gotte8 Stimme in der Slirche zu ung . 
reden hören. Du bijt voll von Branntwein vor des Herrn Altar getreten und 
auf feine Kanzel geftiegen! 

Aſchgrau fanf der Pfarrer auf dem Stuhl zufammen. 

Da fam daß, morauf er folange gewartet, wa8 er gefürdhtet Hatte. Das 
Unvermeidlide. Daß es ihm gejagt wurde! 

Er preßte die Hände vor das Gefiht. Io PBafa fing an, auf und nieder 
zu geben. _ 

„Sa, da fiehft dul Du fhäamft DBiHl Du fchämft di vor dem armen %o 
Bafa! DO, wie fhämft du dich nicht vor Gottes Angefiht! Wie mußt du dich 
nicht fchämen! DO, geliebter Bruder, höre die Stimme bed Herrn, deined Gottes 
und wende did) ab von dem Berfuder. Kehre zurüd zu Sefu, deinem Erlöfer, 
wo allein gut und angenehm fein ift, wo die Engel feinen Preis fingen! ©, liebe 
Seele, nimm die Engel an die Sand und mandere mit ihnen die Himmelßleiter 
hinauf in dem berrlien Licht Gotte8 unferd Baterd — verjage den Satan und 
die Zinfterni® der Sünde! 

So Bafa ging Ichnneller und fchneller, während er feine Worte Ieiernd betete. 
Dann ging er zum Singen über: 

„selu, Hilf fiegen, 

Du Fürfte de8 Lebens! 
Sieh, wie die Finfternis 
Dringet herein, 

Bie fie ihr Hölliihes Heer 
Richt vergeben? 

Mächtig aufführet, 

Mir ſchädlich zu ſein! 
Wüten die Feinde 

Von außen und innen, 

Laß mir, Herr, 
Niemals die Hilfe zerrinnen!“ 


Dann fuhr er fort zu reden. Tränen rannen aus ſeinen Augen, während 
er ſprach und mit lauter Stimme die Herrlichkeit des Himmels verkündete ... 

Der Pfarrer lag noch immer über den Tiſch gebeugt, den Kopf auf den 
Händen. Er bebte unter lautloſem Weinen und atmete unter langem, keuchendem 
Stöhnen. 

„Sollen wir nicht bei Gott bleiben! Unſern Jeſum feſt in den Händen 
halten? — O, Bruder! Nur ſo finden wir Frieden und Seligkeit!“ 

Mit großer Anſtrengung richtete ſich der Pfarrer auf dem Stuhl auf. 
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„Hab’ Dank, Fo! Aber nun mupt du mid allein laffen. Ich fannı jekt 
nicht mehr anhören!” 

30 Bafa Hielt inne. Seine Augen fehrten zurüd au dem Himmel und 
feiner Herrlichkeit — zu dem Pfarrer, der leihenblaß dafaß. 

Dann nidte er geduldig und fchlürfte hinaus. 


Sören Römer jaß mit geballten Händen und zufammengepreßten Augen da. 

Da börte er, wie die Zür unten hinter Io Pala ind Schloß fiel. Und er 
lehnte fih mit einem langen, totmüden Seufzer in den Stuhl zurüd. 

Er hörte Ro8 Worte — alle die Ihönen, befannten, guten Worte — wie 
aus meiter Ferne. Wie aus einem fernen Luftreih, au dem er, in jeiner 
Ziniternis, außgeichloffen war. 

Sa, glei einem Landesverwieſenen hörte er feine Meutterfpradhe in 08 
Munde. Dort war die Heimat feiner Seele. In Fo Pafad findlich Teligem 
Himmel. Bei Gott, bei Sefu Chrifto, bei den Engeln. 

Dort war auch feine Mutter. Dort war feine Stindbeit. Er jah fich felbit 
in der fleinen Kammer daheim figen und feiner Mutter laufchen, die ihm vorla®. 
Er fah ihr mildes Antlig im Licht fchimmern, und er fand in feiner Sinderfeele, 
daß fie Schön und Heilig war. Sie war Fefu Freundin... 

Er ftredte die Hände nad) ihr aus. Die Tränen quollen zwilchen feinen 
geichloffenen Wimpern hervor, und er murmelte: Mutter! 

Aber fie wandte ihm ein beirübte8 Antlig zu und wich weit von ihm weg. 
Jeſus ftand neben ihr. Die beiden waren im Reiche de8 Licht?. 

Er war in dem finflern Abgrund... 

Eine ®eile, während Io Pafa jprad, Hatte er fi) erhaben gefühlt, getragen 
von der unfagbaren Wonne, wieder eine menfchliche Stimme die heilige, felige 
Spradhe reden zu "hören. Das war Solange beri Und er felbft Hatte e8 fchon 
lange nicht mehr gekonnt. Er hatte ein Gefühl, ald nahe ih ihm dag Wunder, — 
die Stunde ded Herrn für ihn! AS jcharten fi) endlich die Engel um ihn, um 
ihn emporgutragen, empor zu den Höhen, heraud aus dem Brabe des Zludies ... 

Aber e8 war eine Lüge. Io Pafa war ein Kind, ein unfchuldiges, glüd- 
fihes Kind. Er fprah mit ihm darüber, daß er Branntwein trank: Ind das 
war ja aud wahr; er war im tiefften Grunde feiner Scele über fic) felbft entjegt. 
Aber dag, wovor er floh, in die Betäubung de8 Branntweins, in den Schlaf und 
das Bergefjen hinein — armer, guter, liebenswerter Io Pajal Das ging weit 
über feinen unjchuldigen Berftand. 

Daß er mit Gott gebroden Hatte! 

Daß der Erlöfer die Hand von ihm genommen hatte, weil er bei der eriten, 
der einzigen großen Prüfung in feinem Leben verfagt, fi) unmwürdig und erbärmlich 
gezeigt hatte wie fein anderer. 

Denn niemand war von Gotte8 Gnaden fo ausgerüftet wie er — gegen bie 
Verfuhung des Fleifches. Niemand Hatte Sefum verraten wie er. Sefum, der 
fein ganzes LXeben lang treu an feiner Seite gewandert war! Der ihn zu feinem 
Diener erforen, — ihn durd) feine Mutter vorbereitet, — ihn durch feinen Vater 
gewarnt hatte... 

Er Hatte auf Barmherzigkeit und Vergebung gehofft. Und wie Batte er fi 
defjen verdient gemadt! Wie Hatte er feine Seele für den zurüdfehrenden Erlöfer 
bereitet! Indem er von neuem fündigtel Indem er fiel und wieder fiel — bis 
er tief unten unter den Erniedrigten im Leben ftand und mit gebeugtem Rüden 
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eine beifhämende Ehe eingehen mußte — ja, eine Ehe von denen, die den Stifter 
der heiligen Ehe entehren. 

Sein Kind war in Schanden geboren. Sein Kind, daß unter feiner Leitung 
in der Zucht de3 Herrn und zu des Herrn Ehre aufmachen follte, fo wie er 
felber bei feiner geliebten Mutter aufgewadhfen war — fein Kind war ihm ber 
lebendige Beweis feiner Sünde, feines zalle8. 

Und feine Mutter! Des Kindes Mutter! Das Heiligfte und Zeuerftel Er 
hatte fie zu einer verführten, gefallenen Zrau gemadht. 

... In allem, ja, in allem lag de8 Herrn drobender Zorn über ihm. Er 
hatte mit Gott gebrochen, und wohin er den Zuß feste, wid) da8 Glück und der 
Segen... Bi8 feine Gemeinde nun zu ihm fam und ihn durd) daS reinfte und 
befte ihrer Mitglieder einen Diener de Satanß nannte. 

Des Satan?! 

Sa, er war fein Diener geworden. Denn der Satan war im Branntwein! 
Er Hatte im Schreden des Raufches gelegen und taufend Zeufel vor feinen Augen 
wimmeln jeben, greinend, höhnend, in unaufhörlihem Zuge, in Haftig wechlelnden 
Geftalten, tanzend.... ‚Oder feine Seele Hatte fih zujammengefchnürt in Angft 
und Not, fo daB das Licht des VBerftandes nicht Hineinzudringen vermodte. Er 
war dem RBahnfinn nahe gewejen in ben fchlaflofen Nächten, der fhiwarzen Ber- 
zweiflung, in der alles Böfe feine Seele beherridhte und ihn umberjagte wie einen, 
der feine Heimat auf Erden bat... 

Er Batte Betäubung und Bergefien gefudt. Und fie eine flüchtige Stunde 
gefunden. Aber neben ihm wanderte da8 jchweigfame, fejtgeichloffene Heer von 
Rädern. Und ed wuchd. Tür jede Befreiung, jedes VBergeflen, daß er fich Stahl, 
trat ein neuer Streiter, jchiweigfam und vermummt, in das Heer der Rade — in 
da8 Dunfel — ein. Neben ihm! 

Er lebte in der Angit, in der man nicht Ieben fann — und tranf — und trant... 

Er fuhr in die Höhe und — trat an feine Sciffsfifte. 

Aber er blieb Steben. 

„Ah nein! Nicht jest!“ 

Dann 309 er feinen Mantel an und ging hinaus. 

Der Schnee fnirfhte unter feinen Schritten. E8 war fternenflar und ftill. 
E38 war fo jpät geworden, daß in den Häufern auf Tennö alle bereits jchliefen. 

Er ging am Strande entlang, langjam. | 

— — — ®Bie fonderbar war e3 gemefen, eine menfhlide Stimme reden zu 
hören! Er hätte ih dem guten, redliden Jo Pafa an die Bruft werfen und alle 
eine Not außweinen können! 

Aber e3 war mit Io fo, wie e8 mit Thorborg war. Wenn aud) auf ver- 
fchiedene Weife, jo doch dasfelbe: fie verftanden beide nicht feine tiefe Not. Und 
bet feinem von beiden fonnte er daher Ruhe finden. 

NAuhe und Errettung waren nur bei Gott. Und Gott hatte ihn verlaffen. 

Zhorborg! Wie viel Güte, welche große und aufopfernde Liebe ftredte fie 
ifm nicht entgegen! | | 

Und der Zluch des Herrn lag gwilchen ihnen — und er fonnte ihre Liebe 
nit annehmen zum Glüd und Frieden! 

Wenn fie fi) Hätte demütigen und mit ihm zufammen beten können! Ach, 
dann würde der Herr fie erhören und fich erbarmen! Sie war fo ftarf und jo wahr! 

Aber Thorborg lebte in einer andern Welt. Sie verftand ihn nicht. Denn 
fie fannte nicht die Gebote de8 Herrn und mußte nit, mad Sünde war. 

Und So PBafa war ein Sind. 
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Und weiter war da niemand. 

Er Hatte alle verlegt und von fich geftoßen. Er brauchte So Bafad Anklage 
nidt. Er wußte e3, Hatte e8 in aller Blide gelefen: daß er fie alle zu feinen 
tzeinden gemacht Hatte. 

Er war einfam. Zmwilchen öden Zeljen und ödem Meer einfam und allein, 

Er erhob feine Augen zu dem Sternenhimmel. 

Und wie er an die Bertrautheit feiner Kindheit mit den blinfenden, wintenden 
Himmelzlichtern dachte, — wie er jegt ihre Kälte und unendliche Ferne fühlte, ja, 
wie er fühlte, daß fie jeßt in dem Luftreiche ftrahlten, das fi) vor ihm erichloflen 
und die gähnende Schludht zwiihen fich und ihm Ben hatte ... da ftand 
glöglich der Einfiedler Iohannes vor feiner Seele. 

Und er hemmte feine Wanderung. 

&3 war, al3 habe fi ihm eine warme Hand auf da8 Herz gelegt. 

Der Huge Mann im Waldel Mit der gedämpften Stimme, der tiefen, 
rubigen Menfchenfenntniß ... wenn er mit feinem Leid zu dem gingel 

Er fühlte die Sehnfuht nah einem Mitmenfchen feine Seele fo gewaltiam 
durdhftrömen, daß e8 ihm jchwindelte. 

Und er fehrte um mit dem Entfchluß, nad) Erledigung feiner Amtögefichäfte 
auf Zromjö Herrn Yohannes im Bjönntalwalde aufzujfuchen. 

Er Hatte ihn feit dem legten Frühling nicht gefehen, damald, als fat 
Ratama, fein alter Diener, geftorben war, und der Einfiedler fih zum eriten 
Male feit Denichengedenten au feinem Walde Hinausbegeben hatte, zum Begräbnis 
bei der Zennöer Slirche. 


Sobald er am Sonntag nachmittag fertig war, beftieg er da8 Boot. Die 
Auderer waren unzufrieden, daß e8 nicht nach Haufe, nad) Maasvär ging. Und 
e8 war eine harte Arbeit, nach der Bjönntalfchleufe Hinaufzurudern. 

Eine Stunde nad) Mitternacht waren fie da, und der Pfarrer übernadhtete 
im Boot. 

In der Yrühe des näditen Morgens fuhr er auf Schneefhuhen an dem 
eißbededten EIf entlang. Der Tag brady an und es dämmerte im Walde. Die 
Bahn war gut und er lief fchnell dahin. 

Seine Seele war fo erfüllt, daß er meinte, er fönne die Laft nicht tragen. 
Er wollte Herren Iohannes bitten, ihn anzuhören. Er wollte ihm fein ganzes 
Leben erzählen. Bon feinem Bater und feiner Mutter und von dem Heim feiner 
Kindheit. Bon feiner Studentenzeit — alle. Biß er auf Storälet Thorborg 
begegnet war. 

Er wollte von Zhorborg erzählen. Wie Shön und jtark fie war, wie fie ihn 
Tiebte, aufopfernd wie eine Mutter und voll glühender Hingebung ... und wie 
jeltfam fern ihr die ethifhen Begriffe lagen, die nicht allein dem Chriftentum, 
fondern jeglider Kultur angehörte! 

Und er wollte ihm Sefum Chriftum, Gottes eingeborenen Sohn erflären. 
Sa, er fühlte jest die Macht in fi), das erhabene Bild des Erlöfer8 zu malen, 
der da8 ewige Sehnen der Menjchheit nach dem Shdeal durdy feine Xehre und 
durch fein göttlich reines Beifpiel erfüllte — und fchließlich die Sündenfhuld der 
Welt dur) den Tod, ja dur den Tod am Streuge fühnte! 

Und er wollte jein Bergehen offenbaren: Wie er fich gegen da8 Heiligite, 
da8 Innerlichite in feinem Menjchlichen verfündigt Hatte, gegen da8 Gottesbild, 
da8 ihm von feiner früheften Kindheit an und fein ganzes Leben lang in feine 
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Seele eingeprägt war; und wie er ausgejchloffen war von der Gemeinjchaft mit 
Gott und in Zinfternid und Berzmweiflung umberjchwanfte wie ein Boot ohne 
Steuer, wie ein Xeib ohne Seele. 

Und der alte Herr würde ihn verftehen. Und da8 war fein grenzenlofe8 
Verlangen: ein Mitmenfch, der ihn verftand! 

— — — Ra8 würde er ihm antworten? 

Der Weg ward ihm jchwer; denn e8 ging die ganze Zeit hindurd) unmerflid) 
bergan. Aber er lief und lief, und die Gedanfen arbeiteten; die Sehnjudht 
30g ihn... 

Der alte Herr würde fanfte und gute Worte reden. 

„Die höhjite Gerechtigkeit ift immer Vergebung!“ 

Und mochte e3 beidnifch, gottlog, fündig und vermwerflic) fein, — er wußte 
es, er brannte vor Sehnfucht danach —: E83 würde barmberzig fein! 

Seine Rettung jegt — war die Barmherzigfeit des Alten! 

E83 ging mit wachlender Eile. Seit langer Zeit hatte er feine Körperfräfte 
nicht fo gefühlt wie heute; fie fehwollen in ihm wie der ftarfe Fluß. Und er 
erhob den Kopf in bitterm Trog: Wie Hatte er gefümpftl Gegen fein eigenes 
lei; gegen Thorborgs befiridende Echönheit und Liebe; gegen die entjegliche 
Einfamteit. Und der Herr hatte ihm feine Hand nicht gereicht. 

Segt ging er, Gotte3 Prediger und Tiener, zermartert und gehegt, um Zroft 
bei dem Manne zu finden, der fagte: „zür mich gibt e8 feinen Gott!“ 

Und er ließ fih nicht zurüdhalten. Und wenn fi) aud) der Herr wider ihn 
auß der Erde erhöbe — er mußte vorwärts, vorwärts zu eines Menjchen milden 
Worten. — — — 

Endlih glitt er in den Kleinen Hofplag im Walde hinein. 

Lautloſe Stille hberrfchte. Die Hunde bellten nicht da drinnen. Der Schnee 
lag tief und ohne Spuren um da8 Haus herum. Die Yenfter waren weiß 
augefroren, und au8 dem Schormftein ftieg fein Raud) auf. 

Herr Sohanned war ausgegangen. 

Aber er wollte warten. Wollte Zeuer anmachen und warten, wenn e8 aud) 
den ganzen Tag währen follie und die Nacht obendrein. Wenn er nur hineinfam. ... 

Er Schnallte die Schneefchuhe ab und ftellte fie gegen die Hausiwand. Dann 
flopfte er an! die für. Niemand antwortete. Er verjuhte da8 Edhloß. Die 
Zür war nicht verjchloffen, er öffnete und ging hinein. 

Eine bitterliche Kälte Herrfchte im Zimmer. Gedämpft fiderte da3 Licht durch 
bie eißbededten Senfterjcheiben. 

Alles ftand wie fonft. Stühle, Tifche. Auf der Herdftelle Tagen Kohlen und 
Alche, am Fußende ded Bette war ein hölzerner Schemel umgefallen. ... 

Sören Römer j&mwanfte und ftüßte fich gegen die Wand. Die Haare ftanden 
ihm zu Berge — und er fchrie laut auf. 

Im Bett lag des Einfiedlerd fteifgefrorene Leiche. 


* % 
* 


Am Abend fam er an den Yjord binab. ALS er in dag Haus trat, wo bie 
Boot3leute einquartiert waren, erjchrafen fie über fein Ausfeben. 

Er fant auf eine Bank nieder nnd nur mit Anftrengung vermodte er zu 
erzählen, daß der alte Herr Sohannes tot in feinem Bett liege. E8 müfle jemand 
binaufgejhidt werden. Er müfle nad) Haufe. 

Sie mußten ihn ftüßen auf dem Wege bi8 and Boot. 

Und dann ruderten fie heimmärt®. 
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Die Männer arbeiteten ftumm mit ihren Rudern. Stunde auf Stunde. 

Im Achterfteven, unter Zellen und Deden begraben, jammerte der Pfarrer 
hörbar. 

AS die Nacht hereinbrach und die Klage des Pfarrerd fein Ende nahm, 308 
der erite Boot3mann $ona$ Bersvendjen die Ruder ein und Eletterte nach achtern. 
Vorfichtig hob er die wärmenden Hüllen in die Höhe und beugte fidh nieder. 

„Sit der Herr Pfarrer frant?” fragte er. 

Und der Pfarrer fchlug die Augen auf und fah ihn lange wie in ieber- 
phantafien an. 

„Sa, Bonas,” fagte er endlich, „jegt ift der Pfarrer krank.“ 

„Könnten wir nicht irgendwie helfen... .?“ 

„Rein, Zona8 Bersvendjen, e3 gibt feine Hilfe. Außer bei Gott. Sehen 
wir, daß wir nad) Haufe kommen.“ 

Seither lag der Pfarrer ruhiger. Ein paar Stunden nad) Mitternadit 
langten fie in der Maasvärer Bucht an. 

Sie wollten ihm Helfen. Aber Sören Römer ging allein hinauf. 

Sm Studierzimmer zündete er ein Licht an und fegte fih auf feinen Stuhl. 
E83 war Stil im Haufe. ZThorborg und da8 Kind fchliefen nebenan. 

Und er faß zufammengefauert, mit gefchlollenen Augen da. 


— — | En GE GE — — — — — — 


Er hatte Gott getrotzt. 

Aber der Herr hatte ſich erhoben — im Grauſen des Todes — hatte ſich 
gegen ihn erhoben. 

Seine Seele war zerſchmettert, 

Aber in der äußerſten Tiefe der Zerſchmetterung redete eine Stimme zu ihm. 
Er hörte Gottes Stimme. Und nach dieſer Stimme hatte er ſolange, ſolange 
vergebens gelauſcht. 

Wenn auch in Tod und Grauen — es war doch Gott, der bei ihm war! 
Durch die Finſternis der Seele mußte er ſich vorwärts taſten, um den lebendigen 
Gott wiederzufinden. Denn ohne ihn war die ewige Verdammnis. 

Und er kauerte ſich zuſammen über ſeinem ringenden Gedanken. — — — 

Thorborg trat leiſe an ihn heran. Er merkte es nicht, als bis ſie die Hand 
auf ſeinen Kopf legte. 

„Willſt du nicht zu Bett gehen?“ 

Er ſah auf. 

Und ſie vergaß niemals ſeinen Blic. 

„Bald!“ flüſterte er. Und Thorborg kehrte zurück. 

Aber Sören Römer ſtand unruhig auf; ſeine Augen ſchweiften im Zimmer 
umher — blieben an der Tür hängen, die ſich geſchloſſen hatte. 

Er konnte nicht Hier fein... Er ſuchte Gott ... und mußte allein ſein. 

Er ging hinaus unter die Sterne. Unten vom Strande her hörte er die 
Stimmen der Männer. Und er wandte ſeine Schritte den gewohnten Weg hinaus 
nach der Fiſcherſpitze. 

Bei der Kirche blieb er ſtehen. 

Da drinnen war es ſtill und einſam. Da war Gott. 

Und er ging in die dunkle Sakriſtei hinein. 

Wie ein Nachtwandler legte er ruhig und langſam ſeinen Rock ab und zog 
den Talar an. Dann holte er den Kragen heraus und band auch den um. Und 
dann ging er in die Kirche hinein. 
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Der fhiwace Schimmer der Sternennacdht jchien zu den Yenftern hinein, lag 
über dem leeren Slirdhenraum. 

Er öffnete die Tür, die zum Altar führte, und ftieg die Stufen hinan. Auf 
dem Betfchemel niete er nieder und beugte den Kopf über den gefalteten Händen 
auf der Altardede. — — — 

riede fenfte fi) auf feine Seele Hinab. 

Sein gemarterte8 Herz löſte ſich in ſtillen, warmen Tränen auf. Und er 
fühlte, wie der Geiſt des Herrn in der Stille über ihn kam, und eine namenloſe 
Glüchſeligkeit durchſchauerte ihn. 

Endlich ſtand er auf und ging mit gefalteten Händen die Altarftufen hinunter. 

Sein Antlig Teuchtete. Er Hatte Bott gefunden. 

Durd die geöffnete Satrifteitür fchritt er in den Schnee hinaus. Aber al? 
er fih dem Bfarrhaufe näherte, wo das Liht im Fenſter des Arbeitszimmers 
ihimmerte, wandte er fich jäh um. 

„Nein — nein! Nicht dahin! Nicht dahin! Nicht zu Menfchen!” Sest durfte 
er Bott nit wieder verlieren . 

Und er jdhlug die entgegengefeßte Richtung ein. An allen Häufern vorüber, 
hinaus zu dem großen Stein auf der Landzunge. 

Nie wieder durfte er ſeinen Gott verlieren. 

Und er ließ fich in die ſchwarzblanke Tiefe hinabgleiten, in der ſich die Sterne 
ſpiegelten. 


Ende. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 
Reichsſpiegel Berlin, 8. Mai 1910. 

(König Eduard F — König Georg der Fünfte — Verſtimmungen.) 

Selbſt in unſrer haſtenden Zeit, in der die Gedanken Millionen verſchiednen 
Zielen nachjagen, treten Augenblicke der Sammlung ein, die das Denken aller 
auf ein einziges Ereignis vereinigen. Es bildet ſich der Eindruck, als ſtünde plötzlich 
alles Getriebe der Welt ſtill. Solch eine Pauſe atemloſer Spannung iſt eingetreten, 
als die Welt die Nachricht durcheilte, König Eduard der Siebente von England 
habe ſein Erdenwerk beendet. Wäre uns die Bedeutung dieſes Königs nicht ſtets 
gegenwärtig geweſen, die Art, wie ſein Hinſcheiden die geſamte Welt erfaßte, 
hätte uns das Bekenntnis abringen müſſen, daß hier ein Gewaltiger, ein Großer 
im weiteſten Sinne vom Kampfplatz abgetreten iſt. 

Was bedeutete uns König Eduard? Selbſt ſeine Gegner, geſtehen an ſeiner 
Bahre, daß er kein Feind des deutſchen Volkes als ſolchem war, ja, fie erklären 
ſeine dem Deutſchen Reich feindliche Politik ſogar aus der anerkennenden 
Bewertung der deutſchen Nation als arbeitſame, Kultur erzeugende, aber grade 
deshalb dem britiſchen Reiche unbequeme Macht. Sein Argwohn gegen dieſe 
Macht wurde angeblich geweckt durch den jungen Führer der Deutſchen, ſeinen 
Neffen Wilhelm von Hohenzollern, der zum Soldaten erzogen auch im Kreiſe von 
ſeinesgleichen den preußiſchen Soldaten ſtets hervorzukehren liebt und deſſen 
impulfive Art den zwei Dezennien ältern Oheim zu ſtören wohl geeignet war. 
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Diefe Erklärung bes grade während der legten zehn Iahre fchroff hervorgetretenen 
beutich-engliihen Gegenjages erjcheint ung denn dod) zu einfeitig. Die fnappen 
zwanzig Sabre Unterfchied im Alter der beiden Fürſten ſind kaum etwas andres 
als ein ſymboliſcher Ausdruck des Vorſprungs, um den die britiihe Nation ber 
deutfchen in der Welt vorau3 war, und der Unterfchied im Wefen der beiden 
Monarden fpiegelt nur den Unterfchied zwifchen den beiden ftammverwanbten 
Bölfern wieder. Beide waren Hüter der Intereffen ihrer Völker, beide im Vertrauen 
auf die Bölfer Optimiften, beide ftrenge Hüter der Tradition und dod) voneinander 
im Wefen verjhieden. Die junge, fleißige, zu politiihem Dafein erwadhte Nation 
ift in Berührung gelommen mit der alten, im langen Kämpfen gereiften, die jeit 
hundert Sahren gewohnt war, ihre Stellung in der Welt unangetaftet, faft als 
fafrofantt betrachtet zu fehn. Der anbebende Wettftreit der ftammverwandten 
Völker wurde mibdergefpiegelt in den wedjlelnden Beziehungen zwildhen ihren 
Führern. In deren Wettftreit aber haben wir außerordentlich gewonnen! Aus 
diefer Überlegung heraus achten wir in dem Dahingefchiednen den Flugen Gegner 
unfres eignen Zuns, der ung ein hervorragender Lehrmeifter war. Um dad Maß 
der Anerfennung, die wir dem großen Toten zollen, verringert fi) indeffen aud) 
der Wert jener Vorwürfe, die bei diefer Gelegenheit von verjiednen Seiten gegen 
die deutfche Neichspolitif der vergangnen zehn Sabre erhoben werden. Da8 
Gejamtergebniß des zehnjährigen Ringens ift für uns troß einiger Nadenfchläge 
erfreulih. Die Entwidlung unfrer Ssnduftrie und de Handels ijt ein, wirflicher 
Siegeszug dur die Welt. Kaifer Wilhelm der Zweite Hat fich durch die von ihm 
felbft anerkannte diplomatische Überlegenheit feines Oheims nicht von dem richtigen 
Wege abbringen Iaffen. Er ift ungeachtet der Anfeindungen im eignen Qande 
dem Ziel zugejchritten, dem die Entmwidlung unfrer Nation aus fich heraus 
folgerichtig zuftrebt. An feinem zielbewußten Auftreten ift jeder Berjud) gejcheitert 
dieſe Entwidlung aufzuhalten. E83 ift nicht gelungen einen europäifchen Krieg 
beraufzubejchwören, der aud) im Falle ded Siege8 Deutichland mindeftend um 
ein Menfchenalter zurüdgebradjt hätte. Allein vom Deutihen Kaijer Bing e8 ab, 
die Kriege zu verhindern, in die und die Gegner unjre8 Wohlitandes und unfrer 
Weltgeltung nur zu gern verwidelt hätten. Wenn deshalb Eduard der Siebente 
heute ald ein riedengfürft gefeiert wird, jo wird die Geſchichte einſt den Nachweis 
erbringen, daß er e8 nur fein tonnte, weil ihn fein faijerlicher Neffe dazu gezwungen. 
An diefem Zufammenhange haben wir dem Dahingeichiednen auch zu danten, daß 
wir in einer Zeit ein friegstüchtiges Volk geblieben find, wo überall in der Welt 
alle Kräfte dem Erwerb materieller Güter faft ausjchlieglich zur Verfügung geftellt 
werden. Hätte König Eduard nicht verjucht, die gefamten Mächte Europas 
gegen ung zu vereinigen und und Dadurch fortgefegt beunruhigt, jo wären vielleicht 
auch wir eingeichlafen und hätten ung vielleicht noch einfeitiger nah ben Bedürf- 
niffen der Großgeiverbe eingerichtet, wie e8 jchon fo der Zall if. So aber ftehn 
wir groß und gerüftet da zu Lande und auf der See und fchauen ruhigen Auges 
in die Zufunft, die fi) an da8 Auftreten de8 Erben der Krone und der Politik 
König Eduards fnüpft. 

‚Sn diefen Sinne begrüßen Wir den neuen $Herricher der Briten, König 
Georg den Yünften. Sein Bater jhuf fich und feinem Volk [viele wertvolle 
Sympatbien in der bdeutihen Nation. Sache de8 Sohnes wird ce fein, ob er 
dag deutjche und britiiche Reich in SFreundfchaft verbinden oder ob er fortfahren 
wil, fi in den Deutichen einen Gegner zu erhalten, an deifen Entwidlung zur 
Ebenbürtigkeit fein Water fo großen Anteil bat. Ebenbürtige follten Freunde 
fein, zum Borteil für fi) und zum Segen für die Ummelt. 
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König Georg V. von Großbritannien und Irland, Kaifer von Indien uf. 
it am 3. Juni 1865 zu Marlborougd-Houfe in London geboren. Schon früh 
Seefadett auf einem britiihen Schulichiffe, Hatte Prinz Georg die Laufbahn de8 
Marineoffizierd eingeichlagen; er befehligte ein in SBeftindien ftationierteß Torpedo- 
boot, al3 der Tod de8 älteren Bruders Albert Viktor, Herzogd von Slarence, im 
Jahre 1892 ihn heimrief und zum Zhronfolger erhob. Gleich feinem königlichen 
Bater bat der jetige Herricher ausgedehnte Reiſen unternommen, die ihn durch 
die ganze Welt, aber beſonders in die engliſchen Kolonien führten. In der 
preußiſchen Armee wird der bisherige Prinz von Wales als Chef des Küraſſier- 
regiments Graf Keßler (Rheiniſchen) Nr. 8 geführt; er ſteht ferner à la suite des 
1. Garde-Dragonerregiments und der Kaiſerlichen Marine. 

Königin Mary von Großbritannien und Irland entftammt dem württem- 
bergiihen Königshaufe ald geborene Fürftin von Ted. Sie ift die Tochter einer 
engliichen Brinzeflin Mary Adelaide, Gattin de8 Herzogs Tranz von Ted. Am 
26. Mai 1867 in Zondon geboren, reihte Zürftin Mary dem Prinzen Georg am 
6. Buli 1893 die Hand, nachdem fie bereit3 zur Gattin des verftorbenen Thron- 
folger3 außerforen worden war. Die Ehe, der jechs Kinder entjprojien find, gilt al8 
äußerft glüdlih. Die Kinder find: der nunmehrige Thronfolger Prinz Eduard 
Albert (geb. 1894), die Prinzen Albert, Henry, George und Sohn fowie die 1897 
geborene Prinzeflin Viktoria Alerandra. 

Während der internationale Horizont dur dag Hinicheiden König Eduards 
plöglich gang neue Yarben befommen bat, erjcheint der der innern Bolitit no) 
unverändert grau in grau. Die im vorigen Heft feflgeftellten ungejunden Symptome 
baben fi) während der abgelaufenen Woche noch erheblich verftärft. Die Rüdficht 
auf die fommenden ®abhlen nimmt allen bürgerlichen Barteien, fomoHl im preußischen 
Zandtage wie im Reidhstage, Sicherheit und Bewegungsfreiheit. 

Diefer Höchit beflagenswerte Zuftand Hat im Reichdtage auch die aus fach- 
Iihen Gründen vorhandene Neigung vergrößert, den Entwurf zu einem Reid3- 
wertzumwachßfteuer-Gejet von der Tagedordnung abzufegen, um ihn erjt im 
Herbſt zur Berabihiedung zu bringen. Im Ünterefje einer Beruhigung weiter 
Kreife des Landes wäre zu wünfchen, der Wunjch der Regierung ließe fi) ver- 
wirflihen, den Entwurf nod) vor der Sommerpaufe zu verabjchieden. E83 würde 
ein Agitationgftoff aus der Erörterung gezogen, der jehr wohl geeignet ift, die 
Stellung der einzelnen Parteien zueinander nod) mehr zu verichärfen. Davon 
aber hätten nur die demofratiihen Parteien, Zentrum und Sozialdemokratie 
dauernden Nußen, während alle mehr national gefinnten Richtungen mit Einichluß 
bes Zreifinnd darauf angemiejen find, eine Bafig zur Berftändigung untereinander 
zu finden. Se mehr Agitationgftoff im Lande gelaffen wird, um fo mehr müflen 
Konfervative und Liberale leiden und mit ihnen — darauf aber fommt e8 an — 
bie Nation. Nach Lage der Dinge it e8 zunächlt Sache der Konſervativen ſowohl 
im Reichstag wie im Landtag, ſich innerhalb ihrer Partei darüber zu einigen, 
ob ſie einer die liberalen Anſprüche berückſichtigenden Regierung Gefolgſchaft leiſten 
wollen oder nicht. Leider hat es den Anſchein, als ob die Beſonneren in dieſer 
Partei von einer temperamentvollen Übermacht jüngerer Elemente zur Seite 
geſchoben werden ſollen. Dieſe Tendenz tritt beſonders ſcharf in der preußiſchen 
Landtagsfraktion zutage. Die Bemühungen des Herrn von Wedel-Piesdorf und 
ſeiner Freunde, die radikalen Bündler zum Kompromiß in der preußiſchen Wahl⸗ 
rechtsfrage zu bewegen, haben wohl vermocht, die Führer — wie es heißt, ſogar 
Herrn von Heydebrand — für die Regierung zu gewinnen, aber nicht die Gefolg- 
Ihaft. Die berühmte fonjervative PBarteidisziplin manft bedenflid) — übrigen? 
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eine längft vorausgefehene Zolge ihrer Überjpannung für die egoiftifchen Ywede 
des Bundes der Landimirte. 

Durch dieſen Zuftand wird auch eine Entfheidung der Nationalliberalen 
zugunſten des Kompromiſſes außerordentlich erichwert. Die Bolitif de Bundes 
der Zandwirte gebt darauf auß, die Liberalen vom Lande und aus den vom Lande 
abhängigen Städten zu vertreiben. Die Sozialdemofraten jtören ihn nod nidt. 
Snfolgedeflen gilt e8 auf der einen Geite die Liberalen als unguverläffig zu diß- 
freditieren und auf der andern ihre wirtihaftlihe Ohnmacht nachzumeilen. Daher 
auf der einen Seite die Ablehnung des „Bülowihen Blod3“ und auf der andern 
die Sperrung von Srediten an liberale Wähler feitend der Iandmwirtfchaftlichen 
Kreditinftitute. Darf bei einer folhen gejpannten Zage die nationalliberale Partei 
e8 wagen, überhaupt in Berhandlungen mit den Konfervativen zu treten? 6o 
jehr wir dem Kompromiß zuftimmen und fo fehr wir wünfchten, die Teidige Wahl. 
rechtsfrage würde bald auß der Welt geichafft, fo glauben wir doch die Haltung 
der Kationalliberalen nit unbedingt verwerfen zu können, die vor dem Zufammen- 
gehn mit der fonfervativen Landtagsfrafktion warnen, e8 fei denn, daß bindende 
Abmachungen für jpäter unter Afliftenz des Minifterpräfidenten zuftande Eoınmen. 

Die Gründe find folgende: Selbft das Zuftandefommen der Reform auf 
der Bafis de8 Kompromifje® würde nad) Anfiht jener Nationalliberalen die 
Reformfrage nicht zur Ruhe bringen, und die Einigung in diefer einen Frage 
würde eine Ausföhnung zwilchen Deutich-Stonfervativen und Nationalliberalen 
in abjehbarer Zeit nicht berbeiführen. In jedem Yale aber gelänge e&, die 
Nationalliberalen fo fehr in den Augen ihrer Wähler verächtlich zu maden, baf 
fie bei den nädften Wahlen faum nod) in nennenswerter Zahl in den Reichstag 
und da8 Abgeordnetenhaus einziehn dürften. Ein foldhes Ergebnis müßte aber 
als ein nationales Unglüd empfunden werden, und awar um fo mehr, al3 aud) 
die Sreitonfervativen entjpredhend zurüdtreten dürften. E& würde die wirtichaftlicdhe 
Zukunft des Landes vollftändig in die Hände der großen Intereffenverbände legen 
und die fulturelle in die de Ultramontanigmus. Demgegenüber möchten wir 
aber dody Bervorheben, daß die Nationalliberalen unbedingt an Stärke und Anfehn 
im Lande gewinnen, wenn fie fih in diejer für die Regierung jo überaus 
Ihwierigen Situation an deren Seite zu pofitiver Arbeit ftellen. Eine jolde 
Haltung würde zweifelloß alle die rechtöitehenden Kreije, die mit der Haltung ber 
Deutih-Konfervativen nit einverftanden find, den Nationalliberalen zuführen. 
E3 gilt die Regierung zu ftärfen gegen den Anjturm von Bündlern, Zentrum 
und Demofraten — eine dantbare Aufgabe für nationale und liberale Männer. 


Die Sozialdemoftratie als Negierungspartei oder Ein Shwaben- 
frei. Die Ihwäbiihe Sozialdemofratie ift Negierungspartei geworden: 
wiederum ein guter Schwabenftreih! Die württenibergifhe Bolfsfammer bat 
nämlich foeben Die legte Hand an die neue Bauordnung gelegt. Das Merf- 
mwürdigite dabei ift nicht etwa diejer oder jener Winkel des Lichteinfall3 in Straßen 
und Häufer, fondern der „tote Winkel“ der VBolfswirtichaft, worin gemwifje „fort 
jchrittlihe“ Abgeordnete verbarrten, und der neue politifhe Sehmintel, worin bie 
Sozialdemokraten erjhienen. Megierungsfähig, zweifach regierungsfähig hat fi 
die württembergiihe Sozialdeniofratie gezeigt: fie ging in den wichtigiten 
Beitimmungen des Gefege8 am jhhönften mit der Königlichen Regierung einig, 
und: ihre Wortführer Haben unter den Rednern des Haujes dad Wohnungswelien, 
diefe8 wicdhtigite Gebiet der Staat3wirtichaft, am ficherften beberricht. Sichere 
Beherrihung ilt Doch wohl: Regierungsfäbigfeit. 
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Regierungsfähig ift fie diesmal; Hoffähig war fie fchon. Regierungs— 
fähig dur) Sozialverjtändnis; Hoffähig durh — demofratifhen Grundjag. Aus 
den Erflärungen der vielberufenen Hofgänger vorigen Herbites Hang ja deutlich) 
genug eine rein demofratifche Logif heraus: „Die große Mehrheit des württem- 
bergiichen Bolfes will einen König und ein Königtum; dem Willen diefer Bolfs- 
mebrheit ordnen wir uns unter dur) den Befuhd im Schloß Triedridhshafen 
ebenjo wie durch das BVerfaffungsgelübde im Ständefaal.” Ohnehin verbindet 
man in Schwaben je länger je lieber mit dem Begriff der Demofratie eine gemifie 
Iharmante Hoffähigkeit. 

So geht'3 im befondern und jo fürwahr fieht’8 aus im allgemeinen, wenn 
wir die „Sozialdemokratie“ fein ordentlich in ihre zwei Zeile „Sozial“ und 
„Demokratie” außeinander nehmen. Brauchen denn die beiden überhaupt 
einander? Geben fie ein richtigeg Pärchen ab? SOder ift fich nicht jedes jelbit 
genug? Sozial Heißt dod: Einer für alle und alle für einen;: demofratijch 
beißt: Alles fürs Volt und alles durh8 Boll. Kommt nicht beides nun fhlicht 
und recht auf eines und dasfelbe hinaus? Nämlich darauf: Gefundheit de 
Körpers, des Boltöförperd, nur bei gleihem Gedeihen aller Glieder! 
Velden weiteren Sinn über Soziale oder Demofratifhe binaus fol da8 
Sozial-Demotratifche nody Haben? — Seltfam! Nicht einen weiteren, fondern einen 
engeren Sinn: nur die Bartei der vernadläffigten Glieder will die Sozial- 
demofratie fein, die Partei des kleinen Mannes. Und fo ftredt fi) diesmal 
nit der Mann nach der Dede, jondern die Namendede ftredt fi) nach dem Eleinen 
Mann. Sei e8 denn! Andere Barteien find ja auch etwas anderes als fie heißen. 
Dan Hat überhaupt heute wenig Glüd und Geihid mit PBarteitaufen; vorzeiten 
war man geichidter und fagte 3. B. anftatt Sogialdemofratie eben Bundſchuh 
oder Armer Konrad. 

Der Arme Konrad nun — um vom Namen zur Sade zurüdzufehren — 
muß umdenfen lernen und — er lernt e8. Bisher dadhte er: Alles Leben 
ſowohl des Geſchöpfes mie der ganzen Gejellichaft beiteht aus Erwerb und Ber- 
braud), genau: aus Strafteinnahme und Ktraftausgabe, noch genauer: e3 beiteht in 
dem Umfag einer Kraft in die andere; nod) beifer: in der Erzeugung der höheren 
Kraft durch die niedrige. Richtig gedacht! Par exemple und par excellence: im 
Zeugungßaft felbftl. Demnach und weil’3 den Kleinen Leuten am nädjften zu liegen 
iheint, daß fie fich gegen den Großen zuſammentun, hat ſich einerfeitS zum Borteil 
des Erwerb oder der Strafteinnahme die Kaufgenoffenichaft gebildet, namens 
Konfumverein, anberjeit3 zum vorteilhaften Beding der SKtraftausgabe oder 
der Arbeit die Arbeitsgenofienfchaft, mit Namen Gewerfihaft. Aber warum 
dieje grajfierenden yormen, von Genoffenfchaft, diefe Hoffnung des fleinen Mannes, 
in dem halben Sahrhundert ihres Dafeins nur Augenblid3- und Scheinerfolge 
gebracht, warum, laut Urkunde durch fozialdemofratiihe Führer felbft, weder die 
Kohnerhöhungen der Sewerfichaften noch die Erfparnilje der Kaufgenoffenf haften 
dem Armen Konrab gründlich helfen, diefes Rätjel wäre nun des vornehmlichen 
und endgültigen Zerbrehens demofratiiher und jozialer Köpfe wert. 

Und fiehel Eben um das Stüd Weges, da3 fie jeßt mit der Königlichen 
Regierung ging, ilt die fchwäbilhe Sozialdemokratie bemwußter al je auch der 
Löfung jenes Rätjel3 näher getreten, Hat in der Einichränftung de3 Baunvuchers 
die Erleichterung des Rentendruds, im Kampf ums Wohnrecdht de fleinen 
Mannes aud) den Kampf umd Bodenrecht des ganzen VBolfes gefichtet. Dies 
war an ihrem Schwabenftreich da3 Beite; und wenn fie nächiteg Mal gar jene 
Schwert in die Hand nähme, dag der Meifter Henry George gejchmiedet Bat, 
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und „Ihwingt e3 auf des Neiter8 Kopf”, dann „haut e3 dur bi auf den 
Sattelfnopf”. Profeflor P. Seuct 


Nene Rapoleon-Literatur. In Heft 48 des vorigen Jahrgangs der 
„Srenzboten“ haben wir auf die Kircheifeniche Auswahl der Briefe Napoleons”) 
bingewiefen, von denen und damal3 der erite Band vorlag. Heute können wir 
über den zweiten und den da8 Wert abichließenden dritten Band berichten und 
unfer Zob auch auf fie ausdehnen, denn fie verraten nicht minder al3 der erfte die 
olüdlihe Hand des Herausgeber8 bei der Sihtung und Auswahl einer fo 
überreihen Korreipondenz. Die drei Phafen des gemaltigften aller menschlichen 
Lebenzläufe, Napoleon? Aufitieg, feine Glanzzeit und fein Niedergang, ergaben 
notwendig die Verteilung des Stoffes auf drei gleich ftarte Bände, und man darf 
wohl jagen, daß die in jedem Bande gebotenen Briefe das jedesmalige Charafter- 
bild des Kaiferd in allen mejentlihen Zügen wiedergeben. 

Bot ung der erfte Band Gelegenheit, den erften Ylug de3 jungen Adlers zu 
verfolgen und feine Triumphe auf den Schladjtfeldern Staliend und des Orients 
mitzufeiern, fo fehen wir im zweiten unfern Helden im rafchen, unaufbaltfamen 
Aufitieg zum Zenith feines Leben? — und feined Glüds. Er wird Erfter Konful 
und Kaijer, die Starte Europas verändert fi unter feinen Händen, mit einem 
Tzederzuge löfht er Dynaftien aus, deren Rechte auf ewig geheiligt und gefichert 
erfchienen, er verteilt Kronen an feine Verwandten und Kameraden. Aber die 
Clique, die er au8 dem Nicht8 emporgehoben hat, hängt fi ihm wie Ballaft an 
die Schwingen, er merft mit jchlecht verhohlenem Berdruß, daß er Alltaggmenfchen 
wohl zu Königen, aber nicht zu Genie machen fann, und daß fie au) im PBurpur 
BVhilifter oder Leichtfüße bleiben. Er merkt aber auch, daß e3 leichter ift, Länder 
zu erobern, al3 fie zu regieren; feine Mitarbeiter verfagen angeficht3 der immer 
größeren Aufgaben und ziwingen ihn, alle wichtigen Arbeiten des Diplomaten, des 
Gejeßgebers, de3 Berwaltungsbeamten, ja des Geheimpoligiften jelbft zu verrichten. 
Er beginnt, die Menjchheit, die er beglüden wollte, zu verachten, feine Brutalität 
nimmt unbeimlide Sormen an. Sein Haß gegen England wädhlt und verblendet 
ihn immer mehr. Hier haben wir fhon die Erpofition de Dramas, beffen 
Schlukaft auf St. Helena fpielt! Und diejeg Drama nimmt, wie wir auß dem 
dritten Bande mit erjchredlicher Deutlichfeit erfennen, einen ebenjo folgerichtigen 
wie fchnellen Verlauf. 

Er ijt von der Unfehlbarfeit jeiner Bolitif überzeugt und ift bereit, ihr alles 
aufzuopfern, wa8 fich ihr in den Weg ftellt. Sogar die Geliebte feiner Jugend, 
Sojephine, muß weidhen und der Tochter des eben erft von ihm befiegten Kaifers 
von Ofterreich ihren Pla auf dem Throne einräumen. Sein Ehrgeiz kennt feine 
Grenzen mehr, felbit der PBapft, der fich der Einverleibung de3 Kirchenftaates in 
das Kaijerreich widerfegt, bleibt nicht vor dem Schidfal bewahrt, al3 Gefangener - 
abgeführt zu werden. Aber da3 Kriegsglüd zeigt fich dem einftigen Liebling 
treulo8: bei Ajpern muß er zum erftenmal den Rüdzug antreten. Und nad) einer 
Weile verjagt Rußland, der „Sefundant gegen England“. &3 muß gezüdhtigt und 
unter die Botmäßigfeit des Zürnenden gejtelt werden. An die Möglichkeit eines 
Mikerfolges jcheint Napoleon gar nicht zu denten. Mehr von der Natur als den 
Streitfräften des Riejenreiches befiegt, fehrt er zurüd. Aber er rafft fi noch 
einmal auf und liefert den beutichen Heeren blutige Schladhten. Umfonft! Mit 
dem Slauben an fein Glüd ift auch feine Unbeſiegbarkeit dahingeſchwunden. Raſch 


”) Robert Lug, Stuttgart, 8 Bände, geh. zu je 5,50 M., geb. 7 M, 
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folgen fich die Ereigniffe von 1814, Fontainebleau, Elba, die Hundert Tage und 
endlid) Waterloo. Und das Unglaublide gefchieht: der fanatiihe Zeind Englands 
fuht Zufludt auf einem britiihen Schiffl Und dann folgt St. Helena und bie 
jehsjährige Paflionzgeit, die eigentlich nicht3 andres ift ald ein langfamer, qual- 
voller Zod unter den Händen eines niederträchtigen Buben! Dean lieft die Briefe 
bieje8 dritten Bandes mit einer von Seite zu Seite mwachlenden Spannung und 
legt da8 Bud) erjchüttert aus der Sand. Man Hat die Empfindung, als fei man 
ein Augenzeuge der größten Zragödie der Weltgefchidhte geweſen. 

Wir verfnüpfen mit der Ankündigung diefer Brieffammlung den Hinweis 
auf ein anderes Monumentalwerf der Napoleon -Literatur, da8 unter dem Titel 
„Napoleon? Leben. Bon Ihm GSelbjt. Überfegt und herausgegeben von 
Dr. Heinrich Conrad“ ebenfall$ bei Robert Lug in Stuttgart zu erfcheinen beginnt*). 
Der Herausgeber bat fi zur Aufgabe gemacht, alle authentifhen fchriftlihen und 
mündliden Außerungen de3 Saifer8 zu einer Autobiographie zu vereinigen, Die, 
foweit wir nad) dem ung vorliegenden erften Bande urteilen fönnen, alle zeit- 
genöffiihen Memoirenwerfe, fogar daß berühmte „Memorial de Saint- Helene“ 
von La3 Lafes, in den Schatten ftellen dürfte. Die erfte, jeh8 Bände umfaffende 
Abteilung wird unter dem Titel „Meine erften Siege“ Napoleons Tätigkeit bis 
zum Siege von Marengo jchildern, und zwar in der Hauptiadhe auf Grund der 
un? von Montholon, Sourgaud und Bertrand überlieferten Diktate des Gefangenen 
von St. Helena. Die zweite Abteilung, „Sch, der Kaifer“, behandelt in brei 
Bänden die Glanzzeit de8 SImperator3 und den fich langjam vorbereitenden 
Niedergang. Hier beruht die Darftellung auf feinen Bulletins, feinen Briefen, 
fürgeren Diktaten und den mündlichen Mitteilungen an Leute, die Tagebücher führten 
und fie dem Kaifer zur Kontrolle vorlegten. Die dritte Abteilung endlich, die nur 
aus einem Bande beiteht, enthält, wiederum nad) Napoleons Diktaten, den Schlußatt 
jeine8 Lebensdramas unter dem Titel „Meine lette Niederlage”. 

Wa3 und bei dem eriten Bande bejonders auffällt, ift Napoleons Birtuofität 
in der Beherrfchung der Sprache, die wir dem Manne der Tat faum zugetraut 
hätten, und die wunderbare Klarheit, mit der er ung politifche und militärifche 
Situationen verftändlid macht und dem Laien einen Einblid in die Werfitatt 
feines gewaltigen Genies gewährt. 3.3. Baarhaus 


Die hänslihen Arbeiten. Eine befremdlihe Außerung fiel vor einiger 
Zeit in einer Berfammlung fähfifher Symnafiallehrer. Dort behauptete ein 
Redner, ein gut beanlagter Schüler eine Gymnafiums habe über die Tage Bud) 
geführt, on denen er zu Haufe Schularbeiten hätte machen müflen; und dabei babe 
fi ergeben, daß die nur an hundertfünfzig Zagen imSahre erforderlich gerwefen wäre. 
Sehr eingehend war in der Tagesprefle über die Berfammlung berichtet worden. 
Aber nirgends fand fi) au nur eine Andeutung darüber, wie die befremdliche 
Außerung aufgenommen worden war. Bor furzgem wurde in einer anderen, von 
Eltern abgehaltenen Berfammlung vorgeihlagen, über da8 Deaß ber unferer 
Schuljugend zuzumutenden Häuslihen Arbeiten follten nur Lehrer entfcheiden, 
die felbft mehrere die Schule bejuchende Kinder Hätten. Nur fie vermödjten zu 
fagen, wa8 von den Sindern ohne Überanfpannung ihrer geiftigen und körperlichen 
Kräfte an folhen Arbeiten verlangt werden fünne. Alle übrigen Lehrer tappten 
hierüber im Dunfeln, zumal fi) die Erinnerung an die eigene Schulzeit, foweit 


”, Sn 10 Bänden, geh. zu je 6 M., geb. 7 M., in Halbfranz 8,50 M. Dieler Sube 
ifriptionsprei® wird nad) Ericheinen des 3. Bandes erhöht werden. 
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fie fih auf deren Schattenfeiten erftrede, nur allzu fchnell zu veriilchen pflege. 
MWahrjcheinlih find die mit Schulkindern gejegneten LZehrer in der Berfammlung 
ber jädhfiihen Gymnafiallehrer entweder garnicht oder nur fehr jchwad) vertreten 
geweſen. Denn fonft hätte bei ihnen die befremdliche Außerung einen Sturm ber 
Entrüftung auslöfen müffen, denfelben Sturm der Entrüfliung, den fie bei 
allen Eltern entfacht Hat, die mit ihren Kindern die Schuljorgen teilen. Wie 
fann der Stellung eines begabten Schüler8 zu den häuslichen Arbeiten überhaupt 
eine grundjägliche Bedeutung beigemeffen werden? Entjcheidend ift die durd- 
ichnittlihe Beanlagung der Schüler; diefe ift faft überall do redht mäßig. 
Und zum anderen: infolge de8 gegenwärtigen Standes de8 Unterrricht8 auf den 
höheren Schulen ift e8 jelbjt bei einem begabten Schüler durhaus ausgejchlofien, 
daß er nur hundertfünfzig Zage im Jahre zu Haufe zu arbeiten braudt. Wo find 
die Eltern, die nicht mit ihren Kindern unter der Xaft der häuslihen Arbeiten 
feufzen? 

Bor etwa zivanzig Jahren erwiderte der Leiter eines preußiihen Gymnafiums 
einer Mutter auf ihre Klage, der Junge mütle zubaufe fo viel arbeiten: „Sa, 
meine Gnädigite, daß geht nicht anders, auf den häuslichen Arbeiten Tiegt der 
Schwerpunft des Unterrichts.“ So war e8 damald in der Tat. Schuld 
waren die überfüllten Slaflen. Bald fegte jedoh mit Erfolg eine Bewegung 
für laffen ein, in denen dank einer geringeren Schülerzahl alle Schüler gleidh- 
mäßig bei der Sache gehalten werden konnten, jo daß e8 vielfady gelang, den 
Schwerpuntt de8 Unterriht3 wirflihd in die Schule zu verlegen. Aber der 
von Bahr zu Sahr zunehmende Bildungsdrang de deutſchen Volke machte dem 
normalen Zuftande bald wieder ein Ende. Neue Gymnafien, für die al8 Höchfte 
Zahl einer Klaffe fünfundzwanzig bi8 dreißig Schüler in Ausfiht genommen 
worden waren, jahen fich genötigt, vierzig Schüler und mehr in einer $lafle 
zuzulafien. Und bier fann ber Lehrer fi) glüdlih fchägen, wenn e3 ihm 
gelingt, in einer Unterrichtöftunde an jeden Schüler mwenigftend eine Trage 
zu richten. Ganz naturgemäß, daß der Schwerpunft de3 Unterriht3 fi wieder 
mehr und mehr auf die häußlihen Arbeiten verlegt, diefe wieder drüdender 
werden und auf neue die Gefundheit der Schuljugend bedrohen. 

Indeſſen Gegner aller und jeglicher häuslicher Arbeiten bin ich beileibe 
nidt. Sie fcheinen mir vielmehr fo notwendig zu fein, daß ich ihrer Bejeitigung 
auf beftigite widerfprehen würde. Nidht nur al8 Ergänzung des Unterridtß, 
fondern aud) ald8 Mittel zur Bildung des Charakters find fie unerläßlih. Auch 
zur Selbitändigfeit joll die Jugend erzogen werden, und dies geichieht mit aud) 
dadurd), daß die in der Schule empfangenen Gedanken in den bäußlichen 
Arbeiten jogujagen verarbeitet werden. Hierzu fehlt unferen Jungen aber außer 
der erforderliden geiftigen zriihe au) die nicht minder notwendige Zeit. 

Erit nah fünf Stunden werden außerhalb Preußens unfere Sungen am 
Vormittag aus dem Unterridt entlajfen; und an manden Tagen der Woche 
haben fie fih in der Klalie au noch nadhmittagd für zwei Unterrihtsitunden 
einzufinden; nit etwa für den Unterridt in den leichten Fächern, alsda find 
Zurnen, Zeichnen oder Singen, fondern aud) für den Unterricht in den jchwerften 
Fächern, wie Latein und Mathematif. Seitdem in Preußen auf den höheren 
Schulen mit der Einführung der Kurzftunde der gefamte Unterricht auf den Bor- 
mittag verlegt worden it, fehrt dort die Schuljugend fogar erit nad) jeh8 Stunden 
nad Haufe zurüd. Angenommen, fie erfreute fich eine ausreichend gefunden 
Schlafed, was heute jedoch nur für die Minderheit zutrifft, was kann fie am 
Kahamittag und Abend noch vor fich bringen, wenn ihre geiftigen wie körperlichen 
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Kräfte in der Klafje bereit? vollfommen verbraucht worden find? Soll die über- 
mäßige Anftrengung nicht zu einer Überreigung der Nerven und damit zu einer 
verhängnisvollen nachhaltigen Schädigung der Gejundheit führen, bleibt den 
Eltern niht3 andere8 übrig, bei den bHäußlidhen Arbeiten zu belfen. 
Zun fie e8 nicht, jo arbeiten die Zungen nad) einem jedy8- oder fogar adhtflündigen 
Unterridt in der Schule noch bis in den fpäten Abend Hinein und ringen, 
nadydem fie zur Ruhe gegangen find, weil übermüdet, nod) lange vergeblich mit 
dem Schlaf. Wie oft glauben 3. B. die Lehrer bei der Rüdgabe ber deutichen 
Aufläge ih gegen die Hilfe der Eltern augjprechen zu müflen? 9a, wo jollen 
denn bei den Schülern die erforderliden Gedanken herfommen, wenn da Gehirn 
beftändig abgejpannt ilt und mit diefem außer dem Auflag nod) verjchiedene 
andere Arbeiten zu erledigen find? Se mehr die Eltern aber helfen, defto mehr 
werden die Sungen dahin gebracht, bei den Häußlichen Arbeiten nach Anlehnung 
zu juchen, defto unjelbftändiger werden fie auch fpäter im Leben draußen fein. 
E33 ilt in der Tat fo: die Bedingungen, unter denen beute die häuslichen 
Arbeiten erledigt werden, unterbinden volllommıen die Erziehung de beran- 
wachſenden Geſchlechts zur Selbſtändigkeit. 

Und doch könnten auch in erzieheriſcher Hinſicht die häuslichen Arbeiten ihren 
Zweck durchaus erfüllen. Wir brauchten nur dem Beiſpiele Englands und Frank— 
reichs zu folgen. In beiden Ländern wird in dieſen Arbeiten weiſes Maß gehalten, 
außerdem für fie aber von den ſechs Werkeltagen der Woche noch ein ganzer 
Tag freigegeben. Allerdings ſoll in Frankreich dieſer Tag vornehmlich auf den 
Religionsunterricht daheim verwandt werden, da das Geſetz dieſen Unterricht aus 
den öffentlichen Schulen ausſchließt. Aber zweifellos wird der freie Werkeltag auch 
hier wie in England zur Erledigung der häuslichen Arbeiten benutzt. Würden bei 
uns an den übrigen fünf Werkeltagen nur häusliche Arbeiten leichteſter Art 
anzufertigen ſein, auf die der mäßig begabte Schüler höchſten dreißig bis vierzig 
Minuten verwenden ſollte, der freie Werkeltag aber den ernſteren und ſchwierigeren 
Arbeiten gehören, ſo könnten die Eltern mit gutem Gewiſſen jeden Verſuch ihrer 
Jungen zurückweiſen, ſich bei der Anfertigung der häuslichen Arbeiten an ſie an— 
zulehnen. Denn geiſtige Friſche und Zeit würden nun für dieſe in ausreichendem 
Maße vorhanden ſein. Nur wenige Monate brauchten die Eltern feſt zu bleiben 
und die Mehrzahl der Schüler würde auf eigenen Füßen ſtehen und die Erziehung 
zur Selbſtändigkeit auch ſeitens der Schule aufs glücklichſte angebahnt ſein. 

Nach dem Geſchmack der Fachmänner wird freilich der hier vorgeſchlagene 
ſchulfreie Werkeltag nicht ſein. Erheiſcht doch die Streichung eines ganzen Schul—⸗ 
tages und die außerdem noch unerläßliche Beſchränkung der häuslichen Arbeiten 
eine gewaltige Kürzung des geſamten Unterrichtspenſums. Und wer kann dazu 
die Hand bieten? Warum ſoll aber ein ſolcher Schritt unmöglich ſein? Nicht 
Männer, die viel wiſſen, braucht die deutſche Nation zur Sicherſtellung ihrer 
Zukunft, ſondern Männer, die in ihrem Beruf viel können, alſo tüchtig ſind. Die 
Tüchtigkeit beruht aber noch lange nicht auf dem vielen Wiſſen, ſondern auf 
klarem Denken und feſtem Charakter. Dem klaren Denken iſt das Vielwiſſen oft 
eher hinderlich als förderlich, und feſter Charakter bildet ſich, indem die Jungen 
lernen ſich auf ſich ſelber ſtellen und vertrauen. Die Engländer haben es von 
jeher vermieden, das heranwachſende Geſchlecht mit vielem Wiſſen vollzupfropfen. 
Sie find immer deſſen zufrieden geweſen, wenn in geſundem Körper ein geſunder 
Geiſt geſteckt hat. Sind ſie darum hinter den anderen Nationen zurückgeblieben? 
Auch heute noch nehmen ſie dieſelbe imponierende Stellung wie vor hundert 
Jahren und früher ein; und was auf die anderen Nationen den größten Eindruck 
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macht, das iſt, von kleinen Entgleiſungen, wie wir ſie in der letzten Zeit erlebt 
haben, abgeſehen, ihr nüchterner klarer Sinn und ihr ungewöhnliches Vertrauen 
auf die eigene Kraft. Nur gar zu gern weiſen wir Deutſche auf England als 
Vorbild hin. Warum folgen wir ſeinem Beiſpiele nicht auch in der Schuffrage, 
wenigſtens hinfichtlich der häuslichen Arbeiten, indem auch wir in dieſen Arbeiten 
weiſes Maß halten und zum anderen für ſie einen Werkeltag frei halten? Dem 
irrig iſt, das ſagen wir noch einmal, die in der Verſammlung der ſächſiſchen Gymnaſial⸗ 
lehrer vorgetragene Anſicht, daß die Schüler unſerer höheren Schulen nicht mehr 
mit häuslichen Arbeiten überbürdet werden. Sie ſind es vielmehr in hohem Maße. 
Carl von Wartenberg 


Im Verlag des Handwörterbuchs, bei Guſtav Fiſcher in Jena, gibt Profeſſor 
Dr. J. Conrad, einer der vier Leiter des gewaltigen Unternehmens, ſeinen 
bewährten „Grundriß zum Studium der politiſchen Okonomie“ heraus. Von der 
fünften erweiterlen und ergänzten Auflage ift Ende vorigen Jahres der dritte 
Zeil: Sinanzwirtichaft, erfhienen. Die Kritif der Reichsfinanzreform fchliegt mit 
den Sägen: „Der Rüdblid auf die bisherige Entwidlung des Reich&finanzweiend 
fann nur zu der Überzeugung führen, daß der Reichstag fi) in diefer Hinficht 
feiner Aufgabe in feiner Weife gemadjjen gezeigt bat, fondern fortdauernd die 
Borfhläge der NReichsregierung verichlehtert und Ddieje verhindert bat, die rechten 
Wege zu gehen. Da aber der Reichstag aus dem allgemeinen direkten Wahlrecht 
hervorgegangen ift, fo füllt die Schuld des Ergebnifies auf das Volk jelbit zurüd.“ 
Meiner NMberzeugung nad) fann eine Berfammlung von dreihundert bi8 vierhundert 
Stöpfen, beitände fie auch aus lauter politifchen Genies, weder berufen nod) befähigt 
fein, organifche Gefege zu ſchaffen. Wie ich mir die richtige Gejeggebungsmafdinerie 
eingerichtet denfe, habe ich in dem (bei NRütten und Loening in Frankfurt a. M. 
1909 erfchienenen) Büdjlein „Die Partei” Seite 115 bis 117 bejchrieben. 

C. Jentſch 
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u 3 n Roftands zweiten großen Werft — denn l’Aiglon war nur ein 
% Smifchenipiel — Hat die Reklame ihre verdiente Strafe erfahren. 
J So viel Lärm war auf der „Casse-cour“ des Reportertums erhoben 
Aroerden. ſo laut hatte das Geſchäftsintereſſe des Theaterunternehmers 
A: fortwährende „jai..., jai...“ des Berlhuhnd wiederholt, jo 
ES hatten au) Die Rofiands feloͤſt ihr Cocorico außgeftoßen, daß man 
über all diejfen unharmonishen Geräufchen die Mufif der Dichtung faft ganz überhört 
bat. Das hat Edmond Roftand nicht beffer verdient — diejer jchneidige Typus 
des welt- und geichäftsfundigen PBoeten, den die „Assiette au beurre*, da? 
ihärfite Wigblatt der Welt, jelbjt al8 den „großen Pfau“ aus feinem Drama 
dargeftellt Hat. 

Nebendem Ktomponiften Richard Strauß vertritt Roftand wohl amı vollftommenften 
die moderne Negation des alten „mweltfremden“ SKünftlers; die Ankündigung und 
die Ausbeutung des Kunftwerks find ein Teil des fünftleriihen Brogefjeß geworden 
und nidht eben der unmwidtigfte... Die moderne Kunft legt fo großes Gewicht 
auf die Technit; e3 jcheint, al8 wolle der Dichter, der KKomponift, der Dtaler 
Zechnifer aud) im berufliden Sinn ded Wortes werden und al® wolle er in der 
geichäftlihen Verwertung feiner Erfindung, wie e8 der Ingenieur, der Chemiler, 
der „Erfinder“ ſchon längſt mit Net taten, Die eigentlihe Probe auf die 
Bedeutung feiner Xeiftung jehen. Und jo geht e8, wie eS gehen muß; fie haben 
ihren Zohn dahin; den Mingenden wie die Flirrende Blechmünge journaliftifher 
Alltagsberühmtheit.. Das Belte aber wird überhört: da8, maß he als 
Künſtler ſagen. 

Vielleicht aber — wer kennt die labyrinthiſchen Gänge der menſchlichen 
Seele! — iſt auch dieſer korybantiſche Lärm nur eine „hochmoderne“ Form der 
Beſcheidenheit. Jene Seelenkeuſchheit, die die Hölderlin, Kleiſt, Grillparzer, 
Annette v. Droſte die geheimſten Bekenntniſſe ihres Herzens ſcheu verbergen ließ, 
wenn fie ihre dichteriſchen Gebilde in die Welt ſandten, zwingt vielleicht heut den 
Künſtler, die Aufmerkſamkeit der Welt auf die Außenwerke hinzulenken, damit ihr 
Andrang das Veilchen ſeiner heimlichſten Gefühle nicht zertrete ... 

Bei Roſtand wenigſtens habe ich faſt dieſen Eindruck. Aber auch der iſt nicht 
nur erfreulich. Der Regent von Frankreich, der wüſte Philipp von Orleans, 
wollte einmal einen Ball beſuchen, auf den zu gehen ſich für ihn eigentlich nicht 
ſchickte. Er verkleidete ſich als Lakai und folgte ſeinem früheren Hofmeiſter, dem 
Abbe Dubois, der ein Edelmannskoſtüm trug. Als dieſer aber in der Treue gegen 
die Rolle ſo weit ging, ſeinem Diener einen Fußtritt zu verſetzen, drehte der 
Prinz fi) um: „L’abbe, tu me deguises trop!* Auch der Dichter des Chantecler 
verkleidet den Dichter gar zu gut. 

Außerlih wirkt ja dag Drama ganz, al® folle e8 nur durch feltiame 
Erfindungenverblüffen. Eine Bögeltragödie... Zivar: Ariftophanes, deifen Weipendor 
in einem fragmentarifshen Ehor der Bienen bei Roftand nadjklingt, hat Schon joldhe 
Mummerei gewagt, Goethe hat feine „Vögel“ deutjchen Berhältniffen angepaßt. 
Aber da3 waren Komödien; hier fpielen der Saushahn, der Zafar, die Amfel und 
der Hofhund ein ernftes, ftellenmweije ergreifende® Schaufpiell — Aber bedeutet 
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dieſes Maskenſpiel nicht doch am Ende nur einen allerdings teilen Schritt auf 
einer fchon fonft betretenen Bahn? PBlante nicht Goethe felbit für feine Weimarer 
Bühne, auf fleinem engen Raum, eine Erneuerung jener MaSfen, die da3 antike 
Theater für die Optif weiter Entfernungen, für die Zuftperfpeftive de3 freien 
Raumes erjfonnen hatte? Und find diefe Sdeen nicht nur eine Steigerung jener 
Zypifierung der Geftalten, die die „Natürliche Tochter” fchon mit den abitraften 
Benennungen ded Herzogs, des Weltprieſters, des Mönches zur Erſcheinung 
brachte? — Dann aber — fühlen wir uns nicht noch auf viel ältere, urſprüng— 
lichere Wege gelenkt? In Tiermasken führen die primitiven Völker vielerorten 
ihre heiligen Tänze auf; der Gedanke eines „heiligen Spiels“, eines Volks— 
ſchauſpiels auf künſtleriſcher Grundlage ſcheint bei Roſtand mitzuſpielen — ein 
Gedanke, den Richard Wagner den Franzoſen vermittelt hat. Wie denn deuiſche 
Einflüſſe bei dieſem „galliſchen Hahn“ nicht zu verkennen ſind: ein Vorſpiel auf 
dem Theater, in dem der Direktor ſpricht, erinnert an den „Fauſt“, und auch das 
Motiv, wie Bülbül die Nachtigall und die Roſe ſich lieben, mag eher aus dem 
„Diwan“ herübergeſchlüpft ſein als unmittelbar aus orientaliſcher Dichtung. 

Verliert ſo der ornithologiſche Mummenſchanz an „splendid isolation“, ſo 
gewinnt er durch Zuſammenhänge mit anderen Dichtungen Roſtands noch weiter 
an biftorifher Bedingtheit. Auch der König von Rom hieß „l’Aiglon“, der junge 
Adler, und Gleichniffe erwudhfen au dort auß diefem (nidt von Noltand 
erfundenen) Bergleih. Aber viel ftärfer verknüpfen die Yäden „Chantecler“ 
und „Cyrano“. 

Auh „Eyrano de Bergerac“ ift ein Mastenfpie. Das Hiftoriihe Koftüm 
dient, wie jeßt da8 zoologijche, der nationalen Tendenz: auf die altgalliihe Ber- 
bindung von Kraft und Wig, von Galanterie und Drolerie weifen die beiden 
Hauptwerfe hin. Und man darf eg ruhig außfprechen: Chantecler der Hahn it 
Cyrano in anderer Geftalt. Die Schönheit de Hahn und die grotesfe Häß- 
lihfeit Cyranos darf und nit täufhen; auch Chantecler erfcheint unter den 
fremden Bradthähnen al8 befcheidenes Afchenputtel. Und beide Helden find 
innerlichft verwandt: ritterlihe Beihüger der Schwachen, glänzende Befieger der 
UÜbermütigen, große Redner im pathetiihen Moment, ironiihe Epigrammatiften 
fonft. Eine fentimentale Seele verbergen beide Hinter Wig und Glanz; bie Liebe 
ihre8 Herzens opfern beide dem Sdealigmug. Dichter und Ritter find beide, und 
faft fcheint Roftand felbft auf diefe Ähnlichkeit Hinzumeifen, wenn in den großen 
Duelligenen Chantecler wie Cyrano die Waffenftöge mit Verdimprovifationen 
begleitet. Wie denn auch die Urjadhe des Zmeilampfes die gleiche ift: nicht weil 
ihre eigene Ehre verlegt ift, fämpfen die beiden, fondern weil ihr Sdealismus 
Hohn gegen Shdealiften nicht verträgt. 

Chantecler ift Cyrano — aber nad) dem „Gefeg der Ummandlung“ veränbert. 

Cyrano war der unbedenflihe Haudegen, der jugendlide Draufgeber. 
Chantecler — ift der gereifte Cyrano. KRoftand Hat nad) jenem unvergleichlichen 
Gieg die beängftigenden Dtomente der „Zrodenheit“ durchgemacht, die unjeren 
Hebbel peinigten. Bilt du nod Dichter? rgreifend fpricht e8 Chantecler aus, 
wie jeden Morgen ihn die Zurdht foltert: Wirft du heut fingen können? wirft du 
tun fönnen, wa deine Sendung ift? Den Sänger mit verftummter Stehle bat 
Beer-Hofmann tragifh in den „Grafen von Eharolaiß” geftellt, Wedefind Hat 
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da3 Motiv im „Rammerfänger“ grotezf-ironifch berührt — Roftand Bat feine ganze 
Zragit herausgeholt. Und er ift Tyranzofe. Gein Publitum verfteht e8, zu 
warten; feine ritifer und Lefer haben ihn nicht Jahr für Jahr mit der vormurfs- 
vollen Trage bejtürmt: Wo find deine zweiten „Weber“? mo bleibt dein neues 
„Hilligenlei"? Denn feine Nation hat eine große Tradition der Kunft, die au) 
die Kritifer und Lejer gebildet hat; wir aber peinigen unfere Dichter wie die 
Beamtenjeelen, die wir find, mit der Forderung um ein jährliches Bublitums- 
bonorar von immer gleihem Betrage... 

erner: Chantecler ift, wie Cyrano, ein literarifcher Held, in doppeltem 

Sinne: aus der Lektüre hervorgegangen, und Dichterifches Leben fymbolifierend. 
Aber er ift viel ausdrüdlicher literarifch al3 jener. Die Kämpfe gegen den 
plumpen Schaufpieler find nur das Borfpiel für diefe fortlaufende Satire wider 
franzöfifche Sprachverderber, Bersverjchlechterer, Stilvernichter — wobei e3 nicht 
unjere Sadıe ift, zu enticheiden, wie weit NRoftand (gleich Catulle Diendes) in 
dem Born gegen den vers libre, wider die Aufnahme von argot in die poetische 
Rede, in feiner ganzen Haffiziftiihen Haltung im Recht if. Nur darauf fommt e8 an, 
daß Nojtand mit voller Entjchiedenheit auf dem Boden der alten Tradition fteht, 
nit nur aus fünftlerifhen Gründen, fondern auch) aus nationaler Empfindung! 
Denn für ihn ift diefe Überlieferung Sinnbild der altfranzöfifchen Art, des 
beimifchen Ruhms, mit ihnen verfnüpft bis in die Heinften Außerlichfeiten hinein. 
Hat er in diefer Meinung fi) do) der orthographifchen Reform heftig mwiderfegt: 

Chevaliers des Phonetiques, 

Savez-vous pourquoi, comment 

Ecrire en lettres gothiques 

Fait penser en allemand? 

Et jamais je n’ai, peut-&tre 

Su comme aujourd’hui je sais, 


Que j’adore chaque lettre 
De chacun des mots frangais. 


Ein Kampf gegen die Feinde von Buchſtaben und Geift der franzöfiichen 
Sprache ift e8, den Roftand - Ehantecler führt. Und dies entfchuldigt denn au) 
die zweite große Wunderlichfeit de8 Dramas, die den Lefer fo fehr befremdet, wie 
den Zufchauer die ederfleider: daS unaufhörliche Spielen mit Worten. Weite 
Slädhen de8 Dramas find ganz eigentlich mit Calembourg3 befäet. Die virtuofe 
Beberrihung der Sprade jagt die Worte umber wie der Hund das SSebervieh. 
Bor allem mit dem Namen de3 Hahns jelbft wird unaufhörlich Zederball gefpielt; 
es gibt feinen Anflang an coq, der fehlte, und dem Schaufpieler Eoquelin (der 
ja leider vor feiner zweiten Eyrano-Creation ftarb) wird au in einem Spiel mit 
dem Wort coqueliner eine Höflichkeit erwiefen. Haben belejene deutfche Kritiker 
für den ganzen Hahnenlampf an Brentanos „Godel, Hinkel und Gadeleia” 
erinnert, fo trifft der Bergleih doh vor allem für die Wortjagd zu. Sa bei 
Brentano ift die Unermüdlichfeit diefeg Hegens aller an Hahn und Henne und 
Gallina und Ei anflingenden Worte, Laute, Namen auf dem engen Raum und 
ohne viel Variation dur den Stimmlaut der Sprechenden nod) unerträglicher 
als im Chantecler. Aber bei dem ironifch-jentimentalen Berfafjer der „Romanesques“ 
und bei dem fentiniental-ironiihen Dichter der Romanzen vom Rofentranz ruht 
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dieſe Manier auf derſelben Grundlage: auf dem Boden des romantiſchen Glaubens 
an die myſtiſche Kraft der Sprache, an die in den Worten verborgene Offenbarung. 


Und da Roſtand ein verſtandesklarer Romantiker iſt wie Cyrano, aber ein 
Romantiker doch, der durch ſeinen Geſang eine neue Morgenröte heraufzaubern 
möchte — „es gibt ſo viele Morgenröten, die noch nie geleuchtet haben,“ ſagt 
Nietzſche —, ſo klingt ſein Drama oft wie eine halb abſichtliche, halb unbewußte 
Parodie des rationaliſtiſchen Romantikers, der die neuere franzöſiſche Poeſie in ſich 
verkörpert: Victor Hugos. Metaphern wie die Bezeichnung eines Baumes, in 
dem ein Vogel ſitzt, als eines ſingenden Baumes; Verſe von allgemein ſentenziöſer 
Ausprägung eines Einzelfalls: 11 faut un rossignol, toujours, dans la foret! —; 
Neden, wie Chantecler fie der Amfel hält, die die echte Ironie des Barijer 
Sperlings provinziell fopiert — all das ift reinfter Victor Hugo. Und auch jene 
Birtuofität der Bersbehandlung, die fchon im „Eyrano“ verblüffte, ftammt auß der 
Schule de größten aller franzöfifchen Verskünftler. Nur würde Victor Hugo bei 
aller Kühnbeit in der Brechung de3 Berfes doch nie fo weit fi vorgewagt haben, 
wie Diefer Verächter des freien Beries, der das Kunftftüd liebt, die unbetonteften 
Entlitifa in den Reim zu fegen, vor allem um den Stimmenwirrwarr de3 
morgendliden Five o’clock beim Perlduhn anzudeuten: lequel je... im Reim 
auf Belge, il a im Reim auf a la... llberhaupt treibt er die Lautfymbolit, 
man darf e8 wohl fagen, biß zur Abgejhinadtheit,; etwa bei dem Gemälde des 
wilden Hohngelädhter®: 

C’est tordant! — C’est torsifl — Je me tords! Je suis tortel... 


Aber aud) die Lautiyimbolif quillt ja aus jener Andacht zur Sprache hervor — 
die freilich ein gelegentlihe8 Mifphandeln der Geliebten nit augichließt.... 

Aber diefer Stil der Wortbedienung muß fi) allem anpajlen. Seine Höhe 
erreicht er in der Höchit wigigen Schilderung des äjthetiichen Zee8 bei Deine. Pintade, 
die von boshaften Anfpielungen fo dicht erfüllt ift wie von fühnen Wortipielen. 
Man müßte nicht nur mit der franzöfifhen Sprache, jondern aud) mit dem Ton 
der literarifhen Salons recht fehr vertraut fein, um bier jedes Wort zu veritehn; 
fo milht fich die foriwährende Bezugnahme auf Tageserfcheinungen mit der Dar- 
ftellung typiicher Züge: wie der Nachtwächter in den „Meifterfingern von Nürn- 
berg” fommt die Schildfröte glüdlih an, al8 alles vorbei ift... Man muß 
wiſſen (vas man freilih au dem Rournal des Boncourt3 willen fann!), daß bei 
Bing japanische unftgegenftände zu faufen find; man muß Rusfin gelejen Haben; 
man muß die ganze Parade der Spignamen abnehmen fönnen; man muß alle 
Fineſſen des Vers- und Sprachkünſtlers beobachten: 

Je sens que plus on va parodiant, 
Injuriant, criant, riant, niant... 

Und bat man da8 alles getan, fo überrafcht doppelt mitten in all den 
SKtleinlichkeiten Die groß angelegte Szene des Kampfes felbft, der Verrat an 
Chantecler8 Schüglingen, die mit Heißer Blutgier feiner Niederlage zufehen — ad}! 
bier fpricyt wieder, wie in der Zurdht vor dem Berluft des eigenen Liedes, bie 
bitterfte Erfahrung eines edlen Dichterherzeng ... 


Weniger glaubt man ihm die allgemein menjchliden Züge. Die Liebesidylie 
im Walde wird nicht nur durd) das ftillofe Hineinpiden des Afabemiler Grün- 
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ſpecht geftört; man fühlt hier auch in Chantecler, wie in Roſtand, zu viel Eitelkeit 
im Idealismus, zu viel Selbſtbeſpiegelung in der Aufopferung. Dagegen gehört 
zu den glänzendſten Partien einer ſchwelgeriſchen Wort-, Vers- und Witzkunſt die 
große Verſchwörung des Nachtgetiers wider den Ankündiger des Morgens — eine 
unüberſehbare Jagd von Onomatopöien, eine glänzende Ausbeutung von Namen, 
wie de3 Uhus, der präfidiert, weil er grand duc Heißt —, eine Eyrano würdige 
Witparade, wie wenn jedes Zier den Grund feiner Abneigung gegen Chantecler 
verrät, der Stapaun aber (grivoiserie galloise!) nur troden fagt: „Je n’aime pas 
le coq...“ Aber auch) bier fpricht eben der Dichter, der feine Feinde Haft und, 
gewiß nicht mit Unrecht, bei vielen niederfte Motive ihrer Zeindfchaft vermutet. 

So fommen mir immer zu demjelben Ergebnig. E83 ift ein literarifches 
Drama, rein literarifch, gu literariich. Wo der Dichter redet, wo er von feinen 
Qualen und Angften, feinen Hoffnungen und Ambitionen, feiner Arbeit und feinem 
Kohn Spriht — da eben Sprit ein wirkliher Dichter. Da haben wir Geftändnifie 
bon ergreifender Kraft. Da leuchtet au dem Dichter au) da8 Beite des Menichen 
bervor: feine Vaterland3liebe, feine Verehrung der Kunft, feine Tapferkeit. Aber 
wo Ehantecler allgemein Menfchliches bringen joll, da bleibt er in der Virtuofität 
fteden, die nur in der erften wundervollen Schilderung de3 aufgehenden Tages 
fi) zu fünftlerifcher Höhe erhebt. Und die Abfonterfeiung de3 Naturalismus, 
Frotismug, Subjeftivismug in der zeitgenöffiihen Dichtung Hat den gegen fie 
fümpfenden Boeten zu tief in den Naturalismus, Grotigmus, GSubjeftivigmus 
verftridt. Mußten wir wie in einem Roman Bola8 mitleid8lo8 alle Varietäten 
fünftlih gezüchleter Hähne vorgeführt und bejchrieben fehen? Mußte der Pfau 
die unmögliditen gremdmwortbildungen jchlieglih auf den Hahn vererben? Mußte 
die individuelle Befundung der eigenen Sunftfertigfeit bi8 zur RüdfichtSlofigfeit 
gegen die Gefete de8 Dramas gehen, die doc) Roftand wie einem befannt find? 
bi8 zur Zerftörung der eigenen Kunft durch allzu viel Wi: zur Aufteilung der 
großen Linie, die er felbft entwarf, durch allzu viel Kleinlichfeit? 

E38 ift da8 Werk eines Sranzofen, der fich in deutfche Art Hinüberfteuert. 
Diefer Urgallier ftellt feine Begeifterung für die heimifche Art, die dem Chau- 
pinismus nahefommt, feine unerreichte Bertrautheit mit allen Gaben feiner Spradje 
und feiner Meirif in den Dienft eines fymbolifchen Dramas, wie e8 in diefer 
Art noch nicht auf der franzöfiichen Bühne eriftierte.e Bom Zhefenftüd macht er 
den Weg zum Problemdrama. Bon Victor Hugo marjchiert er auf Goethe zu. 
Das ift nichts Kleines; und nichtS Kleines ift da8 Geftändnig Chantecler8 dor der 
Nachtigall: 


Vais-je pouvoir chanter? Mon chant va me parattre, 
Helas! trop rouge et trop brutall 


nicht8 Geringes das Geftändnis diefes ftolzgen Kampfhahne: 
Que nul 
N’a tout-A-fait le chant qu’il r&verait d’avoir. 

Man mag in diefer fehhiten Szene des vierten Altes, wo die Nachtigall und 
der Ehor der Kröten ein gemeinfchaftlices Lied improvifieren, neben der fühniten 
Zirtuofität auch etwas Symbolifche Selbitironie wittern. Aber dann erfenne man 
aud) an, daß Ehantecler am Ende, gerettet, feine Herrlihe Hymne an die Sonne 
von neuem fingen wird... Rihard MM. MeyersBerlin 
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Bücherli er 
Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. 


Berlohren, Heine. Aug., weil. förigl. fächf. Oberit: 
Stammregiiter und Ehronif der fur- und 
tönialih jähiiihen Armee von 1670 bi 
m alundee a 

3. Lieferung. Carl Bed Leip iq. 1910 
Dad intereſſante Wert iſt eine Fundgrube für 
den hiſtoriſchen Forſcher und Genealogen. 

Dumas, Alerander: Derbrajvon Monte Chrifto. 
Erih Neik, Berlin. M. 5 

Nuete, Lr. Edmund: Paul Benfe Buftan Winter, 
Bremen. M. 1.—. 

Schmid, Rud. Joh:.: Carlos und Nikolas auf 
den Meéere. Erich Reiß, Verlag, Betlin. M. 2.—. 

Kayßzler, Friedt. Schauſpielernotizen. Erich Reiß, 

erlag, Berlin. 

Jülicher, Dr. Adolſf: Hat Jeſus gelebt? Vortrag 

ehalten zu Marburg am 1. März 1810. N. G. 
lwert'ſche Buchhandlung, Warburß,. M. 0o ho. 

Bertholet, Dr. Alired: Athetiide und hriitlide 
Gebensauffailung J. C. B. Mohr, Tübingen. 

1 


Grotte, Dr. Hugo: Wanderungen in Perlien. 
—— Verein für deutſche Literatur, Berlin. 


Negensberg, Friedr.: 1870 1871. der deutſch— 
franzöſiſche Krieg. Frandh’iche Berlags- Bud): 
handlung, Stuttgart. M. 

Hartmann, Roller: cn 1. Scauiviel in 
8 Alten. Mar Steinebach, Verlag, Minden. M.3.—. 


Gcapinelli, Carl Sonte: Bipteliturmer. Grethlein 
u. Eo., Berlag, Xeipzig. DM. 3.50. 
Hinner!, Tito: Grat Ehrentried, Luftipiel. 


„Eoncordia“ Deutiche Berlagd:Anftalt, Berlin. 
Rebfe, Bernh.: So find die Menihen. Komödie 
in 3 Alten. Erich Heiß, Berlin. M. 2.00. 


in ae re ES re 


Berlin SW.11 


Bernburgerftr. 224/23. 


Bücerlifte 


Loyſen Paul: Hyacinthe. Feindliche Seelen. 
8 in 4 Alten. Erich Reiß, Verlag, Berlin. 


—* itrich: Abhandlungen zur Verkehrs— 


und Seegeſchichte. 3. Vand. Karl Curtius, 
Berlin. M. 9.—. 

Ehrenberg, Dr. Rid.: XZerrorißmus in ber 
Wirtſchafts- Wiffenidait. 2. und 3. Heit. 


Neimar Hobbing, Berlin. 

egantini, Bianca: Manmuß edveritehn, glüd: 
lic zu fein. Ronan. Hans Wendt, Thale a. Bars. 

er Paul: Zaujend und ein Zag. 3. Band. 

nfel:Berlag, Leipzig. 

Ehaleipeare in a Sprache. Mberiegt von 
Friedt. Gundolf. 1. bis 3. Band. Georg Bondi, 
Berlin. à M. — 

Berlier, ge: Autorität und freiheit. Xo!. 
Köſel'ſche Buch., Kempten. M. 2.50. 

Schleſinger, Dr. med. Ad. Wachet auf! Kommiſſions⸗ 
verlag Otto Maier. ®.m.b. H., Leipzig. M. O.M. 

Klemperer, Victor: Berliner m elear tentopje. 
A. Zteins Verlag, Rotsdam. M. 1.—. 

Braum, Curl: Imperator Bacis. Arthur Cavael, 
Verlag, Leipzig. M. 8—. 

Böttger, Dr. Hugo: Die Anduftrie und der 

taat. 3.6.3. Mohr, Tübingen. WR. 3.20, 

Gaudet, Robert: Der entjeifelte Riefe. Edufter 

und Loertler, Berlin. M. 3.—. 


Faltenberg, Heintih: Mehr Literaturpflege. 
Carl corgi, Univerfitäts:Bıuchh., Bonn. M. 0.75. 
Bater und Söhne. Heinrich 


Hoeft, Bernhard: 
Minden, Derlag, Dredden M. 4.—. 
Driefh, Hand: Zwei Norträge zur Natur: 
—— Wilh. Engelmann, — Leipzig. 
O. 
—— R. van der: Beruf, —— 
liederung und Betrieb im Deutſchen 
Reich. B. Teubner, Leipzig. M. 2.80. 
Buſchau, Dr. Georg: Slluftrierte Völtkerkunde. 
treder & Schröder, Stuttgart. M. 4.—. 


Neuen Militärischen Blätter 


gegr. 1859 


unterrichten zuverläffig und fchnell über alle militärifchen 
PVorgänge des In- und Auslandes. Gie feien daher allen 
Polititern warm ald Informationd-Organ empfohlen. 


Abonnements Mk. 4,— vierteljährlich 


bei allen Poftanftalten, Buchhandlungen, Zeitungs: 
gefchäften oder direkt bei der 


Erpedition der 


Neuen Militärischen Blätter. 


N u ED TE EN N 





Bücherlifte 


— — der zehnten Jahresverſammlung 
es Deutſchen Vereins 


für Schulgeſundheits⸗ 
ge am 1. und 2. Xuni 1909 in Deflau. 
Teubner, Leipzig. — 
Calter, Fritz von: Die Reform der Geſetzgebung 
ea B.9.Teubner, 
ipzig 

Schmidt, Ridarb: Der Bee die ftaatd> 
bürgerligen Rechte . Zeubner, Leipzig. 


Meifter der Tarbe. Ss 1 und 2, € X. Seemann, 
erlag, Leipzig. , 

—— — Dieheilige Einfalt. Egon Zleifhel&Eo,., 

erlin. 

Rofentgal, Dr. Eduard: Ernit Abbe und feine 
Aufraffung von Staat und Recht. Berlag 
Buitav Fiicher, Jena. M. 1 

Bogen, Dr. Ostar: Detanainon. Sriedr. Emil 

— nn M. 0.80 2 no 

iegfr rutu3. Trauerfpiel in ufzügen. 
5 Essold, Verla München. 
Mitſcherlich, Prof. Dr. : Der wirtfhaftlide 
ortigritt, fein Berlauf und fein Bejen. 
°R Hirichteld, Leipzig. 

Fromer. Dr. Jakob: Der babyloniide Kalmud. 
Berlag für Wiffenfhaft des Judentums, Chars 
lottenbur 

Cornelius, Sans, Reifinger, dar Kerfchenfteiner, 
Georg: Aufgabe . Geftaltung der 

öheren Schulen. 8 Vorträge. Süddeutjche 
natshefte, Münden. 

Berndt, F.: Shulandadten auf nalen ifder 
Örundlage Dür’ihde Buchhandlung, Beipaig. 


Bithorn, Wilhelm: Lebenstunft. Düm’fhe Bud 
handlung, Leipzig. M. 3.— 

Mards, Enid: ie Einheitligteit der eng- 
liihen Audlandbspolitit von 1500 biß zur 
Gegenwart. 9. ©. Eotta’fche Buchhandlung, 
Stuttgart. M. 1L—. 
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Neumann, Oberleutnant: Die internationalen 
Luftiiffe 1910. Gerhard Gtalling, Olden- 
burg 1.G. M. 3.60. 


Balentin, Beit: Zürft Karl Leiningen und das 
deutihe Einheitsproblem. I.&. Eotta’iche 
Buchhandlung, Stuttgart. M. 4.—. 

Billeter, Dr. Buitav: Goethe, Wilhelm Meiiters 
theatraliide Sendung. Raider & Eo., Berlag, 


Zürid). 

Binterfeld, Hand Karl von: Lepted Leuchten. 
Lyriſch⸗ drametiſche Dichtung. Büro Fiſcher, Verlag, 

Berlin⸗Friedenau. 

Winterfeld, Achim von: Henrik Ibſen. Büro 
Fiſcher, Verlag, Berlin-Friedenau. . 2.50. 

Löns, Hermann: Mein blaues Buch. Balladen 
und Romanzen. Adolf Sponholtz, Verlag, Hannover. 

Deifmann, D. Adolf: Die Urgeihidte bed 
Chriftentums im Lichte ber — 
forſchung. J. C. B. Mohr, Tübingen. 

Goethes italieni he Weife. 2 Bände. Klinfhardt 

Biermann, Xeipzig. M. 8.50. 

Dritter Berwaltungsbericht des Königl. Breuß. 
Zandeögewerbeantes. Karl Heymann, Berlag, 
Berlin. M. 8—. 

Epftein, Georg: Ind neue Land. Roman Boll 

& Vidardi, Berlag, Berlin. M. 2.50 
Mina, Wilhelm: Seltjame Alltagsmenfden. 
C. ©. Beide Berlags-Buhhandlung Münden. 


M. 
mal Dr. med. Mar: Serual: Brobleme. 
Sauerländers Berlag, Frankfurt a. M. M.4.—. 
pag M.: Die Kampforg anilation Neu» 

olend. 9%. %. Lehmannsd Berlag, Münden. 

Masclaur, Pierre: Die Annäherung zwiiden 
Deutidhland und —— Ben ers 
fegt von Sofef Jelinek. edefind & Eo., 
Verlag, Berlin. .— 
Rommunalpolitit und 


Ludwig, Dr. franz: 
© a demolratie. Berl.-Anftalt „Zeutonia“, 
Berlin. M. 3.—. 





Höchste Auszeichnungen. 


Fernsprecher: 


C. PRÄCHTEL 
HOFMÖBELFABRIK 


BERLIN SW.19, Krausen-Strasse 31-32 


Wohnungs-Einrichtungen 
Atelier für Innendekoration 


Gegründet 1824. 


Amt I, 10356, 2619. 


— — — — — — — — — — — — — — 


Bücherlifte 
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Brufſan, Oſstar: Die Fürſtin der Fürſtinnen. 
uſtad Schloeßmanns Verlag, Hamburg. M. O.W. 
Cardauns, De.Hermann: Fünfzig JahreKölniſche 
Volts-Zeitung. J. B. Bachem, Köln a. Rh. 
DIRIDAER, ıctor: Königin Uuile Chr. yriedr. 
ieweg, Groß-Lichterfelde. M. 0.50. 

Hauri, Johannes: Goethes Fauſft, 15 Vorträge. 
Conrad Stopnit, Zehlendorf (Wannſeebahn). M.4.-. 

Cohen⸗Kysper, Dr. Adolf: Verſuch einer mecha⸗ 
niſchen Analyſe der Veränderungen 
vitaler Syſteme. Georg Thieme, Verlag, 
Leipzig. M. 1.60. 

Samanet, Dr. Bicenz: Kronrat und Reichsherr— 
ſchaft im 13 und 14 Jahrhundert. 
Dr. Walter Rothihild, Berlin. M. 6.—. 

Eine Reife durch die deutichen Kolonien. Heraus- 
gegeben von der illuitrierten SJeitichritt „Stolonie 
und Heimat”. 2. Band: Kamerun. Mit 2 Starten 
und 209 Abbildungen, darunter 14 ganzieitigen 
Bildern. In Leinwand gebunden mit farbiger 
Dedelzeihnung, Preis M. 5.—. VBerlin, Berlag 
tolonialpolitiiher Zeitichriften &. m. b. 9. 

Bir zeigen da3 gediegene Werk heute nur fur 
an, werden es aber von einem alten Afrikaner 0 
eingehend würdigen laifen. Der erite Band, der 
vor einem halben Dahre erichien, wird in einigen 
Wochen in zweiter Auflage herausgeacben werden, 
ein fichereö Zeichen für die gute Aufnahme, Die das 
Werl gefunden hat. 

Edert, HSeintih: Die Krämer in füddentfhen 
Städten bie zum Ausgang des Mittels 
alters. Dr. Balter Rothidild, Berlin. DM. 3.30, 


Budde, Prof. Gerparb: Die Pädagogik ber pren- 
Biden > eren&nabenfhulen unterdem 
influſſe ern 
gen vom Anfang bes 19. Sahrhundertä bis 
auf die Gegenwart. 1. und 2. Band. Hermann 
Beyer & Cöhne, Langenfalza. A M. 7.50. 
Ben Jatkob: Früh vollendet. Novellen 
. Haefiel, Verlag, Reipzig. M. 2.80. 
Napoleons Keben. Meine eriten Siege. 1. Band. 
Robert Lug, Berlag, Etuttgart. 
Ebner, A.: Das deutihe Bereindredt. Helwing: 
fher Verlag, Hannover. M. 2.50. 
Heidenhain, Zimtsrihter Ralter: Gründung und 
Leitung einer Kleinliedlungsgenotien: 


haft. Het 6. Deutihde Landbuhhandilung, 
Berlin. M.1—. 

Bosberg, vrie: a und 
Etadteentwidlung. Helt 7. Deutihe Land: 


bucdhyhandlung, Berlin. M. 0.75. 
Schreiber, Dar Albert: Runala, der Prinz mit 
ben jhönen Augen Curt Bigand, Berlin. 
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M. 4—. 
Hübner, DOstlar, Moegelin, Iob.: Im fteinernen 
a Großitadtgedichte. Berlag „Hilfe“, Berlin. 
. 3.-. 
Scholz, Guſtav: Graf Nicolaus Ludwig von 
Zinzendorf. Friedr. E. Perthes, Gotha. Modo. 
Joadim, Jörg: Am Yaune. Lieder und Balladen. 
erlag Rudolf Kraut, Dresden. M. 1.50. 
Koerfter, Bolfgang: Prinz griedrih Karl von 
sen Deutihe Berlags:Anjtult, Stuttgart. 
. 10.—. 





Berantwortlic für deu politiihen Zeil: George Eleinow in Berlin-Schöneberg, für den nichtpolitiigen Teil: 


Dr. Baul Rabhn in Charlottenburg: Weltend. 


Berlag der &renzboten &. m. b. 


9. in Berlin SW. 11. 


.. .. .. .. .. .. .. 
.. .. .. .. .. .o. .. 


Die Freunde der 
„Srenzboten“ 


werden böflichft gebeten, während der bald beginnenden 
Reifezeit das Blatt in allen Lefezimmern der Hotels, 
Kaffees, Bäder, Überfeedampfer, fowie auf den Waßn- 
Böfen ufw. zu fordern. 


.. .. .. . +. .. .. 
.. .. .. .. .. .. .. 





Stellennachweis für akademifdh Gebildete und Offgiere a. D. 


Bis zu 3 geilen 2 M., jede weitere Zeile 1 M. 


Ein gemwandter, gut empfohlener illeton⸗Redakteur 
ür den 2. Plag fucht Anſtellung. Anfragen unter 
9. 8. 708 an die „Brenzboten”, Berlin SW 11. 


ſiſchen Spradunterriht erteilt wilenihaftli ge- 
Dame Aniragen unter 3. &. 714 an die 
„Grenzboten“, Berlin SW 11. 


len SInferate verantwortlih: Karl Echulze in Berlin Schmargendorf. 


Sadjverftändiger Rat in Bergwerts- und Berggeret- 
fam&d + Angelegenheiten, Gutachten, Rentabilitäte- 
berechnungen, Revifionen ufw. durdh höheren Staat!» 
beamten a.D. Anfragen unter 5. R. 711 an die 
„Grenzboten“, Berlin SW 11. 


med: „Der Heitjobote” GB. m. 6.9. in Berlin SW. 11, Deſſauer Etraße 37. 





Die Jdee der Humanität und die Sreimaurer 


Fa ie Preberörterungen, die jeit Wochen bie Aufmerffamfeit weiter 





Kreife auf die Sache der Freimaurer gelenft haben, find eher 
geeignet, daS Urteil zu verwirren als aufzuflären. Die Aus- 
einanderjegungen find in der Tagesprefje viel zu jehr auf das 
politiiche Gebiet hinübergefpielt worden. nfolgedefien geminnt 
der serneritehende leicht den Eindrud, al$ ob hier ein Kampf politifcher 
Parteien und politiiher Theorien vorliege. An Wirklichkeit fteht die Sache 
anders. Der Kampf ijt allerdings von einer politiihen Partei, nämlich dem 
Klerifalismus, begonnen worden, aber felbjt die führenden Organe dieſer 
Partei haben wiederholt und zutreffend erflärt, daß fie nicht in erfter Linie 
deshalb gegen die Freimaurerei Front machen, weil fie dieje al$ eine politifche 
Drganifation betrachten, jondern weil fie in ihr die Vertreter einer Welt- 
anſchauung erkennen, die zu der hierardiichen Weltanfhauung in einem tiefen 
und unlösbaren Gegenfaß jteht. Daher ijt e8 auch gefommen, daß die Aus- 
führungen dieſer Blätter, die doch zugleih auch die Firchlichen Intereſſen 
vertreten, die Organe fait aller anderen Parteien bis tief in die fonfervativen 
Kreije hinein auf den Kampfpla gerufen haben und daß felbit in der fatholijchen 
Prejie einzelne abweichende Stimmen zutage getreten find. 

Die Konflikte haben ihren Ausgang genommen von einer offiziellen Aus- 
lafjung der E.B.E., die der Freimaurerei, inSbejondere der deutichen, den Charafter 
einer ethijchen Gejellichaft beilegen wollte, deren „gänzliche politifche BedeutungS- 
lojigfeit” notorifch jei. Mit Recht hat daraufhin ein fachverjtändiger Fatholifcher 
Beurteiler in der „Germania“ auseinandergejegt, dat diefe Charakterijtif nicht 
zutreffe. Nein ethiiche Beitrebungen neben einem religiöfen ‚ndifferentismus, 
den die C. P. C. als hervorſtechende Eigenjchaft der Freimaurer bezeichnet hatte, 


könnten, ſagt die „Germania“, nie und nimmer das Grundprinzip eines Welt— 
Grenzboten Il 1910 38 
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bundes fein, der feit fait zwei Jahrhunderten beitehe, der Millionen Menichen 
aller Länder und Stände umfaffe, und der das Vorbild von Hunderten von 
anderen Verbindungen und Vereinen geworden fei. „sn jeder einigermaßen den 
willenichaftlihen Anforderungen genügenden Beſprechung der Yreimaurerei“, 
fährt die „Germania“ fort, „Tann man bewiefen finden, daß das Grundprinzip 
derjelben der Humanitätsgedane ift und daß diefes Prinzip grundfäglich nicht 
den religiöfen “ndifferentismus, jondern vielmehr den Antagonismus gegen 
Dogmatismus und Offenbarungsreligion bildet.” Die „Germania“ beruft fid 
mit Nedt auf die Tatjadhe, daß die deen Leffings, des „Fürften der deutjchen 
Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts”, noch heute die leitenden Grundfähe 
der Freimaurer find. Sie hätte hinzufügen können, daß die gleiche Stellung 
wie Leffing, Herder und Goethe in der Gedankenwelt der Freimaurer einnehmen. 

E5 ijt zu bedauern, daß im Verlaufe diefes Titerarifchen oder journaliftifchen 
Kampfes die Staubwolfen, die fich erhoben haben, die eigentlichen Kampfziele 
ftarf verdunfelt und verhüllt haben. est, wo fich diefe Wolfen allmählich 
wieder verziehen, fcheint e3 Zeit zu fein, fich darauf zu befinnen, worauf 
ergentlich der tiefe Gegenfat der beiderfeitigen Weltanfehauungen und der nun 
jeit Jahrhunderten dauernde Kampf der Kirche, richtiger der Kirchen gegen bie 
Gejellihaft der Freimaurer beruht. 

Man fann denjenigen, die niemals Gelegenheit gehabt haben, fich mit 
der Weltanihauung der Humanität näher zu befchäftigen, den inhalt Diefes 
Gedanfenfyitens nicht einfacher nahe bringen, alS dur den Hinweis auf 
die ZTatjadhe, die wir bereits geftreift haben, daß Leffing, Herder und 
Goethe Maurer waren und daß ihre Autorität bi8 auf diefen Tag unter den 
Freimaurern unerf&hüttert dafteht. Zahllofe Perfonen, die unter dem geiftigen 
Einfluß jener großen Männer heranwucjen, find, ohne daß es ihnen far 
bemußt ift, Gejinnungägenofjen der Freimaurer und werden von ihnen 
aud) gern als folhe in Anfpruch genommen, aud dann, wenn fie nicht als 
Glieder in der großen Kette ftehen, die die ganze Welt umfpannt. Das 
iit eben das Eigenartige und das Wichtige an diefer Weltanfhauung, daß fie 
ih nicht bloß in der Form einer geiftigen Richtung, einer Geiftesitrömung 
oder einer Schule fortgepflanzt hat und noch heute eriftiert, daß fie vielmehr 
eine feit geichlofiene Organifation befigt und als foldhe feinesmegs allein 
den Charakter einer ethifchen Gefellichaft oder einer fozialen Vereinigung, fondern 
die Eigenjhaften einer fultiichen Vergefellfehaftung befitt, Die auf dem Grund- 
jage der Brübderlichfeit aufgebaut ift und den ganzen Menfchen, nicht aber 
nur einzelne berufliche, fachliche oder fonftige Sintereffen gemwiffer Gruppen umfaßt. 

Die Kirche und die Kirchen — die griehifche Kirche und die proteftantifchen 
Staatsfirhen nehmen bier im wefentlichen die gleihe Haltung wie die römild) 
fatholijche Kirche ein — würden gegen eine bloße Geiftesrichtung oder Schule 
ebenjo tolerant fein, wie fie e8 gegen die Schulen zahlreicher berühmter Philo- 
jophen und Weltweifen waren und find, die für die Kirchen ebenfowenig einen 
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Stein dauernden Anjtoßes bilden wie die ethifchen, moniftifchen, theofophifchen 
und anderen Vereinigungen der Vergangenheit und der Gegenwart, die mehr 
oder weniger unangefodhten Berfammlungen abhalten und fich ausbreiten konnten, 
obwohl fie filh ebenfall3 die Ausbildung einer felbitändigen Weltanfehauung 
zum Ziele zu feßen pflegen. 

Die intime Gegnerfchaft, deren fi die Anfhauungsmelt der Humanität 
feit Jahrhunderten feitens aller Kirchen rühmen kann, beruht auf dem erwähnten 
doppelten Charakter der Freimaurerei. Sie ift zwar für viele, die außerhalb der 
Drganifation ftehen, ebenfall3 nur eine Richtung oder eine Schule, fie it aber 
zugleich eine feitgefügte Genofjenichaft, eine Organifation, die von den Kirchen 
ftetS alS eine Art von Konkurrenz und fozufagen als eine „Nebentirche” betrachtet 
und behandelt worden ift, die man für äußerft gefährlich gehalten hat. 

Die Kennzeihnung der Freimaurerei al3 einer Nebenfirche ift ja freilich 
Durdhaus unzutreffend. 3 fehlen der genannten Brüderfchaft nicht weniger als 
alle wejentliden Merkmale der Kirche, ja fie jteht zu den Eigenfchaften, die Die 
Kirche zur Kirche machen, nämlich zu den für jede Kirche wefentlichen Glaubens: 
befenntniffen und Dogmen, zu dem Grundfabe des Glaubenszwanges, wie er 
in der Zuführung Unmündiger und der Proflamierung des Grundfabes der 
Rechtsgemeinſchaft Liegt, ja felbft zur dee der Hierarchie, die berufsmäßige 
Stellvertreter Gottes und Verfünder des göttlichen Willens zur Borausfegung 
hat, fomwie endlih zu dem firdlichen Gottesbegriff und der Offenbarungslehre 
in einem fehr beitimmten Gegenfat. Dennoch) hat der Scharfblid der kirchlichen 
Autoritäten richtig erfannt, daß das befämpfte Syitem in der Tat mit dem 
ihrigen in einem gewifjen Wettbewerb jteht: die Cmporführung der Dtenfchen- 
feele zum Ewigen, wie fie von den NReligionsgemeinfchaften erftrebt wird, ijt 
auh das Ziel der „echten und wahren Kunft”, nämlid der Kunft des Lebens, 
wie fie die Freimaurerei lehrt. Die Xsdee der Brüberlichkeit, die in der 
ganzen Welt als Bafis der Kreimaurerei anerfannt wird, bat für jeden folge- 
tihtig denfenden Maurer den Gedanken zur Vorausfegung, daß alle Menfchen 
Glieder einer großen, die Welt umfpannenden Familie und gleihjam Kinder 
des Ewigen find, und daß mithin die „Sottesfindfhaft”, wie das Chriftentum 
diefen Gedanfen bezeichnet, daS Ziel jedes echten MaurerS fein muß. 

Der Tatholiide Verfaffer der obenerwähnten interefjanten Aufläbe, von 
denen die Zeitungspolemif ihren Ausgang genommen hat, hat das Wefen der 
Sade und die troß aller dur die Verfchiedenbeit der Nationen und ihrer 
Eigenart beitimmten Differenzen tatfächlich vorhandene Einheit der Freimaurerei 
der ganzen Welt ganz richtig erfannt und mit Nachdrud hervorgehoben. „sm 
Freimaurerbunde”, fagt der Derfaffer mit Net, „bilden grundjägli alle 
Mitglieder anerlannter Zogen nur eine Loge und eine einzige, die ganze Welt 
umfpannende Brüderfchaft." So bildet der Bund, fährt der DVerfaffer fort, 
indem er gegen manche “nkonfequenzen, wie fie in einer großen Gemeinfchaft 
unvermeidli find, Duldung übt, einen ungeheuren internationalen Blod aller 
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Parteien, fomweit fi diefe in den Ideen der %reiheit und der Qumanität 
begegnen. Wenn der Berfaffer die organifierte Macht auf etwa zwei Millionen 
jelbjtändiger Männer beziffert, jo hat er mit feiner Schäßung allerdings wohl 
etwas zu niedrig gegriffen, ganz abgefehen davon, daß er unbetont läßt, daß 
die Mitglieder des Bundes fi durchweg aus den gebildeten und befigenden 
Gejelichaftsichichten ergänzen. 

Wenn man die firdhlide oder firchlicd beeinflußte Literatur über Die 
Sreimaurer lieft, jo begegnet man jtet3 der Behauptung, daß diejelben 
einem „rüditändigen Humanitätsbegriff“ Huldigen, und es begegnen vielfach 
Mendungen wie die, daß es fich .Tediglih um einen „Humanitätsdufel” oder 
gar um einen „Humanitätsiehwindel“ handele. Aber aud) diejenigen Streife, 
die mit mehr Achtung von der Weltanfhauung der Humanität reden, die in 
den großen Vertretern unferer Haffifchen Dichtung fowie in Männern wie 
Stein, Scharnhorſt und Fichte doch ehr hervorragende Führer bejefjen bat, 
pflegen zu behaupten, dab Ddiefes Gedankenfyftem gegenüber dem Spyitem 
der firlichen Lehre oder der Religion, wie man kurz zu fagen pflegt, minder: 
wertig und nicht imjtande fei, das Ziel der Emporführung des Menfchen und 
der Erhebung und Vereinigung der Seele mit dem Göttlichen, die fie als Ssnhalt 
der Religion betrachten, zu erreichen. 

Es handle fidh hier, fo fagen diefe Gelehrten und Philofophen, Tediglic) 
um eine Weltweisheit, nicht aber um eine Gottesweisheit, die allein in der 
geoffenbarten Religion und in deren durch die Sirchenlehre firierten Gottes» 
begriff enthalten jei. in diefer Iiege das alleinige Heil und die alleinige 
Rettung der durd) die Sünde verunftalteten ‘Denfchenfeele und der alleinige 
Weg zur Vereinigung mit Gott, wie er durch den ftellvertretenden Tod Chrifti 
den Menjchen geöffnet worden fei. In der Auffaffung vom Menjchen und ber 
Menichhennatur, wie fie die beiden großen Syfteme fennzeichnet, liegt einer der 
tiefiten Gegenfäge, von denen fie beberrfcht werden. Die Lehre von der feit 
Adams Fall eingetretenen Erbfehuld des Menichen, wie fie die Kirchen aus der 
jüdiihen Religion entnommen haben, und der Glaube an die Verderbtheit der 
Menfchennatur jteht zur Lebensweisheit der Humanität in einem Gegenſatze, 
ber eine unüberbrüdbare Kluft fchafft und der auch ſolche Gebiete beeinflußt, 
die anfcheinend abjeit3 von diefer Grundlage liegen. Die Lehre von dem 
unendliden Wert der Menjchenjeele bildet im Syitem der Freimaurerei einen 
Editein, dejfen Bedeutung dur) die praftiichen Folgen, die gerade diefer Sat 
mit fi) bringt, den Anhängern wie den Gegnern feharf entgegenzutreten pflegt. 
Den Vertretern diefer Lehre erjhien von je der rechtverftandene „Menfchendienit“ 
zugleih als echtefte Form des Gottesdienftes. Daher ift es gekommen, daß 
man diejes Syftem des Gottesdienftes, das fich auf der Menfchenadhtung auf 
baute, im Unterfchiede von anderen Syitemen des Gottesdienite8 eben nad) 
dem Menfchen nannte und in dem Worte Humanität zufammenfaßte. Die 
Auffaffung von dem Menfcdhen und der Menfchenfeele, wie fie in den hervor- 
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tragenden Vertretern de freimaureriihen Gedanfens Iebte, Tieß fi) mit der 
Lehre von der Verderbtheit der fichtbaren Welt, die do auch den Menjchen 
umfaßt, in feiner Weife vereinigen. Der Dualismus der Kirchenlehre, die bie 
fihtbare Welt al! Materie und als Sit und Werl des böfen Prinzips bezeichnet, 
neben ber fie einen außermeltlihen Geift als unfihtbaren Gott Tonftruiert, 
ftand und jteht ſchon deshalb in einem unverföhnlichen Widerftreit mit der 
Humanitätslehre, weil für die lebtere die wirkliche Welt alS eine OffenbarungS- 
ftätte Gottes und die Natur, um mit Goethe zu reden, al3 der Gottheit ewiges 
Kleid gilt, und weil der Glaube an die nnermeltlichkeit Gottes ein unauslös- 
barer Beftandteil diefes Syitems ift. 

Der Berfaffer der mehrfah erwähnten Auffäge in der „Germania“ hat 
Die fpringenden Punkte jehr richtig erfannt. „Ein Gott,“ fagt er, „der als 
abfoluter über der Menfchheit ftehender Herr und Schöpfer, höchiter Gefeßgeber 
und Nihhter aud) tatfächlic) theokratifch beanspruchte, die Menfchheit zu regieren, 
würde der Freimaurerei ihr ganzes Spiel verderben” und fennzeichnet damit 
treffend den Gegenjab, der in Saden des Gottesbegriffes, aljo des Zentral- 
begriffes eines jeden Denkiyjtems, zwifchen den beiberfeitigen Anfchauungen 
herrſcht. 

Es iſt klar, daß das Bild des Herrſchers, Regenten und Richters, unter 
dem ſich die Kirchenlehre die Gottesidee anſchaulich zu machen ſucht, eine 
anthropomorphe Faſſung des Begriffs notwendig und unausweichlich macht. Die 
Idee des Weltregenten hat die Idee des Untertanen, die Idee der Regierung 
die Vorſtellung des Gehorſams und die Idee der Herrſchaft die Vorſtellung der 
Gebundenheit zur notwendigen Folge. Dem Herrn entſpricht der Knecht. Mithin 
kann auf dieſem Boden weder die Idee der Freiheit und der Freiwilligkeit noch 
die Idee der Brüderlichkeit zur Entfaltung kommen, die die Grundlage der 
Humanitätslehre bilden. 

Aus dieſen Erwägungen heraus haben die Wortführer des freimaureriſchen 
Humanitätsgedankens ſelbſt das Wort „Gott“ gern vermieden und ſie pflegen, 
wenn ſie das höchſte Weſen bezeichnen wollen, von dem ewigen Baumeiſter der 
Welt zu ſprechen. Dieſe Idee des Weltbildners oder Baumeiſters, der 
nach ſeinem Plane das All zu einer Welt des Gleichmaßes, der Harmonie und 
der Freiheit leitet, läßt die Idee des unendlichen Wertes der Menſchenſeele und 
den Grundſatz der Freiheit und der Freiwilligkeit offen. Auf Grund dieſer 
Vorſtellungsweiſe, die ja ebenfalls nur einen taſtenden Verſuch darſtellt, ſich das 
Bild des höchſten Weſens nach den Analogien zu machen, die uns Menſchen 
geläufig ſind, bleibt es möglich, ſich das Verhältnis der Menſchen zu dieſem 
Weſen wie das der Kinder zum Vater zu denken, und es ſchließt die Vorſtellung, 
daß der Menſch lediglich Diener und Knecht oder gleichſam Untertan des Welt⸗ 
regenten ſei, mehr oder weniger aus. 

Die Lehre der Humanität iſt ſtets von der Überzeugung ausgegangen, 
daß der Glaube an einen außerhalb der Welt thronenden Gott und an eine 
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Gottesgemeinichaft, die nur im enfeit3 möglich ift, den Glauben und den Trieb 
zu einer innerweltlihen Glaubensgemeinichaft fchädigt und die Energie, die auf 
den Aufbau des Gottesreiches im DiesfeitS gerichtet fein follte, lähmt und 
beeinträchtigt. Eben der Aufbau diefes Gottesreiches oder, wie e& in der Sprache 
der Humanität heißt, die Erziehung des Menfhengefhlehts war das 
Biel, welches fich die hervorragendften Vertreter des Humanitätsgedanlens geftedt 
hatten und meldes nod heute als der eigentlihe SKernpunft der Zehre der 
Freimaurerei zu betrachten ift. Die Stärkung der fittlihen Tatkraft, auf die ihr 
Hauptftreben gerichtet war und ift, betrachteten fie al3 den Lebensquell jeder 
wahren NReligiofität, die fie ebenfo wie die Kirchen von ihren Anhängern 
forderten. 

Wenn trogdem die Kirhen und ihre Vertreter die Freimaurer als Frei 
geifter, Gottesleugner, Atheilten und Revolutionäre Fennzeichnen zu müfjen 
glauben — nad) der „Germania“ hat fi fogar Kaifer Wilhelm der Erfte, der 
ebenfo wie feine Vorfahren Maurer war, der Begünftigung der Revolution 
Ihuldig gemadt —, fo bemeilt das lediglich, daß fie die Hürden ihrer Heerden 
mit den fchärfiten Waffen, über die fie verfügen, vor den Wölfen fhügen zu 
müffen glauben. Selbftverftändlich ift e8 dann Doppelt fchmerzlih, beobachten 


zu müffen, daß aud) diefe Waffen fi” mehr und mehr als ftumpf und fehartig 
ermeilen. 3. 





Öefellichaft, Sitten und Salons unter dem Direktorium 
(1795 bis 1799) 


Don Sriedrih M. Kirdeifen 


Mer 9. Thermidor hatte der Schredensherrichaft und ihrem Diktator 
ein Ende gemadt. Man braudite jegt nicht mehr ausichlieklich 
mit der Sorge um fein Dafein beihäftigt zu fein: das bisher 
Wa geführte politiihe Leben madjte endlih wieder dem Privatleben 
Plat. Wie aus einem fchweren Traume erwahhend ftürzten ji) 
die in den betäubenden Wirbel von VBergnügungen aller Art; fie waren 
ja nun nicht mehr einer tyrannifchen Zenfur unterworfen. Zu lange hatte man 
danach geihmadtet, zu lange die barbarifhen Zerftreuungen der öffentlichen 
Hinrihtungen genoffen, die wahre Volfsfeite mit Mufif und Zanz gemorden 
waren, zu lange hatte man in fpartanifcher Einfachheit gelebt! Man lechzte 
förmlich nach verfeinerten, zivilifierteren Genüffen. 

Tie Veränderung war verblüffend. Eine ganz neue Gefellihaft bildete 
ih in Franfrei, eine fehleht erzogene, dur die Revolution vollflommen ver- 
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dorbene Gefellihaft. Sie baute fi” auf den Trümmern des Schredens auf 
und beitand aus einem Gemifdh von Leuten des alten und neuen Negimes, 
aus mehr oder weniger republifanifceh gefinnten Royaliften und gemäßigten 
Republifanern. 

Niemals bot Paris und feine Gejellfchaft einen fo feltfamen Anblid dar, 
al8 zu der Zeit, in welder der Konvent in den lebten Zügen lag und die 
Herrihaft des Direktoriums begann. Die alte Gefellfhaft war vernichtet und 
bie neue nod) im Entftehen. Die früheren Gewohnheiten und Sitten unverändert 
wieder aufzunehmen, hätte jih unmöglid) mit den republifanifhen Grundfägen, 
welche ihre Abjchaffung herbeigeführt, vereinbart, und die neuen ließen fich nicht 
von heute biS morgen beitimmen. 

So lebte jeder, wie er wollte, ungezwungen und frei. 3 war eine einzige 
große Maskerade im Außern wie im Innern, auf der die „Merveilleufes“, die 
„Muscadins“ und die „‚sneroyables” die Hauptrollen fpielten. 

Die republifanifhen Gewohnheiten und Gebräuche famen in Berruf; nur 
einige blieben beitehen. So daS Tragen der dreifarbigen Kofarde, die Titel 
„Bürger” und „Bürgerin” und einige andere. Das während der Schredens- 
berrihaft üblide Duzen fand feinen Anklang mehr, und man fehrte wieder zu 
dem vornehmeren „Sie” zurüd. 

Niemals gab e3 glänzendere, frivolere Feitlichfeiten, niemals ausfchmeifenbere 
Vergnügungen, niemal3 größere Überfpanntheit in Mode und Sitten als unter 
dem Direktorium! Nach all den mwüjten Ereigniffen der Revolution, die Thron, 
Kirche, Ariftofratie, Mode und geijtiges Leben unter ihren Trümmern begraben 
batten, flüchteten fih die Franzofen mit Freuden unter das fehügende Dad) 
geregelterer Zujtände. Hier winkte ihnen Menfchlichfeit und Zivilifation. Aber 
im Bemußtfein, daß das Morgen dem Heute nicht ähneln, daß binnen kurzem 
alles anders, alles noch viel jchlechter als früher fein fönnte, übertrieb man 
ale Genüffe und machte aus dem feinen, eleganten Paris der vergangenen 
Sahrhunderte ein großes Tollhaus. 

Bälle und Feftlichfeiten wurden in allen Gegenden der Stadt gegeben, 
Gelage gefeiert, die lange verbotenen Equipagen erjchienen wieder auf den 
Promenaden und Straßen, eleganter und reicher alS zuvor. In den Salons 
wagte man mieder zu fpreden, wieder eine Meinung zu haben. Auf den 
Boulevard3, in den Champs Elyfees, dem BoiS de Boulogne fahb man aufs 
neue vornehme Reiter und Amazonen, reichgefhmücte Livreen und Yodeis. 
E3 gab wieder Herren und Diener und fomit aud einen Klaffenunterjhhied, 
mwenngleih man überall Gleichheit und Freiheit predigte. Die Herrfchaft des 
Reichtums trat an Stelle der Herrfchaft des Sansculottismus. Aus den Klubs 
wurden Salons, wenn auch öffentliche Salons, zu denen ein jeder Zutritt hatte. 

Sn den vorher ungepflegten, von Kot und Unrat ftarrenden, jchlecht 
beleuchteten Straßen fah man — freilich auch nicht vor Anfang 1796 — wieder 
größere Drdnung und Sauberkeit. Reich auSgejtattete Läden taten fi) auf 
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und ließen an Eleganz und Pradt nichts zu mwünfhen übrig. Durd) ihre 
Auslagen wurde die vornehme Welt auf die Straßen gelodt. Sie zeigte fid 
jest überall, in den Theatern, den Cafes, den ReftaurantS und den zahllojen 
neueröffneten Sommergärten. eder fuchte fo fehnell und fo viel wie möglid 
feinen Vergnügungsdurft zu ftillen. 

Ganz naturgemäß zeitigte diefe plögliche Veränderung in allen Gewohn- 
heiten und Sitten der Gefellichaft die fchredflichite Übertreibung und Ausfchreitung. 
Wie trunfen waren die Menfchen vor Freude und Luft. yhre Begierde nad) 
Lurus und Sinnesgenüffen fchien unerfättlih. ES war eine verwirrende Zeit, 
in der jeder reich fein mollte, in der Verihwendungsfuht zum guten Zon 
gehörte. Paris war der Sammelplag aller Überfpanntheiten, alles Großen und 
Erhabenen, aber auch alles Gemeinen und Niedrigen! Mehr als je war es 
der Treffpunft aller genialen Menfchen, aller Charlatane, aller Redner und 
Künftler und aller, die dur Fähigfeiten oder Intrigen hochzukommen hofften. 

Nah dem 9. Thermidor zählte man in Paris nicht weniger als jehShundert- 
vierundoierzig Bälle. Die Franzofen tanzten! Sie tanzten fich die fchredliche 
Erinnerung an eine blutige Zeit hinweg. ES waren jedoch nicht mehr jene 
anmutigen Wtenuett3S, Duadrilen, Pas de quatre oder Gavotten, jene vor: 
nehmen Tanzichritte und tiefen Berbeugungen der alten Gefellihaft. Die neue 
bedurfte eines mehr phyfifchen Tanzes, eines Tanzes, in den fie ihre ganze 
Leidenfhaft, ihr Temperament bineinlegen fonnte: des Walzers! Er war als 
Neuigfeit aus Dfterreich gefommen, und fofort hatten ihn die Franzofen zu 
ihrem Lieblingstanzg gemadıt. 

Arm und Reich, die gute und die fchlechte Gejelichaft warf fich in Die 
Arme Zerpfiyored. Man tanzte in Holzihuhen und Halstüchern ebenfogut wie 
in feinen Seidenfchuhen, durdhfichtigen griechiichen oder römifchen Gemwänbern, 
im rofa Trikot und im Kothurn. 3 gab öffentlihe Bälle für zmei Sous die 
Runde, aber auch folche für zwölf und vierundzwanzig Sous. Man Hatte für 
den Gefchmad eines jeden Sorge getragen. Die gute Gefellihaft Hatte ihre 
öffentlichen Bälle, auf die fie wie auf Konzerte und Theater abonnierte. Zu 
mandem foftete der Eintritt fünf bis zwanzig Sranfen. Sie bejaßen faft alle 
einen bejonderen Salon, wo die Damen die fleifchfarbenen Trifot3 wechieln konnten. 

Die berühmteften diefer Bälle waren der im Hotel Biron, defien Drcheiter 
der beliebte Gerard leitete, dann der Ball im Gleichheitshaufe, der Harmonieball, 
der überaus finnlihe VBaurhallbal und der „Bal des Pictimes" im Hotel 
Theluffon. Zu legtgenannten Bal hatten nur Diejenigen Zutritt, Deren 
Angehörige auf dem Blutgerüft umgelonmen waren. Dort tanzte man in 
Zrauerfleidern und begrüßte fi mit einem dreimaligen furzen Kopfniden, als 
wenn des Henfers Beil den Naden getroffen hätte. Die Damen trugen kurz 
gejchnittenes Haar und ein rote8 Band um den Hals; es follte den blutigen 
Streifen des Enthaupteten Fennzeichnen. Dan tanzte alfo, wie man fieht, nicht 
nur aus DVergnügungsluft, fondern auh aus Widerfprud). 
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Der eleganteite und beliebtefte aber aller diefer Bälle war der im Hotel 
Richelieu. Dort verfammelte fi) die Auslefe der modernen Ariftofratie und 
Lebewelt. Unter den Damen in durhfichtigen Gazefleivern, mit den von Spihen, 
Brillanten und Gold überladenen Frifuren, den entblößten Armen und Schultern, 
unter al den Nymphen und Sirenen der in einem Meere von Licht fehimmernden 
Säle bemerkte man „La belle Tallien” ; ferner ihre gute Freundin, die Marquife 
von Beauharnais und die in griehifcher Einfachheit unvergleichliche Julie Recamier, 
jowie die höchit überfpannte Madame Hamelin. 

Die Männer bildeten auf diefen Bällen einen fharfen Kontraft zu all der 
glänzenden Frauenjhhönheit, zu diefem frifchen, buftenden Fleifch, diefem ver- 
ſchwenderiſchen Luxus. Ihr Anzug war geſucht nadjläffig. Und während bie 
Frauen ſich mit allen Faſern ihres Herzens dem Tanze hingaben, tanzten die 
Männer ſteif, eckig und ſtumm, als dächten ſie dabei an die nächſte Umwälzung; 
ſo wollte es der gute Ton! 

Das Straßenbild hatte ſich vollkommen verändert. Im Garten des 
Palais Royal — unter der Revolution Gleichheitsgarten genannt — ſuchte 
man vergebens die vornehme Geſellſchaft, die vor der Revolution aus—⸗ 
ſchließlich dort zu finden war. Es war die Kloake von Paris geworden. 
Wucherer, zerlumpte Frauen und Männer, Spitzbuben, Zuhälter und Dirnen 
der niedrigſten Sorte, hier und da bisweilen ein neugieriger Fremder, aber 
auch der oder jener anſtändig gekleidete Einheimiſche bildeten jetzt das tägliche 
Publikum. 

Auch der Tuileriengarten wurde nach dem 9. Thermidor weniger beſucht. 
Nur der Mittelſtand wählte ihn zu ſeinen täglichen Spaziergängen. Die elegante 
Welt traf man in den Champs Elyſées oder im Bois de Boulogne. Die Creme 
der Geſellſchaft aber, das heißt die Erzariſtokratie, die Muscadins mit ben 
grünen oder ſchwarzen Kragen kamen auf den Boulevards zwiſchen der Rue 
Grange⸗Batelière und der Rue du Montblanc zuſammen, einem kurzen, engen 
Straßenzug. Zur Kennzeichnung der ſich dort einführenden Geſellſchaftsklaſſe 
nannte man ihn „Le petit Coblentz“. Hierher zogen ſich für ein paar Abend—⸗ 
ſtunden die alten Pariſer Ariſtokraten zurück, denen alles, was an die Revolution 
erinnerte, der Pöbel und die Bürger, gründlich verhaßt waren. Wer von dieſer 
Kaſte nicht gegen den guten Ton verſtoßen wollte, mußte ſich wenigſtens einigemal 
in der Woche im „Petit Coblentz“ zeigen. Man ſprach ſich hier mit ſeines—⸗ 
gleichen aus, ſaß auf den in ſechs Reihen aufgeſtellten Stühlen und ließ ſeiner 
Ironie gegen die beſtehenden Zuſtände freien Lauf. Hier kam die Elite von 
Tivoli, Idalia, Elyſée, Biron, Corazza und wie die Stelldicheins des vornehmen 
Paris alle hießen, auf den Kriegsruf zuſammen „Guerre aux terroristes!“ 
Ihr Benehmen, ihr Gang, ihr Anzug, alles deutete auf Widerſpruch! Ein 
Fächer, ein Schal, ein Taſchentuch kennzeichneten die Richtung der politiſchen 
Meinung. Auf dem einen waren Lilien gemalt, auf dem andern Trauerweiden, 
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den Umriſſen mwiedergaben. PBiele der Damen taten ihre Trauer über die ver: 
lorene Monarchie in ſchwarzſeidenen Gazefleidern Fund. 

Konzerte, Theater und beſonders die unzähligen „Jardins d'été“ kamen 
wieder in Mode. Frascati war eins der eleganteſten dieſer Art Konzert⸗-, Spiel⸗ 
und Ballokale. Die acht prächtig in antikem Stile und mit Wandgemälden 
von Callet geſchmückten Säle ſahen jeden Abend ein äußerſt elegantes, aller⸗ 
dings weniger vornehmes Publikum in ihren Hallen. Verdächtige Politiker, 
Lebemänner, Theaterdamen, Kokotten und Weltdamen mit mehr oder weniger 
ſtürmiſcher Vergangenheit bildeten die Geſellſchaft bei Frascati. Man ſpeiſte 
und trank unter Glycinien- und Weinlauben und hörte dazu eine ſinnberauſchende 
Muſik. Sehr beliebt, jedoch von einem ernſteren Publikum beſucht, waren 
die Gartenkonzerte Marbeuf in den Tuilerien und in dem Palais Egalité 
(Palais Royal), ferner das „Concert d'aveugles“, das „Concert de la 
République“ und andere. 

Von jeher iſt der Franzoſe ein großer Freund der darſtellenden Kunſt 
geweſen. Selbſt während der Revolution, inmitten des Elends und Schreckens, 
beſuchte er die Theater, ſoweit ſie geöffnet waren. Sie hatten jeden Abend 
volle Häuſer. Wie viel mehr noch, als man wieder frei atmen, frei genießen 
konnte! Täglich war Vorſtellung in der „Opéra comique“, im „Théatre Feydeau“; 
dieſes wurde jedoch ſchon Ende 1796 aus politiſchen Gründen wieder geſchloſſen. 
Im „Thégatre des Arts“, der großen Oper, im „Théatre des Vaudevilles“, 
im „Theéatre patriotique“, im „Théatre Montanſier“ und wie ſie alle hießen, 
ſpielte man ſtets vor ausverkauftem Hauſe. Viele dieſer Kunſttempel friſteten 
jedoch als „Brutſtätten der Unzucht und Liederlichkeit“ nur ein kurzes Daſein. 
Am 24. März 1796 eröffnete auch das „Théatre Français“ ſeine Pforten 
wieder von neuem. 

In den Logen zeigten ſich die Berühmtheiten des Tages in antiker Nacktheit, 
und die Schauſpielerinnen erſchienen mehr entkleidet als angekleidet auf der 
Bühne. Frauenſchönheit und der Glanz der Diamanten machten ſich den Rang 
ſtreitig; ſie intereſſierten mehr als der Inhalt der Stücke. Eines Abends erſchien 
Thereſia Tallien, die Löwin der Mode, zu einer Opernpremiere als Diana 
gekleidet in ihrer Loge. Ihr ganzer Anzug beſtand aus einem antik um Schulter 
und Hüften geſchlungenen, kaum bis zu den Knien reichenden Tigerfell. Ihre 
nackten Füße ruhten in vergoldeten, mit roten Schnürbändern verſehenen Sandalen. 
Von der einen entblößten Schulter hing ein mit Brillanten überſäter Köcher 
herab. Als die Vorſtellung zu Ende war, ging ſie durch die gaffende Menge 
bis zu ihrem Wagen, ohne im geringſten verlegen zu ſein. 

Die Leichtfertigkeit der Sitten machte ſich natürlich auch in den Stücken 
bemerkbar, die zur Aufführuug gelangten. Seit dem 9. Thermidor hatte fich 
ein antirevolutionärer oder beſſer antijakobiniſcher Geiſt in die Theater ein— 
geſchlichen. Die Franzoſen rächten ſich an der Revolution, die ſolange ihre 
ſtrenge Zenſur über alles ausgeübt hatte, dadurch, daß ſie Stücke auf die Bühne 
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brachten, in denen die Klubmänner, die öffentlichen Redner, die Rädelsführer, 
die Kuppler der Guillotine, die Konventsmitglieder und Richter des Revolutions- 
tribunal3 mit allen ihren Laftern, Verbrehen und lächerlichen Eigenarten ver- 
höhnt wurden. Auch) die ftarf ausgeprägte Handels und Wucherwut murde 
wigig in Stüden befrittelt. Jm Vaudeville zum Beifpiel gab man häufig 
„Tout le monde s’en m&le, ou la manie du commerce“, worin eine ganze 
vamilie dur) die Agiotage verdorben wird und zugrunde geht. Das tat jedoch 
dem Lafter nicht den geringften Einhalt. 

Unter dem Direktorium wurde das Nacdelied der Muscadins „Le Reveil 
du peuple“ in den XQiheatern verboten. Dafür follten vor der Vorftellung 
und in den Zwilchenpaufen patriotifche Lieder gefungen werden, aber man 
machte fi) bald nichtS mehr daraus. Die beliebteften Figuren auf der Bühne 
waren der Parvenü oder die Parvenüsfrau, die ehemalige Höferin, die jebt 
reihe und angejehene Frau, die beinahe eine Dame gemwefen wäre, wenn ihr 
nicht alles gefehlt hätte: Geilt, Benehmen, Erziehung und Bildung! So ver- 
böbnte die Gefellichaft ihr eigenes Vorbild, daS der berühmten „Madame Angot“. 

Der bei fo vielen Menfchen ftattgehabte Glüdsmechfel war höchft feltfam. 
Leute, die fein Menfch vorher fannte, die bisher in den bdunleliten Berhält- 
niffen gelebt hatten, waren durd) Betrug und MWucher reich geworden und 
fpielten nun die erfte Rolle. Alte angefehene Familien dagegen waren dur) 
die Revolution um ihr Vermögen gelommen und lebten in größter Dürftigfeit. 
Bor allem litt der vornehme Klerus unter den veränderten Verhältniffen. So 
war der ehemalige Bilhof von Vienne im Nahre 1796 Austräger in der 
Arfenalbibliothet und flidte fich feine Hofen und Schuhe felbit. 

Die ganze Gefelihaft machte den Eindrud jener Dienerjchaft unter dem 
„Ancien regime“, der man, dem Brauche gemäß, jeden Aichermittwoch erlaubte, 
einmal die Herren zu fpielen. Die Salons ftanden jedem offen; die Sefte und 
Bälle waren öffentli, alle Menfchen vergnügten ficd gemeinfam. Die jungen 
Damen fehwebten in den Armen ihnen unbelannter Tänzer dahin. Scau- 
fpielerinnen, Tänzerinnen, Abenteurer, Weltvamen und Courtifanen trafen fich 
am gleichen Orte und metteiferten miteinander an Schönheit, Kleiderpradjt und 
Ertravaganz. 

Die gefellfchaftlichen Manieren ließen viel zu wünfchen übrig. Die Herren 
behielten die Hüte auf dem Kopfe, wenn fie mit einer Dame fpraden. Dan 
grüßte fi nur flüchtig mit einem Lüften des Hutes oder mit mehrmaligem 
Kopfniden. Die Frauen fahen die Männer durch ihre Ianggeftielten Augen- 
gläfer herausfordernd an; die Häklichiten wurden von ihnen laut Fritifiert, und 
den hübjchen fagten fie die aufdringlichften Schmeicheleien. Dasfelbe taten bie 
Männer mit den Frauen. \ene Höflichkeit, Zuporfommenbeit, Rüdficht, jenes 
Feingefühl der alten, vornehmen Barifer Gefellichaft war verfhmwunden. 

Mehr als je arteten die Genüfle der Tafel in Völlerei aus. Grimod 
de Ia Reyniere, der große Gourmet, fagte, ganz Paris fei in einen einzigen 
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großen Schlund verwandelt gewefen. Barras und andere einflußreiche Männer 
gingen mit ihren glänzenden Gaftmählern als Beifpiel voran. Seit 1796 taten 
ih allerhand Gefellichaften auf, deren einziges Ziel eine mohlbefegte Tafel war; 
nur wenige verbanden damit noch einen gewiffen fünftleriihen Zwed. Die erite 
diefer „Steßgejelichaften” nannte fi „Societe des diner3 du Vaudenville”. 
Der Hauptartifel ihrer in Verfen verfaßten Statuten lautete: 

Champ libre au genre £rotique, 

Moral, critique et bouffon; 

Mais jamais de politique, 

Jamais de religion, 

Ni de mirliton. 


shre Mitglieder beitanden, wie fhon aus dem Namen hervorgeht, aus 
Scaujpielern, und zwar aus foldden, die bereits mindeltens zwei Erfolge am 
„Zheätre des Vaudenilles“ zu verzeichnen hatten. 

Andere derartige Gejellihaften, wie die „Societe des Sot3”, die „Societe 
des Fous“, die „Societe des Parefjfeur, die „Societe des Durs“, deren Teil: 
nehmer bei den ZTiichgefängen daS Brummen des Bären nadhahmten, und die 
„Societe des Betes“, bei der ein jedes Mitglied den Namen eines Tieres erhielt, 
folgten der erften. Die „Societe de la Fourchette” kam alle vierzehn Tage 
zufammen, um einen ganzen Tag lang, von früh bis abends, zu „Dejeunieren“. 

Bei Privatgefellihaften wurden Diners von raffiniertejter Eleganz gegeben. 
Die auserlefeniten Gerichte, alles, was Paris an feltenen einheimifhen und 
ausländifchen LXederbijien, an teuren Weinen, Toftbaren Lifören bejaß, bededte 
die mit fajt orientaliihem Lurus gefhmüdte Tafel der Reichen. Die Zeiten, 
in denen man fein eigenes Brot und feine eigenen Gerichte zu einem Eſſen 
mitbradite, waren für die neue Gefellihaft vorbei. Man jchmelgte in den 
von den Gaftgebern gebotenen Genüffen, und der in Strömen fließende Wein 
löfte die Zunge zur Ausgelaffenheit. Und ein jeder war beitrebt, den andern 
noh an Reichtum und Glanz zu übertreffen. 

Duvrard, der reihe Bankier und freigebige Liebhaber Therefia Talliens, 
gab zur Feier, daß er diefe Iaunenhafte aber jchöne Mätrejfe aus den Händen 
des Direftor8 Barras empfangen hatte, auf feinem Schloffe Raincy ein Effen, 
das an Pradt und Auserlefenheit nicht feinesgleichen fand. Auf dem mit dem 
allerfeiniten Zafelzeug gededten Tifh prangte in der Mitte ein mit Waffer 
gefülltes Beden aus reinem Marmor. Sein Boden war mit feinem Goldftaub 
bededt, und e3 enthielt die felteniten Arten von Fifchen. Sn den vier Eden 
des pomphaft gefehmücten Speifefaals fprangen Fontänen von Punfh, Drange- 
blütenwaffer und Mandelmilh, die ihr Föftliches Naß in große, flache Dtarmor- 
beden fließen ließen. Das Tifchgerät war aus Gold und Silber, die Gläfer 
waren vom berrlichiten Krijtal. Bie Gerichte beftanden nur aus den aus: 
erlefenften Lecerbiffen. Der Wein war unübertroffen, und die Früchte ftammten 
aus allen Gegenden der Welt. 
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Die gaftronomifhen Freuden des alten Frankreich waren alfo durch die 
Revolution nicht verfhmwunden, fondern im Gegenteil zu noch viel höherem 
Anfehen gelangt. Sie fjchienen jedoch nad) einer fo jtürmifchen Zeit, mitten 
in dem grenzenlofen Elend der unteren Klafjen, unangebradht und roh. Allen 
diefen reichen, verfchwenderifchen Schmaufereien fehlte e$ auch an jener vor- 
nehmen Cleganz, melde die alte Gejellihaft ihren nicht minder Tufullifchen 
Gajtmählern aufzudrüden verjtand. Die der neuen Gefellichaft hatten ftets 
etwad Aufdringliches, Proßenhaftes an fi; e8 lag in ihnen jene Übertrieben- 
beit, welche die ganze Epoche des Direftoriums zu einer höchft gewöhnlichen 
ftempelte. 

Der treue Begleiter diefer Gaftmähler war das Spiel. Troß aller Polizei- 
maßnahmen hatte fi die unter der Nevolution zu einem wahren Zajter aus- 
geartete Spielmut der Yranzofen wenig vermindert. Außer den geduldeten 
Spielfälen gab e3 unzählige geheime Spielhöllen. hre Befiter waren meift 
Privatperjonen und nicht felten von den hödjften Perfönlichleiten der Regierung 
begünftigt. Das Palais Royal und die umliegenden Gegenden bildeten das 
Dorado der Spieler. Barras führt in feinen Memoiren mehrere folcher Häufer 
an. Sie alle hatten Feine öffentlihe Erlaubnis zum Hafardfpiel. Mitunter 
waren fie aud) die Zufludtsftätte anderer Lafter. 

„Rue Saint-Honore 58”, erzählt Barras, „hielt eine Frau NRayal, die 
vom Direktor Francois de Neufhäteau begünftigt wurde, ein Spielhaus. Man 
beichuldigte fie außerdem, daß fie den bei ihr verfehrenden Abgeordneten junge 
Mädchen zuführe. Morgens beitand ihr Publifum meift aus Emigranten und 
Gejchäftsleuten; abends fpielte man. Die nicht Spielenden gingen in das zweite 
Stodwerf hinauf, um — PBolitit zu treiben! Was das zu bedeuten hatte, 
mußte man.“ 

Auf derfelben Straße befand fich noch eine andere Spielhölle. Befigerin 
war die Geliebte des Dichters Andre Chenier, Madame la Boucharderie. Dort 
verkehrten Offiziere und Diplomaten. Man behauptete, die Baronin von Stadl 
ihöffe einem gemwilfen Vivien die nötigen Gelder zu dem Spielfalon vor. 
Diefer Vivien war ein vollfommen unmoraliiher Menſch. Er ftand mit der 
la Boudjarderie in engen Beziehungen, feine eigentliche Mätreife aber war eine 
gewiſſe Madame Cauchois ... Rue Bafle-du-NRempart 337 hielt eine Frau 
de la are, die Nichte des Marichalls de Biron, einen Spielfalon. Der General 
Scherer, ein leidenfchaftliher Spieler, gehörte zu ihren Stammgäften. sn al 
diefen Häufern fpielte man Biribi, Einunddreißig und Creps, ein Würfeljpiel. 
Die Roulette arbeitete die ganze Nadt. Ende 1795 erzählte man fi ganz 
öffentlih, daß der Abgeordnete Lariviere im Palais Royal an einem Abend 
40000 Francs verfpielt hatte. 

Auh in Privatgefelichaften gaben fi) die Herren nad) dem Ejjen leiden- 
Ihaftlih dem hohen Spiele hin. Pharao, Whift und Einundzmwanzig hielten 
bier die Gäfte bis zum frühen Morgen am grünen Tifche feit, und am nädjiten 
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Tag fprah man in den betreffenden Kreifen von den fabelhaften Summen, die 
gewijle Herren in der oder jener Gefellichaft verloren hatten. 

Am beiten fonnte man die Sonderbarfeit der Gejellihaft in den menigen 
Salons bemerken, die ihre Pforten wieder neu geöffnet hatten. „Die vornehmen 
Manieren der mwohlerzogenen Perfonen”, jagt Frau von Stadl in ihren „Con- 
siderations sur la Revolution frangaise“, „traten troß des einfachen Anzuges, 
den diefe no) von der Schredenszeit her beibehalten hatten, deutlich hervor. 
Die zu Salobinern befehrten Männer betraten zum eriten Male die Salons der 
großen Welt. Yhre Eingebildetheit warf auf alles, was zum guten Ton gehörte, 
einen dunklen Schatten. Die Damen des „Ancien regime“ umringten fie, um 
für ihre Brüder, ihre Söhne und Männer die Erlaubnis zur NRüdkehr zu 
erwirken. Die liebenswürdigen Schmeicheleien, deren fie fich zu bedienen wußten, 
gefielen den harten Ohren und veranlakten die finfteren Aufrührer zu dem, was 
wir feitdem erfahren haben, nämlich wieder einen Hof mit allen feinen Mik- 
bräudhen einzurichten... .“ 

Treten wir für einen Augenblid in den berühmteften diefer Salons zu jener 
Zeit ein, nämlich in den der Madame Tallien, der Königin des Direftoriums, 
jener Frau, die erft Ariftofratin, nachher Republifanerin wurde und am 
9. Thermidor das Schidjal Taufender in Händen hatte. Sie war die Netterin 
aus Not und Schreden. Man nannte fie „Notre Dame de Thermidor” und 
jubelte ihr wie einer Göttin zu. In Chaillot, am Ende der Champs Elyiees, 
hatte fich die verwöhnte Dame, die Freundin des Direltor3 Barras und fpäter 
des Bantierd Duvrard, eine Art Bauernhütte zum Qempel der Schönheit und 
Anmut eingerichtet. Vor ihr war die berühmte Schaufpielerin Raucourt Befigerin 
der Hütte gemwejen, ein Grund mehr, daß die eitle Therefia fie für fich erwerben 
mußte. Hier empfing fie alle berühmten Perfönlichkeiten, und ganz Paris lenkte 
troß der Entfernung feine Schritte zu der verführerifchen Eirce in ihrer mit 
aller Eleganz und aller Berechnung eingerichteten „Chaumiere”. 

Ale Räume diefer wie auf der Bühne anzufehenden „Hütte“ waren im 
antifen Stile nad) den zulegt aufgefundenen Gegenjtänden von Herkulanum 
eingerichtet. In dem pompejanifchen Hausflur ftand eine wundervolle Neptun: 
gruppe aus dünnem Sevresporzellan, für die der galante Barras 30000 Frans 
bezahlt hatte. Dreifüßige Lampen, griehifche Ruhebetten, etrusfifhe Bafen, 
Gemälde mit Szenen aus der griedhifchen Mythologie, antife Statuen erfreuten 
das Auge des Eintretenden. In einem leinen Boudoir fchienen fi} alle Mufen 
und Künfte Stelldichein gegeben zu haben. Da ftand das aufgeflappte orte: 
piano mit einer Menge Noten auf dem Ständer. Auf Stühlen und Seffeln 
lagen ebenfall3 Noten. Eine Gitarre fchien eben von der Spielerin nadhläffig 
auf den Diman geworfen worden zu fein; die Harfe ftand vor einem antifen 
Sejlel, al$ wenn eben die fchlanfen Finger der Befiterin darüber geglitten 
wären. Dort in der Ede lehnte eine Staffelei mit einer angefangenen Landidaft 
darauf; anı Boden lagen Palette, Pinjel und Malfaften. Eogar ein Zeichentifc) 
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mit allen nötigen Gerätſchaften war vorhanden. Auf die ſchriftſtelleriſche Tätigkeit 
deutete ein offener, mit Büchern und Papieren angefüllter Sekretär. Im Bücher— 
ſchrank ſtanden die Bände unordentlich durcheinander, als wenn eine wißbegierige 
Hand vor wenigen Augenblicken darin geſucht hätte. Selbſt die gebräuchlichſte 
Beſchäftigung der Damen war nicht außer acht gelaſſen: ein Stickrahmen mit 
angefangenem Muſter. Die Herrin des Hauſes mußte über viele Talente verfügen! 

In dieſen Räumen wußte Thereſia Tallien eine Welt zu verſammeln, die 
an Verſchiedenheit nichts zu wünſchen übrig ließ. Ihre Salons waren immer 
beſucht, aber es war eine aus allen möglichen Elementen zuſammengeſetzte 
Geſellſchaft, die fich hier zuſammenfand. Deputierte, die den Sturz Robespierres 
herbeigeführt, Mitglieder der alten Geſellſchaft, Adlige und Diplomaten, Finanz⸗ 
und Geſchäftsleute, Jakobiner und Gemäßigte, Royaliſten und Republikaner 
gingen friedlich nebeneinander bei Thereſia aus und ein. 

Sie verſtand es, ſich ihren Kreis zu bilden, in dem ſie, umgeben von 
allen Muſen, doch immer die Göttin blieb. Sie verſtand es, eine Menge 
ſchöner Frauen des alten Frankreich wieder ans Licht zu ziehen. Bei ihr ſah 
man die pikante, nicht geiſtloſe und äußerſt kokette Madame Hainguerlot; ihr 
lagen alle Künſtler und Dichter zu Füßen. Da war die Bürgerin Mailly de 
Chateaurenault, die geſchmeidige, elegante Kreolin Marquiſe de Beauharnais, 
die blonde livländiſche Baronin von Krüdener, die ſich durch ihren Myſtizismus 
intereſſant zu machen wußte, die Halbmulattin Hamelin, die Göttin der Nackt⸗ 
heit, deren wenig verhüllte braune, plaſtiſche Formen alle Blicke der Incroyables 
auf fich zogen. Ferner die wunderſchöne Julie Récamier, die inmitten all der 
Unſittlichkeit ehrbar geblieben. Allerdings hatte dies wohl ſeinen Grund in 
einem Naturfehler der reizenden Frau. 

Von den Herren waren vertreten: der genußſüchtige Direktor Barras, 
der elegante Fréron, der Bankier Récamier, der im Prinzip ſehr moraliſche 
Chateaurenault, dem man aber nichtsdeſtoweniger alle Unmoralitäten mit Frau 
von Chaſtenay nachſagte, ferner Séguin, Hottinger, Hoffmann und der frei- 
gebige Ouvrard. Der Sänger Garat verdiente wie ſo viele andere ihre 
Dankbarkeit dadurch, daß er einer ihrer getreuen Satelliten ward und faſt jeden 
Abend in ihrem Salon ſeine herrliche Stimme hören ließ. Seine Begleiter auf 
dem Klavier waren entweder Cherubini oder Meéhul. 

Den Mittelpunkt aber bildete die unvergleichlich ſchöne, in der Blüte ihrer 
Jugend ſtehende Herrin des Hauſes. Sie war griechiſch gekleidet. Goldſpangen 
umſpannten ihre feinen Knöchel und herrlich geformten Arme. Ihre Augen 
leuchteten, ihr finnlicher Mund lächelte ſiegreich über all die bewundernden 
Blicke, die der Schwarm der jungen Gecken ihr zollte. Die Gläſer flogen an 
die Augen und: „Parole d’honneur victimee, cette femme est delirante“ 
riefen fie fich gegenfeitig zu. 

Eine befonder3 geiftreihe Unterhaltung durfte man in der „Chaumiere” 
nit fuhen. Wie folte man auh? Die meilten der anmwefenden Politiker 
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waren aus dem niedrigiten Volf hervorgegangen, die Armeelieferanten Eonnten 
faum lejen und fchreiben, die Emporfömmlinge von heute waren noch geitern 
Börfenwucherer gewefen und hatten fich ihr ungeheures$ Vermögen in ein paar 
Monaten zufammengerafft.e. Dagegen aber tanzte, aß und fpielte man bei 
Madame Tallien in ausgiebigem Mape. Bismeilen wurde auch mufiziert und 
beflamiert. Therefia verfügte ja über alle denkbaren Talente und wußte ihre 
Gefellichaft zu unterhalten, wenn aud nicht immer nad deren Gejchmad. 
Liebesintrigen wurden ebenfogut wie politifhe Intrigen in den Salons der 
Madame Tallien angelnüpft und weitergefponnen. Auch harmlofe Liebesipiele, 
wo der Kuß die Hauptfahe war, fanden Beifall. Der PBubliziit Lacretelle 
rühmte fi einit nach einem foldjen Abend, den Arm der jchönen Wirtin 
gefüßt zu haben und verglich ihn mit dem der Venus des Kapitols. 

Wie die Gewohnheiten diefer neuen Gefellichaft, jo waren auch die Moden: 
frei, fühn, überfpannt! Die Frauen oder „Les merveilleuses“, wie fie 
genannt wurden, hatten da3 griehifche oder römilhe Koftüm gewählt. Hals, 
Bruft, Arme und Füße waren nadt und mit foftbaren Gefchmeiden bebangen; 
fogar an den Fußzehen trug man PDiamantringe. Die Knöcel, und nidt 
felten auch die Schenkel, umfpannten fehmale Goldreifen. Die Damen hüllten 
id in durdfichtige Stoffe, mweldhe die mit fleifchfarbenen XTrifotS bededten 
Körperformen nicht nur ahnen ließen, fondern fie dem Auge des Befchauerd 
vollfommen preisgaben. 

sm Sahre 1799 erfanden die Bariferinnen eine befonders raffinierte 
Einzelheit ihrer Kleidung. ES follte, wie da3 „Journal des Dames et des 
Modes" behauptete, „ven Lilienfchimmer einer fhönen Bruft und ihren natür- 
lien Schmud, das Rofentnöjpchen, nod) rofiger erfcheinen Iaffen“. ES handelte 
ih dabei um ein fchmales, in der Art einer Kette um den Hals gefchlungenes 
Ihmarzes Samtband, das unter der linfen Bruft, die entweder ganz entblößt 
oder nur von einem dünnen Gewebe bededt war, mit einer Diamantnadel 
befeftigt wurbe. 

Selbit das unentbehrlichfte Kleidungsitüd, das Hemd, war für einige 
Zeit aus der Garderobe einer Eleganten von Damals ausgeichloffen, daher der 
Name der „Sans-chemises“ im Gegenfag zu den „Sans-culottes“. Eine 
der eriten diefer Nympben jah man in den Champ Elyfees nur mit einem 
auf Saze gearbeiteten Tüllfleid angetan, fo daß man deutlicd) die Farbe ihrer 
Strumpfbänder unterfheiden fonntee Auf einem Ball erfhien ein ganz 
junges Mädchen fo wenig befleidet, daß fie fogar in diefer fittenlofen Zeit jtarf 
fritiliert, ja ausgepfiffen wurde. Sie war fchließlid” gezwungen, die Nadtheit 
ihrer faum erblühten Yormen durd) einen anjtändigeren Anzug etwas mehr zu 
verbergen. m Jahre 1797 trieben es zwei Damen — e8 waren Frauen der 
guten Sefellichaft, feine Tirnen — fo weit, daß fie, ganz wie fie die Natur 
geichaffen Hatte, nicht einmal mit dem üblichen Xrifot gefleidet, jondern nur 
in einen dünnen Sazejchleier gehült, auf der mit Menjchen überfüllten Brome- 
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nade erfchienen. Eine andere trug ein leichtes Gewand, daS nur bis unter: 
die Bruft binaufreicte. 

Wie bei einer MaSferade erhielten die Kleider Namen, und zwar wählte 
man diefe mit Vorliebe aus der Mythologie. So befaß man Toiletten A la 
Suno, A la Ceres, A la Flora, A la Minerva, A la Diana; man frifierte fich 
a la Titus, A la Saracalla. Es gab Kopfbededungen A la folle, A la justice, 
a l’humanite und feidene Echal3 „sang-de-boeuf*. Für Kleider und 
Hüte wurden die fabelhafteiten Preife bezahlt. Ein mit Seide eingefahtes 
Batijtfleid wurde für 2500 Francs und ein Tüllkleid für 1040 Francs verkauft. 

Großen Zurus trieben die Damen in Sportfleidern; die fühnen Amazonen 
und Noffelenferinnen ließen dabei ihrer Phantafie den freieften Lauf. Das 
Eclbitfutichieren der Tamen war hohe Mode geworden. Man fah fie, mit 
ihren Männern oder Geliebten an der Seite, in den gemagteiten antifen 
Kojtümen oder aud) im verführeriihen „DeshabillE* mit nadten Armen durd) 
die Straßen fahren, höchftens, daß ein indifcher Kafchmir- oder englischer 
Spitzenſchal leiht die Schultern bededkte. 

Diefe Schals, die oft viele Taufende wert waren, verwendete man aud) 
als Kopfpug. Bezeichnend für die damalige Verjchwendungsfucht ift folgendes 
Geihichtchen, dab uns der Komponift Blangini in feinen Memoiren überliefert. 
Er mollte Madame Tallien einen Befudd madhen und mußte in ihrem Salon 
warten, weil fie fi) gerade frifieren ließ. „sch hatte“, erzählt er, „wenigftens 
eine halbe Stunde gewartet, al3 das Kammermäddhen der Frau Tallien kam. 
Sie ließ fich entichuldigen und mid) bitten, in ihr Ankleidezimmer einzutreten. 
Tort fah ich zum eriten Male eine der großen Berühmtheiten der Zeit: den 
weltbefannten Srifeur Duplan, um deijen Dienjte fid) fpäter zwei Kaiferinnen 
bemühten. ALS ich in das ftark duftende Heiligtum eintrat, war Qupla neben 
Dabei, einen wundervollen engliihen Spigenichal in feinen Händen zu zerfnüllen; 
er foßte einen Teil des Kopfichmudes der Madame Zallien bilden. Duplan 
probierte ihn bald fo, bald fo auf dem Kopfe der Dame, überlegte prüfend 
hin und ber, fam aber zu feinem Entfchluß. Plötzlich ſchien er einen genialen 
Einfall zu haben, denn er fagte feierlih: „Madame, der Schal ift zu groß. 
Niemals würde ich damit eine hrer und meiner mürdige Frifur zuftande 
bringen.” Darauf fhellte Madame ihrem ammermädden. Sie fam, bewaffnete 
den Künftler mit einer Schere und Duplan fchnitt einfadd den Schleier, der 
menigfitens 6 bis 8000 Francs gefojtet hatte, in viele Fleine Stüde.“ 

So waren die Zeiten: für eine Frifur, eine Modelaune, durch die man 
für einige Stunden des Abends zur Königin wurde, opferte man gern ein 
paar taufend Francs! 

Eine große Rolle fpielten bei der mweiblihen Xoilette, befonder3 in der 
Zeit furz nach dem zweiten Thermidor, aber aud) nod) unter dem Direltorium, 
die Rerüden, und unter diefen wieder die blonden. E3 gehörte zum.guten Ton, 
jeden Tag eine andere zu tragen. Man medjlelte in den Nuancen vom 
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matteſten Aſchblond bis zum feurigſten Rotgold. Die eleganten Damen der Zeit, 
wie Madame Raguet, die junge fofette Schaufpielerin Zange, Madame Tallien, 
Madame Hamelin und andere, befaßen jede an die dreißig Stüd blonde Perüden, 
ungerechnet die dunklen! Sede Perücde fojtete wenigitens 500 Francs! 

Mit Recht durfte man zu jener Zeit behaupten, die Garderobe einer 
eleganten Pariferin beitehe aus dreihundertfünfundfechzig Srijuren, ebenjo vielen 
Schuhen, fehshundert Kleidern und jeh3 Hemden! Und felbit diejes alther- 
gebrachte Kleidungsftüd war, wie jchon erwähnt, eine Zeitlang ganz aus dem 
Kleiderfhag der Damen verfceämunden. 

Nicht weniger herausfordernd waren die Herrenmoden. Neben dem wegen 
feiner Vorliebe für ein ftarfe8 Mofchusparfüm fogenannten „Muscadin”, ber 
fehr enge Hofen, eine Slachsperüde und einen hohen grünen oder Ichmwarzen 
Kragen als Zeichen feiner antirevolutionären Gefinnung trug, waren Die 
„sneroyables” die wahren Löwen des Tages. shre Stugerhaftigfeit überjtieg alle 
Begriffe. Das im Naden A la Brutus furz gejchnittene Haar fiel in unzähligen, 
Pfropfenziehern ähnlichen Lödchen tief in die Stirn, fo daß es die mit dent 
Stift ftarl aufgetragenen Augenbrauen faft ganz verdedte. Der Kopf, den ein 
bober fchwarzer Seidenhut mit einer winzigen Kolarde zierte, verihwand voll: 
fommen in dem unbeimlich hohen Rodfragen und der noch umfangreicheren 
Mul-» oder Seidenframwatte; nur Augen und Nafe eines foldden Geden waren 
fihtbar. Die meift blauen Röde hatten überlange, mandmal bis zu den 
Füßen reichende Cchöße. Die Arme ftectten in vielzu langen und viel zu engen Ärmeln; 
nur mit Mühe waren die Fingerjpiben zu fehen. Dazu trug man beftidte Hand: 
fhuhe. Die englifch geichnittene, helle oder braune Weite wie zwei Reihen 
ungeheurer Perlmutterfnöpfe auf. In einer ihrer TZajchen trug man möglidhit 
fihtbar die mafjiv goldene Lurusuhr, während die, weldde man zum täglichen 
Gebraud) benubte, in einer Fleinen Zajche im Snnern der Weite rubte. Um 
den Hals eines Ancroyable bing an einem winzigen SKettchen das Bild der 
Geliebten vom Tage, denn auch fie wechfelte man täglid. Das rechte Hand» 
gelent jchmüdte ein dünnes goldenes Filigranarmband, die linfe Hand dagegen 
ruhte beitändig nadläffig in einer Tafche der langen engen Nanlingbeinfleider. 

Man verftümmelte feine Gejtalt foviel wie möglid. Alle Incroyables 
hielten fi fo frumm, al8 wären fie verwadjjen. Sie jpielten die Kurzfichtigen 
und trugen entweder Niefenbrillen auf der Naje oder bewaffneten jich mit 
unförmlicden LZorgnetten, die fie bei jeder Gelegenheit affektiert an die Augen 
führten. Man jhüste faft immer Kopffehmerzen vor, un möglidjt oft Gelegen- 
heit zu haben, das fojtbare Riehfläfchchen an die Naje zu halten. Kurz man 
gab ich ein blajiertes, zimperliches Ausjehen, ıwas indes nicht verhinderte, mit 
gewaltigen Knütteln jpazieren zu gehen. Später verwandelten fi) dieje aller- 
dings in biegfame Stödchen. 

Um für einen Mann von Welt, einen Dandy zu gelten, mußte man 
möglihhft lange und fehmale Füße haben; diejenigen, welche die Natur nicht 


Gefchichaft, Sitten und Salons unter dem Direftorium 315 


— m nn 1 — — — — —— — — — — — — — — — — — — ——— — 





damit ausgeſtattet hatte, beauftragten ihren Schuhmacher damit. Der war am 
angeſehenſten, der die größten Verrücktheiten und Verkehrtheiten beging, zum 
Beiſpiel bei dem ſchönſten Wetter in hohen Stiefeln, bei Kot und Regen aber 
in roſafarbenen Seidenſtrümpfen und dünnen ausgeſchnittenen Schuhen einher— 
ſtolzierte. 

Zum Incroyablegigerltum gehörte es gleichfalls, daß man beim Betreten 
eines Salons mit der in die Stirn fallenden echten oder falſchen Haarlocke 
ſpielte und in Geſellſchaft eine durch Verſtümmelung der Sprache beinahe 
unverſtändliche Unterhaltung führte. Wenn man ſich dann noch in eine Wolke 
von Ambraduft hüllte, konnte man ſicher ſein, für „délicieux“ befunden zu werden. 

Die Taſchen eines Incroyable mußten ſtets mit Bonbons gefüllt ſein, 
damit er bei jeder Gelegenheit den Damen eine Süßigkeit anbieten konnte. 
Dabei aber wurde ein ganz beſtimmtes Syſtem verfolgt. Alten Damen gab 
man „Bonbons à la rébus“, „Dragées à la bonne aventure“, jungen Frauen 
„Pistaches & la Fanchon“, „Pastilles galantes“ und „Surprises“, jungen 
Mädchen jevodd „Dejeuners de l’amour“. Selbit die Hunde und Katen der 
Familie, die man bejuchte, durften nicht vernadjläffigt werden. Für Spigchen 
bradhte man gebadene Kringel mit, und Mizi fraulte man das feidene Fell 
mit einen Meinen Schildpattlanım, den man beftändig bei fich führte. 

Auch auf die Sprade der Incroyables dehnte ſich das Erzentrifche der 
Mode aus. Der jehr beliebte Sänger Garat, das Mlodegigerl wie e8 im Buche 
itand, hatte fich geftattet, die franzöfiiche Sprade zu „reformieren”. Er fand 
den Konfonanten „e” zu bart in der Ausipradje und ließ ihn daher einfach 
ganz weg. Sedermann wollte fo jprechen wie Garat. Dan jagte alfo nicht 
mehr „parole d’honneur“, fondern „pa’ole d’honneu’“, „sup’&me“ ftatt 
„supr&me“, inc’oyble“ ftatt „incroyable“, „me’veilleuse“ jtatt „merveilleuse“. 
Auch das Lijpeln gehörte zum guten Ton, und anjtatt „je vous jure“ hörte 
man jagen „ze vous zue“, u. a. m. 

Sn diefem Wirrwarr aller Dinge jpielte die Galanterie feine nebenfächliche 
Role. Die Verdorbenheit der Sitten war: bald bis zu dem Punkte angelangt, 
daß die Frauen der anjtändigen Gefellichaft fich nicht3 mehr daraus maditeı, 
wenn ihre Liebesaffären an die Offentlicheit Tamen. Was früher ängitlich 
geheim gehalten wurde, galt jegt vor den Augen aller Welt als felbitverjtändlid). 
E3 gab für die Frauen nichts, mas ihnen verboten gewejen wäre; e3 war ihnen 
alles gejtattet. Sie fonnten, ohne ihrem Ruf zu jchaden, einen oder mehrere 
Liebhaber neben dem angetrauten Oatten haben, und beim Ehemann war e3 
fogar „comme il faut“, wenn er ji) mehrere Mätrefjen hielt. Die Damen 
fuchten fi) ungezwungen ihre Liebhaber auf der Straße, auf dem öffentlichen 
Balle, im Theater und wechjelten fie wie ihre Kleider und Perüden. Der 
Meiftbietende und der, der ihren Launen und ihrer Verſchwendungsſucht am 
wilfährigiten entgegenfam, hatte ftet3 den Vorzug. Freie Liebe im freien Staat, 
danad) jtrebte ein jeder! 
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Die Ehe mit ihren Verpflichtungen auf Lebenszeit gefiel den Franzoſen 
Ihon lange nicht mehr. Durch ein Dekret vom 23. April 1794 war die Che: 
iheidung eingeführt worden, bie jedem gejtattete, das Glüd, das er nidt 
gefunden, andermeitig zu fuhen. Diefe Einrichtung der Revolution hatte wohl 
fehr viel Gutes, aber auch manches Nadhteilige an fih. Sie machte viel ehe 
lihem Clend ein Ende, aber fie verleitete au) zu ungeheuren Mikbräuden. 
Man ließ fi) heute trauen und morgen fcheiden, je nad) Laune und Bedürfnis. 
Das geringite Mißverftändnis zwiichen Eheleuten galt fchlieklih als Zyrannei 
und führte vor das Chefcheidungsgeriht. E3 kam vor, daß fich Zeute mehr: 
mals in einem ‘Jahre feheiden Liegen und wieder verheirateten. m „Dtoniteur“ 
vom 27. Dezember 1796 wurde das Gefud eines Mannes veröffentlicht, der 
um die Erlaubnis bat, feine Schwiegermutter zu heiraten, nachdem er fich von 
deren beiden Töchtern in Ffurz aufeinander folgenden Zeiträumen hatte fcheiden 
laffen. 

Unter diefen Berhältniffen madte ein gemifler Liardot Schule. Cr hatte 
während der Revolution ein Heiratsbureau eröffnet, wo fi) die beiden Parteien 
„treffen und verjtändigen” fonnten. Nah dem 9. Thermidor fam ein anderer 
auf die findige “dee, eine „Penfion für beiratsfähige junge Mädchen“ ein: 
zurihten. Dreimal in der Woche war bei ihm Ball oder Konzert, wozu all 
eleganten, reichen, Tiebenswürdigen und heiratöluftigen Männer eingeladen 
wurden. Die Ehe war für die Franzofen bald nichts weiter al ein Handel, 
den man nad Belieben abbrechen oder aufgeben fonnte. 

Sole Zuftände waren natürlich nicht dazu angetan, die Männer in den 
Hafen der Ehe zu Ioden. Sie fagten fich, wozu heiraten, wenn die Frauen 
anderer fo entgegenlommend find? Und fie hatten nicht unredt. Unter dem 
Direktorium mangelte e8 der Srau an jenem Takt: und Feingefühl, das die 
Gejelfchaft des „Ancien regime“ troß aller ihrer Fehler und Laiter befap. 
Es fam der Frau in jener fittenlofen Zeit vor allem darauf an, ihre Reize fo 
unverhüllt wie möglid) den Bliden der Männer preiszugeben, um fie für id 
zu gewinnen. Paris glich einer Stadt von Projtituierten. 

Neben diefem ungeheuren Lurus, diefer Bracditentfaltung, diefer Genußfucht der 
höheren Klafjen gähnte wie ein fchredliher Abgrund das Elend und die Not der 
niederen Bevölkerung von Paris. Welche FZronie! Die Revolution mit ihrem 
Streben nad) Gleichheit hatte mehr als je die Ungleichheit der Gefellichaft herbei- 
geführt! Dem Unbemittelten fehlte es an allem; in der Hauptftadt mangelte es 
am Nötigjten. Während für die feltenften Dinge gejorgt war, während Taufende 
und aber Taufende an einem Abende für Vergnügungen, Toiletten, $rauen, für 
eine einzige Laune ausgegeben wurden, hatten die Armen fein Brot. Und wie 
viele mußten mit leeren Händen wieder fortgehen, weil der Vorrat der Bäder 
für die vielen Hungernden nicht reichte! Mehr als die Hälfte des Parijer 
Bolfes nährte jid) ausichlieglich von Kartoffeln. Für ein Pfund Fleifch bezahlte 
man im Jahre 1796 60 Fr. und für ein Pfund Brot 50 Frs. Ein Pfund Zuder 
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koſtete 360, ein Pfund Kerzen 180, ein Pfund Seife 150, eine Kanne Milch 
60, ein Scheffel Kartoffeln 200 Frs. Der Schuhmacher verlangte für ein 
Paar Stiefel 1000 Frs; die Schneiderin berechnete als Macherlohn für ein 
ganz einfaches Kleid 200 Frs. Kohlen und Holz waren faſt nicht zu 
erſchwingen. 

Auf den Straßen ſah man jämmerliche, in Lumpen gehüllte Geſtalten 
mit ausgehungerten Geſichtern. Sie ſprachen die eleganten, brillantengeſchmückten 
Spaziergängerinnen um ein Almoſen an, das ihnen oft aus Bequemlichkeit, 
ins Geldtäſchchen greifen zu müſſen, verweigert wurde. Da ballte ſich manche 
Fauſt in ohnmächtiger Wut. Und während das reiche Paris in Glanz und 
Vergnügen ſchwelgte, brütete der Pöbel über ſeinem grenzenloſen Elend. Er 
ſchwor den Verſchwendern blutige Rache. Babeuf war der Führer der 
Unzufriedenen. Sein Kopf fiel jedoch gleich im Anfang ſeiner ſozialiſtiſchen 
Beſtrebungen inmitten des Reichtums der neuen Geſellſchaft. 

Die Not und Armut förderte den Wucher, die Agiotage und alle unehr- 
lihen Gefchäfte. jeder Menich trieb Handel. Man mucherte mit Affignaten, 
Mandaten und Geld und handelte mit allem möglichen. Paris hatte Hunger, 
es frorl Das Bolt padte ein wahres Fieber, Geld zu verdienen, um 
auch ein wenig von dem Lurus zu genießen, den e3 um fich herum fid) 
entfalten fah. ES ftürzte fih auf den Diebjtahl und Handel. Man bot in 
den Läden und auf der Straße fozufagen alles feil: Stoffe, Bücher, Brot, 
Spiten, Bilder, Butter, Seife, Stiche, Zwim, Puder, Juwelen, Salz, Taſchen⸗ 
tüher, Handfhuhe, Fächer, Blumen, Bänder, Strümpfe, Holz, Kohlen, 
Stiefel ufw., Gegenftände, die man wer weiß mo erworben oder gejtohlen hatte. 
Jedermann war Börfenwucherer, jelbft die Damen der Gefellihaft. Bor 
der Pörfenzeit fah man fie in ihren eleganten Kabrioletten bei allen Kauf— 
und Sinanzleuten herumfahren, um ihre Gefchäfte zu machen. in den Salons 
oder auf den Spaziergängen unterhielten fie fi) wie ganz gewöhnliche Wucher- 
juden von ihren Geldfpelulationen. Noch Ichlimmer trieben e8 die Frauen des 
Mittelitandes. Sie fchämten fich nicht, öffentlih auf der Börfe Wucher zu 
treiben. Selbft die Bauern, die nad) der Stadt famen, um ihre ‚Erzeugniffe 
zu Markte zu bringen, gehörten unter die Klaffe der Wucherer. Sie erhöhten 
die Preife ihrer Waren oder nahmen Papiergeld nur mit ungeheuren Zinfen 
in Taufh. Daher fam es, daß viele vorher arme Landleute zu ungeheuren 
Vermögen gelangten und Geld bei ihnen überhaupt feine Rolle fpieltee Zur 
Zeit des größten Elends, al$ e8 Paris an allem mangelte, brüjteten fich zwei 
Bauernmweiber auf dem Markt, daß es ihnen an nichts fehle. Sie leifteten fich 
ein Mittageffen zu 550 513. und zwei T’heaterpläte zu je 80 13. 

63 gab feine Vollsmoral mehr; Selbftfucht und Geldgier Hatten fie ver: 
nichtet. Der Börfenwucher nahm einen ungeheuren Umfang an. Ende 1796 
hatten die Agioteure den Louisdor bi8 auf 23000, ja eine Zeitlang fogar bis 
auf 25000 Fr3. in die Höhe getrieben. Und trog allen jtrengen Bolizei- 
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maßnahmen, folden Zujtänden ein Ende zu maden, betrieb man diejen Tieb: 
jtahl ganz öffentlid). 

Mehr als je handelten Frauen und Mädchen mit ihrer Liebe. m 
Sahre 1790 bereit gab es mehr als taufend öffentlihe Mädchen im Palais 
Noyal. Khre Zahl vermehrte fih mit den Kahren troß der ftrengen Zudt 
unter der Revolution zu erfchredender Höhe. Während der Schredensherricaft 
maren fie wenigjtens noch in Schranken gehalten worden, aber feit dem neunten 
Thermidor, feit man feine fo ftrenge Aufficht über fie führte, zeigten fie fid) 
im höchften Grade zynijch, herausfordernd und fred. Sie trieben im Garten 
des Palais Royal und in den Champs Elyfees mit den dort fich einfindenden 
zahlreihen Soldaten die fehamlofeite Unzudt. Bolllommen nadt ließen fie fid 
an den Fenitern jehen und fehrien und kreifchten, um die Aufmerffamfeit der 
Borübergehenden auf fi} zu ziehen. Denn in jener Zeit, wo die Frauen der 
höheren Stände nicht mit ihrer Gunjt geizten, machten diefe Venuspriefterinnen 
feine Gefchäfte. Leben aber mußten fie. Sie verfielen daher auf allerlei 
Schlide. Um fich intereffant zu maden und Mitleid zu erregen, gingen fie 
zum Beifpiel mit gemieteten Kindern fpazieren und trugen den Witwenfchleier. 
Andere wieder rechneten mit dem Gefchmad der Unverborbenen, die ein Ge 
IegenbeitSabenteuer bevorzugten. Auch Ddiefe unglüdlihen Gefchöpfe waren 
Agioteure. Sie mieteten fi) irgend einen Laden, verkauften irgend melde 
Dinge, die fie mit dem am Abend vorher erworbenen Geld billig einfauften, 
um doppelten Gewinn daraus zu ziehen. Der Käufer, dem der Anblid® der 
reizenden Berfäuferin den Kopf warm madte, war glüdlidh, ein „gelegentliches 
Liebesabenteuer“ erlebt zu haben. 

Außer diefen wenig begüterten Hetären fand man im Palais Royal und 
den umliegenden Straßen auch die berühmteren Göttinnen der Liebe. Syn 
überfpannten Zoiletten, mit unechten Brillanten bebangen, betörten fie durd 
ihre falfde Eleganz die Fremden und ließen fi) mit ihnen für einen vorher 
vereinbarten Preis überall an den Orten fehen, wo man fi amülierte. 

Großen Anteil an der Zunahme der Unfittlichleit hatten die Soldaten, 
deren Anzahl man um das Yahr 1796 auf 30000 bis 40000 in Paris 
hätte. Sie verließen da3 Palais Noyal faft nie und trieben fi Tag und 
Nacht mit den Pirnen in den Cafes und ReftaurantS herum. ES murden 
die fchredlichiten Ausfchweifungen von Unfittlichfeit und Trunfenheit begangen. 
Ale Disziplin war verfhwunden. Noch lange nad dem Zapfenitreich hörte 
man fie mit den Mädchen gröhlen und Drgien feiern. An allen öffentlichen 
Irten, in den Theatern, Konzerten, Cafes ufw. ließen fie die verfchwenderijchiten 
Zummen aufgehen. Freilich bezahlte der Konvent und fpäter das Direktorium 
ihnen hohen Sold, um fie auf ihre Seite zu ziehen. Im Durchſchnitt erhielt 
der republifanifiche Soldat bereits 1795 außer der Belöftigung täglih 5 Fr:. 

Die Folge von fo ungeordneten Zuftänden war eine erjchredend grobe 
Zahl Findelfinder. Rie Kinder wurden in SHofpizen untergebradjt, aber 
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ichr fchlecht verpflegt, da der Staat die zu ihrer Unterhaltung nötigen Summen 
nicht oder fchlecht bezahlte. Tie Rüdijtände für die Pflegemütter beliefen ji) 
in den $ahren 1793 bis 1799 in manchen Departements bis auf 450000 Fı3. 
Diefe Frauen forgten fih daher nicht um die ihnen anvertrauten Zöglinge, 
ließen fie jämmerlid) verfümmern oder fchicten fie wieder an die Findelhäufer 
zurüd. Dort lagen die armen Kinder zu vieren in einer Wiege und wurden 
zu vieren von einer einzigen Amme genähtt. 

Die Unfittlichfeit förderte naturgemäß das Verbrechen. Die milden Gefege 
vermehrten die Zahl der Diebe und Mörder. Paris und feine Umgebungen, 
befonders die Wäldchen, waren die Schlupfmwinkel von Räuberbanden geworden. 
Die Einwohner lebten in fteter Angit und Furt vor ihnen, aber dennod) tat 
das Direktorium nichts, um diefem Treiben Einhalt zu tun. Noch 1798 
beflagte man fi über die vielen Diebitähle und Verbrechen. 

AN diefen Mikftänden follte exit die SKKonfulatzeit ein Ende maden, 
obwohl aud) da noch) in den erften Jahren nicht aller Schmuß hinmweggefegt 
werden fonnte. 





Die polnifchen Dolfsbanfen in Oberfchlefien 


Don Amtsridter Dr. Ernft Sontag-Kattowig ©.-S. 
(Schluß.) 


Fir gehen nun (Vergl. Heft 19) zur Betrachtung der inneren 
AOrganiſation der Banken Ludowy über. Sie haben, da 
A ſie Genoſſenſchaften gemäß dem deutſchen Genoſſenſchaftsgeſetze ſind, 
M als Organ Vorſtand, Aufſichtsrat und Generalverſammlung. Aber 
der Einfluß dieſer Organe iſt anders verteilt als bei den meiſten 
deutſchen Genoſſenſchaften. Während bei dieſen theoretiſch immer betont wird, 
daß das oberſte Organ die Generalverſammlung ſei, und während in der 
Praxis in der Regel der Vorſtand herrſcht, ruht bei den Polenbanken meiſt 
der Haupteinfluß bei dem Aufſichtsrat. (Ebenſo Bernhard für die Genoſſen— 
ſchaften in Poſen und Weſtpreußen. (S. 456.) Dieſer beſteht, auch wenn 
die Bank mit ſo wenig Genoſſen gegründet wird, daß ſich eine deutſche 
Genoſſenſchaft mit drei bis fünf Aufſichtsräten begnügen würde, aus neun 
Mitgliedern. Die Bank Ludowy in Kattowitz z. B. iſt mit zwölf Genoſſen 
gegründet worden, von denen drei ſich in die Rolle des Vorſtandes und neun 
in die Rolle des Aufſichtsrats teilten, ſo daß alſo unbeamtete Genoſſen gar nicht 
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vorhanden waren. Die Perjönlichfeiten, die al3 Zeitungsverleger, Nedafteure, 
Anwälte und Ärzte die führende Nolle unter den oberfchlefifchen Polen fpielen, 
finden wir in der Regel nicht im Vorjtande, fondern im Auffichtsrate der Volfs 
banfen. So ijt Napieralsfi Vorfigender des AuffichtsratS der Bank Ludowy 
in Beuthen, und Rechtsanwalt Ezapla in Beuthen Mitglied desjelben AuffichtSrats. 
Rechtsanwalt Ratajsfi-Ratibor ift Mitglied des AuffichtsratS der Bank Ludomwy 
in Ratibor. Rechtsanwalt Adamczemsti und Fleifchermeilter Pakulla in Kattowitz, 
beide jet allgemein befannt durch die fi an ihre Kandidaturen zur Stadt: 
verordnetenverfammlung Mnüpfende Beamtenmaßregelung, und der Kaufmann 
Lewandomsti, ein ebenfalls einft befannter Bolenführer, find Mitbegründer der 
Bank Ludowy in SKattowig, Tießen fich fämtlih in den eriten Auffichtärat 
und nicht aber in den Borjtand diejer Bank wählen. Rechtsanwalt Wolny in 
Sleiwig und Pfarrer Nobota in Gieraltowig find Mitglieder des Auflichtsrats 
der Bank Ludomy in Gleiwit. Nechtsanwalt Dr. Siegismund Seyda in 
Kattowitz, einer der eifrigiten polnifchen Agitatoren in Oberjchlejien und Mitglied 
der polniihen Landtagsfraltion, ift Vorfikender des AuflichtsratS der Banf 
Ludomwy in Kofel und Mitglied des AuffichtsratS der Bank Ludomwy in Zaborze. 
Diefe Liite Fönnte unfchwer vermehrt werden. 

Der Auflihtsrat der polnischen Vollsbanfen nimmt fein Amt jehr ernit. 
Er tommt alle ein bis zwei Wochen zufammen; fein Kreditgejhäft wird 
abgeichlofien, ohne daß er nit vom Vorjtande befragt worden wäre. Ent: 
iprehend diejer intenfiveren Tätigfeit werden die Auffichtsräte bei den Polen: 
banfen auch vielfach bejoldet. Die Statuten beftimmen, daß über die Befoldung 
des Vorftandes der Auffichtsrat, und über die Höhe der Vergütung des Auf 
fichtsrat3 die Generalverfammlung enticheidet. So beihloß 3. B. die General- 
verjammlung der Bank Ludowy in Gleiwig vom März 1908 bei einem HRein- 
gewinn von 5015 Mark, 1151 Marf den Mitgliedern des Auffichtsrats zu 
bewilligen. 

In der Zuſammenſetzung des Vorſtandes der Banken Ludowy vermißt 
man bank, ja ſelbſt kaufmänniſch vorgebildete Kräfte faſt ganz. Die 
Vorſtandsſtellen werden überwiegend an Redalteure polniſcher Zeitungen 
und andere kleinere Agitatoren als Belohnung für dieſe Agitationstätigkeit 
vergeben. Was die Leute für einen Bildungsgang haben, iſt dabei gleichgültig; 
eine kurze Volontärzeit in der Bank Ludowy in Beuthen oder Kattowitz muß zur 
Ausbildung auf den Beruf des Bankdirektors genügen. So hat z. B. der 
frühere Student der Theologie und Redakteur des „Gornoslonzak“ Paul Wiera 
nur eine kurze Volontärzeit bei der Bank Ludowy in Kattowitz durchgemacht, 
um nachher ſofort die Leitung der Bank Ludowy in Pleß zu übernehmen. In 
Koſel war ſogar zeitweilig ein früherer Chauſſeeaufſeher Direktor der Bank 
Ludowy. Einer der Bankvorſteher der Bank Ludowy in Zaborze, Karl Piecha, 
war Grubenarbeiter, wurde wegen großpolniſcher Agitation entlaſſen und bekam 
zur Entſchädigung die Leitung der Bank Ludowy in Zaborze übertragen, 
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nahdem er ih auf diefen Beruf vierzehn Tage Tang bei der Bank Ludomwy 
in Qeuthen vorbereitet hatte. Dementfpredhend it der technifche Betrieb biefer 
Banfen vielfady mangelhaft, — fie führen 3.8. fein „Verfallbudy”. 

Hinter dem jo gebildeten Vorftand und Aufjichtsrat, die in fich wirt 
Ihaftlide und politiihe Führerrollen vereinigen, ftehen nun die Scharen der 
Benojjen. Am Schluffe des Geichäftsjahres 1908 waren e3 bei allen ober» 
jhlejiihen Polenbanten adhttaufend, heute dürften es vielleicht zehntaufend fein. 
Die Volksbanken nehmen, wie fehon ausgeführt, jeden ohne Unterfchied der 
Nationalität und der Anfhauung, aber fie fichern fid) auf der andern Seite 
durch das Statut doc) aud) forglid) dagegen, daß etwa eine liberzahl von 
Genoſſen in eine polnifhe Bank fommen fönnte, die diefe ihren national» 
polnischen Zmeden entfremden Tönnte. Während die deutfchen Genofjenfchaften 
als Gründe für den Ausichluß eines Genoffen nur DVerluft der bürgerlichen 
Ehrenredhte, Die verjchiedenen Formen ganzer oder teilweifer nfolvenz und die 
Zugehörigkeit zu einer andern Sreditgenoffenfchaft kennen, beitimmt das Statut 
der Polenbanfen, daß ein Genofje dur) VBeichluß des Vorftandes und Auf- 
fhtsrat3 auch ausgeichloffen werden fann, wenn er bei Stellung des Antrages 
auf Zulajfung zur Genofjenichaft wahrheitswidrige Angaben gemadjt hat; wenn 
er der Genojjenihaft dur” Wort oder Handlung irgendwie jchadet; wenn er 
fi) einer unredlicden oder ehrenrührigen Handlung fehuldig madt, ohne Rüdjicht 
darauf, ob die Gerichte fi mit diefer Handlung befaßt haben. Hierin find 
Handhaben genug geboten, um politiic unbequeme Genojfen 1oS zu werden. 

Mit der Bank Zwionsfu fpolef zoromlomwicz in Pofen (der Berbandsbant) 
jtehen die oberjchlefiihen Polenbanten im Gegenfab zu den gleichartigen 
Snitituten Pofens und Weitpreußens nur in geringem Gejchäftsverfehr. 
Wohl aber bejigt jede, aud) die Heinjte der polnifchen Vollsbanken, je nad) 
ihrer Größe 10- bis 50000 Mark Aktien der Bank Zwionsku. In Oberjchlefien 
ind Anfäge dazu vorhanden, daß fi) die Bank Ludomwy in Beuthen, dant ihrer 
Größe und der gejchidten Leitung Napieralsfis, auch zu einer Art Zentral- 
organ für die oberichlefiihen Banken Ludowy auswächſt. Diefe Entwidelung 
zum Abſchluß zu bringen haben die Polen voriges Jahr dadurch verfucht, daß 
fie bei dem Minifter für Handel den Antrag gejtellt haben, den oberjchlefiichen 
Volksbanken zu geitatten, fi) zu einem Verbande zufammenzutun, dem das 
Recht verliehen würde, feine genoffenjchaftlicden NReviforen felbjt zu bejtellen. 

Sie würden damit ihre Gejhäftsführung jeglihem Einblid feitens der 
Regierung entziehen, den Ddiefe heute dadurch hat, daß jtaatlih, d.h. vom 
Amtsgericht beitellte Neviforen die Bücher, Korrefpondenzen, Kaſſen ufw. der 
Banfen Ludomwy revidieren. Von weldher Zragmeite dies für die Entwidelung 
der Banken, ihren jtrafferen Zufammenfhlug — vermutlich unter der Leitung 
der Bank Ludowy in Beuthen — und für eine unverdedtere politiide Arbeit 
wäre, dafür fpredhen die Erfahrungen des polnifhen Genofjenfhaftsverbandes 
in Rojen und MWeftpreußen, dem die aprivifhe Verföhnungsära bedauer- 
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licherweiſe das Recht eigener Reviſoren zugeſtanden hat. So darf man wohl 
die beſtimmte Erwartung ausſprechen, daß dieſer Antrag der oberſchleſiſchen 
Polenbanken abgelehnt werden wird. Die geſetzliche Handhabe hierzu bietet der 
8 55 des Genoſſenſchaftsgeſetzesꝰ). 

Nachdem wir ſo den Aufbau der polniſchen Banken und ihre Kreditpolitik 
kennen gelernt haben, können wir nun an die Unterſuchung der Frage 
herantreten, welchen Einfluß üben ſie auf die Poloniſierung Ober— 
ſchleſiens aus. 

Das Oberſchleſien zwiſchen Malapane und Przemſa, in dem 1848 Virchow 
noch den Hungertyphus feſtſtellte, hat in den ſechzig Jahren ſeit dieſer Zeit an 
Kultur und Wohlhabenheit eine ungeahnte und außergewöhnlich ſchnelle Entwickelung 
durchgemacht. Durch die Auffindung und Förderung der reihen Stoblen- 
und Erzſchätze ift nicht allen eine wirtſchaftliche Oberſchicht bereichert 
worden, haben ſich nicht allein die Löhne der oberſchleſiſchen Arbeiter ſtark 
gehoben, ſondern es iſt von dem Spekulationsgeiſt der Oberſchicht, von dem 
Amerikanismus, von dem man ſogar in Oberſchleſien ſpricht, auch etwas auf 
die Bauern und Arbeitnehmer abgefärbt. Kaum eine andere Gegend in 
Deutſchland wird es geben, in der ſich ſimple Arbeiter Induſtriepapiere kaufen. 
Bei uns aber erlebt es der Bankier täglich, daß Oberhäuer und Puddler, 
Wettermeiſter und Steiger ſich eine Bismarckhütte- oder Donnersmarkhütteaktie 
kaufen und das Steigen des Papiers verfolgen, um es nach einiger Zeit wieder 
mit Gewinn abzuſtoßen. Der Bauer in dem Induſtriebezirk, der ein Stückchen 
Land an der Chauſſee beſitzt, kommt auf die Idee, dieſes trägt dir mehr, wenn 
du ein Haus darauf bauſt, als wenn du es mühſam beackerſt. An den Hand—⸗ 
werker treten in dem geſchäftlich regen Induſtriebezirk Aufträge heran, deren 
Materialbeſchaffung ſeine Geldmittel überſteigen. Auch auf den Kleinkaufmann 
und Gewerbetreibenden geht etwas von der Siedehitze, in der das geſchäftliche 
Leben Oberſchleſiens pulfiert, über. So ſitzt er nicht wie der Krämer der 
Kleinſtadt und wartet, bis die Kunden zu ihm kommen, ſondern in kauf— 
männiſcher Betriebſamkeit iſt er bemüht, durch Reklame, glänzenderes Geſchäfts⸗ 
lokal und ſonſtige Anziehungsmittel die Kundſchaft an ſich zu locken. Sie alle 
brauchen alſo für die Art, wie ſie ihre Geſchäfte betreiben und wirtſchaftliche 
Unternehmungen anfangen wollen, Kredit, und ſie ſind auf dieſen mehr denn 
anderwärts angewieſen, da wir in Oberſchleſien keinen Bürgerſtand haben, der 
bereits vom Vater und Großvater ein behagliches Vermögen ererbt hat, das er 
als Betriebskapital verwenden könnte. Nichts iſt darum irriger als die in 
Berliner Regierungskreiſen noch vielfach vertretene Anſicht, daß Oberſchleſien 
mit Kredit geſättigt ſei und weiterer Geldmittel gar nicht bedürfe. Im Gegen— 
teil, es kann vorläufig noch gar nicht genug Geld nach Oberſchleſien gebracht werden! 


*) Des Näheren vgl. über dieſen Vorſtoß der Polenbanken und ſeine Gefahren meinen 
Artitel in Nr. 178 der „Schleſiſchen Zeitung“ vom 12. März 1909. 
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Wer hat denn bis jetzt den Kredit dieſer aufſtrebenden Volksſchicht befriedigt? 
Deutſcherſeits iſt es nur in ſehr geringem Maße geſchehen. Wohl gibt es 
eine Reihe Kreditbanken in Oberſchleſien und auch die Breslauer Aktienbanken 
find durch große Filialen vertreten, aber dieſe pflegen doch überwiegend das 
Geſchäft mit den großen Kunden, die großen Umſätze und die Kreditgeſchäfte, 
bei denen ihnen durch Effekten oder erſtſtellige Hypotheken hinlängliche Sicherheit 
geboten wird. Einem Ackerbürger, der nichts weiter als ſeine Scholle beſitzt, 
das Geld zum Aufbau eines Hauſes zu gewähren und dafür eine ſchwer— 
verkäufliche Hypothek in Bobrek oder Deutſch-Pikar zu erwerben, oder einem 
Handwerker 1000 Mark auf ſeine Buchforderungen zu kreditieren, dafür beſteht 
bei den deutſchen Kreditbanken wenig Neigung. Es kann ihnen dies auch von 
ihrem geſchäftlichen Standpunkt aus nicht verdacht werden. Aber auch die 
ſtädtiſchen und Kreisſparkaſſen geben ihre Gelder, obwohl dieſe gerade zum 
großen Teil von den Kleinſten und Ärmſten herſtammen und deshalb billiger⸗ 
weiſe am erſten wieder den wirtſchaftlich Schwachen zuſtatten kommen müßten, 
lieber Großunternehmern und auf große Geſchäfte. Bei kleinen Objekten aber 
bieten ſie oft ſo niedrige Beleihungen, daß dem Geldſucher damit nicht gedient 
iſt. Was endlich die dortigen Vorſchußvereine, Handwerkerbanken uſw. angeht, 
ſo find dieſe meiſt nur für einzelne Berufsklaſſen beſtimmt und zum Teil auch 
wenig gut geleitet. So bleiben in der Tat nur die Banken Ludowy, an die 
ſich der Arbeiter, der ſich Pferd und Wagen kaufen will, der Handwerker, der 
Materialien einzukaufen hat, der Ackerbürger, der bauen will, um Kredit wenden 
können. Und fie alle bekommen von der Bank Ludowy den Kredit aufs bereit⸗ 
willigſte, ohne bureaukratiſche Formalitäten und ſelbſt wenn ſie nur eine ſchwache 
Sicherheit bieten können. Denn, wie oben ausgeführt, iſt für die Polenbanken 
nit das Taufmännifhe Prinzip folider Gefchäftsführung der oberfte Geficht3- 
punft, fondern oft gebt e8 ihnen mehr um die Yellelung der Perjon der Geld- 
fudder an die Banken Ludowy al3 um die Vorteilhaftigkeit der von diefen Per- 
onen eritrebten Krebitabjchlüffe.e So hat 3. 8. die Bank Ludomy in Kattomwig 
mehreren dortigen deutichen Hausbefigern, die allgemein für wirtichaftlich recht 
Ihwad galten, aus freien Stüden dur) herangefchidte Agenten zweititellige 
Beleihungen angeboten, die höher waren als die Kredite, welche die deutichen 
Hausbefiter bei deutihen Banken vergeblich erbeten hatten. Dabei war der 
Zinsfuß, den die Bank Ludbowy verlangte, ein durchaus angemejlener. 
DOffenfihtlid war eS der Bank nur darum zu tun, im Stande der deutfchen 
Hausbefiger feiten Fuß zu faflen, indem fie eine Anzahl von ihnen fi) wirt- 
Ichaftlich verpflichtete. Der Kaffierer der Kattomiger Bant Ludomy, ein gejchäfts- 
gemandter Pofener Bole, Dr. Hylla, hat, alS ein dbeutjcher Schloffermeilter, der 
in feiner deutfhen Banf eine gute Forderung für ausgeführte Arbeiten an 
einem Kirchenbau disfontiert erhalten Tonnte, zur Bank Ludomy fam und zag- 
baft dort fragte, ob fie ihm, dem Deutichen, Kredit geben würde, geantwortet: 
„Aber gewiß, dazu find wir ja gerade da, dem Mittelftand unter die Arme zu 
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greifen.” Wie oft mögen diefe geicäftsflugen Banfleiter dies gejagt haben, 
wie gefliffentlih mögen ihre Agenten diefe Kunde ins Volt hinausgetragen 
haben, und darum diefer rajche Siegeszug der Banken Zudowy und darum die 
wirtfchaftlihen und moralifhen Eroberungen, die das Bolentum in Oberfchlefien 
gemacht hat. Der Gejchäftsfinn des Oberfchlefiers ift jehr entwidelt, und wer 
ihm wirtjchaftliche Vorteile bietet, dem wird er auch jehr leicht geneigt fein, 
politiih zu folgen, wobei an den Drud, der durch) die wirtichaftliche Abhängigkeit 
des Kreditnehmer8 vom SKreditgeber ausgeübt werden faun, noch gar nicht 
gedadht werden fol. | 

Die Lage des Nationalitätenlampfes in oberjchlefiichen Indujtriebezirfe iit 
folgende. Auf den oberjchlefiihen Arbeiter und den aus diefem Stande auf: 
fteigenden Heineren Mittelitand wirlen im polonifierenden Sinne die polnijcde 
Sprade, die fie mit dem Großpolentun gemeinfam haben, eine eifrige und 
rüdjichtslofe Agitation dur) die Prefle und durch Agitatoren aus dem eigenen 
Stande und nicht zulegt der Einfluß eines Teiles der Geiftlichfeit. Gegenüber 
allen diefen Momenten fommen al3 Gegengewicht für die deutihe Sade nur 
in Betracht der Einfluß der Echule, der Militärzeit, der Krieger- und vielleicht 
einiger anderer Vereine. Dan wird anerkennen müffen, daß diefe Momente 
es an fi Schon jchwer Haben, gegenüber fo gemwichtigen Einflüffen wie denen 
der Spradde und Kirche die Wagichale zu Halten. Falt nun noch in die 
polniihe Schale das Gewicht der wirtjchaftlihen Unterftügung, fo fan e3 
feinem Zweifel unterliegen, daß diefe Schale finfen und die des Deuifchtuns 
fteigen muß. In dem Sinne aljo ift es nur zu verftehen, wenn ich mit anderen, 
bie wir in dem oberjchlefiichen Verhältnifen ‚drin jigen, die Yorberung erheben, 
daß auch Ddeutjcherfeit3 Kreditmittel bereit geftellt werden, die den mittleren 
und unteren Schichten des Volfes ebenfo leicht und billig zugänglich find wie 
die Gelder der Banken Ludomwy. Selbftverjtändlich bildet fich feiner von uns, 
die wir diefe Anficht vertreten, ein, einen Velturanten oder Häusler dadurd) 
plöglich zu einem guten Deutfchen zu madjen, daß ihm ein deutfches Inſtitut 
1000 Dark borgt, fondern es gilt nur der wirtichaftlihen EroberungSarbeit 
der Polen auf dem gleichen Gebiete zu begegnen. &3 darf in der breiten 
Mafje der oberichlefiihen Bevölferung nicht die Empfindung auflommen und 
genährt werden: Was habt ihr von der preußiichen Regierung und was von 
den reihen beutjchen Kreifen? der einzige, der euch Fleinen Leuten hilft, ift Doch 
nur der Pole und die Bank Ludomy. 

Ein Deutſcher in dem politifch reiferen Mittel- oder Weſtdeutſchland wird 
fi durch die politifhe Gefinnung feines Bantliers oder Geldgebers in feinem 
eigenen Wahlrecht nicht beeinflußt fühlen, und diefer wird es auch gar nicht 
magen, ihm eine Wahl beftimmter politifceher Karbe mit Rüdfiht auf das zwifchen 
ihnen bejtehende Gejchäftsverhältnis anzuempfehlen. Der Durchfchnittsoberfchlefier 
aber ijt politiich fo indifferent, daß ihm ein Gedanfengang wie der: Die Ban 
Ludomwy hat dir wirtfchaftlich geholfen, dafür fanıft du ihrem Vorftand den 
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feinen Gefallen tun und bei der Reichstags: oder Landtags- oder Stadt- 
verordnetenwahl jo wählen, wie diefer e$ gern wünfdht, durchaus einleuchtend 
ericheint. Nun befteht aber, wie wir oben gefehen haben, eine engfte Berfonal- 
union zwilhen den Leitern der polniiden Banfen und den polnifchen 
politifden Yührern, und fo ift die Gefahr mehr als nahe, dab aus der wirt- 
Ihaftlihen Abhängigkeit die politifhe refultiert. Wo die polnifchen politifchen 
Führer durd Agitation und Preffe allein nie Einfluß befommen würden, dort 
befommen fie ihn dur die Kredite der Banken Ludomy. 3 gilt noch immer 
das Wort Philipps von Mafedonien von dem mit Golde beladenen Efel, vor 
dem fi die Zore der feiteiten Burg öffnen. Die Hauptarrangeure der 
aljährlih zu Pfingiten veranitalteten politifchen Walfahrten nad Krafau und 
der Ausflüge nad) den galiziichen Klöftern find Michael Nezepla in Kattowitz 
und Karl Piedha in Zaborze. Beide aber find Borftandsmitglieder jener der 
Bank Ludomwy in Kattowig, diefer der Bank Ludowy in Zaborze. Wie zmanglos 
mag ih da bei Abjchluß eines KreditgeihäftsS oder gar bei der Stundung 
einer fälligen Abzahlung auf den Depotmwechfel eine Einladung an den Schuldner 
einfledhten laffen, Do an einer folden Wallfahrt teilzunehmen. Der Schuldner 
aber, defjen politifcher Eifer font vielleicht gar nicht foweit gegangen wäre, 
wird e3 nicht wagen feiner ftrengen Släubigerin diefen Wunſch abzuſchlagen. 
So fährt er mit nad Krafau, Hört dort die verhegenden Reden gegen das 
Deutfhtum, wird auf den weißen Adler vereidigt und fehrt als ein zielbewußter 
Großpole zurüd, er, der als ein politiich Ssmdifferenter Hingefahren war. 

Der e3 findet eine Berfammlung des Sofolvereins oder der Straz ftatt. 
Ginige Kaufleute oder Hausbejiter oder Bauunternehmer möchten gern ben 
Kredit der Bank Ludomy in Anfprud) nehmen. Cie willen, wenn es Satto- 
wiger Bürger find, daß der Boriteher der Bank Ludomy in Kattowig, Wenzeslaus 
Szezypersfi, Staroft des Strazvereins, Vorfteher des Sofolvereins, einflußreiches 
Mitglied der Bank Budomwlana zu Kattowig ift, wenn e8 Nybnifer Bürger 
iind, daß das PBorfitandsmitglied der dortigen Bank Ludowy Dr. Bialy im 
Sofolverein, Straz und Pomoc Nanktowa eine führende Rolle fpielt, was Tiegt 
näher für die Kreditjuchenden, als jich etwa in der Strazverfammlung zu zeigen 
und fi) fo der Geneigtheit des freditgemährenden Bankoorjtehers zu empfehlen. 
MWie viel aber von der politifhen Belehrung in diefer Verfammlung bei dem 
einzelnen Hörer hängen bleibt, das entzieht fi) natürlich jeder Kontrolle. 

Eo ergibt fi alfo das Refultat: Die Oberfchlefier vor der Berührung mit 
den polnijchen Volksbanken bewahren, heibt, fie jo und fo oft von den politifchen 
Einflüffen der Bolen fernhalten. 

Wenn alfo das Spftem der Regierung, in dem fi auf wirtfchaftlichem 
Gebiete abfpielenden politifhen Kampfe um die Ditmarf mit Staatämitteln ein- 
zugreifen, daS richtige tft, — und daran fann m. E. nicht gezmweifelt werden, — 
jo bat die Regierung diefe Pflicht in Oberfchlejien nicht minder als in Pofen 
und Weftpreußen. Ber Unterfchied des Kampfes in ben beiden Sandesteilen 
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it nur der, daß in Pojen und Weitpreußen um den Grund und Boden gefämpit 
wird, in Schlejien aber um die Seelen feiner Bewohner. Die Bojener Bolen 
zu guten Deutfchen zu maden, ijt vorläufig eine ausfihtslofe Sache, es kann 
dort nur ein Grfolg errungen werden, indem ein genügender Prozentjug 
Deutijher auf für fie freigemadhte Cchollen gefegt wird. Sn Oberjchlefien aber 
fönnen die Bewohner jelbjt nod) vor dem Polonismus bewahrt werden. Dies 
ijt vielleiht die wichtigere und dringendere Aufgabe. Nachdem die Polen aud) 
in Oberjchlejien den Kampf auf das Wirtjchaftsgebiet hinübergetragen haben, 
nachdem fie vor alleın einer freditbedürftigen Bevölferung aufs freigedigjte mit 
Kredit unter die Arme gegriffen haben, bleibt nicht3 anderes übrig, als ihnen 
auf Diefes Gebiet der Kreditgemährung nachzufolgen, und den wirtjchaft« 
lihen Einfluß der Banken Ludowy, fowie den damit verfnüpften politifchen 
Einfluß ihrer Gejchäftsführer und Auffichtsräte durch Die gleichen Mittel des 
MWirtichaftslebens einzudämmen, wenn nicht zu bredden. Das wenige, was 
hierzu aus Smitiative Privater und des Dftmarfenvereind bisher gefchehen iit, 
reicht bei weitem nicht aus. Gegenüber dem bereits über ganz Oberjchlefien 
geipannten Nebe polnifher Genofjenichaften muß mit ganz anderen Madıt- 
mitteln aufgetreten werden. Dann aber ift e8 au noch nicht zu Spät, m 
Oberfchlejien den Kanıpf mit Ausficht auf Erfolg aufzunehmen; denn die hiejigen 
Banken Ludorwy jind wirtfchaftlicd Iange nicht jo gefejtigt wie die in Pofen und 
MWeitpreußen. Zeit ijt freilih mit diefem Vorgehen nicht zu verlieren und 
eripart wird es dem Deutjchtum feinesfalls bleiben. Wie nad) dem befannten 
Worte Bismard3 die deutſche Frage nur mit Blut und Eifen gelöjt werden 
fonnte, jo wird die Polenfrage des nduftrierevier® nur mit Gold und 
Silber gelöft werden! 
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enn man al3 Kind da3 Buchftabenfpiel fpielte und jemand eine 
ganze Menge Budjftaben in der Hand fchüttelte, die zufammen den 
Namen einer Stadt bilden follten, jo fonnte man jiher fein, daß 
FRE die Deutung Stonftantinopel ergab. So Hat auch der Schöpfer in 

feiner gefchloffenen Hand die verfchiedenften Volfeftämme und Typen, 
Neligionen, Sitten und Spraden, Bauftile, Straßen und Gäpden 
vermifcht und gejchüttelt, gerade und frumme, häßliche und fchöne, Schmug und 
Reinheit, daB blendendite Licht mit dem tiefften Dunfel, Land von zwei Weltteilen 
mit Waffer von drei Meeren, — und daraus wurde Stonftantinopel. 
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Wer wiljen will, wie Stonftantinopel wirklich außfieht, und wer eine Mafie 
Namen lernen will, die der Ausländer ja doch unridtig augsspricht, wer Zafta und 
Jahreszahlen Haben will, der fchaffe fih einen Bädeler an und Ieje Seite um 
Seite und glaube und fei zufrieden. Aber wer auch) nur einen ganz fchwachen 
Hauch aus dem orientaliihen Konftantinopel fühlen will, au dem verbrängten, 
das ih Schritt wın Schritt nah Alien zurüdzieht, von v0 e8 gekommen ift, 
langfanı aber fiher verzehrt von Griechen, Armeniern und Franfen, der findet 
vielleicht etwad davon in den verftreuten Blätichen, die DjamileE Hanoums alte 
Amme in einem von Rojenöl und Sasmin duftenden geftidten Tuche gefammelt hat. 

Sie gab fie mir, ald ihre junge Hanoum (Herrin) fortgetragen wurbe nad) 
dem türfiihen ‘Sriedhofe, in den bloß der Wind feine wilden Blumen fäet. 

Berftreut und unvollendet find die Zagebudhblätter; einige entzweigerifien, 
andre abhanden gefommen. Aber id) gebe fie Hier, wie ich fie befommen, Ieje jie 
auf3 Gerateivohl zufammen. Und wie einzelne verwelfte Blättchen dennoch eine 
Ahnung geben fönnen von Yarbe und Duft der Blume, fo fünnen vielleiht auch 
fie eine jchattenfeine Kontur zeichnen, eine flüdhtige Stimmung außhauden von 
jenem Wunderbaren, Sormlofen, Zarbengefättigten, weldhes da3 Konjtantinopel 
des Orients iſt. 


* * 
* 


Du bift mein fremder Freund. 

Du wirft niemald mein Antlig fehen und ich nie da8 deine. Aber ich fchreibe 
Dies nicht für di und mich, fondern weil ich an meine große, wunderbare Stadt 
denfen will, während ich allein fige. Und ich Site fo oft allein. Und da denfe 
id am beften, während id) fchreibe. 

Jh will mir vorftellen, daß du, der vielleicht dereinft dies lefen wird, von 
meiner Stadt nicht3 weißt, fie etwa gar nie gefehen Bajt. Und Haft bu fie gefehen, 
ſo haſt dur e8 ficherlid von einem diefer offenen Xandauer, die in einer ratternden 
Reihe dur unfre Straßen fahren. Die von den großen Hotels in PBera aus 
fahren und gewöhnlid) die Fremden führen, mit einem lärmenden griedhifchen oder 
armenijhen Gicerone auf dem Bode. 

Kommt ihr dann in euer Land zurüd, ihr Fremden, dann jprecht ihr von 
Konitantinopel, überlegen, falt, wie euer Yübrer e8 euch gelehrt Hat. Aber e8 ift 
nit unfer Konftantinopel, daS ihr gejehen Habt. Es iſt ein flein wenig von 
Vera? Nidelpradt und ein flein wenig von Stambuld? Schmug und im übrigen 
da3, durd) deilen Bejuch euer Grieche oder Armenier den beiten Profit zu haben 
geglaubt Bat. 

Shr wißt fo wenig von unfrer Stadt, wie ihr von ung felbjt Hinter unfern 
ſchwarzen Schleiern fennt. hr jagt: „Arme mohammedanijche Srauen!”, weil e3 
Dazu gehört, daß man dies jagt. So, wie ihr fagt: „Sonitantinopel$ Lage ilt 
Ihön, aber die Straßen find entfeglich Shmusgig, und daher ijt die ganze Stadt 
vollftommen unmöglich.” 

Entlafje einmal deinen griedifhen oder armenifchen Führer und folge mit 
hoch Hinauf auf den hödjiten von Stambul3 fieben Hügeln. Denn da wohne id). 
Allein findeft du nicht hierher. Schmale Treppengafjen münden plöglich in ganz 
feine vieredige Marftpläge, auf denen nieınand verfauft, vor deren Häufern nur 
alte Männer fiten und friedlich rauhen und Lleine Mädchen in langen Stleidern 
Zauben füttern, die zahm zwiichen den fchlafenden wilden Hunden umberflattern. 
Aus und ein durch Gewölbe mußt du gehen, an Mauern vorbei, über Die 
Eypreiienwipfel fpähen, immer aufwärt3, aufwärtd. Die Bflaiteriteine find bald 
groß und flach, bald Spig, bald gewölbt. Yalle nicht und verirre di nichtl Hier 
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Iprehen die grauen nicht laut miteinander und lachen nicht auf der Straße wie 

in Bera. Still gehen fie vor fi Bin, mit Shamhaft gefentten fhwarzen Schleiern. 

en begegnet man feinem Betrunfenen. Und fein Dann fieht unziemlich eine 
rau an. 

Denn bier bift du in dem Stambul der Mobammedaner. 

ALS mein Vater noc) lebte, wohnte id nicht Bier oben. Wir befaken einen 
jener großen weißen Yali oder Zandhäufer, an denen du vorbeitommft, wenn du 
mit dem NRabdanıpfer nad) einer der fleinen Borftädte de Bosporus fährft. Sie 
find fih alle ähnlid. Weige Marmorfäulen und weiße Marmortreppen, ein 
wohlgepflegter Garten bis Binab an die Küſte. Eunucden in zugefnöpften langen 
Röden aus feinem fhwarzem Tuch figen auf Stühlen vor der Marmortreppe 
müßig im Sonnentdein, mit dem Rofenkranze in der Hand, bloß um dem Hauje 
einen vornehmen Anftrid) zu geben. Denn die Zeit ift vorbei, da fie unfre grau- 
famen und radhedurftigen Kterfermeilter waren. Iett erfüllen fie bloß den Ywed, 
au zeigen, wie reich und vornehm da8 Haus if. Und die türkifchen Damen ver- 
wenden fie al8 Haremdintendanten, als Esforte auf Bromenaden, als heimliche 
Boten oder ald Bertraute, die die Seidenpliffees für Madames Unterrod und den 
geheimen BVulft für die moderne Frifur beforgen. 

Hätten fi) dir bei ung oder in einem andern Ddiejer weißen Paläfte die Türen 
geöffnet, jo Hätteft du eine Wohnung gejehen, die mit allem auögeftattet ijt, was 
Curopa an dem Koftbariten und Modernften zu bieten bat: Seidenmöbel aus 
Wien, viel neue und glänzende Bergoldung, wieder und wieder zurüdgeworfen von 
großen geihliffenen Spiegeln au Venedig, und über alledem pracdhtvolle Strijtall- 
fronen aus Böhmen, die abends durch franzöfiihe Spigengardinen hindurch über 
da8 Wafler Hin außftrahlten. Um aber die altorientaliihen niederen Möbel zu 
finden, die jteife Broufjafeide und die bandgeltidten Schal8 über den Wänden, 
hätteft du über die Zreppe vom Selamlif, der Männerwohnung, zum Harenilif, der 
Frauenwohnung, im oberjten Stodwerf emporjteigen müflen, wo id) allein wohnte, 
nahdem alle meine Schweſtern verheiratet waren. 

Hier herauf kamen meine franzöſiſche Gouvernante und meine engliſche Miß 
und gaben mir Unterricht. Durch fie erfuhr ich, wie ihr es draußen in Europa 
habt. Ich las dieſelben Bücher wie ihr und beſah eure Bilderwerke. Ich wußte, 
wann es modern ſei, die Armelpuffe an der Achſel zu tragen oder unten beim 
Ellbogen. Und ich wußte Beſcheid, welche Opern und dramatiſchen Werke in 
Europas größern Theatern Erfolg gehabt hatten. Ich kannte eure Freiheit, und 
am allermeiſten beneidete ich euch um das Recht, zu reiſen, in die weite Welt 
hinauszureiſen und zu lernen, zu hören, zu verſtehen, immer mehr und mehr. 

Und ſo erhielt ich jene verwirrende halb europäiſche, halb orientaliſche 
Erziehung, wie die meiſten jungen Türkinnen aus vornehmer Familie ſie jetzt in 
Konſtantinopel erhalten, die nach einer Seite neue, freie Geſichtsblicke eröffnet, 
während ſie zugleich nach allen andern Seiten einhegt und ſperrt und verbietet. 

Da ſtarb mein Vater, Emin Paſcha. Und alles verſchwand, wie im Märchen, 
als Aladin die Lampe ausblies. Fort — der weiße Marmoryali am Bosporus, 
die koſtbaren Möbel, die große Equipage, der lange vergoldete Kaik, der bei der 
Süßwaſſerpromenade Bewunderung erregte, die kleine behende „Mouche“, die unter 
der rotweißen Halbmondflagge die Wogen ſo ſchaukelnd leicht teilte, und all die 
parfümierten fetten Eunudhen. Zu Ende war e8 mit dem Üiberfluß und dem Luru$, 
ohne den eine Bafhafamilie in Konftantinopel fein Anfehen genießt und der zumeift 
verfchwindet, wenn da Oberhaupt ftirbt, während Jic) der Intendant des Haujes 
mit einem ganzen Vermögen zurüdzieht. 
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Eine alte Zante, Emine-Hanoum, nahm mich zu fih. Aus meined Baterß 
weißem Balaft folgte mir nur meine treue Amme NAubabie, und fo fam e8, daB 
ich bier auf Stambuls Höchitem Hügel meinen Rohnfik auffchlug. 

Das Haus meiner Zante ift fhmal wie alle Häufer bier und ungemalt wie 
die meiften. Du wiürdeft fie faum unterfcheiden fönnen, fo ähnlid find fie 
einander. Das eine Stodwerf hängt über dag andere hinaus, alle Zenfter find von 
SHaremölulen verichloffen. Und alle Tore find veriperrt. Du fannft minutenlang 
die ftilen Gaflen entlanggeben, ohne jemand zu begegnen. Du fannjt mitunter 
Stimmen hören, ohne jemand zu fehen. Dann fprechen einige Weiber quer über 
die Gafle, Hinter ihren Haremggittern verftedt. Will jemand in biefe verriegelten 
Häufer Eintritt haben, fo muß er lange ftehen, und tritt einer heraus, fo jhlüpft 
er durch den Zürfpalt, ohne die Türe ganz zu öffnen, als täte er etwad Berbotene?. 

Großes weißes Licht ohne Schatten, regung3lofe Stille, eine einfame Männer- 
geitalt unter einer Zyprefie. Er Lieft nicht, tut nichts, raucht nit einmal, Träumt 
bloß mit offnen Augen und genießt die Stille und Lautlofigfeit und die Untätigfeit 
und alle8 Schöne um fich ber. 

Weiße Mauern, blaues gligerndes Wajfer. Ein langer jchmaler Kaif, auf 
defjen Kiffen eine verjchleierte Dame unter aufgeipanntem Sonnenjdirm ruht. 
Zangjam, ohne Gedanfen, bloß aus reude an der gleitenden Bewegung läßt fie 
ich über da3 Wafjer rudern. 

Tauben, die wie fchimmernde Stränge um die Feniter einer DMofchee hängen, 
zwei hohe Minarett3, die fich weiß, in Icharfen Umrifjen empor in da8 Blay der 
Zuft erheben. Eine an der Treppe bodende Bettlerin. Nicht mit Worten bittend, 
aber die Hand auf dem Schoße eröffnet für den, der geben will. An den Mauer- 
Brunnen awei Männer, die vor dem Gebete forgfältig Hände und Züße mwajchen. 
Sm Duntel des Gewölbes andre fniende Männer und rauen, in den boben 
Zempeln zu Heinen Schatten verihrumpft. Denn der eilt ift ertrunfen im 
Zraummeere ber Unendlidfeit. 

Gefang eines unfihtbaren Wejens Hinter einer Steinmauer, die neidifc) einen 
Sarten umjcließt, fo daß man Bloß die Wipfel einiger Bäume fieht. Eine 
Stimme, von einem dunfeln nafalen Stlang getragen, die nicht weint, nicht flagt, 
aber gleihfam ftill genießend im Schmerze verharrt. Einförmige Töne und Worte, 
die beitändig wiederholt werden. Sie Iullen ein zu Träumen, zu tatenlofen Träumen, 
in denen e8 feine Unruhe gibt, fein ragen, fein Sehnen — bloß die Wolluft de3 
Kummers. 

Sieh! Dies alles wollte ich für dich ſammeln, mein fremder Freund, ehe ich 
von der Stadt ſelbſt zu ſprechen beginne. Denn dies alles ſind kleine Stimmungs⸗ 
bilder, die dir einen Hauch zufächeln von dem orientaliſchen Konſtantinopel. 

Es iſt der Duft der Blume, der dir begegnet, ehe du ſie ſelbſt noch in 
Händen hältit. 

Es iſt Nacht. 

Da wächſt die Steinwelt der Moſcheen in gigantiſcher Formlofigkeit, halb 
aufgelöſt, halb verzehrt vom Dunkel. Die Minaretts ſcheinen von den Wolken 
verſchlungen und die Cypreſſen haben ſich den nächtlichen Geſpenſterrieſen zugeſellt. 

Da erglimmen in tauſend und aber tauſend prächtigen Gemächern und armen 
erbärmlichen Hütten die kleinen ſtillen Flämmchen, die die ganze Nacht den Kampf 
mit der großen Finſternis beſtehen. Denn kein Orientale, wie mutig und furchtlos, 
wie kultiviert und gebildet er auch ſei, ſchläft im Dunkeln. Wir glauben, daß 
das Licht die böſen Geiſter der Finſternis zu bannen vermag. Und ſelbſt wer 
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den Glauben an böfe Geifter überwunden Bat, hält dody an der Gewohnheit feit, 
im fanften Schug eine3 fleinen Lichtes zu Tchlafen. 

Und zugleid) ift die Stunde da, wo all die beiveglihen Lichtpünftchen in 
Konftantinopel3 Straßen ihre Irrbahn beginnen. Denn jeder Nadhtwanderer in 
Stonitantinopel muß eine Laterne mit fi tragen, wenn er nicht von der Polizei 
al8 Dieb aufgegriffen werden will. Alle einfamen Wagen, Die aud Der zyerne 
daberrollen, führen Laternen. 

Diefe taufend und aber taufend beweglichen Lichter machen Konftantinopels 
große Nacht zu einem unendlichen Dunkel mit unzählbaren lebendigen Yeuerfunfen. 
Als habe fih ein Sternenhimmel von oben auf die Erde gejenft, ald babe die 
Nacht einen Schleier. über die Stadt geivorfen, überfäet mit Zaufenden und 
Zaufenden goldener Buntfte. 

Mie ich Hier oben fige und Hinaußitarre, gibt e3 feinen Horizont mehr, 
der Himmel von Erbe trennt. Alles ift unermeßli und endlod. Die Wolfen 
formen fih zu Bergen und Wäldern und hohen Häufern. Und die Stadt jelbit 
ift Himmel geworben, ein Himmel, der fich zu fpiegeln jcheint. Und das Duntel 
ift Dunfel geworden, bloß um bie fternengleihe Schönheit und Mannigfaltigfeit 
des Lichtes zu erweijen. 

Wie zwei rotglühende Riefenaugen bemachen die Leuchttürme des BoSporus 
Konftantinopels Nadıt. E3 find Rumiliflaggen auf der europäifchen Seite und Anatoli- 
flaggen auf der afiatiihen. Und im Dunfeln find Alten? und Europas Küften 
wie zwei fchmarze Bänder, bie fi) geheimmisvoll begegnen und unfichtbar in ber 
Serne verfnüpfen. Und alles, was leiht und dünn und von zadiger Kontur ift, 
vertönt und verfhwimmt im Dunfel. 

Tritt aber der Mond aus den Wolfen hervor, wie eine weiße Braut aus 
ihrer dunfeln Stamımer, dann wecfelt Leben und Geftalt. Mit Zaden von dünner 
Zierlichkeit zeigt Konftantinopel fein zugleich mäcdjtige8 und |prödes Profil, von 
Kuppeln und WVeinarettS erhöht und getragen. Die Stadt der zehntaufend Türme. 
Und mit großen felbjtleuchtenden Marmorflähen erftrahlen die faijerlihen Paläite 
und die pfeilergeihmüdten Yali8 wie Märchenichlöfier. 

Die Nacht ift meine Bertraute. Da muß ich au meinem Bette aufitehen, 
leife, um Nubabie nicht zu weden, die nad) Art der türfifhen Yrauen aus dem 
Bolte auf dem Teppich in meinem Zimmer jhläft. Die Stirn an dad Harem$- 
nitter de3 Senfters gelehnt, muß ich Binausjchauen in die Unermeßlichfeit des 
Dunfel3 und ftaunen ob der ftolzen Ruhe der Nadıt. 

Nun ift die Balideh-Brüde, die tagsüber die Stadtteile der Chriften mit 
unferm Stambul vereinigt, aufgezogen. Und wir find allein, getrennt, für uns 
felbft abgefchloffen. In den nädtlihen Träumen find wir nod) einmal jenes 
freie Heldenvolf, das fi) felbjt genug war und Europa zittern madıte. 

Sch laufe Konftantinopel3 großer Naht. Und fie antwortet mir mit all 
ben Lauten, die ich jeit meinen Sindertagen fenne. Da find die Nebelhörner der 
Schiffe, fernher aus der Finfternis warnend, und da Hungrige Heulen und Stlagen 
der wilden Hunde. Und da ift der eifenbefchlagene Stod ded Nacdhtwächters, der 
in monotonem Tid-Tad auf die Pflafteriteine jchlägt. 

Denn jedes Biertel hat feinen Wädjter. Und jede Naht Elopfen Hunderte 
und Hunderte eijenbefchlagener Stöde in vieltaufend Schlägen die Straßen 
Konftantinopel3 und aller feiner Vorftädte längs Europas und Aſiens Küfte. Es 
ift der Bulsichlag der jchlafenden Stadt, regelmäßig und gleid) dem eines ruhig 
Zräumenden. 
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Plöglih aber erihallt da8 dumpfe Rollen einer Kanone, und faft zugleid) 
erwadht eine Stimme mitten in der Nacht und zerfchneidet die Stille wie ein 
Meiter, da8 einen Vorhang fchligt. Iangben var! (Feuer!) Und dazu in einem 
langen Schrei den Namen der Gafle. Der e8 ruft, ift rot gekleidet. Man fieht e8 
im Dunfel erft, al3 er an einer LZaterne vorbeifommt. Er rennt von Gafje zu 
Gafle und jäet feinen unheimlichen Ruf gleihfam aus, um ihn in heulendem Chor 
von all den Radtwächtern verhundertfacht zu hören, die ihn aufnehmen und wie 
lebende E08 an Konftantinopel3 taujend Viertel weitergeben. 

In allen Stadtteilen der NRiefenftadt, durch alle Vorftädte des Bosporus eilen 
die roten Männer wie fliegende Flammen und jchreien ihre fhauerlihe Botichaft 
Sangben var! in die Finfternie. 

Und ich weiß, wie e8 ift, wenn e3 bier brennt. Sch jehe e3 oft von bier 
oben, wie die Zlammen an irgendeiner Ceite der großen Stadt emporjcdlagen. 
Denn Konftantinopel ift die Stadt der Feuersbrünfte. Das liegt an ben fleinen 
Holzbäufern und den Strohmatten und den türfiiden Srauen, die mit der Zigarette 
in der Hand einfchlafen, und an den übertragbaren Feuerftätten, den Mangal?. 
Und feitdem die meiften Häufer verfichert wurden, behauptet man, daß e8 nod) 
öfter brennt. 

Sm Dunfel fieht man wie weiße Gefpenfter mehrere feuchende halbnadte 
Männer des Weges laufen. Ihre nadten Füße geben feinen Laut. Sie tragen 
eine Fleine Sprige zwilcdhen jidy, die zierlich gemalt und mit Perlmutter eingelegt 
iit wie ein Spielzeug. Aber der zarte Waflerjtrahl, der aus ihr emporfteigt, hat 
nicht Straft genug, mit dem feuer zu fämpfen. 

Allah! Allah! Man Hört ihr Geheul heifer au8 der Ferne. Wer fie jemals 
brüllend vorbeirennen gejehen hat, alte und junge Männer, barhäuptig, da8 Haar 
von Schweiß feitgeflebt, einige totenbleih vor Müdigkeit, andere blaurot von 
Anftrengung, alle Halbnadt mit flatternden Yumpen und egen, der fann fie nicht 
mehr vergeflen. Noch wenn fie verjchwunden find, Hallt ihr brüllendes Gefchrei 
wider, und in der LZuft bleibt ein widerwärtiger Gerud) zurüd, wie von wilden 
Tieren. E3 ift die Yeuerwehr, die TZulumbadgjih. Sie gehören zu KKonftantinopels 
geheimnisvollen, bligartig auftauchenden Geitalten und muten an wie eine zurüd- 
gebliebene Rotte der wilden Horben, die in vergangnen Zeiten die Stadt geplündert 
baben. Die Räuberluft ift ihnen geblieben. Man behauptet, daß fie unter der 
Verwirrung der Feueräbrunft mehr zerftören und ftehlen, al daß fie da3 Feuer 
löihen. Und jede Nacht eilen die roten und die weißen Männer dur) da8 
ichlafende Konitantinopel. 

Zwilhen zwei Weltteilen angefettet, fchaufelt ein großes, jchwerfälliges 
Ungetüm. 3 ift niemals ftil und ftumm, denn e8 lebt. E8 flagt und Tnirjcht 
unter Zaufenden trappelnden Füßen und Hopfenden Pferdehufen. E83 reißt an 
feinen gefpannten Eifenfetten, al3 wollte e8 all feine Laft in die See jchleudern. 
E38 feufzt und ftöhnt in den Yugen feines Holztörperd. Und wudtend preßt e8 
die Pfähle, auf denen e8 ruht. 

Diejeg Ungetüm ijt die Balideh - Brüde, fo genannt nad der großen 
Sultaninnen-Mofchee auf dem offenen Plage, zu dem die Brüde von einer Yand- 
äunge der Galataküfte hinüberführt. 

Allerdings ift Stambul fo gut wie Galata europäifcher Boden. Aber Doc 
nur dem Namen nad. Denn wir alle hier in Stambul wohnen in Afien. Wir 
fühlen e3 in unferm ganzen Sein, in allen unjfern Gedanten. Und wiewohl bie 
Balideh-Brüde bloß ein Drittel Ktilometer lang ift, ift Europa uns Doch fo fern. 
Die Ideen und Berbefierungen der neuen Zeit, die wechlelnden Anfichten und 
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aufregenden Gedanken, die abendländifche Unruhe, al dies bleibt jenjeits der 
Brüde zurüd. Wir vernehmen von alledem bloß ein unrubiges &emurmel, das 
und nicht au8 unfern Träumen zu iweden vermag. 

Auf der Balideh-Brüde aber begegnen fich täglich ziwei Bolfsftröme, der auß 
Europa und der aus Afien. Und darum ift die Balideh-Brüde ein Bild im Kleinen 
von dem ganzen nationenreidhen Stadtgemifch Konftantinopel3. 

Keupru nennen wir Orientalen fie, wenn mir ihrer erwähnen. Daß ilt 
Ihledhttveg die Brüde. Denn wir willen von feiner andern ald von bdiefem 
flagenden ſchaukelnden Ungeheuer, das ſich des Nachts geheimnisvoll in zwei 
Hälften teilt und ung auf der andern Seite zurüdläßt. 

E3 gibt Menidhen, ja zamilien, die ihr ganze8 Leben auf feinen riffigen 
und abgetretenen Brettern verbringen. Das find vor allem die Bettler und alle 
die mannigfahen Handeltreibenden, die Tag um Tag ihre Heinen beweglichen 
Buben auf der Brüde aufidylagen. 

E38 ift ein glüdliches Leben, auf Keupru Bettler zu fein. Stunde um Stunde 
dazufigen und beftändig da8 weiche Wiegen der Brüde unter fi) zu fpüren, da$ 
in träumenden Dufel einlullt, de8 Himmel8 und ded Wafler8 Blau anzuftarren 
und ih in Sonne zu baden, die Hand offen zu Halten, ohne aud) nur eine 
Bewegung de3 Begehrens zu machen, bloß die geipendete Gabe entgegenzunehmen! 
Denn im Orient ilt e8 feine Schande, ein Bettler zu fein. Er begehrt nicht8 
von und. Er teilt bloß unfer Gut. Und nimmt den Zeil entgegen, der ihm 
zukommt. 

Es gibt kleine Bettelkinder, die hier aufwachſen und groß werden, ohne den 
ganzen Tag andres zu tun als über dem Brückengeländer zu hängen oder den 
Wagen nachzulaufen und Unordnung in die beiden unabläſſig einander begegnenden 
Volksſtröme zu bringen. Es gibt wandernde Cafetiers, die hier in freier Luft 
auf dem rauchenden Mangal, den ſie mit ſich führen, Kaffee kochen und im Hand—⸗ 
umdrehen am Trottoirrande in kleinen Taſſen auf einem Teebrett ſervieren, ohne 
daß auch nur ein einziger der Tauſende trappelnder Füße die improvifierte Tafel 
ſtreift. Man ſieht Griechen, die Kaſtanien braten, und wandernde Zuckerbäcker, 
die langſam mit geſtrecktem Halſe die Volkshaufen durchſchreiten, ohne die Balance 
über das Teebrett zu verlieren, das ſie auf dem Kopfe tragen und auf dem der 
hohe Karamelturm aus weißem und rotgeſtreiftem Zuder mit langſam in ber 
Sonne ſchmelzender Glaſur ſchwankt; Perſer, die über Schultern und Armen 
Haufen von Teppichen und Schals tragen, ſo daß ſie ſelbſt verſchwinden unter 
der Buntheit der Farben, die lebendig geworden ſcheinen und in all dem Sonnen⸗ 
glanz einem entgegenwandeln. Da ſieht man Negerinnen, die in ihren ſchwarzen 
Händen ſüße Kuchen feilbieten; Griechen im Nationalkoſtüm mit dem kurzen 
weißen Faltenrocke und der Mütze mit ihrer auf die Schulter fallenden Troddel; 
Juden mit langem Haar und mitten im Sommer mit pelzgefüttertem Kaftan; 
„Alttürken“ in weiten Hoſen und Turban und „Reformtürken“ in europäiſchem Über⸗ 
rock und grellrotem Fes. Da trifft man Armenier mit europäiſchen Hüten und 
Araber in weißen ſchleppenden Mänteln, hochgewachſene Kurden in gefſtickten 
Jacken, Albaneſen mit weißen Mützen, bleiche Derwiſche in Kamelhaarmänteln 
und Zipfelmützen und Tataren, in Schlafröcke gehüllt, mit breiten ſchlitzäugigen 
Gefichtern. Allen begegneſt du bier in buntem Gewirr; fie alle trägt Keupru 
hinüber. Und feiner wunbert fi) ob des andern. 

Nirgend3 gibt e8 folchen fonnenhellen Glanz wie über Reupru und nirgends 
jolde friihe falzige Brife. Das Goldnie Horn frümmt fich darunter, verfchmälert 
ih in einer Bucht und öffnet fich wieder wie der Trichter eined Füllhornd. Das 
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Marmarameer blaut weiterhin gegen Sfutari, da3 einer Traumftadt in filber- 
weißem Sonnennebel gleicht, und der Bo8poruß ift eitel gligernder Azur mit 
einer Ahnung der aus der ‘Ferne dräuenden Gewalt ded Schwarzen Meere2. 

Alles died fann man don Keupru fehen, ohne einen Schritt zu tun, bloß 
indem man fi) langfam in der Runde dreht. | 

Hier auf und ab zu gehen, das fachte Wiegen der Breiterdielen unter den 
ssüßen zu fühlen, alle die Taufende verfchiedner Menihen zu betrachten und in 
Licht und Farben und frifcher Quft zu fchwelgen, es ift allen geitattet, außer ung, 
un? türfiihen rauen. Die Polizei hat dad Recht, die Türfin, die hier auf und 
ab flaniert, von Bier fortzumweifen. Sie darf nur ihres Weges gehen mit gefenftem, 
Ihwarzem Schleier, der fie Hindert, klar zu fehen, und den fühlenden Wind, ihr 
ums Geficht zu blafen. Und bleibt fie ftehen, um zu bewundern, gleich ift Die 
Polizei wieder da und erjudht fie weiterzugeben. 

Alle andern Frauen der Welt aber find Bier anzutreffen, von der franzöliichen 
Nonne, deren weißed Tuch mit den geitärften, aufwärts gebogenen Baufchen an 
einen fliegenden Schwan erinnert, bi8 zu der rauchenden Zigeunerin, die ihr Kind 
in einem Sade auf dem Rüden trägt. 

So viele verfhiedenartige Dienichen Sieht wohl feiner an fi) vorbeiziehen 
wie Steuprug weißrödige Brüdenmwächter, die alle die Eleinen dünnen Supferpara, 
da8 Brüdengeld, einftreihen. Sie haben dag Recht, jeden anzubalten und unter 
jeden berabgelaffenen Schleier zu jpähen, denn fie find zugleich Heimlidhe Spione. 
Alle großen PBalete, die man über die Brüde trägt, öffnen und unterfuchen fie. 

Aber auch unter Keuprug mädtiger Holzmafje gibt e3 Leben und Bervegung, 
szarbenipiel und Stimmen und taufender Menfhen und Tiere Treiben. Die 
ganze eine Seite nehmen die breiten fchwarzen Raddampfer ein, die aus allen 
Boritädten de8 Bosporus, aus Skutari und den Prinzinfeln fommen. Sich 
reibend und ftoßend und die Pfähle preifend liegen fie Seite an Seite, drei und 
vier in einer Breite, jo daß man oft mehrere überfchreiten muß, um in dag Boot 
zu gelangen, mit dem man fahren will. Sede der Eleinen Wendeltreppen, die 
von den verjhiedenen Landungsftegen zu Keupru Binaufführen, füllt fi, fo oft 
ein neued Schiff anlegt, mit jchwargwimmelnden Bolfdhaufen. Man geht dicht, 
dicht hintereinander in geftautem Gedränge. 

Auch große tragbare Obftbuden find unter der Balideh-Brüde gu finden und 
farbenprädtige Blumenhandlungen und Staramelläden mit ihren fügen Zodungen. 
Ein Haufe bunter aufgedonnerter Hammal3 (Träger) mit um den es gefchlungenen 
Züchern und geitidten Saden lungert den ganzen Tag hier herum, auf Neijende 
wartend, um deren Gepäd zu tragen. Am allermeiften aber gibt e8 hier Hunde. 
Keuprus wilde Hunde find die glüdlichiten aller Hundefamilien Stonftantinopel3. 
An den Brüdenpfeilern haben fie ihren trodenen Bla, wenn e8 regnet, und 
verjagt man fie, fo Hüdten fie über twadlige Bretter an verftedte, ungemütlid) 
wippende Blanfen, die fein Menjchenfuß zu betreten magt. Die Abfälle der 
Zuderbäderläden bieten ihnen jüße Kojt, neben der fie auch mit faulen Früchten 
und Chftihalen vorlieb nehmen. Aber diefe gute Nahrung wird ihnen nicht 
ungejchmälert zuteil. Sie liegen beftändig mit den großen Ratten im Streit, die 
fi) fogar an Hellihtem Tage hervormwagen. 

Wer vom Bo3porus aus in einen Dampfboot oder Kaif die „Brüde“ fieht, 
dem erjcheint fie al3 eine ftarfbevölferte, unregelmäßige, fchwimmende Stadt für 
ji, eine fleine Stadt, die feine Form Hat, die auß ihren SZugen gegangen ift und 
ih, je nad) gelegentlihem Bedarf, auf dem Lande oder zu Wafler ausgebaut hat. 
Ungemalt, auf moo8bewadjenen Pfählen, mit taufend Individuen aus allen 
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Bollsitämmen der Erde auf und unter fi), beberrfcht fie dennod) den fchöniten 
Plat der Welt. 

Sicherlih Hätten die finnreichen Ingenieurgehirne der Europäer bier ein 
MWunderwerf aus Eifen Eonftruieren fönnen, aber jo wie Keupru daliegt, ſchwer 
und unförmig, ihr ewiges Klagelied fingend, paßt fie in unfer ferne Stambul. 

Yivei weitere Skizzen folgen. 





Maßgebliches und Ynmaßgebliches 


Neihsfpiegel Berlin, 14. Mai 1910. 

(Barlamentöferien — Wehriteuer — Mehr Selbitändigfeit!) 

Am 11. d. Mts. Haben die Barlamentsferien begonnen. Sie bringen Diesmal 
weder der verantwortliden Regierung noch der politiihen Publiziftit die erjehnte 
Sommerrube. Zwar ift man im Neidhetage ebenjo wie im Landtage fleigig in 
der Seritellung von Gefegen gewefen, aber man bat e8 dod) nicht fertig befommen, 
den Sorgen die Grundlage zu entziehn, die weite Streife ded Lande um ben 
Stand der Gefeßgebung ergriffen Haben. In Preußen ift die Wabhlrecht3- 
vorlage no immer nicht verabichiedet,; ob ihre Berabicdhiedung no) in den legten 
Zagen de8 Mai gelingen wird, muß abgemwartet werden; vielleicht offenbart Herr 
von Bethmann Hollmeg nod in lekter Stunde bejondered diplomatijches Glüd. 
Im Neich Harren drei Vorlagen der Erledigung: die über die Wertzumachsiteuer, 
die Verfidherungdordnung und die Strafprogekordnung; im Hintergrunde ftehn die 
Eljäffer Trage, die Schiffahrtsabgaben und für Preußen no die Reform der 
Verwaltung fomwie eine Steuerform. Zu dem allen gefellen fi noch) Fragen ber 
auswärtigen Politik, die, wenn nicht eine neue Orientierung, jo doch erhöhte 
Anipannung der Aufmerkfamfeit erfordern, nahdem mit König Eduard ein befannter 
Taltor der Weltpolitik ziemlich unerwartet durd) einen noch unbekannten erſetzt 
worden ift. 

Sämtlihe von ung genannten ragen wollen wir in diefem Augenblid einmal 
nieht fachlich bewerten, fondern Iediglich in Rüdficht auf die Stimmungen im Lande. 
Ganz befonders intereifant find in diefem Zujfammenhange die Elfälier Frage, die 
Wertzuwachsſteuer, die preußifche Wahlredytäfrage und? — die internationale 
Rage. Um die Strafprogegordnung fümmert fi) die Laienwelt nur wenig, tie 
fie überhaupt allen juriftifchen Fragen gern fo lange au8 dem Wege geht, als fie 
fi) ihr nicht in Form von praftifhen Erfahrungen direft in den Pelz feken. Das 
Eigentümlihe an der Lage ift nun, daß die erwähnten gefeßgeberijchen Unter- 
nehbmungen nicht den fahlihen Ausgang für die Stimmung im Lande bilden, 
fondern daß fie umgefehrt von vornherein einer gewiflen Stimmung im Lande 
aum Opfer gefallen find. Da8 tritt erfahrungsgemäß eigentlihd nur ein, wenn 
ein Land fih in jchiwerer Krifis befindet. Nun fönnen wir mit gutem Gemifien 
feftitelen, daß von einer folden „Krifis”" weder in Preußen no im Neid) die 
Nede fein fan. Deshalb fragen wir: wie ift e8 möglid), daB angeficht8 fo wichtiger 
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sragen nicht diefe eine Stimmung erzeugen, jondern umgefehrt, daß ihre Seftaltung 
und ihr weiteres Schidfal fo ftarf von der Stimmung im Lande beeinflußt werben ? 
Ein vielitimmiger, unharmonifcher Chor ruft und gu: Allgemeine Unzufriedenheit! 
Die Iunter! Die Pfaffen! Bülow! Bülows Blodpolitit! Schwäche der Zentralgewalt ! 
Ubermut der Regierungsvertreter! Ungerechte Befteuerung! Die Süddeutichen! 
Die Preußen! Und alle die Rufer und Schreier behaupten recht zu Haben, aber 
feiner verfteht den andern und viele Halten e8 überhaupt unter ihrer Würde, 
die Gründe des andern zu hören! Ein remder, fagen wir, ber neu ein- 
treffende Storrefpondent einer ausländiihen Zeitung, müßte den Eindrud völliger 
Anardie gewinnen. Diejen Eindrud haben aber nicht nur Fremde und au nicht 
wir allein, jondern die verfchiedenften, fonfervativ wie liberal gerichteten Politiker. 
ber wir fuchen die Gründe für die Anarchie nicht wie jene in den PBerfonen oder 
Parteien, die grade jegt zufällig Träger der einzelnen Meinungen find, fondern 
in einer Eigentümlichkeit des politifchen Denkens, die — man darf e8, ohne zu 
übertreiben, jagen — von der Nation in ihrer Gefamtheit Befig ergriffen Hat. 
Auf einen wichtigen Faktor diefer Sdeen-Umbildung, auf die Intereifen-Gruppierung 
bHaben wir fon in unferm Leitartifel in Nr. 1 und Nr. 14 bingewiefen. 
Die alten Begriffe fonjervativ, Tiberal, demofratifh Iaffen fih zur Bezeichnung 
einzelner Parteirichtungen oder zum Berftändni3 einer Parteipolitif gar nicht mehr 
beranziehn; fie find inhalt3lofe Schlagworte germorden, mit denen auf die Mafle 
und auf die gebildete Jugend eingewirft wird, um fie dem Gegner abjpenftig zu 
maden. Das Heer der jozialdemofratiihen Wähler fegt fich zu einem großen Zeil 
aus Männern zufammen, deren Sdealismus fih nicht in Magenfragen erfchöpft. 
Umgefehrt trägt der grade hHerrihende Teil der Konfervativen Merkmale eines 
Materialigmug an fi, der bereit ift, alle Tradition über den Haufen zu iverfen, 
wenn nur an feiner Herrfchaft im Lande nicht gerüttelt wird. Neben diefen Ertremen 
ind die Liberalen in ihrer legten Entwidlung faft nationale und partifulariftifche 
Ghauviniften, die Wirtfehaftsfämpfe mit Tradition und Hurra ausfechten wollen, und 
die Nationaliften fteden fo tief im demofratiichen Sogialigmug, daß fie bereit find, 
traditionelle Srundlagen zu opfern, lediglich um ein verhältnismäßig naheliegendeg 
Biel zu erreichen. Selbftverjtändlich leben alle in der feften Überzeugung, ftreng auf dem 
Boden des Parteidogmas oderder Barteitradition zuftehn. Selbftverftändlich bilden fich 
alle ein, dem Staat oder der Nation al3 Ganzem zu dienen, — die Demofratie und 
da8 Zentrum freilich mit der Spezialtugend, die Menichheit zu beglüden. Ymei 
Beifpiele: Der Kampf um den Boden in Pofen und Weitpreußen, eine durchaus 
verjtändliche und urfprünglic) wenig fomplizierte Frage der Wirtfchaft, wird unter 
der Flagge des Sdealismus geführt, obwohl rein materielle, wirtidhaftliche 
und foziale Geficht3punfte den Ausfchlag geben, und die Politiker, die im Kampf 
gegen die Sozialdemofratie in den vorderiten Reihen ftehn, agitieren für ein Gejeg, 
da8 wie fein andre geeignet wäre, der Bevölferung die Ideen von einem 
Tozialiftiihen Zufunftsitaat verftändlich und annehmbar zu maden, für die Wehr- 
fteuer! Wenn irgendwo die Erhaltung traditioneller Romantit am Plage ift, 
dann doc gewiß gegenüber der allgemeinen Wehrpflicht. Denn fie wird in eriter 
Linie von der Jugend ausgeübt, die nicht un Grofchen rechnet. Man nehme der 
Wehrpflicht durd) die Wehrfteuer da3 Ehrenmoment, und man wird dem Staat3- 
gedanten ethiihe Werte entziehen und das „Individuum“ noch mehr frei geben für 
den bloßen Kampf um fein perfönlihes Wohlbefinden. Eine Wehriteuer 
dürfte lediglich al3 ultima ratio im Falle der Hödhiten Not während eines Krieges 
auferlegt werden, ivenn alle andern Steuerquellen verfiegt find, fie darf nicht 
eine ftehende Einrichtung werden. Der Negierungsvertreter, der fih am 
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23. April der Einführung der Webhrjteuer widerjegte, Hat uns aus der Seele 
geiprochen. 

Doch wie gejagt: jene Stonjervativen, die für das durchaus fozialrevolutionäre 
Enteignungsgefeg eintreten ebenfo wie die Rationalilten, die eine demofratiiche Wehr- 
fteuer al3 notiwendige und gerechte Einridtung preifen, find überzeugt, auf dem Boden 
de3 fonfervativen Dogmas und der nationalen Tradition zu ftehn. Wenn man 
indefjen aufmerffam den Gang ihrer Beweisführung verfolgt, jo erfennt man, 
wie weit fie fi) von der Tradition entfernt haben; man erfennt, daß fie fi) ganz 
mehanish Rüftzeug des Sozialismus zu eigen gemadjt haben, ohne e8 an dem 
PBunft einzuftellen, wo e8 log am Plage ift, und daß fie fchließlich den 
Mangel de8 logijhen YZufammenhanges zu erjegen fuchen dur die Autorität 
irgendeiner Perjönlichkeit. Zreitichfe und Bennigjen, Schmoller und Wagner, 
Miquel und Bismard müffen anı meiften al3 Autoritäten herhalten — bejonder3 
aber Bißmard. 

Bismard3 Reden, Gedanfen und Erinnerungen haben im deutiden Bolf 
etwa den Rang einer politiihen Bibel eingenommen. Wie e3 Sahrhunderte Hin- 
durch ein Berbredden war, am Sinn einer Bibeljtelle zu deuteln, jo gilt e8 heute 
zum wenigiten al3 ein Mangel an Ehrerbietung, wenn jemand verjudt, die 
Ausführungen Bißmardd nur aus den Erfordernifjen eines beitimmten, aber 
längft vergangenen Augenblid3 gu veritehn. Deder Redner, der Worte von 
Bismard zitiert, fann de8 Crfolges bei feinen Zuhörern fiher fein, — ganz 
gleichgültig, ob fie am Blage find oder nidt. Darin liegt eine Gefahr, die fein 
PBolitifer unterfhägen folltee Der Turm der Liebe und des Nuhmes, Den bie 
deutfche Literatur dem NReich3baumeilter Bißmard errichtet bat, fönnte leicht 
werden zu einem Qurm von Babel, der die bereit beginnende Anarchie in 
unjern politiihen Denfen zu einer allgemeinen madhen muß, wenn wir nidt 
bald anfangen, un auf eigne Gedanfen zu Befinnen. Im Schatten de Bismard- 
turm3 lagert fih allerhand Tchwädliches Bolt, dad nicht den Mut der eignen 
Berantwortung bat, dag häufig genug den Namen des Bolfherod anruft um 
tleiner perfönlicher Vorteile willen. Um den Bigmardturm haben ich PBriefterfchaften 
verfammelt, die, wie die Priefter der Neligiondgemeinfchaften, nit ein Bismard- 
dogma gefchaffen Haben, fondern unzählige, und die mit ihren ftet3 bereiten 
Auslegungen und Zitaten da8 Denkvermögen de8 einzelnen und ganzer Parteien 
zu erjtiden droben. 

Hier und dort madt fi) eine Auflehnung gegen Bismard bemerkbar, die aber, 
wie bei der angedeuteten Dogmatilierung Bismardifher Ausfprüdhe nicht ander? 
zu erwarten, weit über das Ziel hinausfchießt. Denn fie befämpft grade das 
an Bidmard, was wir und al3 da3 Belte aus feinem Bermädtnig bewahren müflen: 
daS nationale Bewußtfein, die nationale Selbitahtung, das nationale Selbft- 
vertrauen. Die follen und nicht genommen werden. Denn grade jie führen 
und zu geijtiger Selbittätigfeit und Hindern ung, bei der Entiheidung wichtiger 
Zagesfragen in einem Bismard-Almanad) zu fuhen, wie wohl Bißmard die Frage 
entjchieden haben würde. Wer ehrlich ift, wird zugeben, daß Bißmard ein und 
diejelbe Yrage ander8 behandelt hätte vor Sedan, während de3 Kulturfanıpfes 
und kurz vor dem Tode Wilhelms de3 Eriten. Man traddte darum audh nicht 
mit Hilfe fünftliher Konitruftionen fih Hilfstruppen zu Ichaffen, die feine find 
und im Grunde nur einer gefährlidhen Selbftberuhigung und Selbjtbeweih- 
räucherung dienen. 

Aus jolhen Gedanfen Heraus ift un bei Herrn von Beihmann Hollmeg eine 
Cigentümlichfeit aufgefallen, die ihn über die meiften der heutigen Politiker hinaus— 
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hebt: Bethbmann Hollweg zitiert nit au Bißmard. Seine weltfremd 
geiholtenen Ausführungen zur preußiihen Wahlredht3vorlage, mögen fie ung im 
übrigen gefallen oder nicht, zeigen und einen jelbftändig urteilenden Mann. Das 
ift in den und umgebenden Berhältnifjen ein Hoffnungsihimmer, den wir feithalten 
wollen. Der preußiiche Minifter - PBräfident wird bald nad) Pfingiten zeigen fönnen, 
ob un der Schimmer getäufcht Hat; in der Wahlrechtöfrage hat er die Zrümpfe 
in der Hand, die nicht nur das Preftige der preußijchen Regierung, fondern auch 
da8 der Neichöregierung wiederherftelen fönnen. Eine folhe „Reitauration“ 
eriheint und aber dringend geboten, wenn wir nidt auß Berftimmungen 
almäahlih in eine Krifi3 Hinübergleiten follen. Herr von Bethmann wird bei 
jedem Verſuch, die Staat3autorität wiederaufzurichten, die tatfräftigite Unterftügung 
in der E£onfervativen und liberalen Preile finden. Der Feind diefer Autorität 
it im gegenwärtigen Augenblid aber nit die Sozialdemokratie, fondern 
das Zentrum. 

Über die auswärtige Bolitif wollen wir und heute augjchweigen. König Eduards 
Zod „ırd noch mande Wellenbewegung hervorrufen, die die grade gegenwärtig 
freilenden jehr erheblich beeinfluffen dürfte. Herrn Roojevelt3 Bejuh ift eine 
erfreulide Abmwedhflung für jeden, der da3 Wejen tatfräftiger Männer gerrt auf 
fi) wirken läßt; politiich ilt der Befuh wohl in eriter Linie für den Befucher 
von Bedeutung, der demnächit wieder al3 Kandidat für den PBräfidentenftuhl in 
feiner Heimat auftreten wird. 


Die Landarbeiter in Ruchtfhaft und Freiheit. Gejammelte Vor- 
träge von Georg Friedrich Knapp. 2. verm. Aufl. 118 5. Leipzig 1909. Verlag 
von Dunder u. Humblot. (Broſchiert 2,40 M.) 

Der Straßburger Nationalöfonom und Wirtihaftshiftorifer ©. Fr. Knapp, 
der die Unterfudhung und Daritellung der deutfhen Agrarverfafiung zu feinem 
Spezialftudium gemacht Hat, Hat im Laufe der le&ten Jahrzehnte eine Reihe 
bedeutender Unterfuchungen veröffentlicht, durd) die die Erfenntnis der Entwidlung 
unjerer agrariihen Verbältnijie außerordentlid) gefördert und wertvolle Unterlagen 
für unjere ländlide Sogialpolitif gejchaffen worden find. In der vorliegenden 
Schrift faßt Knapp in fünf Vorträgen die Ergebnifle feiner tiefgrabenden linter- 
fudungen und indbejondere feine jozialpolitiihen Gedanfen über die Zandarbeit 
auf den großen Gütern zufammen. E83 find lauter Kabinettjtüfe national- 
ökonomischer Kleinarbeit, die etwa mit den meilterhaften Arbeiten Bücher über 
die gewerbliche Entwidlung verglichen werden fönnen und die Beadhtung aller am 
&edeihen unjerer Zandwirtichaft und ihrer Arbeit3fräfte interefjierten SKtreife ver- 
dienen. In der Hauptfadhe ftügt fih das Buch auf Knapps3 zweibändiges Werf 
über „Die Bauernbefreiung und der Urfprung der Xandarbeiter in 
den älteren Zeilen Preußens“ (1887) und das 1897 erfchienene Bud 
„Srundherrihaft und Rittergut“ und verjudt eine fozufagen pbhilofophifche 
Zujfammenfafjung der dort mehr oder weniger verjtedt und verjtreut vorgetragenen 
fogialpolitiihen Anfihten zu geben. Im eriten Bortrage über den „Uriprung 
der Sflaverei in den Kolonien“ legt Knapp die wirtichaftlihen Wurzeln 
dieler Sozialen Erfcheinung bloß. E3 find zunädit Eingeborene, die auf den 
Antillen fowohl wie in Merifo und Peru von den europäilchen Srundbefigern zu 
ronarbeiten und Häuslihen Dieniten gezwungen werden, ein Zivang, der id) 
freilih bald in wirflihe Snechtihaft verwandelt Hat. SHervorgegangen ilt Diele 
Knedtung lediglich aus dem Bedürfnig nach Arbeitern in der Aderwiriihaft und 
im Bergbau. Dem gleidhen Bedürfni3 verdanfen Negerjflaverei und Negerbandel, 
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deren Urheber übrigens Las Cafas nicht ift, ihren Urfprung. Mit dem Auffommen 
des Zuderrohr- und de8 Baummwollanbaus wird auch die Arbeiterfrage afut, deren 
Löſung jedod bald im Negerhandel gefunden wird. So zeigt fill aud) Hier wie 
in der Gewerbegefhichte, wie mit dem Entſtehen des kapitaliſtiſchen Großbetriebs 
in der PBlantagenmwirtichaft fchon des fechzehnten Sahrhunderts al8 Begleiterfhjeinung 
fih die Klaffe der Handarbeiter, der Arbeitöfflaven entwidelt und auch die gewerb- 
lihe Negerftlaverei in wirtfchaftlihen Notwendigkeiten ihren Grund Hat. Die 
Negerfrage ift die Arbeiterfrage für den agrarifch-induftriellen Großbetrieb der 
Plantagen und die tropifche Kolonifation ihrer Natur nad) auf die Ausbeutung 
der Sträfte tropifcher Menfchenrafien angewiefen. Das ift dag Refultat der Uinter- 
ſuchung Knapp, dur das freilich die figfaliiche Verwertung des Sflavenhandels 
und all die Graufamfeiten, die damit verbunden waren und zum Zeil nod) find, 
weder entichuldigt noch verteidigt werden fünnen und follen. 

Der zweite Vortrag behandelt die Frage, ob im deutfhhen Often bäner- 
lihe Leibeigenihaft überhaupt beitanden Hat. SInapp Tommt zu dem 
Schluß, daß es faft überall nur Leibeigenfchaft im uneigentlihen Sinne, db. 5. unerb- 
lihen Laßbefig der Erbuntertanen bei hochgefteigerten Yrondienften gegeben bat. 
Reibeigenichaft im Sinne von Sklaverei hat im ganzen Mittelalter nicht eriftiert. 
Sie ift vielmehr in unferem Often eine Ausgeburt de vielgepriefenen Sahrhundert3 
der Aufklärung und eng verknüpft mit der Entftehung des berrfchaftlichen Groß- 
betrieb3 jeit dem fechzehnten Iahrhundert; auf feinen Fall ift fie eine Hauptftüge 
der damaligen wirtfchaftlihen Berfafiung, fondern lediglich ein Auswuchs junfer- 
lichen Ubermuts, möglich gemacht durch den Umftand, daß niederes Gericht und 
örtlihe Polizei in den Händen ber Junker lagen. Die Grundlage der Wirtjchafts- 
verfaffung war auch im fiebzehnten und adhtzehnten Sahrhundert nicht die LXeib- 
eigenfhaft im Sinne der Sflaverei, fondern Erbuntertänigfeit und Sronpadht. Die 
Zeibeigenichaft mit Berfauf und Taufch erbuntertäniger Leute aud) ohne Gut und 
Aderland ift lediglich eine vorübergehende Schmarogerbildung, ein Auswuhs am 
Baume der Erbuntertänigfeit, die nur vereinzelt in Oft- und Weftpreußen beitanden 
hat. In allen übrigen oftelbiihen Provinzen bat der Sunfer immer nur unfreie 
Bauern, aber nit Sklaven gehabt und beherriht. Soweit die Leibeigenjchaft 
überhaupt eriftierte, wurde fie bereit8 1773 abgejchafft, fo daß das Allg. Landredt 
fie 1794 nicht mehr antraf. Für die Entwidlung der fozialen Berhältnijfe im 
Oſten iſt demnach die Leibeigenihaft nur von untergeordneter Bedeutung; was 
dagegen von größter Wichtigkeit werden follte, da ift die Abfchaffung der Erb- 
untertänigfeit durch die Stein- Sardenbergiihe Gefeggebung. Die Leibeigenjchait 
war immer nur da8 Geipenft, da in den Trümmern der alten ländliden Ber- 
faffung umging. 

In meldem Berhältnig Erbuntertänigfeit und Fapitaliftiihe Wirtichaft 
aueinander ftehen, wird im dritten Bortrage unterfucht. Belanntli reicht die 
fapitaliftiihe Wirtichaft, d. H. der Großbetrieb mit Produftion für den Marft in 
der Zandwirtichaft weiter zurüd al& im Gewerbe. Sie findet ihre Anfänge in 
den berrichaftlihen Gut8betrieben, den Domänen und Nittergütern Ojftelbiens. 
Während das Mittelalter nur den Ktleinbetrieb des zinspflichtigen Bauern und den 
größeren, aber durchaus naturaliwirtichaftlihen Eigenbetrieb des Grundberrn fennt, 
entwidelt fih im fechzehnten und fiebzehnten Sahrhundert die junferlihe But3- 
wirtihaft, die in der Mitte und in der zweiten Hälfte de8 achtzchnten Jahr- 
bundert8 ihre Blütezeit erreiht. Möglich gemacht worden war biefer Großbetrieb 
durch die jtarfe Vermehrung de8 Grundbefiges namentlich infolge Anheimfallens 
erledigter Höfe und Einziehend von Gütern, die in den großen Striegen de3 
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tiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert verwüftet worden waren, jowie durd) 
Ausfauf und Bauernlegen. Wie fpäter im Gewerbe, fo entiteht alfo auch Hier in 
der Zandwirtichaft der Großbetrieb durch Auffaugung vieler fleiner Betriebe. Der 
landwirtihaftliche Großbetrieb des achtzehnten Sahrhundert3 unterfcheidet fich jedoch 
vom gewerblichen namentlid) dadurch, daß mit feinem Aufkommen ſich nicht zugleich 
au ein eigentlicher Zandarbeiteritand entividelt. Die nötigen Arbeitäfräfte werden 
vielmehr gejtellt einmal durd) die Bauernfinder, die zum Gefindedienft gezwungen 
werden, daS andere Mal dur die frondienftpflichtigen Bauern felbit, die ſich auch 
durh Wegzug den maßlos gefteigerten Anforderungen der Grundbefiger nicht 
entziehen fönnen, da fie erbuntertänig find. Erbuntertänigfeit aber bedeutet 
Unfreibeit, Abhängigkeit, die auch nicht dur die freilid) oft überfehene Ber- 
jorgungöpflicht de3 GutSherrn aufgerwogen werden fann. 

Ba8 die preußifhen Landarbeiter durd) die Stein-Hardenbergifche Gefep- 
gebung (1807 ff.) gewonnen und verloren haben, ift im vierten Bortrage zufammen- 
gefaßt. Sie erklärte die unfreien Bauern zu freien Leuten und vollgog den liber- 
gang vom Trondienit zur Xohnarbeit. Das Herrihaftsperhältnis des achtzehnten 
Sahrhundert8 wurde zum Dienftvertrag; dadurch) aber wurde die bisherige länd- 
lie Arbeitsverfafjung zerbrodhen und der Gutsherr vor die Zrage geftellt, woher 
er die Arbeitskräfte ftatt der früheren Zmangsdienfte nehmen folle. Das Gefpenit 
der Zeutenot beginnt umzugehen. Es war fein leichtes, ftatt de Zmangsgelindes 
freies Gefinde gegen Dienftvertrag zu finden und an die Stelle der Fronarbeit 
zinspflichtiger Bauern die Arbeit freier Tagelöhner zu fegen. &8 ift befannt, auf 
welche Weile fih die oftelbifchen Agrarier Arbeiter geichaffen Haben. Auf der 
einen Seite mußte der Bauer für die Freiheit und da8 Eigentum am Hofe den 
Gutsherrn in Zand entfchädigen; auf der andern Seite aber half man der Ber- 
fleinerung der Bauerngüter dur) Landauffauf und Bauernlegen nad. Dazu fam 
da8 1816 gemwährleiftete Yortbeftehen der Handdienfte einer Bauern, die den 
Rittergutsbetrieb vor allen Nöten des libergang3 bewahrte. Auf diefe Weile ift 
ed gelungen, genügend Arbeitöfräfte zu beichaffen; fie werden nad) der Reform 
geftellt einmal dur die HSandfröner, danıı durd) die Inhaber eingezogener 
unerbliher Stellen und ihre Kinder, weiter dur) das überflüffige Gefinde der 
faft überall Heiner gewordenen Bauernhöfe und fchließlih durdy die Inften, Die 
Gutsleute mit Ktätnerftellen, die bald einen neuen Stamm von Dienftleuten bildeten. 
Sozial ift freilid) das NRefultat der Refornı faum befriedigend. Denn wad man 
Ihaffen wollte, den Landmann ohne Dienft, da8 wurde feinegwegs allenthalben 
erreicht; dafür aber tauchte nur zu oft der Dienitmann ohne Land auf, der Zage- 
löhner, der befiglofe Arbeiter, der feine Sreiheit wahrlich teuer genug bezahlen 
mußte. 

Wie dem Lanbdarbeiter in der Zukunft wieder eine befriedigendere Eriftenz 
geihaffen werden könnte, das ift die frage, die im lekten Bortrage über „Land- 
arbeiter und innere Kolonifation“ behandelt wird. Die Berfafjung der Land- 
arbeiterfchaft ift in Deutfchland durdhaus nicht gleichartig; vielmehr find in der 
Hauptſache drei Typen zu unterfcheiden, der weitfäliiche, der niederfähliihe und 
der oitelbifhe. Die befriedigenditen Berhältniffe Herrihen in Weitfalen. Hier 
haben wir die Klaffe der Heuerlinge, ländlide Arbeiterfamilien, die von dem 
Arbeitgeber ein Stüd Land und das fleine Haus darauf padhten und dafür ver- 
pflichtet find, eine beitimmte Anzahl von Zagen ihre Arbeitstraft um einen billigeren 
Preis als ſonſt üblich zur Verfügung zu ftellen. Der Heuerling ift jedod) eine 
ipezififch weitfäliihe Erfcheinung; er hängt am bäuerliden Einzelhof und kommt 
nur vor, wo diefer vorfommt. Wefentlich ift dabei, daß die fozialen Unterfchiede 
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zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer verhältnismäßig geringe find, da der 
Heuerling den weitfäliihen Großbauer und nicht den oftelbifchen Rittergut3beliger 
zum Arbeitgeber Hat. Anderd wieder liegen die Berhältnifie in Niederfadhien. 
Hier ift der Bedarf an Arbeitskräften nicht bejonder8 groß, da eS nur wenige 
fleine Nittergüter gibt und die zahlreihen Voll-, Halb- und Biertelbauern ihre 
Arbeiter aus den Reihen der Kötter, Brinkfiger, Anbauern und Heuerlinge nehmen, 
die wegen der Sleinheit ihres Hofes auf Tagelöhnerarbeit angeiviejen find. In 
DOftelbien jchlieglich ift bei der großen Zahl der vorhandenen Nittergüter auch ein 
groger Bedarf ar Arbeitskräften, der fich oft und leicht zur Zeutenot fteigert. Die 
porherrichende Arbeitöverfafiung ift Hier das Inftenweien. Der Gutöbefiter fichert 
ih) durch Vertrag die Arbeitstraft einer Arbeiterfamilie gegen einen Staten auf 
dem Boden des Gutöheren. Dafür muß durch die Familie ein Mann und ein 
Gehilfe, der Scharwerfer, geitellt werden. Das Entgelt befteht in einen gewitlen 
Zandertrag, in der Nubung von Wohnung und Garten, in einem geringen Tage- 
lohn und fchlieglih in einem bejtimmten Anteil am Erdrufh. Dem welitfälifchen 
Heuerling gegenüber jteht der Inite infofern ungünftiger da, al& er fein Land 
nicht jelbit bebaut, feinen eigenen Betrieb Hat und überhaupt nicht fo jelbitändig 
ift wie diefer. Infolge des wachjenden Übergangd zum reinen Geldlohn und der 
ſtarken Konkurrenz der ſlawiſchen Wanderarbeiter geht der Inftenbetrieb immer 
mehr zurüd, fo daß ihm faum eine Zukunft prophezeit werden fann. Trogdem 
ift die Schaffung eines freien anfäfligen Landarbeiterjtandes in Oftelbien außer- 
ordentlid) wünjchenswert, am beiten wohl durch Verwandlung des Jnften in einen 
Häusler mit Haug und Land in Erbpadt oder freiem Befit. Dabei jind freilid) 
beträdhtlihe Schwierigkeiten überall da zu überwinden, wo nur Nittergüter ohne 
Dörfer beitehen. Hier aber ilt der Bunft, wo da8 Klolonifationswerf des preußifchen 
Staates eingreift, daß in erjter Linie den Zwed verfolgt, die Umwandlung der 
ländlihen Berfaitung, joweit fie durch die gegenwärtige Yage geboten ericheint, 
durd) jtaatlihe Leitung und Hilfe jo zu fördern, daß möglichit wenige Intereiten 
Dabei verlegt werden. indem man deutihe Bauern und Arbeiter auf polniihem 
und deutijhem NRittergutsgrunde amiliedelt, fördert man zugleidd die Umwandlung 
der Iuften in eine Stlaife wirklich freier anfälliger Zandarbeiter mit einer fozial 
befriedigenden Lebenggeitaltung. Der Gutsherr mit feiner politiihen Bedeutung 
bleibt und dabei unverloren; er ift vereinbar mit einem Zuwadhhd an Bauern, die 
fi al® moderne LZandivirte bewähren, und mit Zandarbeitern, die nicht mehr 
Auswurf find. Das it der Sinn der inneren Stolonijation. 

E35 ift eine Fülle von Nejultaten wiljenjschaftlicher Yorichung, die und hier 
in meilterhaften fnappen Umrifjen dargeboten wird, Refultate, die durchaus ver- 
dienen, ®emeingut aller Gebildeten und vornehmlidy) aller politiih intereflierten 
und politifch tätigen Deutihen zu werden. Da3 Bud) ift in feiner objektiven 
Nbderlegendeit geeignet, eine Menge von Borurteilen, Einfeitigfeiten und verfebrten 
Anfihten zu bejeitigen, die gerade in bezug auf agrarifche Dinge no immer in 
Deutichland blühen und gedeihen. Deshalb wünfdhen wir, daß der zweiten Auf- 
lage dieje8 vortrefflichen Buches bald die dritte und vierte nadyfolgen möchte. 

Georg Jahn =Keipjig 


Kunfttrieg in Bayern. Das Bayerland fteht in vollem Aufruhr: das 
Bier und die Kunit find bedroht. Der Kampf um die volle Maß, um den 
angeitammten Normalpreis ijt noch nicht beendet, da erhebt fich auf3 neue der 
Streit um den öffentlihen Nunitbefig. Natürlich ftedt wieder Geheimrat von 
Zichudi dahinter, der Gewaltmenic) aus Berlin, der feine Ahnung von der bayerijchen 
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Gemütlichkeit zu Haben fcheint. Noch ift fein Jahr jeit feiner Berufung verflofien, 
und jchon hat er e8 fertig gebracht, nicht nur die alte Pinakothek gründlich zu 
reformieren, jondern auch die friedlihen Bürger von Augsburg, Nürnberg in 
Harniih zu bringen und gewilfe Münchner SKünftlerfreife ald Schüger für den 
unverjehrten Beligitand an flafliichen Gemälden zu ermweden! 

Daß die Augsburger mit ihrer Empörung über den entführten Zintoretto 
praftiich eintweilen nichl® ausgerichtet Haben, auch durch eine ausgiebige Debatte 
im Landtag nicht, ift befannt. Der zweite Fall: Tihudis Eingriff in ein Nubensfches 
Bild ift volllommen gerechtfertigt, da nachgewiejen ift, da& die umgebogenen Zeile 
des Gemäldes angeflidt waren. Sieht man das Bild Heute unbefangen an, jo 
begreift man nicht, daß e8 jemald anders fomponiert gemweien fein foll, oder gar, 
daB e8 durch die Verbreiterung jchöner gewejen fei. Der jüngite Kampf wird nun 
von den Nürnbergern geführt, die um die Schäge ihres Germanifchen Mufeums 
bejorgt find. Wie in Augsburg, fo ift Tichudi auch in Nürnberg mit dem Bor- 
ichlage aufgetreten, einen fleinen Zeil der im Germanifchen Mufeum aufbewahrten 
Gemälde aus föniglihem oder ftaatlihem Befig gegen eine Anzahl anderer 
Werke, die bisher zum größten Zeil in München waren, einzutaufchen. Wie 
e3 heißt, wünfcht er etwa dreißig Bilder, ältere Niederländer, dazu ein paar 
‚sranzojen und Altdeutjche, zur Bervollitändigung der Münchner Zentralfammlung 
heranzuziehen. Dafür joll Nürnberg gegen fünfzig Werke altdeuticher und befonders 
fränfilcher Meifter im TZaufch erhalten, Werfe, die ihrerfeit3 wieder den Nürnberger 
Befig zu ergänzen beitimmt find, weil e8 fich zum Zeil um zufammengehörige 
Altarwerfe handelt. E83 ift früher ja häufig genug vorgefommen, daß man mehr- 
teilige Altarbilder, um die man fi tritt, gerriß und dad Mittelbild Bierhin, die 
Ülügel dorthin verbradhte. In vielen Fällen ift auch die Zufammengehörigfeit 
diejer getrennten Stüde erft neuerdings feitgeltellt worden. Dieſe kunſtgeſchicht- 
lihden Erihliegungen möchte Zichudi, foweit fie eben beglaubigt find, für die 
Muſeumspraris nutzbar machen, und deshalb jchlägt er im Einvernehmen mit 
Dr. von Bezold, dem Direktor des Germaniichen Mufeums, einen Austaufch vor, 
bei dem nad) beider Herren Meinung Nürnberg wie München nur gewinnen fünnen. 

Nürnberg aber will von diefem Gewinn abjolut nicht3 willen, fondern läuft 
gewaltig Sturm. Der „Sräntiiche Kurier“ brachte eine Zeitlang beinahe in jeder 
Nummer einen beftigen Borjtog gegen den beabfichtigten „Ziwangstaufch“, gegen 
die „Vertichudilung“ des Germanifchen Mufeums und meint, der Kenner Tihudi 
werbe fich hüten, Befleres oder völlig Gleichiwertiges nad) Nürnberg zu Ichaffen. 
Er wolle weiter nicht8, al3 feine Münchner Sammlung fo ftattlich wie möglich) 
auf Koften anderer Leute außgeftalten. E3 heißt da: „Der alten Pinakothek und 
ihrem altbewährtem Rufe, der auch ohne Herrn von Zichudi in jeder Weile gelichert 
ift, verichlägt e8 nicht das geringfte, wenn die Nürnberger Bilder am alten Plag 
bfeiben. Für die Beftände des Germanifchen Mufeums bedeutet aber die Weg- 
nahme unter Umftänden eine Lebenzfrage. Mean geht noch weiter, dreht den 
Spieß gegen München um und verlangt die Herausgabe der Dürerichen Apoitel- 
bilder. Dürer jelbit Hat fie befanntlih dem Nürnberger Rat gefchenft mit den 
Begleitworten: er achte niemand würdiger, „Tie zu einem Gedädhtnuß zu behalten‘“, 
denn die Weisheit des Rates. Der findige Kurfürft Marimilian aber bat fi) anno 
1627 einmal die beiden Tafeln aus, um fie in Münden für fich fopieren zu lafien, 
dann fchidte er den Nürnbergern die Kopien zurüd und behielt die Originale. 
Und nun fommt Tihudi und verlangt noch die alten Originalrahmen obendrein. 
Wenn Nürnberg alfo jeinerjeit3 den ehemaligen Befig zurüdverlangt, To ift das 
gar nicht jo dumm. 


ww 
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Sm übrigen fteht e3 mit dem formalen Redhtsaniprucy der Nürnberger auf 
die ftrittigen Gemälde ziemlich Tchlecht: fie find zu Anfang de3 vorigen Jahrhunderts, 
al3 König Ludwig I. die Sammlungen Boifjeree und Wallerftein aufgefauft und 
der Offentlichfeit übergeben hatte, al3 überzählig nach Nürnberg gelommen. Dort 
hat man fie jahrzehntelang öffentlich in der Morigfapelle aufbewahrt und fie erit 
jpäter, nachdem da3 Germaniihe Mujeum begründet war, diefem al3 Bejtandteil 
und zur Vervollitändigung einverleibt. Aber, jo wird betont, nur unter Vorbehalt 
de3 Eigentumsreht3 jowohl der Krone wie des Staated. Nürnberg fann lich alfo 
lediglich auf ein Gewohnbeitärecht ftügen, da8 awar annähernd Hundert Sabre alt, 
aber darum nicht unanfechtbar ift. Wenn Tichudi die Galerie des Germaniſchen 
Mujeums, defien Schwerpunft doch mehr auf fulturgefhichtlihem al3 auf funit- 
geichichtlichem Gebiete liegt, zu einer Spezialjammlung oberdeuticher und [peziell 
fränfiiher Schulen ausbauen will und fich al3 Erjag dafür ein paar alte Nieder- 
länder und Zranzofen Holt, die, wenn e8 der Zufall fo gewollt hätte, im Sabre 
1828 gerade fo gut Hätten in München oder Scleißheim verbleiben fönnen, fo 
läßt ſich das kunſtgeſchichtlich wie äſthetiſch vollauf rechtfertigen und bedeutet 
keineswegs einen „Beraubungsverſuch“. Die Nürnberger Offentlichkeit iſt ſchließlich 
kleiner als die geſamte deutſche Offentlichkeit. Dieſe kann dem mutigen Vorgehen 
Tſchudis nur dankbar ſein. Daß auch nur ein Dutzend Reiſende darum weniger 
nach Nürnberg gehen ſollte als bisher, glauben die Nürnberger ſelber nicht. Das 
Germaniſche Muſeum iſt ſo reich, daß es ſelbſt dann noch genug Anziehungskraft 
beſäße, wenn es ſeine ſämtlichen Gemälde hergäbe. Aber davon kann gar keine 
Rede ſein. 

Der ganze Fall iſt recht bezeichnend nach verſchiedenen Seiten hin. Man 
freut fi) darüber, daß wir an der Spitze unſerer Kunſtſammlungen Perſönlichkeiten 
haben, die nicht nur ruhig daſitzen, ſondern auch etwas tun wollen. Tun ſie 
dann aber etwas, ſo iſt es auch wieder nicht recht. Tſchudi iſt anerkanntermaßen 
zur Ausgeſtaltung der bayeriſchen Staatsſammlungen auf ſeinen jetzigen Poſten 
berufen worden. Er hat mit der Neuordnung der alten Pinakothek zwar erſt 
halbe Arbeit getan, denn die baulichen Verhältniſſe hinderten ihn arg. Trotzdem 
wird das, was er bei aller engen Bewegungsmöglichkeit in ſo kurzer Zeit durch— 
geführt hat, von allen Sachverſtändigen rückhaltlos anerkannt. Es wäre natürlich 
ſehr ſchön, wenn er Geld genug hätte, um die Ergänzungen, die auch die alte 
Pinakothek trotz ihres Reichtums braucht, zu kaufen. Aber ſein Etat iſt ſo lächerlich 
gering, daß fich mit ihm bei den heutigen hochgetriebenen Bilderpreiſen ſo gut 
wie nichts anfangen läßt. 30000 Mark ſtehen jährlich für Gemälde 
älterer Meiſter, 100000 Mark für die zeitgenöſſiſche Kunſt zur Verfügung. 
Wenn es kürzlich hieß, Tſchudi habe einen Manet um 300000 Mark gebkauft, 
ſo war das verfrüht. Er möchte wohl, aber es geht nicht, wenn nicht 
private Kunſtfreunde das Geld hergeben. Er ſucht alſo den nächſtliegenden Weg 
auf und reorganiſiert den vorhandenen Beſitz. Daß hier Beträchtliches zu erreichen 
iſt, beweiſen die Anfänge: Werke, um die ſich in Filialgalerien, wie Schleißheim, 
Augsburg, Ansbach, nur wenige Leute von Fach bisher kümmerten, kommen jetzt, 
im größeren Münchner Zuſammenhange, ganz anders zur Geltung, wirken völlig 
neu. Auch Muſeen ſind dem Wandel der Zeiten und des Zeitgeſchmackes unter— 
worfen. Es iſt anzunehmen und zu wünſchen, daß der Landtag ſowohl wie die 
General-Kunſtkommiſſion, der Miniſter und der Regent das verdienſtliche Wirken 
eines Mannes von den Fähigkeiten Tſchudis nicht durch ängſtliche Gefälligkeiten 
gegen die empörten Nürnberger oder ſonſtige Lokalpatrioten lahmlegen werden. 

Eugen Kalkſchmidt-München 
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Aus einer vergeffenen Ede. Beiträge zur deutichen Bolfgfunde von 
Dr. 2Zudw. Sriedr. Werner. Langenfalza, Beyer & Söhne. 2,80 .M. 

Sch Habe dies Buch mit großem Interejle und berzlicher freude gelejen. 
Der Verfafjer hat recht, wenn er jagt, daß er feine Erzählungen dem Bolfe von 
Deunde abgejchrieben Habe. Mit ein paar Strichen zeichnet er feine Bilder, ganz 
fnapp, Tchliht und dabei jo anfchaulich und jo vollitändig, daß ich feine Stunft 
immer wieder bewundern mußte. Die vergeljene Ede liegt in meiner Heimat, 
in einem Wintel des Heſſenlandes, der mir von Kind auf vertraut ift, daher fann 
ih da3 Urteil um fo fichrer abgeben, daß der Berfaffer Yand und Leute ganz 
naturgetreu gejchildert hat. Er gibt ung Ernite8 und Heitre8 durcheinander, 
zeigt ung die Menjchen in der Yreude, im Schmerz, im Lachen und Spotten, 
geht auch dem Derben nicht ängjtlich au8 dem Wege, wenn e3 ihm als Beitrag 
zur Bolfsfunde bemerfenswert erſchien. Wunderſchön läßt er da3 zarte Empfinden, 
da3 der einfadhhe Menfch To feufch unter einem fühlen Wort zu verbergen weiß, 
hervorihimmern. So berichtet 3. B. eine Frau von den legten Seiten ihrer 
Schwiegereltern. Die alten Leute waren in verjchiednen Räumen untergebradt 
worden, da die Großmutter, ihres Mannes bisherige treue Pflegerin, nun jelbft 
gepflegt werden mußte und fi) nicht mehr um ihn fümmern konnte. Als fie aber 
zufällig bört, daß e3 ihrem Manne jehr fchlecht ergehe, läßt e8 ihr feine Ruhe, 
fie arbeitet fih Hinunter in dad Stübchen, wo ihr Dann lebt und leidet, und, 
fo erzählt die Schwiegertochter, „do jaßen fie nu gegenüber am Tifh, der am 
zeniter fteht, ganz wie fie’3 jonft de Jahre gemohnt waren. He Hatte de Arm 
uf den Diih gelegt. Da tat be immer jo nach dem Abendeffe. Un min 
Schwieger faBß uff der anneren Sit. Se fahen ih an, un feins |prad) ein Wort, 
nur de Träne famen den beide immerzu de Bade Heruntergelaufe. Wie fe 
nu zu ehr anfung zu zittern, da nahm ich fe in de Arm un bradte fe ruß3. 
Danach Hon fe fidh nit wieder gejehn“. 

Wie ift da der Schmerz der beiden Alten, ihr Erinnern an vergangnes Glüd 
und an die Zeiten, da fie fi aud) jo wie jet am Tifch gegenüber gefejlen Hatten, 
mit einigen nebenjähliden Worten jo tief und eindringlich gefchildert und wie 
ichwer flingen danad) die legten Worte: ‚„Danad) Hon fe fi nit wieder gejehn!‘“ 

Sch Habe gehört, daß man in der Gegend, wo der Berfaffer feine Heimat3- 
blumen gepflüdt Hat, mande, was er erzählt, übel aufgenommen habe. Er 
Ichildert ja gewiß mandyen eigentümlichen und nicht gerade jonderlich Ioben?- 
werten Menfchen, fchildert ihn genau jo, wie er in der Meinung feiner Umgebung 
gelebt.haben wird, und berichtet von allerlei Spott und Scherz, den die Zeutchen 
unter- und übereinander aufgebracht haben. Aber wer recht Iefen fann, der muß 
e3 immerfort merfen und fühlen, daß der Berfaffer alles, wa3 er jchildert, mit 
Üreude und LXiebe angejehn Hat und e8 uns fo erzählt, daß wir ebenfall3 unjfre 
ssreude daran Haben follen. Der allgemeine Eindrud ijt der eines tüchtigen, 
gejunden, urjprüngliden Menjchenfchlags, mir wenigitens ijt e8 eine große ‘Freude 
gewejen, alle diefe verfchiedenen Bilder anzujehn und bei ihrer Betrachtung den 
Hauch der lieben Heimat zu jpüren. 

Ich Halte dad Buch für einen wertvollen Beitrag zur deutfchen Volf3- 
funde und fehe den Wert de8 Buches nod) bejonders darin, daß der Berfalfer 
uns ftatt einer gelehrten Bearbeitung feiner Beobachtungen und Entdedungen da3 
eben jelbit jehen laßt, fo, wie er e8 mit fundigem Auge und liebevollem 
Beritändnis in fih aufgenommen hatte. Wilhelm Sped 
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Die Sreiheit der Wifjenfchaft 
Don Geh. Med.-Rat und Univerfitätsprofefjor D. von Hanjemann-Berlin 


1. 

DAT. 5) © die Gefchichte der Wifjenfchaften vom älteften Altertum bis in 

u FE die neufte Zeit hinein mit einiger Nufmerffamfeit verfolgt, der 
\ findet, daß der Kortjchritt jich immer nur in einem heftigen Kampf 
gegen den Autoritätsglauben entwidelt. Das ift an und für fich 
fein Übelftand, fondern im Gegenteil als ein nützliches Prinzip 
zu bezeihnen. Was nicht im erniten Kampf gewonnen ijt, befitt feinen Wert, 
weder in phyfiicher noch in ethiicher Beziehung. 

Was find Autoritäten? Autoritäten find Menjchen oder Gruppen von 
Menihen, die durch intenfive Beichäftigung mit einem Gegenjtand zu einer 
ganz beftimmten Anjhauung über diefen Gegenftand gelangt find und die 
Macht befiten, diefe Anfchauungen zur Geltung zu bringen. Se fchwerer 
der Kampf war, der fie zu Ddiefer Anjihauung führte, um jo mehr werden 
fie diefe Anfhauung jpäter gegen andere zu verteidigen Juhen. Daher fieht 
man, daß Menjchhen, die in ihrer Jugend jelbit mit allen Mitteln gegen 
Autoritäten und Nutoritätenglauben gefämpft haben, jehr häufig in ihrem 
höheren Alter für fich diefen Autoritätenglauben in Anfpruc nehmen. Faft jedes 
Genie, das einen Marfitein im Fortichritt der Wifjenichaft bedeutet, ijt ein 
Beifpiel dafür. Autoritäten find immer nur Facdhmänner — und können nur folche 
fein — die fich ihre Kenntnis in Kampf und in Arbeit errungen haben. Eine 
anerzogene Autorität gibt es nicht und wäre auch ein Unding. Nur jelten ift 
es jedoch joldhen Autoritäten gelungen, aufjtrebende neue Gedanfen und Fort- 
fchritte dauernd zu hindern. Wäre das der Fall, dann würde der Nuten, den 
der Autoritätenglaube durch die Hervorbringung eines Kampfes gegen fich jelbft 


verurfacht, überwogen durch den Schaden, den er anrichtet. Denn ein Autoritäten- 
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glaube, der fih nicht überwinden läßt und der dauernd befteht, ift eine Feflel 
des Geiftes, die jeden Fortfchritt notwendig verhindern muß. Überall da, wo 
alfo Autoritäten fich felbit überleben, wo fie länger andauern, als es fich mit 
vernünftiger Oppofition vereinbaren läßt, da ertönt der Schrei nach der Freiheit 
der Wiflfenfhaft, und diefe Freiheit der Wiflenfhaft bedeutet nichtS anderes, 
al3 daß feine Autorität von vornherein jagen foll, dies oder jenes ift abjolut 
richtig oder unridhtig. Alles, was einmal als richtig betrachtet wurde, fanı 
unter veränderten Bedingungen fi als faljch darftellen, und umgelehrt. Das 
Schädlidde der Autoritäten befteht aljo nicht darin, daß fie in ihrer Meinung 
eine Zeitlang beharren, fondern das Schädlidhe tritt nur dann hervor, wenn Diele 
Beharrung über die einzelne Perjönlichleit hinaus eine dauernde wird. 

Diefe Schädlichkeit wird im böchiten Maße feit Jahrtaufenden durch religiöfe 
Dogmen ausgeübt. E3 wäre unrichtig, zu glauben, daß die ultramontane Kirche 
darin allein ftehe; die Dogmen anderer Religionen verhalten fih in feiner 
MWeife anders, falls fie fich autoritativ geltend zu machen tradften. Nur die 
ultramontanen Lehren berühren unfer geiftiges Xeben mehr als andere, fie 
haben eine größere Macht, unfer Handeln zu beeinfluffen, und fie haben in 
neufter Zeit praftiich tiefer in unfer Leben eingegriffen als irgendwelche anderen. 
Die Vorgänge an den Univerfitäten in Bonn, Würzburg, Münden, Tübingen, 
Snnsbrud find noch allen fo jehr in der Erinnerung, daß nur darauf bingemwiejen 
zu werden braudt, um den Zwang erfennen zu lafjen, den diefe Dogmen auf 

die geijtige Entwidlung ausüben. Wer in proteftantiichen Ländern lebt oder in 

‚ irgendwelchen anderen Gegenden, in denen der Ultramontanismus eine geringe 
Rolle jpielt, an dem gehen alle diefe Ereigniffe in weiter Ferne vorüber. Dian 
denkt nicht fofort daran, daß fie uns perfönlich jemals angehen könnten, hält fie 
aud) wohl für vorübergehend. Die Gejchichte bat bisher gezeigt, daß das nicht 
der all ift, und daß alle diefe Dinge eine viel größere Gefahr in fidh tragen, 
als man auf den erften Blid glauben möchte. Jener Optimismus beruht ganz 
wejentlid auf der Untenntniß der Bedeutung der ultramontanen Hierarchie und 
der ungeheuren Madjt, die fie dadurh auszuüben imftande ift, daß ihr die 
größten Agitationsmittel zur Verfügung ftehen, ohne dafür aud) nur einen Pfennig 
Geld opfern zu müfjen, und zweitens in der feit Jahrhunderten beftehenden 
DBerquidung des Ultramontanismus mit einer bejtimmten ReNglonangREmg, die 
urfprünglic” gar nicht8 damit zu tun hatte. 

Der Ultramontanismus ift nichts anderes als die im Laufe der Gefchichte 
ujurpierte mweltlide Macht, die fih an beitimmte Berjönlichfeiten knüpft. 
Neligion aber wirft auf eine beitimmte Weltanfhauung bin und ift injofern 
eine Form philofophiiher Schulung. Die Macht fann nur beitehen, wenn 
fie dur Diefe philofophiihe Nihtung auf die Gemüter einwirft, und 
deshalb muß fie das Beitreben haben, diefe Philojopbie fortgejegt in der Hand 
zu behalten und jede Kritif an ihr fchon im Keime zu erftiden. Daber 
fommt e8, daß der Ulttamontanismus von jeher ein Feind war irgendmwelder 
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fritifchen Betraddtung, auf welddem Gebiete e8 immer fei, und die Gefchichte des 
UltramontaniSmus bat gezeigt, daß er von jeher beitrebt war, jedes freie Denken 
zu unterdrüden, jede Strömung, die aud) nur einfach fein Gebiet zu berühren 
vermochte, zu unterbinden. Darum wird der Ultramontanismus mit Recht als 
der größte Feind der Freiheit der Wiffenfchaft betrachtet. 

Mit großem Erftaunen laS ich daher in Nr. 1, 1910 der „Stimmen von 
Maria-Laadh”, jenes ausjchließlich von Jefuiten geleiteten Blattes, die Empfehlung 
eines Buches von Kojeph Donat S. J., Brofeffor an der Univerfität Innsbrud. 
E3 war mit der Approbation feiner Drdensvorgefegten erfchienen und betitelt 
fih „Die Freiheit der Wiffenfchaft”. Nach der Kritil war zu erwarten, daß 
bier wirflid von einer Freiheit der Wiflenfchaft die Nede war, und da bies 
unter den obmwaltenden Umftänden höchit erftaunlich gewejen wäre, jo habe ich 
mid alsbald in das Werk vertieft. Ach Tann nur jedem empfehlen, der 
fih über die Freiheit, die bie Jefuiten, d. b. die Ultramontanen, meinen, 
orientieren will, diefes Buch zur Hand zu nehmen und mit größter Aufmerffamteit 
zu lefen. Dann wird er nicht nur die erftaunlichften Anfchauungen barüber 
finden, wa$ ein “$efuit, d. h. ein Ultramontaner, unter Freiheit der Wifjenfchaft 
veriteht, jondern er wird aud finden, daß es fidh hier nicht um den Streit für 
ein religiöjes Dogma handelt, fondern um einen Machteingriff in die ganze 
moderne Geifteswelt, einen Eingriff, der, wenn er aud) nur vom geringften 
Erfolg begleitet wäre, geradezu vernichtend für die geiftigen Errungenfchaften 
der lebten Jahrhunderte fein müßte. E83 handelt fi fomit nicht um eine 
Angelegenheit intra muros einer beftimmten Religionsrichtung, fondern um eine 
Angelegenheit der gefamten Menjchheit. Das geht fchon daraus hervor, daß fich 
der Autor nicht nur mit der Belämpfung religiöfer Dogmen durch die Mobderniften 
beichäftigt, jondern ganz allgemein die gefamte Wiffenfchaft in das Bereich feiner 
Betradhtungen bineinzieht, mit Einfchluß der Naturmwiffenfchaften. Gerade bier 
aber läßt fih erfennen, wie gefährlich diefe Richtung ift, wenn fie zu allgemeiner 
oder au) nur zu maßgebender Anerfennung fommen Tönnte. 

Wenn man oberflächlich in das Buch Hineinfchaut, fo findet man ganz 
ausgezeichnete Ausfprücde darin, die die Freiheit der Wiffenfchaft verteidigen. 
Niemand wäre imfitande, das beffer auszudrüden, al3 es durch den Autor an 
verfchiedenen Stellen gejhieht. Man fchlage nur die ©. 446 auf. Da fteht 
unter der Überfchrift „Freie Univerfitäten” zu lefen: „Dem modernen Staate 
bietet fi) nod) in anderer Weife Gelegenheit, dafür zu forgen, daß die gebührende 
Zebrfreiheit allen unverfürzt gewahrt bleibe, nämli dur) Gewährung freier 
Univerfitäten, das find im Gegenfage zu den ftaatliden Hocdfchulen folche, die 
der direften Leitung des Staates nicht unterftehen, fondern in ihren inneren 
Angelegenheiten von ihm unabhängig find. Private oder Gefellihaften haben 
fie gegründet und leiten fie. Belgien und England, teilweife auch Frankreich, 
namentlid) aber Amerifa befiten jolche.” Welcher Liberalismus zeigt fi) nicht 
in diefen Worten! Uber nun kommt der Hafen bei der Sade. Schon 
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die folgenden Worte zeigen das; fie lauten: „Die geplante Salzburger 
fatholifhe Univerfität gehört auch Hierher.” inige Seiten fpäter jagt 
dann der VBerfaffer: „Durch folche Hochichulen wäre au für eine größere Lehr: 
und Lernfreiheit, allgemeiner gefprodhen für eine größere Freiheit des geiftigen 
Lebens gejorgt. Wenn die hödjiten Bildungsftätten ausfchließlicd in der Hand 
des Staates find, kann es faum ausbleiben, daß das höhere Geiftesleben in 
eine gefährlihe Abhängigleit vom Staate oder von dominierenden Parteien 
gelangt. Man denke an die Gebundenheit der Rehtswiffenichaft im achtzehnten 
Sahrhundert in Preußen, an das langjährige Regiment der Hegelihen Pbilojopbie, 
an die Napoleonifhe Universit& imperiale, an die Borherrifhaft der 
liberalen Partei auf unferen Hochſchulen. Namentlich wären Univerſitäten, 
welche auf pofitiv chriftlicher Grundlage bafieren, für Taufende eine Beruhigung 
und dadurch für den Staat eine Pflichtentlaftung. ES braucht nicht gejagt zu 
werden, daß auch die Organe der Kirche foldde Gründungen vornehmen dürfen.“ 
Man fieht, mit welcher Gefchielichkeit der Autor bier verlangt, daß vom Staate 
unabhängige, aber von einer ultramontanen Macht abhängige Univerfitäten 
eingerichtet werden. a, diefe Einwirkung der ultramontanen Macht auf Die 
Univerfität verlangt der Verfaffer fogar ausprüdlich für die jebt fehon ftaatli) 
eingerichteten Univerfitäten. Er verlangt, daß der Kirche „die wifjenfchaftliche 
Lehre der offenbarten Wahrheiten, die Theologie, direkt unterftellt jei, wo immer 
fie gelehrt wird, fei es im Raume der Staatsuniverfität, fei es im Bilchöflichen 
Seminar. Aber au) die übrigen Wiffenfchaften werden von der Verpflichtung, 
auf die Mahnungen der von Gott gefegten Autorität (das ift der ultramontane 
Klerus) in den Fällen zu achten, wo fie religiöjes Gebiet berühren, nicht auS- 
genommen fein.” Das Hingt an und für fi) nicht unverjtändig, denn 
es veriteht fih, daß wenn eine Kirche fi Priefter beranziehen mill, jie 
nicht dulden kann, daß diefe Prieiter Dinge lernen und fpäter felbft weiter 
verbreiten, die ihren Dogmen widerfprehen. Der Verfaffer beruft fi) geradezu 
darauf, daß der Staat ganz das Gleiche tue und mit vollem Redt. Denn 
wenn der Staat auf feinen ftaatlihen Univerfitäten fi” Beamte beranbildet, 
wenn er den Unterricht auf diefen ftaatlihen Univerfitäten bezahlt, jo Tann er 
auch verlangen, daß auf diefen Univerfitäten nichts Staatsfeindliches gelehrt und 
verbreitet werde. Wenn die Kirche felbft Univerfitäten einrihtet und felbit 
bezahlt, jo kann fie mit vollem Fug und Recht verlangen, daß auf Dielen 
Univerfitäten nicht gelehrt werde, was ihre Eriftenz in Srage ftellt, oder 
irgendwie jhädigt. Die Kirche kann auch ihren zukünftigen Prieftern verbieten, 
jolde Lehren an anderen Stätten zu hören. Sie hat alfo ein Redt, das ihr 
niemand ftreitig machen fann, ihren Prieftern das Hören von Lehren, die nad) 
ihrer Anficht Serlehren find, auf ftaatlihen Univerfitäten zu verbieten. ber 
fie bat nur dann das Nedt, dies zu verbieten, wenn die Priefter in 
ihrem eigenen Solde ftehen, wenn fie nicht vom Staate oder von der Gemeinde 
bezahlt werden. Sie hat nicht das Recht, einer ftaatlichen Univerfität vor« 
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zufchreiben, wa8 an diefer gelehrt werden foll oder nit. Gie fann nur 
gemwiile Lehren dadurch unterbinden, daß fie ihren Mitgliedern verbietet, biefe 
‚‚serlehren‘ anzuhören. Ein Einfprudisredt muß ihr durhaus abgefprochen 
werden. 

Es fommt ein Weiteres hinzu. Der Berfaffer jagt in dem eben zitierten 
Sate: „Wo fie religiöfes Gebiet berühren”; mas aber religiöjfes Gebiet 
bedeutet, daS bejtimmt die Kirche felbft, d. b. die ultramontanen Machthaber. 
Sie entjcheidet in jedem einzelnen Yalle, ob etwas zur Religion gehört, oder 
nicht, und zwar entidheidet fie das nit vom GStandpunlt des religiöfen 
Dogmas, oder vom Standpunkt einer Sachlenntnis, fondern vom Standpunlt 
der ultramontanen Hierarchie. Das ift der mefentlidhite Punkt, der aus 
dem Buche bervorleuditet, daß die ultramontane Macht beitrebt ift, alles zur 
Religion und zum religiöfen Gebiet zu rechnen, was irgendwie geeignet wäre, 
in ihre Sphäre einzugreifen. Daß ihr dafür eine Forderung zu gering ift, 
geht aus dem legten Kapitel des Buches hervor. 8 ift genannt: „Theologifche 
Fakultät in Staat und Kirche‘, dort wird gefordert, daß der Kirche das 
Reht unbenommen bleiben muß, Anftelung und DBerbleiben im Tatholifchen 
Zehramt felbft über den Staat hinaus zu beitimmen. Man achte wohl 
darauf, die Fire beanfprudt für fi) daS Recht, an einer vom Staat 
eingerichteten und unterhaltenen Univerfität die theologifchen Lehrer an- 
und abzufegen, wie e8 ihr beliebt, und es ift dabei zu berüdfichtigen, daß der 
UltramontaniSmus unter theologifhen Lehrern nicht bloß folhe verfteht, die 
fich unmittelbar mit der Theologie beichäftigen, fondern aud) folche, die Gefchichte 
lehren, ja fogar gewifje naturwillenichaftlicde Fächer, jomweit fie mit religiöfen 
Gebieten in Berührung fommen. Wann und wo das aber gefchieht, beftimmen 
wiederum die ultramontanen Machthaber. Man follte es nicht für möglich 
halten, daß ein Staat fi) fo etwas gefallen läßt. Den wenigften dürfte e8 
aber befannt fein, daß an bdeutfchen Univerfitäten der Staat über fich 
felbft hinaus dem Ultramontanismus diefe Macht gewährt hat, fo an der 
Univerfität Straßburg. 

Sn dem Bertrage, den die NReichsregierung unter Führung des veritorbenen 
Minifterialdireftors Althoff betreffend die fatholifch-theologifche Falultätzu Straßburg 
abgeichlojlen hat, heikt e8 in Artikel 5: „Wird durch die firchliche Behörde der 
Nachweis erbracht, daß ein PBrofeflor wegen mangelnder NRedhtgläubigfeit oder 
wegen gröblicher Verjtöße gegen die Erforderniffe priefterlihen Wandels zur 
weiteren Ausübung feines Lehramtes als unfähig anzufehen ift, fo wird Die 
Negierung für einen alSbaldigen Erfag forgen und die erforderlihen Maßnahmen 
ergreifen, daß feine Beteiligung an den Gefchäften der Fakultät aufhört“. Zu 
bemerlen ift, daß Ddiejes Ablommen nicht etwa im Mittelalter, fondern im 
ahre 1903 getroffen wurde und daß es gegen die Verfaffung verftößt, deren 8 24 
Iautet, daß die Willenihaft und ihre Lehre frei fi. Was der Ultramontanismus 
aber unter mangelnder Rechtgläubigkeit und gröblien Berftößen gegen bie 
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Erforderniffe priefterliden Wandels veriteht, das ift nicht, wie man annehmen 
folte, da8 Benehmen, das Herr Wetterl& zur Schau trägt, fondern ift deutlich 
zu erfehen aus den zahlreichen Verfolgungen der Moderniften, die biS zum 
heutigen Tage mit der größten Energie vom Papft und feinem Klerus durd- 
geführt werden. Daß das Zentrum nicht zurüdichredt, diefe Maßnahmen aud) 
in die Tat umzufeben, fieht man dort, wo fi) Minifterien unter die Madt 
des ulttamontanen Zentrums begeben haben. Das bezeugt 3. B. der Yall 
des Profeffors Güttler in München und der Fall des Annsbruder Profeflors 
Wahrmund. Das bezeugt aud) das obenerwähnte Abkommen mit der ultra- 
montanen Kirche die Univerfität Straßburg betreffend unter dem Mtinifterium 
Studt. Freilich ift Herr Studt felbft dafür kaum verantwortlich) zu machen, 
da ihm durdaus die Kenntniffe für die Beurteilung fehlten. Wuhte er dod) 
nicht einmal, daß die marianifhen Kongregationen im engen Zufammenhang 
mit den Sefuiten ftehen, mas am Rhein jeder Menfch weiß, und was aud) in 
ultramontanen Schriften ohne weiteres zugegeben wird. Dan lefe nur die befannte 
Brofhüre des Profefjors Schroer „Kirche und Willenichaft‘, Bonn 1907, um 
eine Fülle von folhen Übergriffen des Klerus aufzufinden, und es ift bedauerlid), 
fügen zu müffen, daß felbit das preußifhe Kultusminifterium feine Beamten, 
zu denen ja fchließlih au die Profefforen gehören, nicht gegen folche Über- 
griffe fhüst, fondern fie dem UltramontanisSmus Hilflos ausliefert. 

Sch will bier nicht weiter auf Ddiefe Fragen eingehen, fomweit fie die 
theologifhe Fakultät betreffen. Man Tann e8 den Xheologen überlaffen, 
den Sampf, fomweit fie ihn für notwendig alten, bier aufzunehmen und durd)- 
zufehhten. Was mi aber ganz perjönlic angeht und mit mir alle Yad- 
genofien, und, ich meine, die gejamte gebildete Welt, das ift die Stellung diefer 
Anschauungen zu den Naturmwifjenfhhaften. Das muß im folgenden nod) etwas 
ausführlider beifprodhen werden. 

Donat beruft fih darauf, dab der Staat ebenjo verfährt, wie es von der 
ultramontanen Kirche gefordert wird, daß aud) der Staat Schriften verbietet, aljo 
einen $nder babe, geradefo wie die Kirde. Er gibt Zahlen an, wieviel 
Schriften im Laufe der Zeit vom Staate verboten worden feien, und er meilt 
nad, daß das viel mehr feien als die auf dem Snder der ultramontanen 
Kirche. Diefer Vergleih ift echt jefuitifh. Außerlich fcheint er vollfommen 
recht zu haben, aber man fehe einmal nad), was das für Schriften find, die 
vom Staate verboten find. Man kann fi), wenn man im Ausland in eine Bud 
handlung fommt, 3. 3. in der Schweiz, ein Bild machen. Port findet man eine 
Unfumme von Büchern, die zur Reklame die Auffchrift tragen: „Sn Deutichland 
verboten”. ch Habe wiederholt foldhe Bücher gefauft, und fann verlichern, 
daß ih aud nicht ein einziges gefunden habe, in dem nur der geringfte 
literarifche oder ethifche Wert ftedte. Meift waren es ganz gewöhnliche PRorkerien 
oder e3 handelte fih um Bücher mit gemeinen, lediglich auf Klatfcd beruhenden 
Berleumdungen höchitgejtellter Perfönlichfeiten.. Wenn man dagegen den 
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ultramontanen Inder betrachtet, fo erjtaunt man, welde Namen fi 
dort vereinigt finden. ES ift faum denkbar, daß das meiteren Streifen 
befannt ift, was alles auf dem nder der verbotenen Bücher zu fehen ift, 
fonft möchte man glauben, daß ein allgemeiner Schrei der Entrüftung durch die 
Melt gehen müßte, wie in heutiger Zeit fo etwas noch möglich ift. ch will hier 
nur einige Namen nennen: Burdah, Balzac, Mori Larriere, Baco 
de Berulam, Gartefius, Kopernifus, Penelon, Lafontaine, George Sand, 
Kant, Leifing, Lenau, Heinrich Heine, Friedrih der Große, Victor Hugo, 
Galilei, Gregorovius, David Hume, Giordano Bruno, de la Mettrie, Leibniz, 
Kohn ode, Rouffeau, Spinoza, Leopold v. Rante, Voltaire, Eduard Zeller. 
Diefe Auswahl, die natürlih nur einen Hleinen Teil bedeutet, läßt deutlich 
erkennen, welcher Gefinnung die Inderfongregation ift. Nicht nur direkte Gegner 
des ultramontanen Dogmas, wie Döllinger, David Strauß, Frohfhammer, 
Zaberthonniere, Loify, Zola, deren Eintragung in den under vom ultramontanen 
Standpunft ohne weiteres verftändlih ift, Jondern die hervorragenditen Philo- 
fophen und eine große Anzahl von Naturwiflenfhhaftlern findet man auf dem 
nder. Bei manchen erfcheint die Einordnung in diefes Verzeichnis verbotener 
Bücher lediglich als gemöhnlicher Aft der Rache, wie 3. B. die des Gregorovius, 
der wegen feiner Aufflärungen in der Gefchichte der Päpfte verfemt wurde. Hier 
einen Dergleich ziehen zu wollen mit den Bücherverboten des Staates ift aljo 
volllommen ungerecdtfertigt. Wo ift denn jemals wegen unmoralifher Gefinnung 
oder unmoralifden Inhalts ein Buch von feiten des Ulttamontanismus auf den 
Index gefebt worden? Dann müßte ja der größte Teil der vom Staate ver- 
botenen Bücher au) auf dem Inder ftehen, mas tatfäcdhlich nicht der Fall ilt. 
Man vergleihe einmal die nicht nur vom UltramontaniSmus zugelaffenen, 
fondern von der ultramontanen Kirche geradezu befürmworteten Werke, und man 
wird überrafcht fein, was fih da alles findet. Bis in die neufte Zeit hinein 
wird von der ultramontanen Kirche die Moraltheologie des heiligen Alfons 
de Liguori nicht nur als lefenswert, fondern geradezu al maßgebend empfohlen. 
Auch Donat empfiehlt diejes Buch ©. 464. ES gibt Feine Lafzivität, Teine 
Semeinbeit der Sitten und der Ausfchweifungen in der Welt, die nicht in diefem 
Buche ausführli befproden und zu lejen wären. Yreilic werden diefe Dinge 
darin verurteilt, aber fie werden doch zu lefen gegeben und dadurd) befannt 
gemadht; Dinge, von denen ein gefitteter Menfch, der nicht im größten Schmuß 
aufgewachſen ift, feine Ahnung bat, Tönnen dort aufs ausführlichite gefchildert 
gelefen werden. Und doc) hat fich nirgends von ultramontaner Firdhlicher Seite 
ein Widerfprucd gegen die Schriften diefes „Heiligen“ fundgegeben. ‘a, als ein 
Angriff von gegnerifcher Seite darauf erfolgte (Grakmann, Auszüge aus der 
von den Päpften Pius IX. und Pius XIII. ex cathedra ald Norm für die 
römifchefatholifche Kirche fanktionierten Moraltheologie des heiligen Dr. Alfonjus 
Maria de Liguori, Stettin 1901), da veröffentlichte Prinz Mar, Herzog zu 
Sadıjfen, Dr. theol. et juris, eine Brof&hüre, in der er das Buch durch folgende Worte 
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zu entfchuldigen fucht (S. 15): „Durch die lateiniſche Sprache, in welcher die 
Moraltheologie verfaßt ift, ift die ganze Sache der Offentlichfeit entzogen. “edes 
Ärgernis, jeder Skandal ift damit ausgefchloffen. Nun kommt eine unberufene 
Hand, überfeßt das, was forgfältig der Offentlichfeit entzogen wurde, ins 
Deutfche und übergibt e8 der ffentlichkeit.“ Was ſoll man zu ſolchen Anſchauungen 
der Kirche ſagen? Wenn alſo Gemeinheiten heimlich vorgebracht werden, ſo ſind 
fie nicht Gemeinheiten, und es ſchadet nichts weiter. Aber kann man wirklich 
behaupten, daß dieſe von päpſtlicher Seite empfohlene Moraltheologie, weil ſie 
lateiniſch geſchrieben iſt, heimlich ſei? Tauſende und Abertauſende von Prieſtern 
werden aufgefordert, ſie zu leſen, und dadurch in alle dieſe Scheußlichkeiten ein— 
geführt. Ja es wird ausdrücklich von Liguori anempfohlen, nach ſolchen 
Dingen in der Beichte zu fragen. Alſo, wenn Liguori auch lateiniſch ſchreibt, 
ſo findet durch die Frageſtellung in der Beichte von ſeiten der Prieſter doch 
eine Aufklärung nach dieſer Richtung bei den jungen Menſchen ſtatt, die ſicherlich 
vorher keine Ahnung davon hatten, daß in der Welt ſolche Dinge überhaupt 
exiſtieren. Man vergleiche doch den Wert eines ſolchen Buches und die Gefahr, 
die ſeine Verbreitung auf die Prieſter und durch dieſe in der Beichte auf die 
übrigen Menſchen mit ſich bringt, mit der Gefahr, die es hat, einen Kant, 
Leſſing, Fénelon uſw. zu leſen. Selbſt Zolas Bücher ſind reine Kindermärchen 
gegen die Scheußlichkeiten des heilig geſprochenen Alfonſus de Liguori. 

Man mag nun erſehen, was von ultramontaner Seite unter Parität und 
Toleranz verſtanden wird. Ganz das gleiche, was hier Donat unter Freiheit der 
Wiſſenſchaft verſteht. Dafür möchte ich noch einige Beiſpiele anführen. Der Jeſuit 
Roh (von Dombrowski, Auf dem Kriegspfade gegen Rom. „Oſtdeutſche Rundſchau“ 
1909) ſchreibt in bezug auf die Evangeliſchen: „Toleranz heißt auf deutſch 
Duldung. Das Wort „dulden“ brauchen wir aber nur, wenn von etwas die 
Rede iſt, was eigentlich nicht ſein dürſte, des wir gern beſeitigt ſehen würden. 
So duldet jedes Tier gewiſſe leidige Einmieter, die ihre Miete nicht anders 
bezahlen als durch Stechen und Beißen.“ Im Mai 1903 ließ der Gratzer 
Erzbiſchof öffentlich an die Kirchentüren anſchlagen: „Einen Nichtkatholiken ſoll 
man nicht grüßen, keine Freundſchaft mit ihm ſchließen, denn wer ihn grüßt, 
der macht ſich böſer Werke ſchuldig.“ In Nr. 48 der „Katholiſchen Flugblätter 
zu Wehr' und Lehr'“ (von Dombrowski, Auf dem Kriegspfade gegen Rom) 
heißt es: „Den Proteſtanten müßt ihr von ganzem Herzen haſſen; verabſcheut 
ihn wie das größte Übel; für diefen müßt ihr ebenfo viel Haß haben, als ihr 
Liebe bejiten müßt für euren fatholifhen Glauben.“ 

AYuh Donat äußert fi) unzmweideutig über diefe ntoleranz des Ultra- 
montanismus, wenn er ©. 169 fagt: „Offen fagt fie (die Fatholifche Kirche) 
es, daß fie Feindin ift bis zur Unverföhnlichfeit von der emanzipierten reibeit, 
die der moderne Liberalismus als deal der Zeit verfündet.” Und 5. 393 
mit Bezug auf die Tsreiheit der Wiffenichaft: „Wenn der gejunde Tranf das 
Recht bat, jedem angeboten zu werden, fol es dann auch das Gift haben?” 
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Die Wiffenfhaft ſoll frei fein, aber nicht von den ‚inneren Schranfen der 
Wahrheit‘, und unter diefen Schranken verjteht der Ultramontanismus allein die 
von der ultramontanen Hierarchie bejtimmten Gejege. Donat fagt, die Wiffen- 
haft fol frei fein, aud) in Sachen des Glaubens, fügt aber dann fofort hinzu: 
„freilich nicht des Glaubens im fatholifhen Sinne. Diejer tft ein Fürmwahr- 
balten auf Grund des befannten göttlihen Zeugniffes, alfo ein Verftandesaft.“ 
Was aber göttliche Zeugnis ift, bejtimmen wiederum einzelne ‘Dienfchen und 
Gruppen von folden. Und was Donat Glauben im Tatholifchen Sinne nennt, 
hat mit der Ffatholifhen Religion auch nicht das geringfte zu tun, fondern 
bedeutet Glauben, wie er von den Kongregationen, den Konzilien, dem Papit 
feitgejegt wird. Er befennt es deswegen au) offen: „Wer fih zur chriftlichen 
Weltanfhauung bekennt, für den ift diefe Freiheit von Wiflenfchaft und Denken 
unannehmbar.“ $mmer wieder ift zu betonen, daß dritliche Weltanfchjauung 
bei Donat niht3 mit der Religion zu tun bat, fondern lediglich die von der 
ultramontanen Hierarchie feitgefegten Anfchauungen find. Wie er darüber denkt, 
gebt Ddeutlih aus folgendem Sate auf ©. 64 hervor: „Wie lange noch die 
bochgehenden Wogen des Liberalismus über die Fläche des geiitigen Lebens 
der Neuzeit hingehen werden, bis fie einmal finfen und abfallen, ift fchwer zu 
fagen, aber da8 it gewiß, daß fie ebenfolange eine Gefahr fein werden für 
die Kriftlihe Kultur, für das geiftige Leben Europas.” Und auf S©.67: „Wer 
in der hriftlichen Welt lebt, weiß fofort, was er zu denten hat. Nicht an den 
Staat. Den Staat geht die direfte Beeinfluffung der perfönliden Forfchung 
eines Gelehrten nidht3 an. Wenn er auf etwas direft Einfluß nehmen Tann, 
fo ift das allein die Lehrfreiheit. Nein, es ift vor allem die Glaubensautorität, 
die geoffenbarte Religion und ihre Hüterin, die Kirche.“ ES ift nun interefjant, 
zu verfolgen, wie der Verfafjer fi) um die Definition der göttlichen Offenbarung 
bemüht. „Der Glaube”, jagt er, „Ichöpft aus der göttlichen Offenbarung, die 
profane Wiffenfchaft aber als folche jchöpft nicht aus der Offenbarung, fondern 
nur aus Berehnung und Vernunft.” Was aber Offenbarung ift, geht aus 
feinen Worten auf ©. 95 hervor: „Nicht alles alfo, was driftliche Gelehrte 
einer Zeit für wahr halten, gehört deshalb fchon zum Lehrbeftand der Kirche. 
Nur dann, wenn die Theologen übereinitimmend etwas al3 im Lehrichab der 
Dffenbarung oder Kirche enthalten binitellen, ift ihre Lehre maßgebend. Nicht 
deshalb, weil Theologen es jagen, fondern weil es Offenbarung und Kirche lehren.” 
Man fieht, immer wieder fommt e3 heraus auf Beichlüffe von Kongregationen, 
Konzilien und dergleichen mehr. Hier wird beichloffen, wa& Offenbarung ift, 
und was nicht. Deswegen fann Donat au auf ©. 105 fagen: „Zum Gebiet 
des Glaubens gehört nur, mas in der göttlichen Offenbarung enthalten ift, 
nämli) die Wahrheiten der Religion und Sittlichkeit, die in der Heiligen Schrift 
und Überlieferung niedergelegt find.“ Überlieferung heißen dabei wieder jene 
von den Machthabern der Kirche feitgefesten Lehren und deswegen gehört 
ichließlih alles zur göttlichen Offenbarung, was die Macht der Kirche fordert, 
Grengboten II 1910 45 
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und alles widerſtößt gegen dieſe Offenbarung, was dieſe Macht in irgend etwas 
lockern könnte. „Die Kirche kann alſo erklären, daß beſtimmte Wahrheiten 
geoffenbart ſind.“ Damit iſt alles klar und deutlich ausgeſprochen. (S. 105.) 

Da bei Nichteingeweihten häufig Unklarheit darüber herrſcht, was unter 
Offenbarung und Unfehlbarkeit zu verſtehen iſt, ſo iſt es erfreulich, daß wir 
vom Autor darüber eine ganz deutliche Aufklärung erhalten. Man kann 
es nicht beſſer als mit ſeinen eigenen Worten wiedergeben, die auf S. 118 ff. 
ſtehen: „Nach katholiſcher Lehre (d. h. nach ultramontaner) beſitzt die geſamte 
Kirche, wenn ſie übereinſtimmend etwas als Gegenſtand des Glaubens erkennt, 
kraft göttlichen Beiſtands in Sachen des Glaubens und der Sitte die Gabe der 
Unfehlbarkeit, ſowohl dann, wenn ſie in ihrem täglichen Glaubensleben über: 
einſtimmend eine Lehre als Glaubenswahrheit erkennt, als auch in feierlichen 
Entſcheidungen, wie auf allgemeinen Konzilien. Dieſelbe beſitzt außerdem der 
Papſt allein, wenn er als oberſter Lehrer in Sachen des Glaubens und der 
Sitte eine endgültige Entſcheidung für die ganze Kirche (ex cathedra) zu geben 
beabfichtigt. Zu den nicht unfehlbaren Erklärungen gehören in verſchiedenen 
Abſtufungen die Lehräußerungen einzelner Biſchöfe oder partikularer Synoden 
und beſonders die der römiſchen Kongregationen. Letztere ſind Korporationen 
von Kardinälen, die vom Oberhaupt der Kirche als höchſte päpſtliche Behörden 
delegiert find, um ihm in den verſchiedenen Regierungsgeſchäften zur Seite zu 
ſtehen. Von dieſen können die Kongregationen der Inquiſition, oder wie ſie 
auch genannt werden die Kongregation des heiligen Offiziums, ſowie die Inder— 
kongregation auch Lehrentſcheidungen treffen. Obwohl die Kongregationen kraft 
der Autoriſation des Papſtes fungieren und mit ſeinem Einverſtändnis ihre 
Dekrete veröffentlichen, ſo find ihre Verfügungen doch nicht Entſcheidungen des 
Papſtes ſelbſt, ſondern bleiben ſolche der Kardinäle. Noch weniger kann die 
Unfehlbarkeit des Papſtes auf ſie übergehen. Sie iſt ſeine perſönliche Prärogative, 
der Beiſtand des heiligen Geiſtes iſt ihm verheißen und ſchützt ſein Urteil unter 
gewiſſen Bedingungen vor Irrtum. Aber auch den nicht unfehlbaren Lehr⸗ 
kundgebungen ſchuldet der Katholik Unterwerfung, und zwar nicht bloß eine 
äußerliche, ein ehrerbietiges Stillſchweigen, daß er nicht durch Wort oder 
Schrift der betreffenden Entſcheidung zuwider handelt; ſondern auch innere 
Zuſtimmung. Doch kann dieſe nicht jene unbedingte Zuſtimmung ſein, die er 
der unfehlbaren Entſcheidung ſchuldet uſp.“ Das find außerordentlich interefjante 
Dinge, wenn man ſie nur mit der nötigen Aufmerkſamkeit verfolgt und an der 
Hand der praktiſchen Erfahrung richtig zu deuten verſteht. Man beachte, daß 
dort zuerſt von Glauben und Sitte die Rede iſt, und daß wiederum das, was 
Glauben und Sitte bedeutet, durch unfehlbare Beſchlüſſe feſtgeſtellt wird. Man 
beachte ferner, daß die Unfehlbarkeit den Päpſten verliehen wurde durch ein 
Konzil, d. h. auf deutſch durch die Beratung einer eigens zu dieſem Zweck 
berufenen Verſammlung von Menſchen. Warum ausſchließlich dieſe Träger 
der Offenbarung ſein ſollen, iſt natürlich für den gewöhnlichen Menſchenverſtand 
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nicht erfihtlih. Man beachte ferner, daß das Urteil des Bapftes nur unter 
gewiffen Bedingungen vor Irrtum geihüst ift, d.h. wenn er eine Entiheidung 
(Definitio) ex cathedra trifft. Wir werben auf diefen wichtigen Punkt fpäter 
no zurüdzulommen haben. Man beachte endlich den Ausdrud der innern 
Zuftimmung. Mfo es wird nit nur eine Unterwerfung in ber äußerlichen 
Horm verlangt, fondern aud ein Gewiſſenszwang ausgeübt, in moralifcher 
- Beziehung zweifellos das Unfittlichite, mas man begehen Tann. Und das alles 
vereinigt der Berfaffer als Sprachrohr des Ultramontanismus mit der ‚Freiheit 
der Wiflenfchaft‘. 

Die Naturforfhung fol im allgemeinen frei fein; die Phnfifer und 
Chemiker können fich in ihren Laboratorien mit Raturmwiffenfchaften befchäftigen, 
foviel fie wollen. Dann kommt aber fofort wieder die Ausnahme (S. 106): 
„Allerdings wenn fie die Schöpfung, die Möglichleit der Wunder leugnen, 
dann fommen fie mit dem Glauben in Berührung, aber dann haben fie auf 
gehört, Naturforfher zu fein. Sie find Philofopden gemorden.“ Alfo der 
Naturforfcher darf fi) nicht mit den Heilungen von Lourdes und denen durch die 
Berührung des heiligen Rodes von Trier befhäftigen. Der Arzt wird Philofoph, 
wenn er erflärt, daß die von der Feititellungsfommiffion in Lourdes behauptete 
Heilung eines Lupusfranlen nicht der Wahrheit entjpridt. Das ift die Logif 
des UltramontaniämusS. | 
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völlig zentralifiert geweſen. Selbſt während der Blüte Weimars 
Mgab es nicht nur in Schwaben und in Berlin abſeits ſtehende 

GKreiſe. Und als mit Schiller die eigentlich zuſammenhaltende und 
literaturpolitiſch wirkende Kraft dahingegangen war, wurde die 
Vereinzelung wieder ſtärker. Kaum eine Stadt in Deutſchland hat ſich dauernd 
als literariſcher Vorort behaupten können, und zum Beiſpiel die ſchwankenden 
Schickſale Leipzigs und Dresdens wären ein dankbarer Gegenſtand der Unter⸗ 
ſuchung*). Nach dem Jahre 1889 erſchien es insbeſondere ſo, als ob Berlin 
und München allein die Vorherrſchaft gewonnen hätten und daneben höchſtens 
noch verſprengte Kräfte in größerem oder kleinerem Zuſammenhang mit den 





*) Für Leipgig hat G. Witkowski dies unternommen, in ſeiner „Geſchichte des literariſchen 
Lebens in Leipzig“ (Feſtſchrift der Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zum Jubiläum 
der Univerſität). Allerdings geht er nur bis zum Beginn der neueſten Zeit. 
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Hauptſtädten arbeiteten. In den letzten Jahren aber hat ſich das Bild wieder 
völlig verändert, und es iſt gewiß ein Zeichen des Fortſchritts und geſunder 
Entwicklung, daß immer neue Mittelpunkte entſtehn und ſich um dieſe ein 
buntes Leben kriſtalliſiet. Hamburg, das zwar immer den einen oder den 
andern bedeutenden Schriftſteller beherbergte, hat im letzten Jahrzehnt an 
Bedeutung in dieſem Sinne mehr und mehr gewonnen und iſt heute auf dem 
Wege, wenn nicht ſchon an dem Ziele, die Stellung wieder zu gewinnen, Die 
es einmal, in der zweiten Hälfte des achtzehnten Sahrhunderts, befaß. Eine 
Fülle älterer und jüngerer Kräfte ift in der größten deutfchen Handelsitadt 
beimif) geworden, aud) ohne ihr durd) Geburt anzugehören, und da, wo 
Leben ift, auch Leben hinzufommt, fo ergibt ein Studium des geiftigen Hamburgs 
der Gegenwart einen beim erften Blicd überrafchenden Farbenreichtum Iiterarifchen 
und dichteriihen Lebens. a, wenn man, wie man’s tun muß, den Umtlreis 
der großen Stadt und ihre Nachbarftädte hinzurechnet, fo findet man, daß 
Hamburgs Bannmeile nun fon feit Jahren die Heimat einer Reihe von 
Dichtern erften Ranges geworden ift, wie fie fich jegt in feiner andern deutichen 
Stadt mehr zufammenfindet. Wenn man Detlev von Liliencron, den zu früh 
Entriffenen, der uns doch noch mit feiner Perfönlichfeit lebt, Richard Dehmel 
und Guftav Falke, alle drei Bürger Hamburger Vororte, auß der deutfchen 
Lyrif der Gegenwart ausftriche, jo würde nicht3 imftande fein, die Töne zu 
erjegen, die und dann fehlten. | 

uftav Falfe ift 1853 in Lübed geboren, reiht fich alfo zeitlich noch den 
Dichtern des Übergangs vom Alten zum Neuen an, die al3 einfame Kämpfer 
zwiichen den Schlachten ftanden: Wildenbrudh, Hoffmann, Alberta von Puttlamer, 
Schönaich-Carolath; troßdem gehört er im Gegenfaß zu dem ihm perfönlid) 
verbunden gemejenen und in mandem verwandten, um ein Jahr älteren Garolath 
bereit ganz zur näcdhiten Generation. Das fpricht fich deutlich fchon in zwei 
Zahlen aus: Carolaths erjter Gedichtband erfchien 1878, alfo längft, bevor die 
jüngjte Bewegung einfegte — alles erfter Band 1891, mitten in Werden neuer 
Kräfte. Der Poet, der am Ende des vierten Jahrzehnts feines Lebens ftand, 
batte jchon wieder aus Süddeutihland den Weg nad dem Norden gefunden; 
der Sohn Lübeds war in Hamburg heimifch geworden. Durch den Buchhandel, 
wie bei Wilhelm Raabe, ging bei ihm der Weg zum Schriftfteller, und als 
nun jeine erjten Gedichte erjchienen, da wirkten fie durchaus als neue Kunjt 
und fanden eine Begrüßung voll hinreißender Liebe bei Detlev von Liliencron, 
dem Walfe dann die erjte Ernte gefammelt barbradte. Der Band bie: 
„Diynheer der Tod“, und e8 darf gleich bier gefagt werden, daß Falfe es wie 
wenige verftanden hat, feinen Werfen fchlichte und doch eigenartige Titel zu 
geben, die fi) Dem Kenner fofort und für immer einprägen: „Diynheer der Tod“, 
„zanz und Andacht”, „Zwifchen zwei Nächten”, „Neue Fahrt“, „Mit dem 
Leben”, „Hohe Sommertage”, „Frohe Fracht”; dazu Profabücdher: „Aus dem 
Durhfenitt”, „Landen und Stranden”, „Der Mann im Nebel“ — man foll nod) 
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nad einem Dichter fuchen, der die fehwierige Kunft der Titelfindung mit folcher 
Seinheit und foldher Treffficherheit zu handhaben verfteht *). 

Den lauten Schreiern mit den Yechterpofen 

Hat Pöbelgunft den Lorbeer ftet3 gebradt; 

Sndeflen Ienft mit felbitgepflüdten Rofen 

Ein Ritter fhmweigend aus der Giegesichladt. 

E3 find nicht allzu viele Dichter der deutfchen Gegenmart, die gefahrlos 
ein foldes Bild BHinjtellen bürfen, weil fie felbft ftetS der Fechterpofen bar 
waren und von allem Anfang ihres Schaffens bis zur Neife der Kraft immer 
nur als ehrlihe und in beftimmtem Sinne tumbe Kämpen ihre Schlachten 
beitanden haben. Guftav Falke aber darf mit Wahrheit auf der Höhe feines 
farbig reizvollen, mehr gerühmten als wirklich gelannten Schaffens foldhen Kranz 
für fi) beanfpruden. Der Beginn feines dichterifchen Aufftiegs fiel noch in die 
laute Zeit wilder Befehdung zwifhen alt und neu; und wenn er auch nicht 
„diejes laue Händedrüden, abgemeffene Verneigen” Tannte, fondern lieber „Hände 
hinterm Rüden“ frei und ehrlid Farbe zeigte, fo blieb Falle doch dem 
journaliftifhen Nahlampfe, dem literarifhen Richtungshaber fern — fo fehr mußte 
der damals fchon durchgebildete Künjtler und Mann, daß feine Rofen in anderm 
Streite zu pflüden waren als im Leben des Dtärktes. 

Sn den älteften Dichtungen Carolaths, um auf diefen Vergleich noch einmal 
zurüdzulommen, war ein Einfluß Heinrich Heines feitzuftellen: ganz im Gegenfaß 
dazu fehlt diefer Einjhlag bei Guftav Falle nit nur vollitändig, fondern er 
gehört zu den früher fehr feltnen, jest jchon zahlreicheren Lyrifern, die über- 
haupt unter Heines Einfluß niemals geftanden haben, und er hat den in unfrer 
Zeit wahrli großen Mut befeffen, zu gejtehn, daß die Dichter, die er liebe, 
alle andre Gefichter trügen. Er hat Namen dabei nicht genannt, aber wenn 
wir in feine Werle bineinfchauen, jo finden wir, daß er an zwei Dichtern vor 
allem fid) geihult hat, an Mörike und Lilieneron. Falke hat einmal in einer 
felbftbiographiichen Skizze gejagt, er Flönne eine ganze Abhandlung über fein 
Berhältnis zu Lilieneron jchreiben,; er täte dies aber nicht und müfje es ſchon 
feinen Sitifern überlaffen, die Beeinfluffung herauszufinden. Wenn wir biejer 
Anregung folgen, jo mödte ih da, fern jeder nad) Parallelen forjchenden 
PVedanterie, folgendes jagen: je öfter ich Falke und Liltencron lefe, um fo mehr 
stellt fich mir das Verhältnis des Süngern zum Ültern fo dar — id) meine 
natürlich das dichterifche Verhältnis — wie das von Friedrich Hebbel zu Ludwig 
Ubland. Mit Bezug hierauf hat Hebbel jelbit einmal folgendes gejagt: „Sch 
habe die Erfahrung gemadt, daß jeder tüdhtige Meni in einem großen Mann 
untergehn muß, wenn er jemals zur SelbfterfenntniS und zum fidern Gebrauch 
feiner Kraft gelangen will; ein Prophet tauft den zweiten, und mem Dieje 
Fenertaufe das Haar fengt, der war nicht berufen!” So ift Guftav Falfe einft 


*) Quftad Faltes Werke erfcheinen bei Alfred Zanfjen in Hamburg. Nur ein Bud 
„Sörten und andre Erzählungen“ ift bei Mar Helle in Leipzig herausgefommen. 
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in Detlev von Lilieneron untergegangen; noch deutlicher faft als fein erites 
Buch zeigen e8 das zweite und das dritte. Aber die Feuertaufe hat ihm das 
Haar nicht gefengt. Schon da, wo er nur wie ein jüngerer Liliencron erfheint — 
und das ift in einigen Gedichten immerhin der Fall —, tönt no) ein Klang 
mit binein, den Liliencron nit hat, und der ein Auftaft ift für altes 
ganz eigne Melodie, die fi von Jahr zu Jahr klarer herauslöſt und ſchon in 
dem Buch „Tanz und Andacht“ (1893) als umwerwechſelbare Eigenart durch⸗ 
gedrungen iſt. Man kann in dem Aufbau eines einzigen Gedichtes ſchon dieſes 
langſame Hinfinden zum eignen Ton belauſchen. Da iſt das zweite Stück in 
„Mynheer der Tod“ (1891) „Die Equipage“. Eine alte Exzellenz und ein 
junges Mädchen, eben erſt flügge, werden von dem Tod, der an Stelle des 
Kutſchers das vornehme Gefährt beſtiegen hat, einhergeſchleift: 

Breitbeinig ſteht der Tod, weit vorgebeugt, 

Ein Muſchellenker, der ſein Wettgeſpann 

Um Kranz und Gloria durch die Rennbahn kreiſt. 

In harter Knochenfauſt die ſtraffen Zügel, 

Und mit der andern weitausholenden Schwunges 

Der Peitſche ſchlangenſchmeidige Geißelſchnur 

Den bangen Tieren um die Ohren klatſchend, 

Scheint er ganz Luſt, im hellen, harten Blick 

Des kränzeſichern Sieges Übermut, 

Und um den Mund, daraus die feſte Mauer 

Des prächtigſten Gebiſſes blitzt und lacht, 

Ein ſchlächterhaft brutales, breites Grinſen. 

Niemand wird in dieſer Schilderung die Spur Detlevs von Liliencron 
verkennen, nur daß dieſer als echter Schleswig-Holſteiner „ſchlachterhaft“ ſtatt 
„ſchlächterhaft“ geſagt hätte. Und nun der Schluß: 

Die wilde Jagd verſchlingt ein Tannenwäldchen. 
In Staub und Glut der Straße aber liegt 
Hellſchimmernd eine weiße Roſenknoſpe, 
Erſchloſſen kaum, feuchtwarm der zarte Stengel, 
Als hätt' noch eben eine heiße Hand 

Die Todgeweihte lebensfroh umfaßt. 

Der laue Mittagswind ſtreicht drüber hin, 

Ein ſcharlachfarbner, eiliger Schmetterling, 

Sich überhaſtend, gaukelt leicht vorüber, 

Kehrt wieder, ruht wie müde eine Weile, 
Mattflügelnd, auf dem Blütenbett ſich aus 

Und nimmt den Weg ins überſonnte Feld 
Schnittreifen Hafers, das der Friede küßt 

Und wolkenloſe Bläue überdacht. 

Das iſt es. Liliencron wird von ſeinem ewig ſtürmenden Herzen zu 
immer neuen Kämpfen gedrängt, während kaum die alten ihren vollen Austrag 
und Ausklang gefunden haben; Falke verſteht es immer wieder, auf den Wegen 
zum Ziel ſeiner Sehnſucht eine Ruhebank zu finden, einen Punkt im treibenden 
Haſten, der ihm Glückes genug gewährt. So wird ihm der Friedhof, auf dem 
er doch einſt mit dem Freunde den Tod von Kreuz zu Kreuz hüpfen ſah, ein 
wahrer Ort des Friedens: 
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Glodentlang und Droffelichlag, 
Hügel ftil an Hügel, 

Drüber wiegt ein Sommertag 
Sid auf goldnen Flügel. 

Gewiß, aud) diefer Dichter wagt, „unbefümmert, wo wir landen”, den 
fediten Flug; aber war er gleich geftern Schelm und heute Prophet — immer 
bleibt der Poet in feinem Sinne fromm. Geht ihm auch der PBendelichlag des 
Herzens bin und ber 

Schwarze — Blonde, Schlag um Schlag, 
Schwarze — Blonde, durh den Tag, 
Schwarze — Blonde, Schwarze — Blonde — 
er findet das tiefite Genügen erit in der Stille eines Sommerabends, da fid) 
ihm in der Nähe die Kerne auftut und er fein Glüd zwiichen Rojen und grünen 
Ranten wie in einem Zempel umfchlofien weiß. „Zaufend Fäden“, Das 
empfinden wir immer wieder, zittern in diefer Poefie bange mit. Schwere 
Seelentonflitte nahen fich auch dDiefem Poeten, und unverwifcht, aber von zarteftem 
Dichtergriffel in die reinjte Form gebannt, fprechen fie zu uns; denn das wollen 
wir doch feithalten: Falke ift keineswegs ein oyllifer, der, wie unverjtändige 
Leute meinen, einen ganz engen Bezirk bat und über die Zäune feines Gartens 
nicht Hinausfieht. Man kann ruhig in feinem Eigen bleiben und doc) den Blid 
für die Welt behalten und die Neflere diefer Welt empfinden, wenn man eben 
ein ganzer Dichter ift, wie Guftav Falke. 
Beit hinten liegt die große Stadt, 
Die graue Stadt in Dunft und Naud). 


Hier fpielt im Wind das grüne Blatt 
Und jchaufelt fih im Morgenhaud). 


Hier ift da8 Leben hold verftummt, 
Träumt liebli in fich felbit hinein; 
Rur eine frühe Biene fummt 
Nälhig um füße Becherlein. 


Und mandmal ein veriwehter Laut, 

Bie fernen Meeres WBogenjchlag. 

Ba3 dort um Mauern brauft und braut, 
Herr, führ'3 zu einem klaren Tag! 

Sp dichtet nicht jemand, der an Goldregen und Georginen fein Genügen 
bat, aber fo fann jemand dichten, der gleichzeitig in den Lauten feiner platt- 
deutſchen Mutterſprache „Lütt Urfel, Tütt Snurfel“ zappeln läßt („En Handoull 
Appeln“ 1906) und mit dem „Geitiefelten Kater” (Epos, 1904) auf Märchen- 
fluren jo gut Befcheid weiß, als mwären’3 die Hamburger Walddörfer. Wie 
weit FTalkes Weltblicl, feine poetifhe Gabe, auch Yremdes in fich hineinzuziehen 
und wie ein Edelitein gefaßt wiederzugeben, reicht, das zeigt fein Mitgehn 
gegenüber fremder Größe. Guftav Falke teilt mit zwei jehr ungleichen Bettern, 
Paul Heyfe und Lilieneron, die Gabe, Kunftgenoffen von ganz andrer Art 
fiher und fein zu charakterifieren. Man ann den Geftalter Richard Dehmel 
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zum Beiſpiel kaum beſſer von ſich aus neu geſtalten, als Falle es in der 
Widmung der „Neuen Fahrt“ (1897) getan hat, wo er Richard Dehmels 
Kunſt ſo verbildlicht: 

Aus eines Opferbeckens Bronzeteller ſteigt 

Ein reines Feuer zum geſtirnten Himmel auf. 

Fünf Engel ſtehn als Wächter um die weiße Flamme, 

Fünf nackte Jünglinge mit langen, ſchwarzen Flügeln, 

Bis auf die Erde reichen rings die Spitzenpaare. 

Jeder ſtützt ſchweigend einen ſchlanken Schaft vor ſich, 

Der oben grünt und ſchwer voll reifer Früchte hängt, 

Und jeden Schaft umringelt ſchillernd eine Schlange, 

Die nach den Früchten züngelt. Naſcht ſie aus dem Laube, 

Fährt ein Erſchauern durch des Hüters Nachtgefieder 

Und krampft ſein Antlitz jäh zu einer Maske 

Zorniger Seelenpein, und blindlings zuckt der Wurm 

Vor dem meduſenhaften ſtrengen Blick zurück. 

Dann ſchaun die Fünf einander lächelnd an im Kreis. 

Ein ſteter Wechſel iſt es zwiſchen göttlicher 

Gelaſſenheit und harter Qual auf ihren Stirnen, 

Denn immer wieder züngelt Schlangengier nach oben, 

Doch ſtill und klar und heilig brennt die weiße Flamme. 

Das iſt derſelbe Guſtav Falke, der in ſeinen Romanen und Erzählungen 
unſer Hamburger Kleinbürgertum leibhaft und lebhaft vorführt. Lange hat es 
gedauert, bis er in dieſer Form ſeinen Stil und ſeine Geltung fand. In all 
ſeinen Proſabüchern, „Aus dem Durchſchnitt“ (1892), „Der Mann im Nebel“ 
(1899), waren einzelne Ausſchnitte aus dem Leben und insbeſondere aus dem 
Hamburger Leben lebendig und wirkſam, aber es fiel doch, auch in „Landen 
und Stranden“ (1895), ſeinem umfangreichſten Roman, den der Dichter noch 
einmal umarbeiten will, alles in Einzelheiten auseinander. Erſt in den „Kindern 
aus Ohlſens Gang“ (1908) ſind die frühern Mängel überwunden, und nun in 
Hamburg feſt eingelebt, hat Falke auch ſeinen Stil für die Schilderung Ham— 
burger Lebens gefunden. Hamburger Lebens, nicht des Hamburger Lebens. 
Gerade, weil in ältern Büchern die Bemühung, verſchiedene auseinanderliegende 
Kreiſe zu meiſtern, eine Unruhe mitbrachte, die den Werken nicht bekam, hat 
ſich Falke hier auf einen Kreis beſchränkt und das Hamburger Kleinbürgertum, 
das am Hafen lebt, mit dem Hafen zuſammenhängt, ſehr glücklich widergeſpiegelt. 
Was auch einfache Schickſale in dieſen Kreiſen an der Waſſerkante ſo häufig 
aus dem gemeinen Lauf der Dinge heraushebt: daß ſie nämlich immer verbunden 
erſcheinen mit Waſſer und Meer, mit dem Strom und der überſeeiſchen Schiff— 
fahrt, das prägt ſich in Falkes Erzählung fein und unaufdringlich aus. Wie 
mit einem Silberſtift, der nichts verniedlicht und nichts verzerrt, aber doch den 
Dingen einen zartern Glanz verleiht, iſt alles gezeichnet. So werden uns die 
kleinen Schickſale dieſer kleinen Leute, die ihnen doch große Schickſale ſind, etwas, 
und die Leute ſelbſt werden uns vertraut, wie ſie in völliger Echtheit daſtehn, 
dem Boden ihrer Schritte durchaus verwandt, in ihrer Sprechweiſe den Reſt 
von Seemannshumor, den der Hamburger Kleinbürger niemals verleugnet. 
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Auch der Verfuhung, fi dur) das Hineinziehn der vortrefflichen Beitrebungen 
des Bollsheims die Handlung entgleiten zu laffen und fie zu einem fozialen 
Programmroman auszureden, hat Yalfe widerftanden. Das Volfsheim, hübfch 
und warm gejdildert, bleibt der Hintergrund für die Menfchen aus Ohlfens 
Gang, die nicht dazu angelegt find, ihre Schiefale aufzudonnern, aber freilich) 
au nicht mit dem Leben fpielen, fondern es ftill und mit Selbitbefcheidung 
erfüllen und überwinden. 

Sujtav Falfe hat jchon jieben Bände Gedichte hinausgefandt, von denen 
es Ichandenhalber noch Feiner über die zweite Auflage gebradht bat. Das 
Bublifum hat merfwürdiger- oder bezeichnendermeife bie ftarfen und die fhmadhen 
ganz gleich bewertet. Sm jechften Bande, der die Auffchrift „Hohe Sommer: 
tage” (1902) trägt, war Herbitjtimmung angedeutet, die nun in dem bisher 
legten, „Stohe Fracht” (1907), voll durdfchlägt. Man muß von diefem befonders 
Ipreden, weil er einmal in einer ganzen Reihe fhöner Gedichte den Meifter 
der früheren Sahre ungefhwächt zeigt, danı aber in ihm leife Linien einer 
neuen Cntwidlung gezogen find. | 

tsahre, Scifflein, fahre, 


Sterne über dir, 

Früchte mancher Jahre 
Trägt mein Schifflein mir. 
War ein fröhlich Reifen 
In durchſonntem Raum, 
War ein fröhlich Greifen 
In den vollen Baum. 


So ſetzt das Buch ein. Und dann mit Falkes ſchalkhaftem Humor: 


Lob' ich meine Ware, 
Wer verdenkt es mir? 
Fahre, Schifflein, fahre, 
Sterne über dir. 
Ter Zuſammenhang mit der ſpendenden Natur, der hier ſchon durchklingt, geht 
dem Dichter keinen Augenblick verloren; und niemals tut er der Natur Gewalt 
an, ſo wenig er ſich damit begnügt, ſie abzuſchreiben. Immer wieder werden 
Tag und Nacht gegeneinander geſtellt, die letzten und die erſten Stunden des 
Tages ſind Falke die liebſten. 
Es läßt der Tag aus müder Hand 
Die letzten blaſſen Roſen fallen 
Und lauſcht noch einmal, rückgewandt, 
Dem lautern Lied der Nachtigallen. 
Wundervoll, wie hier in dem dahinſchwebenden letzten Schein eines Sommer— 
abendrots des Tages letzte blaſſe Roſen uns anſehn. Und nun führt die 
Handlung ohne Haſt weiter in das Dunkel, aus dem heraus der Vogelſang ertönt: 
Die haben im verſteckten Hain 
Schon ſeine Schweſter froh empfangen, 
Die fanfte Nacht; fie ftilt allein 
Xer Liebe zärtlihes Verlangen. 
Grenzboten 11 1910 46 


362 Guſtav Falke 


Er neidet's ihr und achtet's nicht, 

Daß zwitſchernd aus den blauen Räumen 
Noch eine Lerche fällt, um, dicht 

Ins Korn geſchmiegt, von ihm zu träumen. 


Dieſe poetiſch ebenſo wirkſame wie ungeſuchte Verbindung durch das Lied der 
Morgen⸗ und Abendſänger gibt dem ganzen Gedicht jene gewiſſermaßen atmende 
Wärme, die Theodor Storm gemeint hat, als er ſagte: „Am vollendetſten 
erſcheint mir das Gedicht, deſſen Wirkung zunächſt eine ſinnliche iſt, aus der 
fi) dann die geiſtige von ſelbſt ergibt, wie aus der Blüte die Frucht.“ Und 
ganz dasſelbe gilt, wenn das Leben der Pflanze in dieſen den Dichter immer 
wieder feſſelnden Wechſel hineingeſtellt wird: 


Der Tulpenbaum hat über Nacht 
All ſeine Blumen aufgemacht, 

Die weißen Sterne leuchten weit 
In ihrer keuſchen Herrlichkeit. 

Es iſt, als hätt's die Nacht bedacht, 
Was Liebes ſie dem Tag vermiacht, 
Damit don ihrem Märcenglanz 
Ein Schimmer leb in jeinem Kranz. 


Er aber, iberreih an Yidt, 

Bedarf der fremden Sterne nicht, 

Und bald entblättert, Schnell und lacht, 
Das lieblihe Geihent der Nadıt. 


Wie im Wechfel der Stunden, fo ift es auch darüber Hinaus, in dem 
Gleiten eines Menfchenlebens immer wieder der Übergang von der Helle zur 
Dunfelheit, den Falles Träume gelten. Er hat den Tod fo oft bejungen, dar 
er’S wohl wagen Tann, fi) einmal von ihm ordentlich die Leviten leſen zu Laien. 
Naunzend und jchimpfend läßt der bohläugige Jägersmann den auf jchläfriger 
Wintersflur betroffnen Dichter alfo an: 


Was halt du für ein Sammerbild 
Von mir den Menjchen aufgeidivagt: 
Bald war ich wie ein Nönnchen mild, 
Das ihren Abt zu Tode Ihmugt. 
Bald falbungsvoll wie ein Raitor, 
Bald kindiih wie ein Großpapa, 

Sp führteit du mich täglid) vor, 

Als war’ ih zur Beluftiqung da. 
Beut war ich dir ein Trainhular 

Ind morgen ein Baron im rad, 


Ind einmal Ichobit du mir jogar 
Die Pfeil ins Maul. Ind der Tabat: 


Aber troß folder Begegnung gejtaltet der Dichter, deilen erites3 Buch „Mynheer 
der Tod“ bieß, das tiefite Geheimnis unfres Lebens immer neu. Sei's, daß 
er den Tod dent lorbeergefrönten Sieger bei der zweiten Wettfahrt den andern 
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dunklern Kranz geben läßt, ſei's, daß er den Leichenzügen nachdenkt, die unfern 
ſeinem Fenſter dem „ſtillen Garten“ zuwanken. 

Völlig überwunden iſt in dieſem Bande der Einfluß des Dichters, der 
Falke einſt herausbrachte, Detlevs von Liliencron, hier iſt im Gegenſatz zu 
früherer Zeit jeder Vers durchaus Falkiſch, und um ſo heller erklingt in zwei köſtlichen 
Gedichten der Preis Detleys von Liliencron aus Falkes Munde, jedesmal mit 
einem durchſchwingenden Herzensſston und doch in ſcheinbar leicht gefügter 
Humoriſtenweiſe: 


Und ſingſt noch heute in einem Ton, 

Als wärſt du der Leutnant von Liliencron, 
Und biſt doch ſchon Hauptmann, biſt General, 
Der teutſchen Lyrik Feldmarſchall. 


An einen andern Dichter, mit dem Falke bisher keine Verwandtſchaft zeigte, 
gemahnt ſolche und manche ähnliche Dichtung, an Theodor Fontane. Eine 
Reſignation, die von Bitterkeit frei in die Welt ſieht, tönt durch ſolche Verſe 
hindurch, eine leiſe Reſignation und die Bemühung, im Trott der Tage doch 
durch Gewöhnung und Enttäuſchung hindurch einen Strahl ſtillen Glücks zu 
erhaſchen. Und dieſer Zug vollendet einſtweilen liebenswürdig das Tiebens- 
werte Bild dieſes Poeten, der auch in der jüngſten Gabe immer wieder jenes 
ſehnſuchtsvolle Eindringen in des Lebens Tiefe und Geheimnis übt. 
| Sch kannt’ ein jchöneg, jtilled Land, 

Tegt liegt e8 wie in Märchendännnter, 


Da meidete im Lichtgewand 
Der Friede feine weißen Lämmer. 


Ich weiß den Weg, bin ic ihn dod), 
Ind nit im Traum nur, bergegangen, 
Und ſpür' in meinen Kleidern nod 
Den Duft von jeinen Blumen bangen. 
Dody werd’ ich mich zuriüid und breit’ 
Die Arme aus nad) jener yeıne — 

D AJugendland, wie liegjt du weit 

Und unerreihbar wie die Sterne. 


Keine träge Befchaulichkeit, feine genügfame Philiftrofität Liegt in Falfes 
Natur, fondern, was ihm die eigne Note gibt, ift der bewußte Zufammenhalt 
menfchliher und künftlerifcher Kräfte innerhalb des Rahmens der felbiterfannten 
Begabung. Guftav Falle ift durchaus ein Sohn der neuen Zeit: 

linfre leijen, weinenden Worte 
Bon jenen Nahren, die nın 


Hinter der dunklen Pforte 
ir immer ruhn, 


er weiß fie uns ins Ohr zu jagen. Aber er jchlägt in feiner ruhigen Sicherheit 
ftärfer als mancher andre die Brüde hinüber zur Vergangenheit, fügt fi), weil 
er zwar neue, aber feine überrafchenden, grell abjtechenden Töne gebradht hat, 
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ber Entwidlung unfrer Lyril, die in gemwiffem Sinne zeitlofer ift als andre 
Dichtungsformen, harmoniſcher ein. Er fteht etwa da, wo unter den Malern 
Hans Thoma fteht, und er gewinnt, je älter er wird, glei bDiefem einen 
altmeifterliden Zug, der uns fein Bild noch lieber macht und unfre warnıe 
Neigung zu ihm vermehrt. | 


ea — 





— TaE 
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Die Vereinigten Staaten, 
ihre innere und äußere Tagespolitif 


a5 Übergewicht der Vereinigten Staaten auf der weftlichen Halb- 
fugel wirft jtarf auf die Beziehungen der füd- und mittel- 
amerilanifhen NRepubliten zu Deutfchland und anderen euro: 
päifhen Staaten. hr Verhältnis zu Japan beberrfcht die Politit 
des femen Dftens, ja aller Geitade bes Großen Dzeans. Bei 
ihnen jelber aber hängt die äußere Politit ganz von der inneren ab. Die 
Oppofition verwirft den ‘imperialismus, den Panamerifanismus, die überjpannte 
Schuszollpolitif, vor allen Dingen das Trujtwefen, das einen fo ftarfen Einfluß 
auf die innere und äußere Politif hat. Und eben bier fcheint ich eine 
bedeutungsvolle Wendung vorzubereiten. eder Tag bringt neue Nachrichten 
voll Ddüfteren nhalt3 für die im Befit der Macht befindliche republifaniiche 
Partei. a, die beftbeglaubigten Korrefpondenten melden, daß ihr Sturz fchon 
bei der nädhiten Wahl des Repräfentantenhaufes, die am 1. November d. 13. 
ftattfindet, unbedingt fiher fei. Darauf wäre nicht allzuviel zu geben, wenn 
man auf die allgemeinen Stimmungszeihen angemwiefen wäre. Nach) ihnen hat 
man fi über die Gefinnung der Bevölferung fehon oft geirtt. Aber man bat 
es mit der Tatfadhe eines offenen Aufruhrs innerhalb der herrichenden Partei 
zu tin. ES bildet fi) dort feit einigen Monaten eine Partei der „Infurgenten“ 
heraus, nicht etwa nur auf Grund perfönlicher Dteinungen, fondern tiefgreifenditer 
Sntereffengegenfäbe, denen man bisher noch fo wenig entgegenzufeßen gemuht 
bat, daß ein Teil der leitenden Männer, und zwar gerade die hervorragenditen, 
das Gewehr in den Graben werfen und dem politifhen Leben den Rüden fehren. 

Die republilaniihe Partei entitand erjt 1856, alS die Sflavenfrage zur 
Entieidung drängte. Mit diefer parallel ging jedoch der Streit um Freihandel 
und Schukzol. Die fllavenhaltenden Südftaaten mußten weitaus den größten 
Zeil ihrer Erzeugniffe, Baummolle, Tabat, Holz, ans Ausland abfegen, ıwobei 
ihnen fein Schugzoll nügen konnte. Das ift noch heute fo. Deshalb find fie 
allezeit Anhänger eines immerhin gemäßigten Freihandels geblieben. Sie waren 
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und find das um fo mehr, als fie alle nduftrieerzeugniffe vom Norden oder 
vom Auslande faufen müfjen, wobei Zölle ihnen natürlich den Bedarf verteuern. 
Tie Rordoftitaaten waren und find die eigentlichen Schubzöllner, fie wollen den 
europäifhen Handel möglichft au8 dem Gebiet der Union vertreiben, ja am 
liebften ihn aud) aus dem übrigen Amerifa weit zurüddrängen. Der Gegenjap 
dauert nicht nur bis heute unvermindert an, er bat fih vielmehr durd) die 
Entwidlung des Truftwefend noch verfhärft. In den Tehten Jahrzehnten ift 
es dem organifierten Nemw-Porker Riejenfapital gelungen, für den größten Zeil 
der mduftrie- und Bergmerlserzeugniffe Privatmonopole zu errichten, ‚die das 
L2and mit der äußerften Nüdjichtlofigfeit ausbeuten. a, fogar den Vieh- und 
sleifhhandel haben die Chicagoer Großlapitaliften in ihre Gewalt gebracht, 
wobei fie den Yarmern niedrige Preife zahlen und den Schlädhtern, Fleiich- 
bändlern und Berbrauddern Bombenpreife berechnen. 

Wie ift e8 möglich, daß der Tandmwirtfchaftliche Nordweſten, der ſchon im 
Staate Ohio beginnt, dieſer Hochſchutzzollpartei anhängt? Das tut er, denn 
ohne ihn wäre der Nordoſten viel zu ſchwach, zumal der Staat New York 
wegen der aus gewiſſen Gründen meiſt demokratiſchen Großſtadt New Hort 
mandmal zur demofratifchen Partei abſchwenkt. Dabei wirkt im weſentlichen 
die Erinnerung an den gemeinſam gegen die Sklavenhalterei geführten Krieg 
noch nach. Die Sklavenwiriſchaft iſt dem nordweſtlichen Bauernlande mit Recht 
ein Greuel. Anderes kommt hinzu. Die Südſtaaten find noch heute partikulariſtiſch, 
der Nordweſten ſucht das Heil in der Zentralgewalt. Das Schlimmfte war, 
daß der Süden ſich um die Mitte der neunziger Jahre der ſchwindelhaften 
Silberpolitik des Mr. Bryan in die Arme warf. Das alles hat es dem nord— 
öſtlichen Induſtrielande ermöglicht, die mittleren Nordweſtſtaaten bei ſeinen Fahnen 
feſtzuhalten, obwohl dieſe durch die Maſſenausfuhr an Nahrungsmitteln und 
den Mangel einer eigenen Induſtrie weit mehr am Freihandel als am Schutzzoll 
intereſſiert ſind. 

Fünfzig Jahre lang hat die republikaniſche Partei das Bundespräfiium 
bejeffen. Nur die at Jahre von 1884 bis 1888 und 1892 bis 1896 gab 
es einen demokratiſchen Präfidenten, Grover Cleveland; ein demokratifches 
Repräfentantenhaus gar noch zwei Jahre weniger. Da ift mande Mißmwirtfchaft 
arg in Saat gefhoflen. Ber märmjte amerifanifche Patriot gibt willig zu, daß 
die Fäulnis im öffentlichen Leben ein wahrer Schandfled der Vereinigten 
Staaten ift. Aber jeder erfennt au) an, daß hier in beiden Parteien fo 
itarf gefündigt wird, daß man nicht weiß, wem man die Palme zuerfennen 
fol. Die Stadt New Nork ift in den Händen der Demokraten, Philadelphia 
der NRepublifaner, die Korruption ift in beiden gleich groß. Im Herbſt 1909 
zog der feiner von beiden Parteien angehörige Präfidentfchaftsfandidat Hearft 
die grauenhafte VBeftechlichleit von Senatoren, Gouverneuren, leitenden Männern 
beider Parteien ans Licht. Aber die republifanifche fieht doch gerade in jüngfter 
Zeit den Haß gegen ſich reißend ſchnell anwachſen. Sie hat die Hochſchutzzoll⸗ 
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tarife gefchaffen, dur die die Zrufts die europäifhen Waren fo empfindlich, 
verteuern, daß fie felber mit Leichtigkeit Monopolpreife erheben fönnen. ie 
Trujts haben ihre Kunden wie aud) ihre Bezugsquellen vergewaltigt, fie jtehen 
ihren Arbeitern als eine übermädhtige Organifation gegenüber, fie haben an ber 
Fäulnis des öffentlichen Lebens den allerjtärkiten Anteil. An der VolfSbeltebtheit 
Roofevelts hatte die kraftvolle, ja man fann wohl fagen maßlofe Sprache gegen 
die Niefenkapitaliften einen fehr ftarken Anteil. Cr verglid fie mit Straßen- 
räubern, Zubältern und bezahlten Romwdies, ja fie feien fhlimmer als Dieje. 
‘hn verehrten breite Vollsmaffen als ihren Helden. Dadurch erhielt er in ber 
Präfidentenwahl vom November 1905 die beifpiellofe Mehrheit von 2545515 
Stimmen über feinen demofratiihen Nebenbubler. 

Nun zeigte fih aber, daß die Gefehgebung unter NoojeveltS Leitung dod) 
gegen die Trufts fehr wenig ausrichtete. Das allmädhtige Niefenkapital |pottete 
der Gefehe wie der Gerichte. Auf das einzige wirkliche Hilfsmittel, die Zulaffung 
ausländifcher Erzeugniffe, wagte fi NRoofevelt nicht einzulaflen, nachdem er 
einige Neden dafür gehalten hatte. Gleichwohl fhwuren die Zrufts ihm den 
Untergang und er wid vor ihnen zurüd. Er fandidierte 1909 felbit nicht 
wieder; vielmehr empfahl er feinen Staatsfelretär Taft, der denn auch gewählt 
wurde. Deflen Mehrheit jchmolz jedoch auf 1269804 Stimmen zufanımen. 
Sichtlih Hatte ein Teil der Wählerfchaft bereits das Vertrauen zu der republi- 
fanifchen Partei verloren. Yanatifhe Anfläger behaupteten, Roofevelt babe 
von einem Geheimabfommen gewußt, Traft deffen die TrujtS für die republi- 
fanifchen PBarteilaffen und für die Wahl Tafts große Summen hergeben follten 
und dafür das AZugeftändnis erhielten, daß nichts Ernftliches gegen fie geihehen 
folte. Sn der Wahlbewegung war oft von Revifion des Zolltarif8 gejproden 
worden; zweifellos hatte die Mafje der Wähler das jo aufgefaßt, als jollten 
die Zölle ermäßigt werden. Als man aber im Sommer das Werk vollbradite, 
war es feine Ermäßigung, jondern eine Erhöhung. 

Daran Hatten aud die Kongrekmitglieder des mittleren Nordweitens nod) 
mitgearbeitet. Ohne fie wäre das neue Zollgefeg nicht zuftande gekommen. 
Sie haben fid noch der Parteifuchtel gefügt. ALS aber im Herbit Präfident 
Taft feine Reife dur) den Norbweiten unternahm, zeigte fich, daß die Bevölferung 
dort fehr unzufrieden war und das Xob, das er dem Werke fpendete, Höhnild 
zurüdwies. Gr verfürzie feine Rundfahrt. CSeitdeın jegte der Fleifchtruit eine 
fo wahnjinnige Erhöhung der Fleifchpreife ins Werk, daß e3 zu dem befannten 
Boykott fam und Hunderttaufende zeitweilig zu Begetarianern wurden. Und 
dabei hatten die Farmer nicht einmal Vorteil davon, denn fie erhielten nur die 
alten Preife. Die Vertreter des mittleren Weftens im Kongreß hatten nun 
Fühlung mit ihren Wählern gehabt. Sie hatten jich überzeugen müfjen, wie 
unpopulär die republifanifche Sache unter ihrer bisherigen Führung geworden 
war. Sie modten fühlen, daß fie fi) fchleunigft von der Iekteren trennen 
müßten, wenn nicht die republifanifche Partei felber geftürzt werden und die 
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Temokraten zum Siege fommen follten. Db es nod) früh genug war, dies zu 
verhindern, gilt indes als fehr zweifelhaft. 

Ter Aufruhr im Schoße der -Bartei richtete fi) gegen die Führung. Die 
eigentlichen Riejenkapitaliften, die Rockefeller, Morgan ufm., find felbit nicht im 
Kongreß, auch nicht jelbit Barteivorjtände. Aber fie haben in diefen Stellungen 
ihre vertrauten Freunde. Daß diefe felber Geld nehmen, wird nirgends 
behauptet. Aber fie verftehen es, die für das amerifanifche Xeben fo unendlich) 
wichtigen Parteilaffen mit Geld zu füllen. 

Zangjähriger Spreder war der Republifaner oe Gannan, Gegen ihn 
entfefjelte fi der erfte Sturm. Die Vertreter des mittleren Nordmweitens 
vereinigten fich plöglich mit der demofratifchen Oppofition, um ihm eine Nieder- 
lage zu bereiten. Seitdem bat fich die Partei der „nfurgenten” immer beut- 
licher herausgebildet. Im Senat ift die alte Parteileitung allerdings ftärfer, 
aber aud) dort beginnt fie zu verfagen. 

Inzwiichen hatte die Wählerfchaft felbft Stellung zu dem Lauf der Dinge 
genommen. MafladhufettS und der ländliche Teil des Staates Nem Nork find 
von jeher republifanifch gewefen. Dort haben jett ein paar Nachwahlen den 
Temofraten große Siege gebradtt. Wenn das am grünen Holz gefchieht, was 
will am dürren werden! Diefe Vorfälle haben die nfurreftion ftart begünftigt 
und fie werden die mittleren Nordweititaaten völlig anftacheln. 

Sn den allerlesten Tagen ift befannt geworden, daß die Haupteinpeiticher 
der republifanifchen Partei der Wucht des allgemeinen Unmillens nicht länger 
zu miderftehen wagen. Die Iangjäbrigen republifanifchen Senatoren Aldrich 
und Dale haben verfündet, daß fie bei Ablauf ihres Mandats am 31. März 1911 
nicht wiedergewählt werden wollen. Bon Chauncey Depew verlautet dasfelbe. 
Tiefen Männern fchreibt man die Hauptverantwortung für den abermals 
erhöhten Schubzoll des Payne-Aldrich-Tarifs zu. reilicd wäre diefer niemals 
zuitande gefommen, wenn nicht die Kongrekvertreter der mittleren Weititaaten 
ihn gebilligt hätten. Aber diefe oder viele von ihnen jcheinen fi) Far geworden 
zu fein, daß ihre Tage gezählt wären, wenn fie nicht fehleunigft eine ganz 
andere Stellung zu der Barteileitung einnähmen. Das plötzliche Umfichgreifen 
der snfurreftion ift das Ergebnis der Furcht vor den Fortfchritten der demo- 
fratiihen Partei. 

Diefe legtere ijt allerdings nicht eigentlich freihändlerifi, aber fie will Doc 
eine alSbaldige Verringerung des beftehenden Zarifs im Sinne des von 1894 
bi8 1897 geltenden Wilfon-Zarifs. Gefebt, fie erlangt bei der Neumahl des 
Repräfentantenhaufes im November d. 8., was jet allgemein angenonmen 
wird, den Sieg. Tamit ift fie noch nicht Herrin über die Gejeßgebung, denn 
der Bundesfenat wird alle zwei Jahre nur zu einem Brittel erneuert. Jetzt 
beiteht er aus 58 Nepublifanern und 34 Demofraten. Da fann 1910 die 
Mehrheit fi noch nicht in die Minderheit verwandeln; felbit 1912 noch faum; 
erit 1914. Wenn aber, dem Zug der Geilter folgend, auch nur ein Teil der 
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Senatoren aus dem mittleren Weften zu den Demofraten übergeht oder wenigftens 
in Zollfachen, al3 zur Amfurgentenpartei gehörig, mit ihnen ftimmt, fo kann 
natürli) die Macht der Truftpartei jelbjt im Senat fehr viel früher verfagen. 
Bleibt immer noch der Präfident Taft, deffen Amtsdauer erft am 1. April 1912 
endet. Bon ihm ift fchwerlich ein Umfchwenken zu erwarten; wohl aber Tann 
fein Veto dur) eine gemeinjdhaftliche Mehrheit beider Häufer des Kongrefies 
überwunden werden. Das alles kann erjt die Zufunft entfcheiden. Was indes 
als fiher gelten kann, das ijt, daß weitere Schritte im Sinne der bisherigen 
Drabtzieher nicht gefchehen werben. 

Bon der größten Bedeutung ift der Panamerifanismus, d. h. das Streben 
nad) einer freundi&aftlihen Verbindung ganz Amerilas, wobei naturgemäß den 
Vereinigten Staaten die Rolle eines Vormundes zufallen würde. Er findet 
feinen greifbaren Ausdrud zurzeit in den fog. Gegenſeitigkeitsverträgen, durch 
die man fi) gegenfeitig eine Zollermäßigung verbürgt, von der die übrigen 
Länder ausgefchloffen find. Solche kamen in anjehnlicher Zahl fchon zu Ende 
der achtziger ahre zuftande; fie wurden rüdgängig gemacht, als zum zweiten 
Male die Demokraten ans ARuder famen. AInzwifchen hatten auch die Fleineren 
Republifen erkannt, daß fie fchlechte Gefchäfte gemacht hatten. Syn den Testen 
Ssahren bat die Regierung zu Wafhington den Panamerilanismus wieder offen 
anerkannt; namentlich hat fie ihn auf dem dritten panamerifanifdhen Kongreß 
zu Rio de Janeiro 1907 dur den Staatsfelretär Root vertreten lajfen. 
Diefem gelang es, Brafilien und Gcuador zu gewinnen. Die Stimmung in 
Südamerifa geht jet ftarf in entgegengefegter Richtung. 

Seine ftärkfte Ausbildung hat der Panamerilanismus in dem Verhältnis 
der Vereinigten Staaten zu Kuba erfahren. Dort hat er allerdings eine weit 
größere Berechtigung, weil die Nahbarmadht der nfel zur Unabhängigkeit ver: 
bolfen bat und ihr eine mwohltätige Bormundfchaft bildet, ohne welche Die Gefahr 
eines im Aufruhr fiegreichen Negerregiment3 wohl faum zu bannen wäre. Die 
Vereinigten Staaten haben dort ein ausgebildetes politifches Proteftorat. Ebenfo 
haben fie ein folches in der unter ihrer Gönnerfchaft entitandenen Republit 
Panama. Ein wenig davon befteht aud) bereits in S. Domingo, indem nämlid) 
die Vereinigten Staaten die danlenswerte Aufgabe übernommen haben, die | 
Finanzen im nterefje der Gläubiger ehrlich zu verwalten. Die Negerrepublif 
Haity Liegt ganz zu Fühen der Norbamerilaner; nur ihr eigener Abfcheu gegen 
die Schwarzen bindert fie, die Herrichaft anzutreten. Ein Dazmwifchentreten 
anderer Mächte ijt gar nicht denkbar; in manchen Fällen fympathifiert alle Welt 
mit den Vereinigten Staaten. Auch wenn es feine Montoe-Doltrin gäbe, würde 
Europa fi) nicht einmifchen. 

Aus alledem bildet fich jchließlich eine große Zufunftsvifion heraus: Amerifa 
für die Amerifaner, worunter jedoch zu verjtehen wäre: Ganz Amerifa für die 
Vereinigten Staaten. Eben davon ift auch eine vermehrte Vorftelung in Die 
Gemüter Südamerifas gedrungen. Nur von diefen fann ein ernftliher Wider: 
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jtand gegen den ffizzierten Gang der Dinge auffommen. Man fpricht wohl 
von einem füdamerifaniichen Staatenbund dagegen. Wie weit man jedoch) von 
einer folden Möglichkeit entfernt ift, das fieht man aus dem alten Haß zmwifchen 
den Nepublifen der Weftküfte, Perus und Bolivia gegen Chile und Ecuador, 
ber jüngft zum Sriege aufzulodern drohte. u folchen Fällen liegt es immer 
nahe, daß die fchwächere Bartei fid) Hilfefuchend an die Großmadht des Nordens 
wendet. Wozu das führen fan, ift in voraus nicht zu berechnen. 

Die Gefühle wallen natürlich auf und ab. m allgemeinen fcheint nad) 
den vorliegenden Nachrichten eine mißtrauifche Vorfiht gegen den Norden 
zuzunehmen, wobei die nilaraguanifche Angelegenheit ftart gewirkt hat. m 
ganzen übrigen Amerifa hat man es fehr empfunden, daß die Regierung zu 
Waihington zu fofortiger Einmifchung fehritt, weil die von ihr felbjt anerkannte 
Regierung von Rilaragua zwei nordamerifanifche Bürger, die fie mit Waffen 
in der Hand als Beteiligte der Rebellion ergriffen hatte, ftandrechtlich hin⸗ 
gerichtet Hatte. Man erblidte darin den Anfprucdh, daß amerifanifche Bürger 
von den fonft geltenden und zwar allgemein üblichen Aufrubrgefeben aus» 
genommen bleiben follten. Der Zwifchenfall wurde nur dadurch beendet, daß 
Präfident Zelaya unter Verzicht auf feine Würde außer Landes ging. Am 
meijten Erregung verurfadgte dabei, daß der Bermittlungsverfuch einer jo 
angefehenen Berjönlichfeit wie Präfident Porfirio Diaz von Merifo einfach zur 
Seite gefhoben wurde. Merifo als nädjiter Nachbar der Vereinigten Staaten 
blidt mit Sorge auf die wachfende Zuftrömung nordamerilanifhher Unternehmer 
und nordamerilanifchen Kapitals. Bergmwerfe und Eifenbahnen find bereits zum 
großen Zeil in den Händen von Bürgern aus dem Nachbarlande. 

Panamerifanismus, Imperialismus, rpanfion - find Leitfterne und zum 
Teil ausgebildete Programme, die in der republifaniichen Partei großen Einfluß 
ausüben. Präfident Roofevelt und fein verjtorbener Staatsjefretär Hay haben 
diefe Strebungen ftet8 zu zügeln verftanden. Sie haben manchmal ausgezeichnete 
Schlagworte gegen fie gebildet. Ungleich fchärfer fteht ihnen jedod) die Demofratijche 
Tartei gegenüber. Das ergibt fi nicht nur aus ihrem mehr partikulariftiichen 
und mehr freihändleriihen Programm, fondern namentlid) aud) aus der bei ihr 
befonders ausgebildeten Rafjenabneigung. Sie wiberftrebt au) der Heraus: 
bildung eines Militarismus, weil diejer allemal ein Lräftiges zentralifierendes 
Moment bildet und der bürgerlichen Republik nachteilig erachtet wird. 

Sn ber auswärtigen Bolitit kommt dies hingegen nicht ungetrübt zum 
Ausdrud. Denn dort fpielt der Gegenfag gegen Japan die entiheidende Rolle 
und diefen empfinden die Demofraten am meilten, weil die Japaner farbig 
find. 3 durchkreuzt fi) aber vieles, denn die Demokraten waren und find 
aus dem gleichen Grunde ebenfalls Gegner der Ermwerbung der Philippinen. 
Db fie diefen Befig herausgeben würden, wenn fie vor der Frage ftänden, it 
eine zweite Sache. Seht aber machen fie mit der Klage über den Miberfolg 
Stimmung. Das trifft den Präfidenten Zaft um jo mehr, als er jeinerzeit 
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Kommiſſar der amerikaniſchen Regierung für die Errichtung der amerikaniſchen 
Herrſchaft war. Die Filipinos tragen das Joch ihrer neuen Beſitzer ungern; 
fie verhalten ſich nur deshalb ruhig, weil ein Aufſtand zurzeit keine Ausſicht 
auf Erfolg hätte. Sobald die Vereinigten Staaten in eine ernſte Verwicklung 
geraten, werden ſie ſich ſicher empören. Betrifft dieſe Japan, ſo iſt ihnen die 
Unterſtützung von dorther gewiß. Die Amerikaner find voll Sorgen um ihren 
Beſitz. Sie haben die Hauptſtadt Manila ſtark befeſtigt. Eine feindliche Flotte 
kann den engen, jetzt von mächtigen Felſenbatterien gedeckten Eingang zu der 
tiefen Bucht nicht erzwingen. Aber das hindert die Japaner nicht, in irgend— 
einem der zahlreichen andern Häfen zu landen und Manila landſeitig anzugreifen, 
was zu vereiteln weder Feſtungswerke noch eine ausreichende Armee vorhanden 
ſind. Die Bevölkerung würde in den Japanern ihre Befreier erblicken. Ob 
mit Recht, das iſt eine zweite Sache; möglicherweiſe halten ſie die Inſeln noch 
viel ſtärker feſt als die Amerikaner. Sie würden auch ſofort eine japaniſche 
Einwanderung veranlaſſen. Um die Philippinen zu halten, bedürfen die 
Vereinigten Staaten einer Flotte, die die japaniſche zwingt, ihre Heimathäfen 
nicht zu verlaſſen. 

Ihre Unruhe verrät auch die eilige Anlegung des Kriegshafens in 
Pearl⸗Harbour auf einer Inſel des Hawai⸗Archipels. Der Platz iſt wunderbar 
zu einem Kriegshafen geeignet, weil er in der Mitte des Weges zwiſchen Japan 
und S. Francisco liegt. Für eine amerikaniſche Flotte, die einſt einen Angriff 
auf Japan unternehmen wollte, wäre Pearl⸗Harbour ein vortrefflicher Stützpunkt 
für Kohleneinnahme, auch für Reparatur im Kampfe beſchädigter Schiffe. Wenn 
eine amerikaniſche Flotte dort liegt, darf eine japaniſche nicht wagen, die Heimat 
zu verlaſſen, um Truppen nach den Philippinen zu bringen. Noch weniger darf 
ſie den befeſtigten Punkt hinter ſich laſſen, um etwa ©. Francisco, Vortland 
oder Los Angelss anzugreifen. Denn ſie riskierte damit nicht nur, daß die 
Amerikaner ihre Abweſenheit benutzten, um die japaniſchen Häfen zu bombardieren, 
ſondern auch daß ſie die Verbindung mit der Heimat, die eine japaniſche Angriffs⸗ 
flotte nicht entbehren kann, unterbrächen. Wenn die Japaner einen Krieg mit 
den Vereinigten Staaten führen wollen, müſſen ſie damit anfangen, Pearl⸗ 
Harbour zu bezwingen. Das übrige Hawai in ihren Beſitz zu bringen, wird 
nicht ſchwer ſein, zumal ſchon 1897 24407 Japaner unter einer Geſamt⸗ 
bevölkerung von 154000 gezählt wurden neben nur 3086 Amerikanern. 
Inzwiſchen iſt die Einwanderung von Japanern verhindert worden, aber durch 
Überfall kann die Inſelgruppe im Nu überflutet werden. 

Das Machtverhältnis im Stillen Dzean wird ſich mit einem Schlage ver⸗ 
ſchieben, wenn der Panamakanal eröffnet wird. Dann können die Vereinigten Staaten 
mit großer Schnelligkeit ihre ganze atlantiſche Flotte in das andere Meer werfen, wozu 
ſie im Winter 1907/ 1908 viele Monate gebrauchten; und nach Vollendung der 
Umſegelung Südamerikas kamen die Schiffe derart bewachſen an, daß ſie ſofort 
ins Dock gebracht werden mußten. Auf ihrer Friedensreiſe fanden ſie überall 
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willige Kohlenverſorgung; im Kriege dürften die Neutralen ihnen ſolchen Dienſt 
. nicht erweiſen. Es wird daher in den Vereinigten Staaten vielfach angenommen, 
daß Japan, wenn es überhaupt an einen Krieg denke, nicht bis zur Eröffnung 
des Panamakanals warten werde. In den Weſtſtaaten herrſcht große Beſorgnis, 
daß eines Tages die Japaner an irgendeinem Punkte der Weſtküſte landen 
und ſogleich ſo viel Soldaten ausſchiffen könnten, daß ſie längſt eine geſicherte 
Poſition hätten, ehe die an Zahl bekanntlich gar nicht bedeutenden amerika— 
niſchen Truppen herankommen könnten. Inzwiſchen könnte ihre Flotte nach 
Hauſe fahren und neue Mannſchaften heranholen. Es iſt daher ein lebhaftes 
Verlangen nach Deckung des Weſtens wahrnehmbar. 

ALS unbeteiligter Zuſchauer wird man darüber wohl kühler urteilen. Anfangs⸗ 
erfolge mögen die Japaner leicht erringen. Wie weit reichen ſie? Auf die Dauer 
werden fie einer Macht, die mit ſo ungeheuren wirtſchaftlichen Mitteln arbeitet 
wie die nordamerikaniſche Republik, doch nicht widerſtehen. Sie müſſen den 
Boden der Vereinigten Staaten doch wieder räumen und haben ſchwerlich 
Ausſicht, von den Errungenſchaften des erſten Augenblicks irgend etwas zu 
behaupten. Sie find klug genug, um das vorher zu erlennen. Sie möchten 
gern Zugang für ihre Auswanderer zum amerikaniſchen Feſtlande gewinnen, 
denn ihrer ſind zuviel für das kleine Land. Aber daß ein Krieg erſt recht nicht 
dahin führen wird, einwandernden Japanern, die jetzt ſchon wegen ihrer Haut⸗ 
farbe und wegen ihrer Genügſamkeit verhaßt ſind, die Anſiedlung zu erwirken, 
dürfte auch ihnen ſelbſt kaum zweifelhaft ſein. An einen Krieg um das Recht 
des Zutritts kann man daher kaum glauben. Nun wohl, wird geantwortet, 
es bleibt der Wettſtreit um die Philippinen. Und wenn man ſelbſt davon 
abſehen will, ſo hat Nordamerika zu wachen, daß ſich die Japaner nicht eine 
bevorrechtigte politiſche oder wirtſchaftliche Stellung auf dem oſtaſiatiſchen Feit- 
lande erobern. 

Das iſt nun freilich ein weitſchichtiges Thema. Als Tatſache darf man 
wohl anſehen, daß die Japaner in der Mandſchurei ſchon eine Stellung errungen 
haben, die die aller andern Mächte weit übertrifft. Das Abkommen vom 
Sommer 1909 über die Eiſenbahnen und Bergwerke bringt nicht nur einen 
Teil dieſer Unternehmungen direkt in die Hand der ſo nahegelegenen Großmacht, 
ſondern indirekt durch die Eiſenbahnen auch noch vieles andere. Anfänglich hat 
Rußland proteſtiert, dann ſcheint es ſich gefügt zu haben. Denn — und das 
iſt eine ſehr bedeutſame Wandlung — Japan und Rußland haben ſich aneinander 
geſchloſſen. Und zwar gegen die Vereinigten Staaten, die ebenfalls die Neigung 
haben, ſich an der oſtaſiatiſchen Politik ſtark zu beteiligen. Dazu ſollen ihnen 
ja gerade die Philippinen dienen. Vorläufig find nod) alle Mächte durch den 
von allen, auch den übrigen Großmächten, angenommenen Grundſatz der 
„offenen Tür“ im ganzen chineſiſchen Reiche gebunden. Was nützt das, wenn 
man ſich nicht einig iſt über das, was er bedeutet? Die Stellung Japans in 
der Mandſchurei iſt damit kaum zu vereinbaren. Wenn Rußland trotzdem 
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ihweigt, fo tut es das anjcheinend, weil e8 mit japan übereingefommen it, 
daß beide ihren Vorteil finden müffen. m einzelnen dürfte indes noch alles 
unbejtinnmt gehalten fein. 

Den Amerifanern ijt es gelungen, ji zu Mandataren chineliicher Proteit- 
politit zu machen. An der Tat dürfte China am meiften Ausfiht auf Die 
Nolle des leidenden Teild haben. Japan von der See her, Rußland auf 
feinen Eifenbahnen zu Lande kommend, da mag wohl mandjes bezopfte Haupt 
feine Bedenfen hegen. Zuvor haben die Vereinigten Staaten nody einen Mip- 
erfolg hinnehmen müffen. Der Staatsfelretär des Auswärtigen, Mr. Knor, 
ehedem Rechtsanwalt in Chicago und Vertreter der TruftS vor den Gerichten, 
bat den charafteriftifchen Gedanken gehabt, die Erbauung: ımd Bewirtichaftung 
der fämtliden Eifenbahnen einem internationalen Kapitaltrujt zu übertragen, 
beitehend bauptfächlic aus Amerilanern, Engländern, Deutfchen und Franzofen. 
Den Amerifanern dürfte dabei die leitende Rolle zugedadht fein. Sie hätten filder 
in der amerilanifchen Eigenart des Bahnbetriebs, in geheimen Yradıtrabatten, 
Separatverträgen, Bevorzugungen und Benadteiligungen im Beförderungsweien, 
in Bauausführungen ufw. die größte Virtuofität entfaltet. Dem aber wider- 
festen fih Japan und Aupland in fahlih großer Einmütigfeit und mit auf- 
fallender Eile. Aus dem Gedanfen wurde nichts. Die Stimmung gegen japan 
ift feitdem eher nod) gereigter. 

Gute Beobadjter melden aus den Vereinigten Staaten, daß die verhältnis- 
mäßige Ruhe der dortigen Preffe hinfictlid) Japans nicht darüber täufchen 
dürfe, daß das politifch urteilsfähige Publikum fi mit der Frage eines etwaigen 
Krieges mit japan mehr al3 mit irgendemem andern Gegenjtande bejchäftige. 
Das Gejpenjt wolle gar nicht weihen und man. fühle fi in einer ganz 
ungenügenden Sicherheit. Die berufsmäßigen Borfämpfer einer Flottenverftärfung 
bilden dabei wohl eine unabläflig tätige Schar; und das Heer der ntereffenten 
ift groß und mannigfaltig. Man erörtert auch eifrig, welde Stellung England 
dazu einnehmen werde. E3 it mit Japan verbündet, fucht nichtsdeftomeniger 
erfolgreich die Freundfchaft der Vereinigten Staaten, deren Feindichaft es aud) 
ihon mit Rüdliht auf das wehrloje Kanada ernftlich) zu fürchten hätte. Beides 
iit jchwer, ja gar nicht miteinander zu verbinden. Bor einigen Monaten machte 
der englifhe Admiral Lord Beresford Rundreifen durch die Vereinigten Staaten, 
um ein Bündnis aller engliich jprechenden Nationen populär zu machen, dejlen 
Ziel natürlich nit Japan, fondern Deutichland war. Er hat damit in .den 
Vereinigten Staaten gar feinen und felbit in Kanada fo gut wie gar feinen 
Anklang. gefunden. Mit dem japanischen Bündnis wäre es unvereinbar gemwefen. 
Diejes Bündnis Todert fi allmählid. In Britiih Columbia und Auftralien it 
‘sapan da3 beitgehaßte Land. Selbit England Hat es für nötig gehalten, Singapore 
zu befeitigen, damit nid)t die japanifche Flotte ohne jeinen Willen in Indien erſcheine. 

&3 tun ih da viele Fragen auf; nur wenige finden eine vorläufige Beant- 
wortung. Ob mit der Nüdfehr des ehemaligen Präfidenten Roofevelt in feine 
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Heimat wieder ein neues Kapitel beginnt, das wird man bald erfahren. Viel 
wird davon geſprochen, daß er der einzige ſei, der vielleicht die republikaniſche 
Partei vor einer Niederlage bewahren könne. Er iſt der ausgemachteſte Prophet 
des Imperialismus. Aber iſt eine Verbindung zwiſchen ihm und den Truſts 
heute noch möglich? Und wird er, wenn er wirklich mit dieſen Gegnern 
Frieden ſchließt, noch der leitende Geiſt im Kampfe gegen ſie ſein können? 
Oder wird er eine völlig neue Parteigruppierung ningen Darauf laſſen 
fich heute noch keine Antworten geben. F. 





Konſtantinopel 
Tagebuchblätter einer jungen Täürkin 
Don €. Lindberg-Dovlette 


Il. 

Als ih zwölf Jahre alt ivar, fuhr ich barhäuptig in meine Vaters, des 
Baihas, großem Wagen, meißgefleidet, wie die jungen türkiihen Mädchen aus 
vornehmer Tzamilie e8 find, da lange fchwarze Haar aufgelöft über den Rüden 
hängend. Ein Eunucd) auf weißem Pferde ritt an je einer Seite des Wagen. 
ALS ich fünfzehn war, erhielt ich meinen erften fchwarzen GSeidentjartjaff und vor 
die Bagenfeniter famen braune Holzlufen mit einen fleinen Guckloch in Form 
eined Herzend. An meiner Seite jaß meine Gouvernante, und außer den beiden 
andern ritt noch ein Eunud) neben meinem Wagen. Und num bin ich vierund- 
zwanzig und gehe zu Fuß durch Stambuls hügelige Gaffen, und nur meine alte 
treue Amme Rubabie begleitet mich puftend — ein fornılofe8 Bündel aus rafchelnder 
Ihmwarzer Seide. 

Komm mit mir, du mein fremder Freund. Ich darf deinen Arım nicht nehmen, 
es Schidt fh nit für eine Mohammedanerin, Arm in Arın zu geben. 
Sch darf auch nicht laut auf der Straße fpredhen und nie den Kopf wenden. 
Durch meinen fchwarzen Schleier bin ich von allem und allen getrennt. Denn 
durch einen fdywarzen Schleier hauen Heißt alles durd) Tränen fehen. Du fannit 
roten und gelben und blauen und grünen Zjartjaffen begegnen, der jchiwarze 
Cıleier ift immer da, wie ein dunkler led auf all der YSarbenfreude. 

Und id) freue mid, daß du nit unter den fchwarzen Slor bliden bdarfit. 
Du wärft doch nur niedergedrüdt von den bleichen Gefitern, von den traurigen 
braunen Augen, die di anjehen würden. €3 ift befler fo. Wir verbergen unfre 
Züge und gleiten jcheu und dunteln Phantomen gleih in den Schatten unirer 
Mofcheen. Denn unjre wunderbare Stadt ift in fich felbft jo jonnig ſchön und 
lähelnd und farbenreidh, daß fie der weiblihen Schönheit entbehren kann. 

Aber find wir zu Lande durch taufend gejchriebne und ungefchriebne Gejege 
gebunden umd abgefperrt, auf dem Waffer find mir freier. Kennteſt du unjre 
Kaitz, jo wüßteft du auch, wie ein in ein Boot verwandelter Seevogel, wie ein 
in ein Sahrzeug verzauberter Zifch ausfehen müßte. Unfer leichter Kait ift unfer 
einziger Befreier. 
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Unfer Kait fchießt Hinaus wie der Pfeil von einem Bogen. Er fliegt über 
die gligernden Sonnenfternhen der Wellen und fpiegelt fidy in allen SSarben des 
Waflers vor feinen tanzenden Bug. Ohne Beginn und ohne Ende, auf beiden 
Seiten fpißig, fliegt er ebenfo ralch und leicht vorwärt3 wie zurüd. 68 ilt, 
al8 berührte er bloß die Oberfläche, ohne in da8 Waffer einzufinfen. Er fcheint 
obenauf zu fchweben wie ein Delphin, und abend bei Mondfchein wird er zu 
einem lautlofen GSeifterwefen, da8 den auß den Uferbuchten auffteigenden dunftigen 
Nebeln angehört. 

Es ıft Pla für eine biß höchftend drei PBerfonen in dem langen, fchmalen 
Boote, die Ruderer abgerechnet, die ftet3 weiß gefleidet find und die leichten Ruder 
mit langen Armbewegungen Bandhaben. Hier auf dem Wafler würbeft du, mein 
fremder Freund, die fhiwarzen ftummen Bhantome nicht wiedererfennen, denen 
du im Schatten von Stambul3 Gaffen begegnet bit. 

In hellen Seidenfleidern mit Seidenflor un Stirn und Wangen, mit Bailleten- 
gegliger bi8 hinab zu den Augenbrauen und goldgeftidten Blumen über dem 
Haar lächeln fie dir unter den FlorvolantS ihrer weißen Sonnenjcdhirme mit 
unbededtem Antlig entgegen. Erreihen fannjt du fie nie. Das tiefe WVafler ilt 
zwifhen ihnen und dir. Sie gleiten vorüber, fie begegnen dir, fie lächeln und 
ſie verſchwinden. 

Aber willſt du mehrere von ihnen beiſammen ſehen, deinen Kaik leicht den 
ihrigen berühren laſſen und die ſchweren Eſſenzen einatmen, mit denen ſie ſich 
parfümieren, dann laß dich Donnerstags zum „Süßwaſſer“ Europas und Sonntags 
zum „Süßwaſſer“ Aſiens rudern. An der Innenbucht des Goldenen Hornes findeſt du 
das erftere, das letztere aber nahe an der aſiatiſchen Kleinſtadt Anatoli-Hiſſar. 

Beide beſtehen aus einem ſchmalen, ſich ſchlängelnden Fluſſe, zwiſchen Hainen 
von Walnußbäumen, Weiden und weißen Akazien dahinplätſchernd, die Lauben 
und Grotten und Kaskaden hängender, ins Waſſer tauchender Zweige bilden. 
Hier triffſt du ſie alle. Weiße Kaiks und gelbe und hellgraue und ganz vergoldete 
und grüne, ſo wie die Welle, und blaue, ſo wie der Himmel. Ein ganzes 
Gewimmel wunderbarer ſchwimmender Fiſche — eine bunte Schar prächtiger 
flinker Vögel, die gleitend auf dem Waſſer ruhen. 

Auf Seidenkiſſen und lichten Seidenmatten, in Wolken von Tüll und Flor 
gehüllt ſiehſt du ſie nun ganz nahe, die du hinter der ſchwarzen Vermummung 
des Tjartjaff in Stambul angetroffen haſt. Wie viele blitzende ſchwarzbraune Augen, 
noch vergrößert durch den Rußſtrich unter den Wimpern, wie viele lächelnde Lippen, 
noch lockender durch die rote Farbe der Roſalinpomadel Die Süßwaſſerluſtfahrt 
bietet auch der jungen Türkin aus guter Familie die einzige Gelegenheit, ſich zu 
zeigen — ihren Zukünftigen zu ſehen und von ihm geſehen zu werden. Und 
manche „große Dame“ im weißen Yaſchma, dem Florſchleier, findet hier ein 
kleines galantes Abenteuer, deſſen Fortſetzung vielleicht nicht, wie der Anfang, aus 
bloßem Augenſpiel beſteht. 

Es iſt eine heiße Atmoſphäre — eine Unruhe, einander zu treffen oder nicht 
zu treffen — Blicke, die ſuchen und die finden — Augen, die ſich ſehnen und an 
ſich locken. Keine Worte, kein lautes Lachen. Stilles Begegnen und Vorbeigleiten. 
Die ſtumme Sprache der Fächer. Heimliche Gelöbniſſe, durch eine Blume geleiſtet. 

Ein kleiner ſpröder Elfenbeinfächer ſchlägt gegen einen weißen Handſchuh. 
Das bedeutet: viele Hinderniſſe verzögern unſre Vereinigung. Eine große rote 
Roſe wiegt ſich zwiſchen den Falten eines Tüllſchleiers. Das bedeutet: ich liebe 
dich bis zum Wahnſinn. Weiße Nelken auf dem goldnen Rande eines Kaiks: 
ich bin unſchuldig, und ich ſehne mich nach dir bis zum Tode. 
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Liebedworte dur Blumen, Blide und Lächeln im fchmachtenden Schatten 
der Lauben! Der Heine Yluß mit dem füßen Bafjer drängt Kaif an Kaik. Nur 
hier auf diejen beiden fchmalen Flußläufen ift all dies geitattet. Laß deine Ruderer 
nur einige lange Ruderichläge tun und du bift außerhalb des Zauberkreiſes. Die 
ſalzige friſche Briſe des Bosporus kühlt deine heißen Wangen. Es iſt wie das 
Erwachen aus einem Traum. Geſenkt find alle Schleier, und du ſiehſt nur ſchmale 
Kaiks, die der Ferne zuflüchten. — — — 

Ich weiß, daß meine alte Amme Rubabie es nicht für paſſend hält, aber 
ich gehe dennoch mit ihr zum Fiſchbaſar, dem Balikbaſar! Es iſt unleugbar eine 
Augenweide, all den Reichtum ganz nahe zu haben, den Buchten und See rings 
um meine Stadt bergen und den die Fiſcher mit den roten Netzen, die an allen 
Ufern zum Trocknen hängen, daraus emporheben. Wenn Rubabie zum Balikbaſar 
geht, begleite ich ſie, obwohl ſie nur einen Seufzer für das Unerhörte hat, daß 
eines Paſchas Tochter ſelbſt mitgeht, um Einkäufe für den Tiſch zu beſorgen. 
Während ſie aber feilſcht und ihre runzligen Finger in weißes Fleiſch und korallen⸗ 
rote Fiſchkiemen bohrt, ſtehe ich abſeits und ſtarre die Pracht all dieſer Farben 
an, die ſich mit einer ſolchen Fülle des überfluſſes um mich her ergießt, daß nicht 
einmal mein geſenkter ſchwarzer Schleier ſie dämpfen kann. Ein Strom von Silber 
geht von den unzähligen Makrelen aus, eine Flut von Gold von den tauſend 
und tauſend geräucherten Fiſchen, die ſich über die Tiſche breiten und rings um 
die Verkaufsbuden hängen. Es ſchillert dunkelblau von den Rieſendorſchen und 
brennt purpurn von den Rotfiſchen. In hellem Weiß glänzt das in Stücke 
geſchnittene fette Fleiſch der Schwertfiſche, deren ſtarke Knochen mit der Art durch⸗ 
hauen werden müſſen. Und zwiſchen den zitternden glatten Schlangenringeln der 
Aale häufen ſich Auſtern aus dem Marmarameere und Palmiten und Thunfiſche, 
die von den Juden eingeſalzen werden. Dazu kommen die perlmutterglänzenden 
und beſonders wohlſchmeckenden Ulufs, die die Delphine von einem Meer in das 
andre jagen und die ſich nur bei Mondſchein, angelockt von dem geheimnisvollen 
Lichte, fangen laſſen. Schildfiſche und Kaulköpfe und Klumpfiſche und andre 
Mißgeburten des Meeres mit Auswüchſen und Buckeln und warziger, fleckiger 
Tigerhaut liegen beiſeite geworfen, während Krebſe und Rieſenhummern in hohen 
Bütten kniſternd übereinanderkriechen und die lebendige ſchwarze Maſſe darinnen 
fich in ſteter Bewegung wälzt und hebt und ſenkt mit der ohnmächtigen Kraft 
ſchwarzer Klauen und der Unruhe tauſender und abertauſender Fühler. 

Noch weißt du nichts, mein fremder Freund, über all die Tiere meiner Stadt. 
Komm hierher und du wirſt dich vor allem wundern über unſre großen Zugtiere, 
die fich ruhig und geduldig, einen vollbeladenen Karren hinter ſich her rumpelnd, 
ihren Weg durch unſre Straßen bahnen. Sie find auf der Stirn mit Henna 
gefärbt und haben blaue Porzellanperlen um die Hörner, um das böſe Auge 
abzuwenden. Auf dem Rücken tragen ſie zumeiſt meterhohe Meſſingſtangen. Und 
an ihnen klingeln Glocken und ſchwingen Troddeln. Mitten im Gedränge einer 
belebten Gaſſe kannſt du ihre breiten naſſen Mäuler und ſtillen dunkeln Augen 
dicht hinter deinem Rücken finden, zumeiſt aber find ſie auf den endloſen, ſtaubigen 
weißen Wegen zu ſehen, die alle Vorſtädte mit unſrer Mutterſtadt verbinden. Sie 
wandern mit großen langſamen Schritten vom Morgen bis hinein in die Finſternis. 
Schweres Räderrollen, Klopfen der Hufe auf den Steinen, eine eintönige armſelige 
Melodie der kleinen Glocken. Große ſchwarze Körper, die einzigen dunkeln Punkte 
auf den weißen ſonnenheißen Wegen — die mächtigen Köpfe tief gedrückt unter 
die Herrſchaſt des Joches. Biſt du ihnen einmal auf dem ſchattenloſen langen 
Wege begegnet, ſo erinnerſt du dich deſſen noch lange, nachdem ihre traurigen 
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Glöckchen in der Ferne verflungen find. Aber plötzlich kommt dir vielleicht zu 
Bewußtſein, daß du nicht einmal bemerkt haſt, ob jemand ſie leitete, obwohl du 
ſchelten und ſchreien hörteſt. Wie hätteſt du ihn auch beachten können, den kleinen 
bösartigen ſchmutzigen Menſchen, der von der großen geduldigen Ruhe der ſtarken 
Tiere ſo ganz verwiſcht wird! 

Du haſt wohl auch von Konſtantinopels Hunden ſchon viel erzählen hören. 
Aber das weißt du vielleicht nicht, daß die wilden Hunde, die in Pera und Galata 
unter den Chriſten leben, viel magerer und elender ſind, als die in Stambul bei 
den Mohammedanern hauſen. Wir haben unter unſern herrenloſen Hundefamilien 
große prächtige Exemplare, wie man fie in den chriſtlichen Vierteln niemals antrifft. 
Jenſeits des Keupru ſieht man oft einen Bettler die Hälfte ſeines Brotes dem 
ſcheuen Gaſſenhund geben. Es geſchieht auch nur in Pera und Galata, daß die 
Hündin vor Hunger ihre eigenen Jungen frißt. 

Wir Orientalen würden nie einen Hund in unſerm Hauſe ſchlafen laſſen. 
Denn Hunde ſind unreine Tiere, und ein Mohammedaner kann ſein Gebet nicht 
unter einem Dache verrichten, unter dem ſich ein Hund aufhält. Aber wir glauben, 
daß das Geheul eines Hundes Unheil verkündet, und wir wollen ihnen wohl. 
wie allen Tieren, und darum haben ſie es beſſer bei uns als in den chriſtlichen 
Stadtteilen. 

E3 wird erzählt, daß SKonftantinopel einmal von allen wilden Hunden frei 
war. &8 war damals, ald Sultan Abdul Medsjid fie alle an da8 Marmarameer 
führen ließ. Aber das Bolk bezeigte fo offen fein Mißvergnügen, dag man ie 
wieder zurüdbringen mußte, wo fie mit großer Sreude begrüßt wurden. 

In Stambul wird niemals ein Tier getötet, da8 nicht eBbar if. Der Koran 
verbietet ed. Niht da8 Fleinfte Käschen wird erträntt. Will man es loß jein, 
bringt man e8 in einem Sad auf dag Land hinaus und läßt es da frei. Darımı 
haben wir ebenfoviel wilde Stagen wie Hunde, bloß mit dem Unterfchied, daß die 
erftern fich nicht auf der Straße zeigen, fondern fi in Dachböden und Stellen 
einmieten. Dort herren fie, tigerfledig und gefräßig, und wenn man im Duntfel 
ihren grünen Augen begegnet und ihr Jaucdhen hört, fanıı man fich eine gelinden 
Schreckens nicht erwehren. 

Wir Orientalen glauben, daß die Tauben Beſchützer der Liebe ſind. Und 
Millionen Tauben umſchwärmen unſre ſchöne Stadt. Sie wohnen unter den 
Balkons der Minaretts und trippeln zwiſchen den ſchlafenden Hunden über die 
Marktplätze. Sie girren auf den Gräbern und hängen wie perlmutterſchillernde 
Girlanden in Bögen um die Moſcheen. Die Schwalben wenden Feuersbrünſie 
ab, und die Eisvögel führen die Seelen der Rechtgläubigen ins Paradies. Alle 
Villen des Bosporus und Paläſte der Prinzinſeln ſind voll Schwalbennefter. Und 
zwiſchen dem Schwarzen Meere und dem Marmarameere fliegen lange Striche 
von Eisvögeln, von denen kein einziger geſchoſſen werden darf. Oben aber auf 
Sedhi-Kuhle, dem alten Gefängnis, der Burg der ſieben Türme, wohnen noch 
Abkömmlinge jener Geier und Raben, die von den Körpern der bei dem Padiſcha 
in Ungnade gefallenen geköpften Weſire und Miniſter lebten. 

Wohnteſt du hier einem Bairamfeft bei, jo würdeft du fidherlicy auch unire 
Ihönen weißen Lämmer und großen fetten Schafe bewundern, mit der friid- 
gewaichenen und gefämmtien langen weißen Wolle, mit vergoldeten Hörnern und 
blauen Berlenbändern um den Hals, von Henna rotgefärbten Beinen und Schwänzen 
und mit Rofenfränzen um die Stirne. Man Irägt fie auf dem Rüden oder führt 
fie am Bande, und e8 ift Zreube und Sonne ringö um fie ber. Aber ihre Stunden 
find gezählt, denn fie follen alle geopfert werden. — — — 
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„Ber einmal Wafler au Zop-Haneh (dem Arjenal) getrunfen Hat, ift 
rettung8lo8 verloren,“ heißt ed. Und fo ift es mit allen Quellen und Brunnen 
Konitantinopeld. Wer einmal daraus getrunfen, muß tiederlommen und fidh 
fatt trinfen. Aber nie Bat er genug, denn ftet3 zeigt Konftantinopel fi von einer 
neuen Seite, bald dieje, bald jene Stimmung erzeugend, die vielleicht bloß einige 
Minuten währt und doch lange genug, um zu erweilen, daß unfre Stadt niemals 
mit einem Bilde zu greifen und feitzuhalten ift, fondern fi) unaufhörlich ver- 
wandelt und verzaubert und entfchwindet, um zum Hundertitenmal al8 eiwas ganz 
Neues zu erftehen. Sie gleicht der fchönen Odalisfe im Liede, die fih, um ihrem 
Geliebten, der fie fangen will, zu entfliehen, in einen Bogel, einen ii), eine 
Blume verwandelt, ftet3 Iodend, ftet3 unerreidhbar. 

* * 


Triffſt du an einem Abend in Konſtantinopel ein und kommſt du vom Bosporus 
her mit einem der großen platten Raddampfer, die ſich langſam und vorſichtig durch 
die dichten Schleier von Nebel und Dünſten taſten, in die Konſtantinopel ſich 
zuweilen zu hüllen liebt, ſo gleiteſt du in eine ganz neue Stadt: Eine Viſion, 
leicht, halb verloren in Wolken ruhend und doch großartig aufgebaut mit der 
Majeſtät der Moſcheen und der ſchlanken Zierlichkeit der Minaretts, die in der 
Luft zu ſchweben ſcheinen. Lauter matte Farben. Alle blaſſen Nuancen von 
Taubengrau und Lila, alle matten Schattierungen von Hellgelb und dünnem 
Silberton. Du müßteſt glauben, daß in einer ſolchen Stadt nur myſtiſche Geiſter— 
weſen wohnen können und geheimnisvolle Dämmergeſtalten. 

Kommſt du aber desſelben Wegs an einem Abend, wenn Konſtantinopel alle 
Schleier von fich geworfen und die Luft hoch und klar iſt, dann glüht der Horizont 
und das Goldne Horn wird zu einem Hexenofen, in dem Purpur mit Azur und 
Gold kocht. Die Minaretts ſtehen wie ein Heer geſchärfter Lanzen mit in Blut 
getauchten Spitzen, und die feſten Koloſſe der Moſcheen und Paläſte haben Fenſter 
aus Rubinen bekommen. Ganz Skutari gleicht einer Märchenſtadt mit einem 
Himmel aus Smaragd, beleuchtet von hochflammenden Freudenfeuern. Galata 
ſcheint vergoldet, verblaßt aber ſchon in der nächſten Sekunde. Da, knapp ehe 
das plötzliche Dunkel einfällt, ſpringt jeder einzelne kleinſte Gegenſtand ſcharf und 
mit feſten Konturen hervor, freiſtehend gegen das ſtarke, farbige Licht. Aus der 
Stadt der zehutauſend Minaretts leuchtet und brennt und ftrahlt e8 wie von zehn- 
taufend Sonnen. Nur die dunfle Geifterwelt der Zypreſſen läßt ahnen, woher 
die langen fchmalen Schatten plöglih in all die Bracht einfallen. Sn Diefer 
prädtigen ftrahlenden Stadt, denkt man, fann niemand wohnen al& große 
ftarte Helden und jhöne reihe Göfttinnen. 

Kommft du aber an einem frühen Morgen mit dem allererften Schiffe. das 
nadht8 an der Landungsbrüde einer VBorftadt in einer Bucht des Bosporus gelegen 
hatte, da begegneft du einer lächelnden Stadt, fo neu und frifh und weiß in der 
Sonne, als fei fie juft diefen Morgen au8 dem reinen Azur de8 Waflers auf- 
geitiegen. Die Marmorpaläfte blenden, die fchlanfen Minarett3 tragen rojenfarbene 
Spigen, die ganze Luft zittert von Bogelgefang, und aus den hängenden Gärten, 
aus den Hinter weißen Mauern verftedten Harem&hainen duftet e8 von Millionen 
wohlriedyender Blüten. Sfutari ift Hinter den veilddenblauen Gardinen des 
Morgennebel® noh nicht erwacht. Aber Ichon Haben einige Sonnenpfeile den 
Vorhang zerrifien, und zu gleicher Zeit ertönt der Gefang der Muezzind, die erite 
Mahnung zum Gebet. Der Sonnenschein ift mild und Hold, ohne Hite. Der 
Staub liegt an da8 noch feuchte Erdreid) gebunden. &8 ift leicht zu atmen und 
berrlicd) zu leben. Und der Himmel, der fich da droben wölbt, ift da8 Blauefie von 
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allem. In diefer hellen, hHeiteren Stadt, follteft du glauben, können nur junge, 
glüdlihe und friihe Menjchen leben. 

Geichieht e8 aber, dag du an einem Tage fommit, wo e8 in jolhen Strömen 
regnet, wie e8 nur in Stonftantinopel regnet, und fo entjeglidy ftürmt, wie e& nur 
bier im Luftfirom zwiichen zwei Meeren ftürmen fann, dann ift alles jchmusig 
und grau. Die Mofcheen haben große nafle Fleden und die Minarett3 erjcheinen 
dunfel wie in Tinte getaudhte Zedern. Die Straßen liegen unter Waffer, die 
Pläge werden zu Lehm, und Stambulg Hügelgaffen find Waflerfälle von Schmup. 
Die Hunde jchlafen mitten im Sturzregen. Steht einer don ihnen auf, fo erinnert 
er an ein aus Ton fchleht geformte, grotesfed Tierbild. Die langen grauen 
Straßen find öde. Wer fid) mühjam durd) Regen und Wind meiterarbeitet, verfucht 
nicht einmal den Schirm aufzufpannen. Der Bo8porus ift nichts als ein trüber 
Pfuhl. Stambul, Skutari, Galata und PBera und der Himmel, der fid) darüber 
wölbt, haben bloß eine einzige Zarbe: da8 troftlofe Grau. Der Horizont lichtet 
fi nit. Die Zypreflen Iehnen fid) tropfend, wie frierend aneinander. Alles ift 
düfter und ärmlid. In diefer traurigen grauen Stadt, denfit du, müfjen nur alte, 
franfe und trübfelige Menjchen wohnen. 

* 


* 


* 

„Kaffee iſt der Geiſt des Traumes und die Quelle der Phantaſie.“ Auf dem 
Kupfermangal meines kleinen Zimmers ſteht die kleine türkiſche Meſſingkaffeekanne, 
die mit ihrem langen Schaft einer kleinen hohen Kaſſerolle gleicht. Meine alte 
Amme Rubabie ſitzt mit gekreuzten Beinen auf dem Teppich und trinkt ihren 
ſchwarzen arabiſchen Kaffee aus einem Täßchen, das dünn wie eine Eierſchale iſt 
und auf einem kleinen feinen Silberfuß aus ſpitzenähnlichem Filigran ſteht. Ich 
befeſtige vor dem Spiegel meinen Tjartjaff mit den vielen ſichtbaren und unſicht⸗ 
baren Nadeln. In dieſem Jahr muß ſich der Seidencapuchon nach den Linien des 
Kopfes richten. Denn alle türkiſchen Damen, die den franzöſiſchen Moden folgen, 
tragen das Haar weit hinab in den Nacken, zum Unterſchied vom vorigen Jahre, 
wo der Capuchon über der Stirn mit Gaze gefüttert wurde, um auch auf der Straße 
zu zeigen, daß man das Haar hoch in einer Krone auf dem Scheitel trage, wie 
die franzöſiſchen Modejournale es befahlen. Es find nur noch Frauen aus dem 
Volke, die das Haar frei hängend oder in Zöpfen tragen wie früher. 

Rubabie trinkt ſo langſam, daß ich ſchon fertig bin und meine langen weißen 
Handſchuhe zuknöpfe, ehe ſie aufgeſtanden iſt. Rubabie will nicht. Und da ein 
türkiſcher Diener niemals nein ſagt, zeigt ſie ihre ſtandhafte Oppoſition, indem ſie 
ſo lange ihren ſchwarzen Kaffee trinkt, daß es bald zu ſpät ſein wird zu gehen. 

Ich will heute in den Großen Baſar gehen. Rubabie aber hält es nicht für 
paſſend, daß eines Paſchas Tochter die dunkeln Gänge auf und ab wandeln will, 
in denen ſo viele muſelmänniſche Männer und Fremde ſich drängen. Ich will 
nichts kaufen, nur ſehen, nur ſehen, und das ziemt ſich nicht für eine Türkin, die 
hinter ihrem ſchwarzen Schleier ſtets mit geſenkten Augen gehen ſoll. 

Dort im Baſar iſt es wie in einer fremden, wunderſamen Stadt, einer Stadt 
für ſich. Denn der Baſar hat ſeine eigenen breiten Boulevards, ſeine Straßen, 
Gäßchen und Plätze, ſeine Moſcheen und ſeine Brunnen aus weißem Marmor 
und Fontänen aus Lapislazuli. Nur daß ſich ein niederer Himmel aus weißen 
und ſchwarzen Steinen darüber wölbt. Nur daß keine Sonne ſcheint und die 
Menſchen in der Dämmerung bleich erſcheinen. Mir aber gefällt es, hier umher⸗ 
zugehen, den Zauber zu fühlen, zu wiſſen, daß mich unendliche Reichtümer umgeben 
und daß ſie ſeit Jahrhunderten hier aufgeſtapelt ſind. Ich atme mit Vergnügen 
die dumpfige Luft des Bücherbaſars, in dem die alten handgemalten orientaliſchen 
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und griechifchen Bücher aufgehäuft find mit Gold- und türkishblauem Drud auf 
der Haut der Gazelle, die zu jeidenfeinem, unter der Sand wie bünne Seide 
fnilterndem Pergament verarbeitet ift. Altgriehifche Typen auf Millionen von 
Budblättern und unfre verflodhtenen orientaliihen Zeichen, die den Uneingemweihten 
an die geheimnisvollen Zußfpuren fremder Vögel im Sande oder an die Schatten 
von Blumenftengeln erinnern, die verfchlungen und gelöft und wieder umeinander 
gewunden ind. In mitroffopiich feinen Linien ift der Koran gefchrieben und 
wieder abgejchrieben in taufend und taufend Auflagen. Wie mandhed Menichen- 
leben Hat nicht bier all jeine Kraft, feine Freude, feine Gedanken den Milliarden 
fleiner Buchitaben geichenkt, die nun amilchen ftaubigen Bücherbänden eingefperrt 
und vergefjen liegen. 

Alte, alte Männer bemaden fie. E8 find ausgeprägte Typen der Alttürfen, 
wie man fie heutigen Zages fchon fo felten trifft. Lange weiße Bärte über leder- 
bejegten orangegelben und grünen SKaftanen, große frumme Nafen nnd um den 
fahlen Kopf gerollt ein Riejenturban, wie man ihn zu Solimans Zeiten trug. 
Zief drinnen in ihren Läden fiten fie mit gefreugten Beinen, ohne etwas feil- 
zubieten. Ihre ftarren Augen jchauen fern, die gelben dünnen inger rollen Die 
ſchwarzen Kügelchen des Roſenkranzes, während fie Gebete |prechen oder Allahs 
Hunderte von Beinamen wiederholen. Und geht der Handel gut oder ſchlecht; 
haben fie Glück oder drücken Sorgen ſie nieder, ſtets ſind ſie bereit mit ihrem 
Olsun! ...: So ſei es! 

Rubabie füllt noch eine Taſſe mit dem ſüßen ſchwarzen Kaffee. Sie bläſt 
ihn. Sie zögert und zaudert, wie nur eine alte Orientalin es kann: untertänig, 
aber halsſtarrig. 

Und mich verlangt es ſo ſehr nach dem Baſar. 

Wie Irrgänge einer Berghöhle ſind ſeine allerälteſten Teile und die kleinen 
krummen Gänge verlieren fich im Dunkel wie Grottenöffnungen. An den alten 
Stleiderbafaren nur vorbeizugehen, iſt wie in den wildeſten Räuberromanen zu 
blättern. Abfälle und Lappen von Haremsgzierat, von Peras falſcher Eleganz 
und dem Flittertand kleiner griechiſcher Theater. Alle möglichen Koſtüme aus 
fernen Zeiten, die, wie ſie an ihren Haken hin und her flattern, geköpften menjc)- 
lichen Geſtalten gleichen. Zerfetzte Schleier und kleine Schuhe, vielleicht aus dem 
Beſitz einer ungetreuen Schönheit, die in einem der geheimnisvollen Baſſins, die 
ſich in allen an den Bosporus gebauten Häuſern finden, ertränkt wurde. Roſa⸗ 
farbene Seidenwäſche und kleine rote Samtmützen, wie ſie in den Gemächern des 
Serails getragen werden. Alles, was je von luxusbedürftigem, gefallſüchtigem 
Frauenhirn erdacht worden iſt, gibt es hier, verfitzt und verknäult zwiſchen langen 
fettigen Judenröcken und ſchweren Tſcherkeſſenmänteln und langhaarigen Kragen 
aus Kaukafien mit verroſteten Spangen. 

Wirft man aber einen Blick in den Waffenbaſar, ſo glaubt man Bilder aus 
all den Kriegszeiten zu ſehen, die ſo oft unſre Stadt verheert und befleckt haben. 
Dies find wohl die Waffen, die Selims wilde Krieger einſtens ſchwangen, oder 
die, mit denen Islams Helden am Ufer der Donau kämpften. Vielleicht wurden 
dieſe ſchlangenähnlichen Klingen von den blutdürſtigen Janitſcharen erhoben oder 
die Krummſäbel, die nun hier hängen, ehedem von den Reitern, den Saphihren, 
zum Kampfe verwandt. Ich habe hier Jatagane geſehen, den Schaft blau von 
Türkiſen und bis zur Klinge beſetzt mit Amethyſten und Rubinen, die im Halb- 
dunkel leuchteten wie erſtarrte Blutstropfen. Hier zeigt man auch die ſchweren 
Hämmer, die mit einem Schlage den Schädel ſpalteten und den Körper bis in 
das Herz hinein teilten, und die berühmten alttürkiſchen krummen Säbel, an deren 
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Klingen noch die Anzahl der Köpfe eingerigt fteht, die fie abgeichlagen haben. 
Und Hleine |pige Doldhe ruhen in Samticheiden, mit Handgriffen aus Elfenbein 
oder Sandalit und der Stahl bededt mit goldner Schrift au8 dem Koran, Hleine 
gefährliche Waffen, für yrauenintrigen binter Haremdtüren geichärft. 

So oft ih Hier bin, muß id) die fchweren, mit Halbmonden aus echten Berlen 
bejegten Burpurfattel befehen. Nur zu denten an die edlen Hengite, die fi einft- 
mals darunter bäumten, nur fich vorzuftellen, wie e8 zu jener Zeit war, als da3 
Rop in Schabraden gekleidet wurde, £uftbar wie Yürftenmäntel, und echte wehende 
sedern über der Stirne trug! 

Aber Rubabie rührt in ihrer Tafle und jchlürft langjfam ihren Kaffee. Es 
ift ihre einzige Hoffnung, die Zeit Hinauszuziehen. Wa Fümmert e3 fie, daB 
meine Gedanken von Bafar zu Bafar fliegen, von dem Raume, wo man Felle in 
allen Sarben und Größen verfauft und wo die Meflingformen, auf denen die 
orientalifhe Kopfbededung gepreßt und geformt wird, fi} in endlofen Zeilen 
aneinanbderreihen, anzufehen wie umgefehrte Kaflerollen, bi8 zu dem Bajar der 
Mefferichmiede, wo auserlefene Meilterwerle von Scheren feilgeboten werben, 
deren Sandhabe eine Blume und deren zwei Klingen einen fcharfen Bogeljchnabel 
voritellen. 

Und der Bafar der Woll- und Seidenftoffe, und der perjiihe Bafar mit dem 
dunkeln Gebälfe, obwohl die Flügel der Schmetterlinge, die Federn des Pfaues 
oder all die Hellen Frühlingsblumen mehr Farben aufweilen fönnen als bie 
Stoffe, Schald und Matten, die bier aufgehäuft liegen! Steife Brofate aus Bagdad, 
Muffeline aus Bengalen, echte Schal3 aus Täbri8 mit Millionen Harter Lleiner 
Stidhe, die Blumen und fchnäbelnde Vögel bilden, genäht in den langen, langen 
Haremstagen. Und prächtige Teppiche aus SIfpahan, der Rofenftadt, in denen 
nicht ein Mufter dem andern gleicht, leuchtend von feltfamen Ornamenten, die id) 
verfchlingen und trennen und wiederum einander fuchen in ftetem Wechlel, glei) 
Flammen und Feuerzungen. 

Wie lange noch wird es Frauenköpfe geben, die ſich gehorſam unter dieſe 
Millionen Baſchörte beugen, die hier im Schleierbaſar aufgeſtapelt ſind? Koſtbare 
goldgeſtickte, in kleinen Kiſten zuſammengefaltet und einfache gemalte oder gedruckte, 
in mannshohen Paketen übereinander aufgeſchlichte. Denn keine Mohammedanerin 
geht auch nur in ihrem eigenen Harem umher, ohne das dünne Gewebe des 
Baſchörts über dem Haar. Und je weiter nach Aſien, deſto mehr verbirgt ſie ihr 
Antlitz, deſto dicker wird der Baſchört, deſto mehr zieht ſie ihn über die Stirne 
hinab, bis er in Perſien gegen einen Schal vertauſcht wird, den man ſo dicht um 
das Haupt windet, daß nur ein Auge frei bleibt. 

Noch hat Rubabie ſich nicht erhoben, und ich ſehe betrübt voraus, daß ich 
nicht mehr in den Agyptiſchen Baſar gelangen kann, in dem alle Eſſenzen und 
Salben des Morgenlandes zu haben ſind. „Weiber und Parfüms ſind flüchtig, 
darum heißt es ſie wohl verwahren“, ſo lautet des Propheten Rat. Im Harem 
ſind die Frauen eingeſperrt. In plombierten Bleiflaſchen werden die morgen⸗ 
ländiſchen Parfüms verwahrt. In goldgeſticktem Samtfutteral liegen lange Glas— 
flaſchen, die das koſtbare Roſenöl enthalten. Um einige Tropfen zu gewinnen, 
müſſen Tauſende von Roſen totgepreßt werden. 

Weiber, Kinder und Wohlgerüche waren die drei Dinge, die der Prophet am 
meiſten liebte. Und alle Morgenländer folgen ſeinem Geſchmack. Hier kann man 
Zeder- und Orangenwaſſer, Moſchusparfüm und Ol von allen wohlriechenden 
Baumſorten haben. Hier gibt es Serailpaſtillen, die die Haremsfrauen im Munde 
zerſchmelzen laſſen, um ihre Küſſe zu parfümieren, und Kollyrium für die Augen— 
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brauen und den jchwarzen perfiihen Staub, der die Augen bligend madt, indifche 
PBomade und fyriiche Seife, um der Haut Weichheit zu verleihen, Summifügelchen 
aus Kios, um da8 Zahnfleifch zu ftärken, und endlich Henna, Ddiefeg afchgraue 
farbloje Pulver, das rätjelvol alle Macht und PBradt der Farbe in fich birgt. 
E83 madht das graue Haar der Alten Iebendig jung und dunfel, e8 gibt dem 
Ihwarzen Haare SKRupferreflere und entzündet in dem blonden goldiged ‘euer. 
Die Zrauen de3 Bolfed färben noch immer zu allen Seiten ihre Fingernägel mit 
Henna rot. Und jeder Braut wird vor der Hochzeit da8 Haar mit Henna ein- 
gerieben. Ohne Henna fann ein türfifhes Weib nicht glüdlic) werden, aber 
ebenfowenig ohne Tabat. 

„zabafift eine der Stüßen des Zelteß der Wolluft“ Heißt e8. Und dennod) raucht 
alles im Orient, Mann und Weib, Herr und Diener. Der Zabafbafar Hat auch 
Zabaf für jeden Gefhmad. Da befommt man Gerailtabaf, hell-cendr& und fein 
wie feidiged8 Lodenhaar, e8 ift die Sorte, die unfere vornehmen Damen au8 dem 
Sclangenfchlauch der Nargileh rauhen. Aber man fagt bei uns nicht „rauchen“, 
man fagt „trinfen‘. Und man muß fi dabei einen intimeren Genuß des 
Sclürfen? vorftellen, al wenn ein Europäer dafigt und auß einer diden Zigarre 
Rauch ausftöpßt. Dann gibt e8 Zabaf in allen Schattierungen des Braun bi8 zu 
der ftarfen Sorte, die von dem groben rohen Hammal geraucht wird. Für den 
perfiihen Zombefin aber, den man bier verfauft, bedarf eg einer bejondern 
Pfeife, „KRalian’, die den Rauch durch) Waffer reinigen Täßt. Uber den gepreßten 
Zombelin wird in einem Eleinen Silberbehältniß glühende Kohle gelegt, und man 
irint den Rauch) durch eine gejchnikte Pfeife au duftendem Holz mit GSilber- 
mundftüd. Im BPfeifenbajar gibt e8 überdies Pfeifen von allen $ormen und 
Namen, von den dürftigften bi8 zu den foftbarften, die von Gold und eingelegten 
Edelfteinen bligen. Diefe foften ungeheure Summen und eignen fid) al8 Geicente 
für Gouverneure und Wefire. 

E3 ift zu Spät, wir fommen nicht mehr dahin, wo e8 Troft und Vergeffenbeit 
für jo viele gibt. Und mwo die Bewohner diejer ungeheuern Millionenftadt fi 
beraufchen fünnen, Mittel finden können, um Träume heraufzubeſchwören, die 
ihnen gehorfam da8 Glüd geben, da8 fie erfehnen. Denn bier wird aud der 
verbotene Hafhifh und das gefährlide Opium verfauft. Abjtumpfend und 
erihlaffend für die Folge, aber in der fliehenden GSiunde voll unendlichen 
Sauber. 

Geht man im Dunkeln an den Hleinen Höhlen vorbei, jo glaubt man dag 
Neich der Berggeilter zu ftreifen, denen man feine Seele und fein Herz gibt, um 
ewiged Bergefjen, um den Traum von Slüd und Seligfeit dagegen einzutaufchen. 

Bährend Rubabie nun endlid) aufiteht und zum Scheine ihren fchrmarzen 
Seidentjartjaff bervorzuholen beginnt, bin ich in Gedanken bereit3 im Sumelen- 
bafar. Die Läden find hier Hein und dürftig. Wüßte man e8 nicht, man würde 
faum glauben, welde Reichtümer fi bier im QDunfel verbergen. Zur Schau 
geftellt wird bier faft nicht, nur dann und wann fchleiht fi ein Makler Hinter 
einem hervor und zeigt verftohlen einen Diamanten, den er auß einem Lumpen 
auswidelt. Oder e8 tritt plöglih aus dem Dunkel ein alter Zude in langem 
Nod auf dich zu und winft mit den Augen. Aus dem Saftan vorne an ber 
Bruft Holt er vorfichtig, nachdem er fich Iange umgeblidt, einen fettigen Leber- 
beutel und entnimmt ihm einige Zürkifen, die pradhtvoll in feiner dunfeln Hand 
bligen. Schüttelft du verneinend den Kopf, fo filcht er ruhig einen glühenden 
Rubin bervor und nennt einen fabelhaften Preid. Und bift du noch nicht fauf- 
Iuftig, fo fannft du vielleicht den grünen Strahl eine® Smaragd3 oder da8 gelbe 
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euer eine Topas aus alten Lappen aufleuchten fjehen, da8 ebenjo rald) 
erliiht und verfchwindet. Der eigentlide türfifde Sumelenhändler aber fitt 
ftumm tief drinnen in feinem Berfaufgladen. Sn eilenbejchlagenen SKiften um 
ihn ber Hinter funftreihen alten Schlöffern ruhen ungefaßte Juwelen und 
Steine, in Baummolle gerollt oder zu prachtvollen Halabändern und Diademen 
vereinigt. Dieje Kilten öffnen fih durdaus nicht jedermann. Rieſige nubiſche 
Neger bewachen die Eingänge der Fleinen Läden. 

Endlich ift Rubabie fertig und ebenda erjcheint der Muezzin von dem Minarett 
gegenüber auf feinem Balkon, formt die Hände vor dem Munde zu einem Horn 
und ruft feine legte Mahnung zum Gebete. Die Sonne gebt unter und in dem- 
felben Augenblid fehe ich alle8 vor mir, deutlich), ald wäre ich dort. 

Sn dem großen Balar ift e8 jekt jo finiter, daß die Menfcdhen wie Schatten 
außfehen. Der Ihwadhe rote Schein der Abendfonne, den die bleigefaßten Fleinen 
szenfter der Suppel einlaflen, ftirbt in frucdhtlofem SKampfe mit dem alles 
löfchenden Dunkel. In dag Schreien und Rufen der Menfchen, die Handeln und 
feilihen und einander überbieten, tönt plößlih die Stimme eines unfichtbaren 
Muezzin von irgendeinem Minarett, da3 zum Bafar gehört. Er verfündigt das Ende 
des Zage?. Sein melandjolifher eintöniger Ruf ftilt mit einem Male wie mit rätiel- 
bafter überirdiicher Macht allen Eifer und alle Unruhe. E3 wird fo ftill, daß 
man fein eigened Herz Ihlagen hören kann. Um Brunnen und Marmorfontänen, 
die fputhıft weiß in der Dämmerung leuchten, drängen fich die Mufelmanen zur 
Wafhung, und vor den Eleinen Läden, in Gängen und Hohlwegen, in Berjchlägen 
und zwifchen Siiten werden die Gebetmatten ausgebreitet. 

Die Verfaufsläden werden verriegelt. Mehrere Männer gehen daran, mit 
gerümmten Rüden die jchweren Eijenläden herabzulaffen. 

Der Bajar mit feinen endlojen Gängen und unermeßlidden verborgenen 
Reihtümern fteht verödet. Wer hier eine Nacht eingeiperrt bliebe, ıwag würde er 
wohl nädjften Deorgen zu berichten Haben? Oder vielleiht würde er ftumm 
und verwirrt den neuen Zag anbrechen jeden? Denn der alte Bafar Hat oft 
dem, der dreilt in jeine Geheimnilfe zu dringen verjudt, Sinn und Bernunft 
genommen. 

Zanglam ziehe ich die vielen Nadeln des Zjartjaff wieder heraus. Rubabie 
bat ihren Willen durchgejegt. Wir türfiichen Frauen find verurteilt, un$ das 
Leben zu träumen. 

Und ich denfe unfer aller, und armer PBalchatödhter, bederriht von uralten 
Borurteilen, bevaht wie Unzurehnungsfähige, eingelperrt wie unvernünftige 
Seinder, abhängig von unfern ungebildeten Dienern wie Blinde und Lahme. 
Dann fliegen meine Gedanken zu all den Millionen Schleiern und Bafchörten 
und Ichwarzen %loren, die im Bafar noch gehorjfam gebeugter Yrauentöpfe 
barren. Wann wird e8 und mohl vergönnt fein, fie alle auf einem großen 
Holaitoß zu verbrennen? 

3a, dann wird e8 leuchten über ganz Stonftantinopel. 


| 
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Neihsfpiegel Berlin, 21. Mai 1910. 
(Zum Zhronmwedjel in England — Deutichland in Berfien — Die innere Lage.) 


König Eduard der Siebente ift in der St. GeorgS-Kapelle des Schlofles von 
BWindjor geitern zur legten Ruhe beitattet worden. In dem düftern Glanz diejes 
Zeihenbegängnifles zeigte fi die Bedeutung nicht nur der perfönlihen Macht- 
ftellung, die der verftorbene Herricher al3 Haupt eines Weltreich8 und durd) feine 
perfönlichen Eigenjchaften genoffen Hatte, fondern aud) der weitvergmweigten dynaftiichen 
Beziehungen, über die der erjte Koburger auf dem Thron Großbritanniens verfügte. 
Neben feinem Nachfolger, König Georg dem Yünften, ftanden no drei Stönige 
aus dem Haufe Koburg an der Bahre des Entichlafenen, die von Belgien, Portugal 
und Bulgarien. Der Deutihe Kaifer als Neffe, die Könige von Dänemark und 
Sriedhenland al3 Schwäger, der König von Norwegen ald Schwiegerfohn, der 
von Spanien al8 Gemahl der Nichte, — da3 waren allein neun gefrönte Häupter, 
die ih auf Grund ihrer verwandtichaftlihen Beziehungen zu dem verftorbenen 
König in Berfon eingefunden Hatten. 8 ift feine Redendart im amtlichen 
Kurialitil, der bei folchen Gelegenheiten blüht, fordern eine beachtensiwerte Wahrheit, 
an der der Bolitifer und Hiftorifer nicht vorbeigehen darf, wenn man hervorbebt, 
daß dieje „SRavalfade von Königen“, die dem Sarge Stönig Eduard3 von Weftminiter 
Hall aus folgte, nicht einer bloßen Konvention, fondern einem perjönlidhen Herzen3- 
bedürfni3 genügte. Das gilt au) von unjerm Kaifer, der in tiefer Ergriffengeit, 
Hand in Hand mit König Georg dem Fünften, von der fterblichen Hülle des Cheims 
Abichied nahm. Wohl waren c8 zwei fehr verichhieden geartete Perjönlichkeiten, 
und allbefannt ift e8, daß diefe Verfchiedenheiten zeitweife Hart gegeneinander 
ftießen. Aber entidheidende Eigenidhaften des Herzend und Berftandes führten 
doc) beide fchlieglich zufammen und Iehrten fie da8 Berfönlide von der Pflicht 
de8 Herricherberufs trennen. Und wenn man genauer zufieht, findet man, daß 
in der Auffafiung des Herricherberuf® am legten Ende gerade da8 verbindende 
Moment für diefe jcheinbar entgegengefegten Naturen Tag. Nur daß jeder von 
beiden in der Pflichterfüllung, die fein Leben ausfüllte und in deren Dienit er 
feine ganzen Kräfte ftellte, fih andern Berbältniffen, andern Mitteln und Wegen, 
andern Rechten und Zraditionen gegenüberjah. 

Die öffentlide Meinung Deutichlands fowohl wie Englands Hat das Häufig 
überfehen oder mindelten® unterfhägt. In England berrjcht viel aufridhtige 
Bewunderung der Berjönlichkeit Kaifer Wilhelms ded Zweiten, aber man jtellt fich 


384 Maßgeblihes und Unmaßgebliches 

ganz naiv vor, der Kaifer müfle feine perfönlichen Eigenſchaften ganz ebenfo betätigen 
fönnen wie ein engliider König, und zieht aus Untenntnig der deutlichen Ber- 
bältniffe und Bedürfniffe auß dem, was man über den Staifer hört, völlig faljche 
Schlüſſe. Was bat 3.8. die unglüdliche und ungefchidte Überſetzung des deutſchen 
Begriffs „Kriegsherr“ in das englifche „War Lord“ und die tendenziöfe Deutung 
diejc für ung fehr einfachen und Barmlofen Begriffs für Unheil angeridtet! 
Bäre man in England imjtande, den Kaifer nicht al8 eine von feinem Bolt Ioß- 
gelöfte Berjönlichkeit, fondern al8 den Xräger nationaler Ideen und Wünfce, 
geihichtlicher Traditionen gu verftehen, manches Mißverftändnig wäre vermieden 
worden. Aber aud) die deutiche öffentlihe Meinung Hat den gleichen fehler 
gegenüber König Eduard begangen. Weil fie fich überzeugen mußte, daß ber 
König nicht die Zonftitutionelle Puppe war, al8 die nad einer auf gänzlicher 
Unfenntni3 der engliichen Berhältniffe beruhenden Theorie der Träger der englifchen 
Krone bei den meiften deutihen Beurteilern galt, ließ fie fi) durch das Wirken 
diejer PBerjönlichkeit fo ftarf verblüffen, daß fie alle8, was von dem König aus— 
ging, auf perfönlihe Motive zurüdführte und gar nicht daran dachte, daß das 
Geheimnis der Erfolge des Königs auf der Fähigkeit berubte, vermöge feiner 
genauen Kenntnig aller Regungen der englifhen Bolfgfeele eine abjolut fachliche 
und nüchterne Bolitif mit dem Leben und der wirkenden Kraft zu erfüllen, die 
ihr nur durd) eine ftarfe Berfönlichkeit verliehen werden fann. Statt deffen nährte 
man bei un? in weiten Streijen die Borjtellung, König Eduard jei ein grimmiger 
Deutichenfeind, der aus Hab und Eiferfucht gegen feinen EZaiferlihen Neffen 
feine Stellung nur dazu benuße, um von früh 5id fpät auf die Schädigung 
Deutfhlande zu finnen. Die menigen, die diefe fdhiefe Vorftelung zu be- 
rihtigen verfuchhten und die Politif König Eduard einfah aus der fcharfen 
und folgerihtigen Erfaffung der ihm vorgezeichneten realen engliihen SIntereffen 
erklärten — wir fönnen und mit Recht zu diefen wenigen rechnen, — wurden 
foum gehört und verftanden. 

Und dod) ift Dies die Auffafjungsweife, die allein aud) dem deutfchen Snterefie ' 
entipriht. Denn fie bewahrt uns vor der Täufchung, ald ob mit dem Ler- 
Ihwinden diefer bedeutenden Perfönlichkeit von der politifchen Bühne für die 
Beziehungen zwiihen Deutfchland und England irgend etwad gewonnen wäre. 
Man bat fchon wieder die höchft überflüffige und irreführende Frage aufgeiworfen, 
ob König Georg der Yünfte „deutichfreundlich” fe, und Hat diefe Frage fogar 
bier und da bejaht. Wenn das richtig ift, fo wäre daB ja reht Hübih und 
erfreulid), eine interefjante Notiz für Halbpolitifche Blaudereien, wie man fie wohl 
bei der Zigarre oder der Tafje Kaffee über die Zagesereignifie führt. Aber ber 
wirflihe Bolitifer fann damit nicht anfangen. Er ftellt ganz andre Fragen. 
Ihn intereffiert eg, ob die nädjfte Entwidlung Englands Ausfiht gibt, daß die 
Strömungen, die zeitweile gu einer beflagenswerten Zrübung der deutich-englifchen 
Beziehungen geführt haben, au) fortan fo weit eingedämmt bleiben oder durd 
vernünftigere Erwägungen verdrängt werden, wie e8 den wahren Snterefien beiber 
Bölfer entipridt. Wa8 aber den perfönlichen Einfluß des neuen Königs betrifft, 
jo fommt dabei weniger der gute Wille und die freundliche Gefinnung, die er 
vielleicht für Deutichland bHegt, in Betradht, als da8 Mab& von Klugheit, 
Erfahrung und richtiger Einfhägung der in England felbft tätigen Sträfte, 
womit er nötigenfal® mäßigend, ausgleihend und aufflärend wirken fönnte. 
2odgelöft von feinem Bolt, perjönlicher Neigung folgend, wirb er ebenfo 
wenig etwa ausrichten fönnen, wie e8 fein Vater gefonnt hätte, wenn er e8 
jemals hätte verfuchen wollen. &8 Tiegt uns gänzlich fern, irgendein Mißtrauen 
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gegen den neuen Herrſcher, von dem die Welt bisher nur Sympathiſches gehört 
hat, äußern zu wollen. Immerhin iſt er politiſch für uns ein unbeſchriebenes 
Blatt, während wir von König Eduard, dem Vielverſchrienen, Vielgefürchteten und 
doch eigentlich ſo wenig Gekannten, genau wußten, daß er dem Ausbruch eines 
ernften Konflikts zwiſchen Deutſchland und England ſeine ganze diplomatiſche 
Kunſt, ſeinen ganzen perſönlichen Einfluß entgegengeftellt hätte. Und das, obwohl 
ihm die neue politiſche Geſtaltung Deutſchlands nicht ſympathiſch war, er für 
Frankreich eine beſondre Vorliebe hegte und ſeine engliſche Politik ihn dahin führte, 
Deutſchland ſcheinbar zu iſolieren und die Ausſchaltung ſeines Einfluſſes an vielen 
Stellen zu verſuchen. Er war eben dabei der wirkliche Politiker, der den wahren 
Nutzen ſeines Landes nicht in der Befriedigung perſönlicher Gefühle ſuchte, ſondern 
in kühler Berechnung beſtimmte. 

Augenblicklich iſt die Stellung Deutſchlands in Perſien der Gegenſtand von 
Verhandlungen und Erörterungen. Rußland und England haben angefangen, auf 
Grund ihrer politiſchen Abmachungen ſich ſo weit als Herren Perſiens zu fühlen, 
daß ſie auch dem Grundſatz der offnen Tür, den ſie auf wirtſchaftlichem Gebiet 
anerkannt haben, engere Grenzen zu ziehen beginnen, als ſich mit deutſchen wohl⸗ 
erworbenen Rechten verträgt. Deutſchland hat in Petersburg und London keinen 
Zweifel darüber gelaſſen, daß es die Reſpektierung dieſer rein wirtſchaftlichen 
Rechte verlangen muß. Aber ſchon dieſe Forderung, über die noch Verhandlungen 
im Gange ſind, hat der chauviniſtiſchen Preſſe Rußlands und Englands Veranlafſung 
gegeben, in anmaßender Weiſe unter Aufſtellung falſcher Behauptungen die 
öffentliche Meinung gegen den Ehrgeiz Deutſchlands aufzuregen. Die deutſchen 
Forderungen ſind aber ſo klar und ſtützen ſich ſo feſt auf billige Abmachungen, 
daß an einer Verſtändigung mit den Regierungen trotz dieſes Geſchreis nicht zu 
zweifeln iſt. Abgeſchloſſen iſt aber die Angelegenheit noch nicht. 

Über unfre innerpolitiihen Verhältniſſe läßt ſich diesmal nichts Neues 
ſagen. In dieſer Woche fangen die Parlamentsverhandlungen wieder an, und 
erſt dann wird ſich vielleicht überſehen laſſen, zu welchen Ergebniſſen die Parteien 
gelangt find. In diefem Augenblid weiß noch niemand, was au der Wahlredi8- 
vorlage werden wird. Dan kann fagen: die am tiefiten Eingeweihten willen es 
am allerwenigften. &3 ift augenblidlid ein Zeitpunkt, in dem niemand voran- 
gehen will. Auch ſcheint es, als ob die Parteien, bei denen die Entſcheidung liegt, 
in ſich noch nicht einig und entſchloſſen ſind. Wir beſcheiden uns daher heute, 
dies als kurze Charakteriſtik der Lage feſtzuftellen. In acht Tagen wird ſich 
hoffentlich ſchon klar ſehen laſſen. 


Ein dentſcher Profeſſor in der Schweiz. Bon Nahida Lazarus. 
201 Seiten. Berlin 1910. Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung. Der „deutſche 
Profefſor“ iſt Moritz Lazarus (1824 bis 1903), der bekannte Philoſoph und Be— 
gründer der Völkerpſychologie. Seinem Andenken war ſchon das größere Werk 
„Moritz Lazarus' Lebenserinnerungen“ (Berlin 1900) gewidmet, in dem ſeine 
Witwe und ſein ehemaliger Schüler Profeſſor Alfred Leicht in gemeinſamer Arbeit 
einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Geiſteslebens im neunzehnten 
Sahrhundert geihaffen Haben („&renzboten“ 1906, IV, 451 f.). Diesmal erſcheint 
Nahida Lazarus allein auf dem Plan, um eine bei der früheren Veröffentlichung 
abfihtlidh) gelajfene Lüde auszufüllen und und einen ausführlichen Bericht davon 
zu geben, wie und unter welchen Berbältnifien ihr Gatte in den Jahren 1860 big 
1866 al8 Brofeffor der Philofophie an der fchweizerifchen Univerfität Bern gewirkt 
bat. &3 wäre beffer gewejen, wenn die Berfaflerin aud) diesmal die Hilfe des 
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um Lazarus’ Andenken verdienten Alfred Leicht nicht verjchmäht Hälte.. Dann 
wären ſchwere grammatiſche Berftöße, wie der Sag ©. 36: „Mit einer Tochter 
des Generals von Baeyer verheiratet, jpannen fid) vielfahe Fäden herzlichiten 
Interefie8 zmifchen unfere beiden Yamilien“ (derfelbe Yehler S. 65 Mitte), Ber- 
wedjlungen wie Didattik ftatt Dialeftif ©. 8 und andere fachliche Unmöglichkeiten 
fiherlih vermieden worden. Auch im ganzen bietet dag Buch feine objektive 
Sorihung; neben vielem Erhebenden bringt e8 mand)es Stleinlidhe, das beiler 
weggeblieben wäre; e8 fordert aud) manchmal durd) eine etwas weitgehende 
Parteinahme für feinen Helden zum Widerfprud) heraus. Aber biefe Schäden 
find bi8 zu einem gemiffen Grade Schatten feiner Lichtfeiten. ES ift in feiner 
jubjeftiven Art überaus friih, lebhaft, fefjelnd gefchrieben und gewinnt uns durd 
eine über da8 Grab hinausgehende treue Liebe der Gattin, die, ohne allzu viel 
von ich felbft zu fpredhen, fih nit genug tun fann, da8 Andenten des 
Heimgegangenen vor der Mit- und Nachmelt immer fchöner berauszuarbeiten. 
So liefert da8 Buch namentlih au8 Briefen und mündlihen Mitteilungen neue 
Züge zum Bilde des vieljeitigen und dod) tiefen, des jüdiſchen und doch chriſtlichen 
Gelehrten, deflen Verſtändnis für fremdes GSeelenleben, modte e8 fi) in einem 
Einzelnen, in einer Berfonengruppe oder in einem ganzen Staatswefen offenbaren, 
defjen Anfchmiegfamfeit an fremde Berbältniffe ihm einen [hier unerjchöpflichen 
Kreiß von Yreunden und Zreundinnen in einem faft übernatürlih erweiterten 
Wirktungsbereih verihafft haben. Dad Buch wirft aber auch — troß feiner 
Mängel — belle Lichter auf die gejellichaftliden und politifhen Yuftände der 
Schtweiz, indbejondere auf die Gelehrtenrepublif ihrer Hochichulen mit ihrem ewig 
wechfelnden Perjonal und ihren doch fo feititehenden Lebensformen. Denn „Diele 
Kantone” — jagt Lazarus — „find alle ftolz auf da, was fie find: dag Refultat 
ihrer Geihichte, daher auch) ftolz auf ihre Geihichte, die fie wie ein Kleinod 
pflegen und bewahren. In gewiflem Sinne gibt eS fein fonjervativeres Volk ald 
die Schweiger, obichon fie die demofratischeften Einridgtungen haben. Aber der 
ärgite Radifale Hat noch Reipeft vor der Vergangenheit und vor ihren nod 
lebenden Zeugen.” Nur mit Behmut fanıı der Deutfhe von heute folche Säte 
Iefen, wenn er fieht, wie unjerem Bolfe, da8 freilich zu einem großen Teile aus 
sabrifarbeitern befteht, mit dem geihichtlihen Sinn zugleih der politifche ent- 
ſchwindet! 

Anderſeits zeigt das Buch, wieviel geiſtige und erzieheriſche Arbeit an den 
ſchweizeriſchen Hochſchulen von Deutſchen geleiſtet wurde, und wenn wir Deutſchen 
dankbar bekennen, was Schweizer wie Gottfried Keller, Konrad Ferdinand Meyer, 
Arnold Boecklin, Jakob Burckhardt uns gegeben haben, ſo ſind in dieſem Buche 
neue urkundliche Belege dafür enthalten, was die Eidgenoſſen den alten und neuen 
Geiſteszuſammenhängen mit Deutſchland verdanken. Sie ſollten deshalb billiger⸗ 
weiſe damit aufhören, im Romanentum ihre eigentliche Nährmutter zu ſuchen und 
zu feiern. 

Wurzen Otto Eduard Schmidt 


Das Buſch⸗Buch. (Wilhelm Buſch. Von Hermann, Adolf und Otto Nöldeke. 
München, Lothar Joachims Verlag.) „Ein Freier und ein Froher iſt gegangen, der mehr, 
als ihr geahnt, ein Großer war.“ So beginnt ein dem Andenken Wilhelm Buſchs ge⸗ 
widmeter dichteriſcher Nachruf. Fritz v. Oſtini hat ihn geſchrieben; die drei Neffen Buſchs 
haben ihn der Biographie des Oheims beigefügt. „Die hohe Kunſt, den bittern 
Kern des Lebens erkennen und es freudig zu bejahn —“ das ſei ſein Erbe für 
uns. War Wilhelm Buſch, der Spötter, der Karikaturiſt, der Drechſler göttlich 
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komiſcher und nichtswürdig trivialer Verfe zugleich, wirklih ein „Broker“ ? Ein 
ganz Sroßer war er nicht. Er wußte e8. Als einft feine Sreundin, rau Anderfon, 
einen Bergleih mit Großen gewagt Hatte, ermwiderte er: „Stellen Sie denn, aud) 
im Scherz, mid) nicht wieder in die Nähe eine8 Diannes, den ich Hier nicht nennen 
will, jonft müßte ich mir ja da8 Vergnügen verfagen, Ihre Briefe aufzubewahren.“ 
Aber ein Großer war er troßdem. Wir alle — nicht nur die modernen humo- 
riftifchen Zeichner und Zerdfünftler vom Bau — nein, wir alle haben ein Stüd 
von ihm im Leibe. Groß war er dur) bie Kraft feines eigenmilligen, völlig 
urfprünglien Dentend, da8 bi8 in den „bittern Kern des Lebens“ eindringt und 
ih in ftillen Stunden zu wehmütig-humorvoller Voefie umfegt, dadurd aber den 
Berneiner des Lebens fchließlich doc) zur Bejahung zwingt. Groß war er nidjt 
zum wenigiten durch die Kunft, fich fein eigenes Leben zu geftalten. Nicht, wie's 
der „moderne“ Künftler tut: mit Brimborium, Reklame und einer Billa, von deren 
ſezeſſioniſtiſch geſchwungenem Turm eine SYahne flattert mit der Infchrift: „Ich 
will mid ausleben.“ Bush brauchte fi) nicht „auszuleben“. Für ihn war die 
Ericheinungsiwelt zur Sdeenmwelt, er, der nie raftende Künftler, gleichzeitig immer 
mehr zum tief Shürfenden Vhilofophen geworden, der mit dem fiebenundvierzigften 
ZSahr der Welt Balet fagte und fih einjpann in die Heimat, in beimlichftes, 
jelbftbefriedigendes Schaffen, in ftill Ihöpferifche Nachdenklichkeit. Verftänbniglofigkeit 
feinem Schaffen gegenüber follte ihn, wie von anderen Seiten behauptet wird, 
dazu vermodt haben? Ihn, den Schopenhauerfreund, den reifen, anerfannten 
Meifter, der mit dem an Franz Hald, an Rembrandt, an Broumwer gejchulten 
Pinfel, mit dem durd Holländifhe und heimifhe Mufter feingefhärften farifatu- 
riftiichen Stift, mit dem gereiften dichterifchen Talent vom breiteiten, Tomijc) 
wirfenden Realismuß biß zu den feinften, in die indische Sanfaralehre ausmündenden 
Yaferungen gelangte? Dielen zur Erfenntnis, zum Berzicht, zur Weißheit geborenen 
Künftler (denn da8 blieb er im Grunde feines Wefend) kann unmöglid), darin 
muß den Neffen beigeftimmt werden, eine Art Haß gegen die Welt nad) Wiedenjahl, 
Ipäter nah Mechtöhaufen, getrieben haben. Er führte nur aus, was ſich ſchon 
längit in ihm vorbereitet Hatte, wa3 er nad) feinem inneren Wejen tun mußte. 
Er war aud) darin Niederfadhfe, daß er fich Hinter Eihenfamp und Dorn zurüdzog. 
Auch er Hätte über die Tür zu feinen befcheidenen Zimmern nad) dem Liliencronfchen 
Borichlag Schreiben dürfen: „Hier wohnt Friedrich Wilhelm Schulge — Lat mi 
tofreden!” Gedacht Hat er’5 gewiß. 

Wie er fih biß zur Höhe entwidelt, wie er in den legten dreißig Lebens- 
jahren in dem Wiedenfahler PBfarrwitwen- und dem Mecht3haufener Pfarrhaus 
zufammen mit der verwitweten Schweiter gehauft, wie er Dort gelebt und gefchaffen 
hat, da8 beichreiben die drei Neffen in ihrem Bulh-Budh. Das Buch gehört zu 
feinen Werfen, ähnlid wie die „Seipräde” zu den Werfen Goethed. Wie der 
Niederdeutſche Eckermann mit größter Pietät und Gemillenhaftigfeit von Worten, 
Wefen, Leben bes Weifen von Weimar berichtet, jo auch die drei niederdeutichen 
Neffen über den Weilen von Wiedenjahl. Erft in diefem gejchmad- und ver- 
ftändnisvoll gefchriebenen, von zablreihen Tertbildern begleiteten Buche Ternen 
wir Wilhelm Busch ganz kennen. Seine am wenigiten befannten Werfe: „Eduard3 
Traum“, „Der Schmetterling”, „Kritit de8 Herzens”, „Zu guter Legt“, „Schein 
und Sein” entichleiern ben philofophifchen Kern feines Wefens. Den menichlichen 
das Buſch⸗Buch. Wir fehen, wie der von der Welt Aögeichiedene do mit allen 
großen Fragen, Menjhen und Beititrömungen im Zufammenhange bleibt. Seine 
Stellung zum Chriftentum, feine Urteile über die Stlaflifer, über moderne au8- 
Tändifche und inländifche Literaturrichtungen, über Denfmals- und ähnlihe Kultur- 
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narrheiten und viele8 andere finden wir, häufig nach ben jtet8 draftiichen und 
plaftiihen Außerungen des Meifters felbft, mitgeteilt. So wird diefeg Buch, wie 
die Werfe Buschs felbft, feinen Play in der Literatur behaupten. 

Wilhelm pPoed 
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Entwidlungstendenzen der modernen, delorativen Kunft 


ie moderne deforative Bewegung, die Architektur, Raumfunft und 
4 Stunftgewerbe umfaßt, ift eine ftädtifchde Bewegung. Erft beitimmte 
A große Zentren — ſeien es Kunſtzentren, ſeien es Induſtrie— 
Fzentren — machen eine ſolche bewußte Willensanſtrengung möglich. 

— In den kleineren Zentren wird dieſe Bewegung von den 
höheren kunftfreunblidjen Kreifen gefördert, in den großen Städten wird fie von 
der ynduftrie getragen, die bald merkt, daß ihr bier ein neues Mittel um- 
faſſendſter, einwandfreier künſtleriſcher Reklame erwächſt. 

In beiden Fällen ſind es die Künſtler, die den Anſtoß geben. Und in 
beiden Fällen dient die Kunſt dazu, zu blenden, die eigene Stellung dadurch 
mit Glanz zu umgeben. Die Kunſt wird damit nicht erniedrigt. Es iſt nicht 
zu verlangen, daß das Kunſtverſtändnis ſich von ſelbſt ſo weit ausbreitet, daß 
inſtinktid ein Durchdringen zur künſtleriſchen Geſtaltung der Umgebung, der 
Bedarfsgegenſtände ſtattfindet. Die Induſtrie braucht nur ihrem Weſen treu zu 
bleiben, energiſch nach neuen Mitteln zu ſuchen, Aufſehen zu erregen, und ſie 
wird und muß auf die Kunſt verfallen. Das um ſo ſicherer, je mehr das 
Publikum in ſeinen Urteilen ſich künſtleriſch differenziert, woran ja allenthalben 
gearbeitet wird. Es treffen ſich hier alſo die beiden Intereſſenten Induſtrie 
und Publikum in einem Puntkte. 

Der Fürſt des kleineren Hofes, der die moderne Bewegung unterſtützt, fich 
ihr ſcheinbar dienſtbar macht, tut das aus demſelben Grunde wie in der Groß—⸗ 
ſtadt die Induſtrie. Er ſchafft ſich eine neue Ausnahmeſtellung. Er blendet 
das Publikum. Und er kann es, weil das Publikum hier ſich nicht in der 
„vorgeſchrittenen“ Entwicklung befindet wie in der Großſtadt. Er zeigt, wie 
weiten Ausblick er hat; er geht dem Publikum voraus. Er iſt Mäzen aus 
demſelben Grunde, wie die Fürſten der früheren Jahrhunderte Mäzene waren. 
Die Menge war zurückgeblieben, dumpf. Der Fürft aufgeflärt, er gab Ziel- 
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richtungen auch im Geiftigen, Künftlerifden an. Der Hof fammelte die Künftler 
um ſich. Einfach, weil e8 nicht anderes gab, weil fidh beim Fürften au 
die Geldmadt und Ehre und Anfehen konzentrierten. 

Heutzutage ift e& in den Großjtädten meilt umgelehrt. Die Menge, das 
Publilum ift aufgeflärt, bei ihm Tonzentriert fih daS Geld. ES vergibt 
Anfehen und Würde. Aus diefem innerften Grunde fann eigentlih der Fürit 
in der Großjtadt der modernen Entwidlung nicht günjtig gefinnt fein. Er 
fann fie im günftigen Falle gehen laffen, denn er würde nur einer in der 
Menge fein. Diefe Stellung wird nur ein intelligenter Fürjt zu einem neuen 
Machtmittel ausnugen können. Und weil eben der Fürit fi dem Bublitum 
gegenüber, das in der Großftadt nicht mehr dumpf im bloß Notwendigen des 
alltäglihen Lebens verharrt, duch den Schub der modernen Sunjt feine 
Ausnahmeftelung mehr jchaffen Tann, verharrt er naturnotwendig beim Alten 
und umgibt fi mit den Emblemen der Vergangenheit. Cr fchüst die Kunft, 
die für ihn gefchaffen ift, denn im Grunde war alle Kunft früher hHöfifche 
Kunft. Darum paßt fie für den Hof, für den Fürften. Man gehe in eins 
der wundervollen Sclöffer, die die Künftler der Vergangenheit bauten. 
Da ift alles Einheit: architektonisch, malerifh, Tunftgewerbli eine Einheit. 
Selbft die Gärten find einbezogen. Dem Geifte nad) fönnen wir davon 
lernen. Brauchen die Fürften, fo wie fie find, etwas anderes? Einwandfrei, 
fünftlerifh it das Milten für fie im Hinblid auf den Zweck durchgebildet. 
Diefe Einheit bewundern wir und ftaunen fie an. AU das, wa8 mir 
heute anftreben, die deforative Harmonie des Raumes, die Geftaltung der 
Wand, der Dede, des Bodens, das Bedenken des Fleinften Gegenftandes 
bis zu den Blumen und den Fontänen, den Wäldern und den Gärten, all 
das finden wir hier. Diefe Einheit ift uns lange, lange Zeit Vorbild gemwejen. 
Unfere Straßen zeigen in den Fafladen der Häufer palaftähnlie Fronten. 
Wir wollen die Paläfte nahahmen. Unfere Möbel zeigen in der Linienführung 
der Drnamentif die höfifchen Allüren, deren Eleganz und Eigenart und imponiert. 
Wir benennen die Stile nad) ihnen und träumen uns fo in eine Sphäre hinein, 
die und ganz und gar nicht gehört. 

Da wir nicht Fürften find, fommt der Schein der Komik in die äußere 
Eriheinung unferes Dafeins. Wir leben von erborgtem Wefen, mit dem 
wir uns drapierten wie fehledhte Schaufpieler. Und wie wir aufbörten, das 
falihe Heldenpathos der Tragöden zu lieben, hören wir aud) auf, den falichen 
Helden» und Fürftenftil in unferen bürgerlichen Wohnungen zu imitieren. Dieje 
Diffonanz in unferer Kultur beginnen wir jegt herauszuhören. infady deshalb, 
weil ein Neues fich Loslöft und fo eritarkt ift, daß es es felbft fein will und 
nicht in fremdem Koftüm erfcheinen mag. 

Man kann die” Bemerfung machen, daß jeder Stand die Art des ihm 
übergeordneten Standes nahahmt, wenn nicht in der Arbeit, fo doc) auf den 
Gebieten, in denen ein gemiffer Prunf zur Erfcheinung fommen fol. Der 
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Bürger faufte fih die Einrichtung, die er bei dem Adlichen, dem Fürften jab. 
Er mußte fi) mit einem GSurrogat begnügen, das die äußere Erfcheinung 
in irgendeiner billigen Überfegung bot. Die smitationen famen auf und gediehen 
zu reicher Blüte. Und der Arbeiter lauft fih die Einritung, die er bei dem 
Bürger fieht, von der er annimmt, daß fie dort als fhön und elegant gilt. 
Natürli wird auh da wieder, teil$ aus Gründen der Billigfeit, teil3 aus 
Gründen der Anpaffung, eine Verfälihung und eine nocdhmalige Verwäfferung 
eintreten, wie wir e8 ja bei den ae fchledhten mduftriemöbeln, die für 
Arbeiter beftimmt find, fehen. 

Nicht fie, die Fürften, fondern wir, die Bürger, brauden ein neues 
Milieu, deffen Charakter wir bisher erborgten von der höfifhen Kunft. Plöglic) 
fegt die bürgerliche Kultur das Ziel, fi eine eigene Kunft zu fchaffen. Die 
moderne beforative Bewegung ift eine bürgerliche Bewegung. An die Stelle 
des Fürften tritt in der Großftadt das großftädtifche gebildete Publitum, das 
die Protektion der neuen Kunft übernimmt, und als fihtbarer Ausdrud die 
Induſtrie. 

Da aber ſtoßen wir ſchon auf feſten Boden. Wir kommen, indem wir 
zu den noch tieferen Schichten herunterſteigen, zur Bauernkunſt. Dieſe iſt 
eigenwüchſig. Und wir ſehen, daß der Fürſt wie der Bauer eine eigene Kultur 
des Wohnens beſaßen; der Bürger und der Arbeiter befiten fie nit. Die 
Borbilder, die die in den verfchiedenften Bezirken anfäffige Bauernkunft uns 
zeigt, find in fich fo vollendet, daß reiche Anregung von ihr ausgeht und ein- 
ftrömt in das moderne Kunftgewerbe.. Dean braudt nur an Riemerfhmid zu 
denten. Da erfcheint das Bäuerlide nur benutt. ES bat den DVerhältnifjen 
entipredend eine Umbildung erfahren. Die Farben find fröhlier. Die Ber- 
hältniffe find intimer. Beides hatten wir verlernt. Wir vermieden die Farben 
und wollten Prachtrad, Monumentalität vortäufhen. So lernen wir an der 
Hand der bäuerlichen Kunft unfere Eigenart fuchen, wir befommen den Mut, 
Eigene zu fein. Es ift damit zugleid) ein Weg angezeigt, wie auch für den 
Arbeiter ein neues Milieu gefchaffen werden Tann, das feinen Bebürfniffen 
gerecht wird, feine Lebensgemohnheiten ausdrüdt. Zmilchen diefen beiden Ertremen, 
der Fürftenfunft und der Bauernkunft, ftand die bürgerliche Kunft in der Mitte 
als eine charakterlofe Erfcheinung. Der Bürger ift nicht wie der Bauer etwas 
fozufagen organifd) Gemordenes. Er bat fich zmilchen jene beiden Extreme 
gefhoben und muß erjt beitrebt fein, ein Eigenes aud) im Binblid auf die 
äußerlihde Kultur nur von diefer ift hier die Nede zu werben. 

Da ift eS bezeichnend, daß die neue deforative Bewegung, wenn fie aud) 
nach anderen Seiten, nad) der ariftofratifchen wie nad) der bäuerlichen bin, 
harakteriftiihe Ausläufer ausfendet, doch im wejentlicden darauf ausgeht, Diefe 
bürgerliche Kultur zu fchaffen. Von bürgerlichen Elementen getragen, arbeitet 
fie daran, dem vernadjläffigten Gebiet Erjcheinung und Eigenart zu geben. 
So umfaffend, daß fie wiederum vorbildlich werden wird für andere Streife. 
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Sn diefem Bürgerlichen liegt die tiefere Kulturbedeutung der deforativen 
Kunſt. 

Es erhellt alſo auch von dieſem Standpunkt, wie töricht es wäre, wenn 
die moderne Induſtrie ſich gegen dieſe organiſch großzügige Entwicklung ſperrte. 
Sie iſt der ſichtbare Ausdruck dieſer neuen Kultur oder ſollte es wenigſtens 
fein, begriffe fie ihr eigenes Wefen, ihre Bedeutung. m mefentlicden ift das 
ja der Fall und nur wenige widerjegen fih aus zufälligen, äußeren Gründen, 
die für die Allgemeinheit ohne Bedeutung bleiben. | 

Erit in diefem Sinne erhält die Imduftrie ihre große Bedeutung, jchafft 
fie Kultur. Die Jnduftriellen, die diefe Sendung begreifen, werden fi) mehren; 
das PBublitum fchafft fi in ihnen das nftrument, feinen Willen durchzufegen. 
Darin liegt ihre überragende Bedeutung. Die Induftrie ift nicht Zwed, fondern 
Mittel; im kulturellen Sinne wenigftens; Macdhtmittel, um Kultur ſichtbar werden 
zu laffen, fie aus der Phantafie (Künftler) und den Wünfchhen und Bebürfniffen 
(PBublifum) zur Schöpfung erftehen zu laffen, daß fpätere Zeiten folche bürgerlichen 
Milieus einft ebenjo als Einheit empfinden, wie wir die Schlöffer und die 
Bauernkunft als Einheit empfinden. Wir nehmen damit die Traditionen der 
bürgerliden Kultur, die es in früheren Zeiten gab, bis. fie von der höfifchen 
Kunſt verdrängt wurde, wieder auf. Die wirtfchaftliche Entwidlung ließ den 
Bürger in der Neuzeit zu modernen Aufgaben nicht fommen. Und fpeziell in 
Deutichland gab es erft viele Zmwifchenftufen zu überwinden. Nun fcheinen 
neue Möglichleiten gelommen zu fein und diejenigen, die die Entwidlung 
veritehend erleben wollen, werden fi Har fein müflen, daß wir am Anfang 
neuer Kulturen jtehen. Ernft Schur 
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werden böflichft gebeten, während der bald beginnenden 


Reifezeit das Blatt in allen Lefezimmern der Hotels, Kaffees, 
Bäder, Überfeedampfer, fowie auf den Waßnhöfen ufmw. 
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Die Sreiheit der Wiffenfchaft 
Don Geh. Med. Nat und Univerfitätsprofeffor D. von Hanfemann=Berlin 


1. 

ie Wunder fonjtatiert werden, das haben die neueren linter- 
juhungen über Lourdes aufs deutlichite gezeigt. Zwar der Sadj- 
ı Yoeritändige konnte fon bei anderen Gelegenheiten erfennen, daß 
u —9 die Feſtſtellung der Wunder in durchaus leichtfertiger Weiſe vor 
ſich gehe. Man leſe nur das Buch des Biſchofs Korum über 

die Heilung durch den heiligen Rock von Trier, man erinnere ſich des Falles 
der Louiſe Lateau, der ſeinerzeit als grober Schwindel aufgedeckt wurde. 
Aber ganz beſonders traten dieſe Erſcheinungen hervor, als ein charakteriſtiſcher 
Fall von angeblich in Lourdes geheiltem Lupus großes Aufſehen erregte. Es 
hat ſich herausgeſtellt, daß nicht bloß Laien unrichtige Urteile über dieſen 
Fall abgegeben haben, ſondern daß ſich ſogar ultramontan geſinnte Ärzte 
bereit gefunden haben, ihn als Heilung hinzuſtellen. Die Verſammlungen in der 
Metzer ärztlichen Geſellſchaft und die Prozeſſe, die durch das dankenswerte 
Auftreten des Herrn Dr. Aigner in München im November 1909 ſtattfanden, 
haben gezeigt, daß es ſich erſtens nicht um eine Heilung des Lupus handelte, 
daß der Lupus vielmehr in gleicher Stärke wie vorher beſtand, daß es ſich 
ferner auch gar nicht um einen reinen Fall von Lupus, ſondern um eine 
Kombination dieſer tuberkulöſen Hauterkrankung mit einer Syphilis handelte. 
Man könnte denken, daß die Pilgerfahrten nach Lourdes den proteſtantiſchen 
Oſten Deutſchlands weniger angingen. Das iſt aber ganz unrichtig. Ich ver— 
weiſe auf eine Zeitungsnotiz vom 30. Juni 1909 (,Berliner Börſenzeitung“ 
Nr. 299): „An der Berliner Lourdes-Pilgerfahrt nehmen 265 Perſonen teil, 
darunter 27 Geiſtliche, etwa 100 Damen und auch einige mit Pilgern verwandte 
Evangeliſche. Leiter der Fahrt iſt der Paſtor Scheidtweiler in Reinickendorf, dem 
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der Pilgerarzt Dr. Bolle und die Gruppenführer zur Seite ftehen.... In einer 
Bilgerverfammlung wurden geftern durch Paftor Scheidtweiler die Legitimations- 
und Informationsbücher verteilt. 8 heißt darin: Die Lourdes-Fahrt ijt eine 
Wallfahrt und feine Luftfahrt und bezweckt Huldigung für die unbefledte 
Empfängnis, eigene Erbauung und Heilung der Sranfen. Die Kranken werden 
vormittagg 4 Uhr und nachmittags 2 Uhr in der Pifzine gebadet. Aud) 
Gefunde können baden.” Wenn es fi nur um eine Weltanfdauung handelte, 
fo wäre ja die ganze Sade ziemlich ungefährlich, aber bier tritt Doch die neue 
Gefahr einer förperlihen Schädigung hinzu, und die Angelegenheit von Xourdes 
fteht gar nicht anders al3 jede Art der Surpfufcherei, das Gefundbeten, die 
Homöopathie, die Naturbeillunde und viele andere ähnlihe Richtungen, die um 
fo bedenflicher find, als bei allen ein fehr ftarfer indujtrieller Ginjchlag vor- 
handen ift, als die Unkenntnis, die Vorurteile, der Aberglaube und aud bie 
Notlage, in der fi die Kranken befinden, zum Gelderwerb in gröbjter Weife 
ausgenußt werden. Wenn fih nun gar Ärzte oder andere Leute, die im Ruf 
der Wiflenfchaftlichkeit ftehen, mit der Beglaubigung der Wunder befchäftigen, 
dann ift es ganz natürlich, daß die Laien, die von allen diefen Dingen nidts 
fennen und auf die Glaubwürdigkeit diefer Menfchen vertrauen, die Wunder als 
mwohlbezeugt annehmen. 3 ift ja oft fehr fchmwer, den pofitiven Nachweis zu 
führen, daß folhe ‚Wunder‘ nicht ftattgefunden haben. Aber in manchen Fällen 
“ gelingt das doch, und gerade bei vielen fogenannten Heilungen von Lourdes 
ift der Beweis durchaus gelungen, daß es fi) um feinerlei Wunder handelte. 
Worum es fi) aber eigentlidd handeln follte, nämlich den Beweis, daß wirklid 
ein Wunder vorliegt, der ijt niemals erbracht, fondern nur ‚tonftatiert‘. Auch 
in dem Yale, den der “Yefuitenpater Wasmann im ahre 1890 in den 
„Stimmen von Maria Laad)“ veröffentlichte, ift die Sache ziemlich durdhfichtig. 
Denn ed handelt fi bier um ein Vorkommnis, das ſechsundzwanzig Jahre 
vor der Konftatierung geichehen fein fol, und eS wird behauptet, daß ein 
fomplizierter Beinbrud, bei dem die Knochen aus der Wunde herausragten 
und abgeitorben waren, und eine verjauchte Wunde jieben Jahre lang beftanden 
hatte, nach dreimaligem Rundgang um die Grotte der belgifchen Mutter Gottes 
von Lourdes in Doftader geheilt worden fei. Von irgendeinem Beweis fehlt 
auch jede Spur, und man fragt fih, warum hat man diefes Wunder nicht 
publiziert, al$ der Mann nod am Leben war und al3 Beweisftüd vorgezeigt 
werden fonnte? Erjt längere Zeit nad) feinem Tode ift man dazu gefchritten, 
das Märchen in die Welt zu fegen. Welchen Glauben aber Herr Wasmann 
verdient, der doh als Naturforiher an MWahrhaftigleit der Darftellung 
ganz befonder3 gebunden fein follte, das ergibt fih aus anderem. MAIS 
Wasmann feine Vorträge in Berlin hielt und daran fi eine Diskuffion 
anjchließen jollte, da war er zuerft nicht abgeneigt, feine Vorträge zufammen 
mit den Diöfuffionen druden zu laffen. ALS aber diefe Diskuffionen fajt aus 
nahmslos zu Ungunften der Wasmannfhen Anfehauungen verliefen, da ließ er 
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diefen Blan fallen und veröffentlichte feine Vorträge zufammen mit einem Referat der 
Disfuffioen. Nun vergleihe man einmal die Darftellung, die Wasmann diefer 
Disfuffion in feiner Veröffentlihung gibt („Der Kampf um das Entwidlungs- 
problem. Serdericher Verlag.“ 1907), mit den Veröffentlihungen von Plate 
(„Ulttamontane Weltanfchauung ufw.“ bei Fifcher in Jena. 1907), die nach den 
ftenographiichen Aufzeichnungen gemacht wurden. Man wird finden, daß in der 
Wasmanniden Wiedergabe die ganze Angelegenheit fich total anders darftellt, 
als fie in Wirklichkeit verlaufen if. Ya mande Ausiprühe der Diskufjions- 
redner find geradezu entitellt wiedergegeben. Aus melddem Grunde alfo diefer 
felbe Wasmann eine Glaubwürdigkeit bei Befchreibung eines Wunders beanfprudit, 
ift in feiner Weife einzufehen. Moderne Wunder find bisher nur von 
Untundigen, Fanatifern, Schwindlern oder Kombinationen aus diejen dreien 
fonjtatiert worden. 

Ausdrüdlic Führt Donat an, daß Botaniker, Zoologen, Paläontologen, 
Geographen, Sprahforfcher, Archäologen, Gejchichtsforfcher und Mathematiker 
unbehindert forjhen dürfen, aber der Zoologe darf nicht behaupten, daß die 
Zierwelt in allmähliher Entwidlung entitanden fei, der Paläontologe darf 
nicht behaupten, daß die lebende Welt unmöglid) durch einen Schöpfungsaft 
zuftande gefommen fein könne. Der Gejhichtsforjcher darf nicht die Wahrheit 
über die Übelftände des Papfttums fchreiben, dann verftößt er gegen ben 
offenbarten Glauben. Der Anthropologe darf nicht behaupten, daß die Menjchheit 
nicht von einem Paar abjtammt. Der Archäologe darf au) nit aus babylo- 
nifhen und anderen Denkmälern den Urfprung des Ehrijtentums in eine frühere 
Zeit zurüdverlegen, al3 e3 die ultramontane Kirche tut. 

Sintereffant ift, was Donat über Gefhichtsforfhung auf ©. 110 ff. 
fagt: „Noch eine Frage fei berührt. Hat der Tatholiide Gejhichtsforicher 
au dort die Freiheit, unbewegt der biftorifhen Wahrheit nachzugehen, wo 
er auf Tatfachen ftößt, die feiner Kirche nicht zur Ehre gereihen, und wo 
es fi um gemilfe Privatoffenbarungen (sic!), um zweifelhafte Reliquien und 
Heiligtümer handelt, die Gegenftand öffentlicher Verehrung find; fan er aud) 
bier ungehindert die Fritifche Forfhung walten laffen, oder ift er Durch Firchliche 
Weifungen gebunden? Wenn der Katholif dunfle Schatten in der Vergangenheit 
feiner Kirche trifft, fo wird jeder wohlmeinende Beurteiler die Forderung unter- 
fchreiben, daß er bei Behandlung diefer Dinge jene Pietät gegen feine Kirche 
walten lafje, welche ihm feine Verehrung gegen fie eingeben muß.” Das beißt, 
die Gefhichtsforfchung hat da zu fchmweigen, wo fie der Kirche Unredhtes nad- 
fagen fann. Sie hat da zu fehmeigen, wo fie zeigt, daß Reliquien, die verehrt 
werden, unecdht find. Sie hat da zu fehmeigen, wo es fih um Angriffe gegen 
die Päpfte handelt. Deswegen find ja Gregorovius und Leopold v. Ranfe auf 
ben Sinder gefommen. 

Wie e8 ein Yefuit mit der Wahrhaftigfeit nimmt, ift mit jo unverblümter 
Deutlichleit in dem Donatfhen Buche auf S. 371 wiedergegeben, daß man 
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fi wundert, wie der Berfaffer nicht felbit den Strick erkennt, den er 
fi gedreht hat. @& Heißt da: „Hat man fi wohl Har gemadt, was 
denn die Pflicht der Wahrhaftigkeit erfordert? Doc offenbar nur diejes, daß 
man nicht unwahrhaftig ift, alfo nicht das Gegenteil von dem für feine Über- 
zeugung ausgibt, waS man al3 wahr erlannt hat. Würde der Sorjcher hierzu 
gezwungen, dann allerdings würde er zur Unwahrhaftigfeit verleitet. Die 
Wahrhaftigkeit verlangt aber nit, daß man alles öffentli” ausipredde, was 
man dent. Man fann auch fchweigen. Oder ijt vorfichtiges Schweigen 
Unwahrbhaftigfeit? Klugbeit ift es fehr oft, aber nicht Lüge. Denfen und 
Mitteilen find eben zwei jehr verjchiedene Dinge, aud) für den Forfcher.“ 3 
gibt ein anderes bekanntes deutiches Wort, das mir für die Chrenhaftigfeit 
eines Forfchers viel paffender ericheint als diefer Ausipruch des Sefuiten. Yeder 
Deutiche Tennt es: „Wer die Wahrheit fennet und faget fie nicht... .“ 

Es iſt auch bemerkenswert, wie fi nicht bloß Donat, fondern aud) 
andere, die fih mit dem gleihden Thema beichäftigen, um die Seren» und 
Keberverbrennung herumdrüden. Sie juchen die Verantwortung für diefe Untaten 
abzulehnen, jchieben fie auf den Geift der damaligen Zeit oder wollen gar die 
Behauptung aufitellen, daß fie jelbjt gar nicht diefe Verurteilungen herbeigeführt 
hätten, fondern daß das der Staat getan habe. In Wirklichfeit verheim- 
lihen fie dabei, daß der Staat damals in folder Abhängigkeit von der 
ultramontanen Kirdde ftand, daß er nur in deren Auftrag handelte. Sie ver- 
heimliden aber au, daß heutzutage feine Keber und Hexen mehr verbrannt 
werden, lediglich weil die ftaatlichen Gefege daS verbieten, denn font würden 
au heute noch Keger verbrannt. Wer nicht genau mit den PVerhält- 
niffen befannt ift, lacht vielleiht über diefe Behauptung. Wann ift denn 
die lette Here verbrannt worden? Nicht etwa im Mittelalter, fondern am 
7. Mai 1874. ES war eine Frau namens Diega Lugo im Staate Sinaloa 
(Merilo) zu St. Juan di Jacobo. Gleichzeitig mit diefer wurde ihr Sohn 
Sseronimo Porred als Zauberer lebendig verbrannt, und zwar nicht von einem 
untultivierten milden Bolfe, fondern in einem fatholifchen chriftlichen Gtaate. 
E3 war das nit einmal eine Einzelerjcheinung, denn noch im “Yahre 1860 
wurde zu Comargo in dem Fatholiihen Merifo eine Here nach allen Formen 
‚NRechtens‘ verbrannt. Wo aljo die Macht befteht, würde auch heute noch bie 
Kirche nicht vor der Hinrichtung von Kebern zurüdichreden, und das ift aus- 
drüdlih von einem etwas unvorjihtigen Yanatifer noch vor gar nicht langer 
Zeit ausgejproden worden. Yn den „Analecta ecclijiaftica”, einer dem Bapit- 
tum unterjtehenden römifhen Zeitichrift, ftand 1895 mit NRüdfiht auf bie 
‚snquilition, und nicht etwa bildlich zu lefen: „D feid gefegnet, ihr flammenden 
Scheiterhaufen!” Der katholiſche Biſchof Häſele fchrieb 1870: „ES fehlt 
wahrlih nit am Willen der Hierardjie, wenn nicht im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert Scheiterhaufen errichtet werden.” Und der furchtbare Maſſenhenker 
der snquifition, Arbues, ift am 29. Juni 1867 durh Papft Pius IX. 
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heilig gefproden worden. Der Profeffor des Kirchenrehht8 an der ypäpit- 
lihen Univerfität in Rom, der Yejuit de Luca, fchreibt in feinem „Lehrbud 
des öffentlichen Kirchenrehts", Regensburg 1901: „Die weltliche Obrigkeit muß 
auf Befehl und Anordnung der Kirche die Keger mit dem Tode beftrafen, und 
zwar nicht bloß diejenigen, welche al3 Erwadhfene vom Glauben abfallen, fondern 
aud) diejenigen, welche im rrglauben geboren und getauft find und die Steberei 
mit der Muttermild) eingefogen und in ihrem fpäteren Leben hartnädig feft 
gehalten haben. Wo die SKteherei Eingang gefunden, ift die Todesitrafe auch 
auf Rüdfällige anzuwenden, auch wenn fie fi) neuerdings befehren wollen.“ 
Die verftedte Drohung des Zentrumsführers von Mallindrodt im Jahre 1874 
wird nun aud) verjtändli: „Wenn mir einmal die Mehrheit zu haben in der 
Lage wären, dann würden wir für die Kirche, die wir als wahre Kirche 
anerfennen, Freiheit geben, aber für eure (proteftantifchen) Hirngefpinfte nicht.“ 
Daraus geht deutlich hervor, mas die Ultramontanen unter Parität verftehen. 
Parität heißt volllommene Freiheit für alle Flerifalen Machtgelüfte und Unter- 
drüdung aller diefe Machtgelüfte einfchränfenden Dtomente. 

Donat fagt auf S. 171: „Aud) nur flüchtig weifen wir auf die Gründung und 
die Pflege der niederen Schulen durch die Kirche hin. Daß das Schulmefen erft 
mit der freieren Entfaltung der Kirche einen größeren Aufihmung nahm, ift 
eine geſchichtliche Tatſache. Ich mürde fagen, das ift eine gefchichtliche 
Fallhung, und das ift in der Tat an dem Beilpiel von Belgien ohne weiteres 
nadhaumeifen. Denn in Belgien bat die ultramontane Kirche diejenige Art 
von Parität erlangt, die fie bei uns zu erlangen ftrebt. Unter dem Zitel 
der Unterrichtsfreiheit ift die ultramontane Partei 1884 zur Herrichaft 
gelangt, und fie hat fofort damit begonnen, einen ‚rüdjichtslofen Terrorismus 
auszuüben in der PVerfirhlihung der Staatsſchulen. Ende 1885 waren 
von 1933 GStaatöfchulen bereit3 877 befeitigt und 1465 neue geiftliche 
Schulen eröffnet worden unter dem Namen freie Schulen. m ahre 1907 
hat der belgifhe Katholifentag, der ebenfomwenig, wie bei uns in Deutjchland 
die Katholifentage, eine VBerfammlung religiös Gleichgefinnter bedeutet, fondern 
lediglich eine ultramontane politifche Berfammlung ift, beichloffen, daß der Staat 
der Errihtung und Unterhaltung eigener Schulen ganz entfagt und fein Unter- 
richtSbudget in Form von Subfidien den freien, d. 5. den Flerifalen Schulen 
zumendet. Und was ift nun die Folge? in den Jahren 1900 bis 1910 hat 
in den induftrielen Hauptjtädten Belgiens ein ftarfes Drittel der Arbeiter gar 
feinen Schulunterricht genofjen. Nur 20 Prozent der jehulfähigen Kinder über- 
haupt bejuchden die Schule fehs Jahre lang. 80 Prozent gehen nur jedhs 
Monate während dreier Jahre in die Schule. DBon 12280 Pefruten, Die 
fi) im Sabre 1905 ftellten, Tonnten 1610 meder lejen nod) jchreiben, 709 
fonnten lejen, aber nicht fehreiben. Auf 1000 Refruten zählen Analphabeten: 
Deutihland 0,7, Echweden 0,8, Dänemark 2, die Schweiz 20, die Nieder- 
Iande 23, England und Jrland 37, Franfreicd) 46, das ultramontane Belgien 
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aber 101. Übertroffen wird Belgien nur von Stalien und Rußland. Das 
it das Ergebnis eines Hlerifalen Negiment5 von nur fünfundzwanzig Jahren 
unter der Devife Freiheit und Parität. 

Mie merkwürdig müßte nun eine Univerfität ausfehen, die unter den Darimen 
der Freiheit der MWiffenichaft fteht, wie fie Donat und mit ihm der gefamte 
Ultramontanismus anpreif. Man gehe nur die einzelnen Yalultäten einmal 
durch. Ich will Hier gar nicht von der theologiihen Fakultät fpredden, obwohl 
die zahlreihen Mabregelungen von Leuten, die fi in eine Kritit der ultra 
montanen Anfchauungen einließen, genügende Anhaltspunkte geben, um fich eine 
Borftellung zu bilden, wie weit in diefer Fakultät eine Forfchungsfreiheit über- 
haupt möglich ift. Die Erfommunizierung von LKoify, die Verurteilung von 
Schell, das DVorgehen gegen Profefjor Schniger, Wahrmund, Günther in 
Tübingen, Güttler und viele andere reden aufs bdeutlichite, und e8 handelt 
fi hier fait überall um gutgläubige Katbolifen, die nur nicht ultramontan 
find. Die juriftifhe Fakultät: Man vergleihe bierzu das Staatslexikon 
der Görres-Gefellihaft (daS gerade in dritter Auflage erfcheint und an dem 
die erften Zentrumsführer mitgearbeitet haben) und fehlage aufs Geratewohl 
irgendein Stichwort auf, das in die Necdhtslehre hineingehört, 3.8. das Stid- 
wort „Eid“. Da wird man finden, dab der Eid gelöft werden fanın durd) 
die Kirche und dur den Bapft, falls dies von ihnen für opportun gehalten 
wird. Man wird dort alS volllommen zuläffig dargeitellt finden, daß Die Kirche 
die Untertanen von ihrem Eid gegen den LZandesherrn entbinden fann. Es 
heißt wörtlich: „Durch äußere Gründe endet die eigentliche. Verpflichtung 
infolge Eideslöfung durch die Tompetenten kirchlichen Oberen.“ Auch für das 
Gebiet der Nationalölonomie fol ein Beifpiel angeführt werden. Profeſſor 
Söpfert in Würzburg bat eine Moraltheologie herausgegeben, in der es unter 
vielem anderen Heißt: „ES ift manchmal erlaubt, ja Pflicht, den wahren 
Glauben zu verbergen... ., nämlich da, wo es gilt, einen großen Vorteil für 
Religion und Kirche zu erreichen, eine große Gefahr von der Religion und 
Kirche, oder aud) von uns felbjt abzumenden. ... Man kann e8 nicht als 
ungerechtes Mittel anfehen, wenn jemand, um der Steuer oder dem Zoll zu 
entgehen, Mangel an Zeit vorjchüst, ernitlich behauptet oder befehwört, er habe 
nicht3 Steuerpflichtiges, oder wenn man auf Fragen fagt, man habe nichts zu 
deflarieren; e3 liegt auch feine Ungerechtigkeit vor, wenn der Steuerbeamte die 
fehlende Summe erjegen müßte, denn das bat er feiner eigenen Nachläffigfeit 
und Leichtgläubigleit zuzufchreiben.“ ES handelt fih ja bier nur um Stid- 
proben, die man leiht um beliebig viele vermehren könnte. Gerade das 
eben genannte Staatslerifon der Görres-Gefellfhaft enthält die wunder: 
barften Dinge. Faft ebenfo bemerkenswert ift, wie auf dem Gebiete der 
Gefhichte, und zwar nicht bloß der Kirchengefchichte, verfahren wird. Ältere 
jowie audy neuere Ereigniffe werden in der willfürliciften Weile zugunften der 
ultramontanen Kirche entftellt. Auch hierfür follen nur einige wenige Beifpiele 
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angeführt werden, 3. B. aus der Gefdhichte der Neformationszeit. So heißt 
es in einer ultramontanen Gejchichte Franfreihs: „Bis zum fechzehnten Yahr- 
hundert waren alle Völker Europas Tatholifh. Sie gehordhten dem Papfte und 
erfannten ihn als Statthalter Chrifti an. Aber zur Zeit Franz des Erften 
empörte fich ein fchlechter deuticher Mönch) namens Luther gegen den Bapft. 
Um fid) mädtige Befchüger zu fichern, reizte er die Landesherren und Edelleute 
dazu auf, fi der Kirchen und Klöfter zu bemäcdhtigen. Die neue Lehre rief 
alsbald einen Aufruhr der Armen gegen die Reichen hervor, worauf Luther 
den Edelleuten befahl, die Aufrührer wie wilde Tiere niederzumebeln. So 
murden mehr al3 hunderttaufend Unglüdliche ausgerottet.” An demjelben Schul- 
bu find aus dem deutich-franzöfiihen Kriege nur die Taten der päpftlichen 
Zuaven unter Charette berichtet. Nicht einmal Gambetta ift genannt. Dagegen 
ift fehr viel die Nede von den Yefuiten, den Kapuzinern, den Walfahrtsorten 
La Galette und Lourdes. Der Pfarrer Franz Kunbe erzählt in einer 
Schrift „Der Vereinspräfes”, Vorträge für Tatholifche Vereine: „Ein Mönch, 
Berthold Schwarz, entdedte das Pulver. Der Mönd Framauro zeichnete 1450 
die Landkarte, die Kolumbus zur Entdedung Amerikas anregte. Der Domherr 
Kopernifus entdedte die Rotation der Erde um die Sonne (mobei zu bemerfen 
ift, daß Kopernifus, um nicht mit der Kirche in Konflikt zu geraten, feine Lehre 
nicht zu veröffentlichen wagte), aber fhon Hundert Jahre früher lehrte fie ein 
Bilhof von Regensburg. Der Yefuit Sechi entdeckte die Speftralanalyfe. Den 
erften Blihableiter erfand der Pfarrer Procop Diwiefh. Der Mönd) Guoma 
erfand den erften Luftballon, fechzig Jahre vor Montgolfier. Das Gaslicht 
haben die Sefuiten erfunden, das Zweirad erfand der Priefter Prianton.“ 
Einen bemerkenswerten Ausiprud) über Schiller finde ih) aud in einer 
literarifhen Neujahrsbetrachtung des Berbandsorgans füddeutfcher Tatholiicher 
Arbeiterinnen „Die Arbeiterin”. „Neuli” haben fie in allen deutichen 
Gauen den Dichter Schiller verherrliht aus Anlaß feines Hundertfünfzigften 
Geburtätages. Db man gerade den hundertfünfzigften Geburtstag in allen 
unferen Volfsfhulen feiern mußte, wo Kinder fiten von jechs bis dreizehn 
Jahren, iſt doch fehr fraglih. Die Berbienfte Schiller® um unfere Schul- 
jugend fcheinen denn doc nicht gar fo hervorragende zu fein. Da hatten 
Sanifius, Aloyfius, Chriftopy v. Schmid, Sailer ufw. ganz andere Der: 
dienste aufzuweifen.” Aloyfius war der bekannte Heilige, der jhon in feiner 
ugend fo fromm war, daß er aus Keufchheit nicht wagte, feiner Mutter Bruft 
zu nehmen, und bei dem bloßen Gedanken errötete, Sohn einer Mutter zu fein. 

Wir wenden uns wieder der Behandlung der Naturwiflenichaften zu, 
befonders beadhtenswert darum, weil Donat ausdrüdli jagt, die Natur« 
wiffenfchaftler follten nicht geftört werden in ihrem FYorfehungsdrange. Auf 
Seite 17 fpricht Donat über die Unfehlbarkeit der Lehrkundgebungen ber 
Kirhe und fucht nacjzumeiien, daß diefe Autorität auch rein menfchlid 
betrachtet eine fehr hohe fei. Den Beweis will er durch die Behauptung 
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führen, eS fei nur ein einziges Mal ein Jrrtum vorgelommen, während 
alle übrigen menfchlichen Beitimmungen unzählige Irrtümer enthielten. Diejer 
eine S$rrtum fol der Fall Galilei fein. Daß aud Giordano Bruno ver: 
brannt wurde, daß Buffon gezwungen wurde, feine naturmwifjenfchaftlichen 
Anfcdyauungen zurüdzunehmen, und zwar unter Androhung der fogenannten 
Magenfolter, d. h. der Entziehung feiner Stellung, von der Buffon zu leben 
gezwungen war, fomwie unzähliges andere, verheimlicht Donat, obwohl ihm nad) 
feinem ganzen Bildungsgrad diefe Fälle ficher befannt fein müßten. Es iſt 
nicht fchwer, nur von einem rrtum zu reden, wenn die übrigen, die begangen 
wurden, verfcehwiegen oder geleugnet werden. Nur felten werden Verordnungen 
ex cathedra erlaffen. Darin ift die ultramontane Kirche jehr vorfihtig, und 
auch diefe Verordnungen erfolgen gewöhnlich in fo zweifelhafter Form, daf 
Ipäter fi nicht felten ein Streit darüber erhebt, ob fie ex cathedra erlaffen 
waren oder nicht. Daher it e8 immer möglid), fie fpäter abzuleugnen. 

Nun ift e3 intereffant zu jehen, wie Donat das ganze Verfahren gegen 
Galilei fchildert, wie er auf der einen Seite darftellt, daß Balilei durch alle 
möglichen Gemwaltmittel gezwungen wurde, zu widerrufen, und wie er dennod) 
zu dem Schluß kommt, einem folden Dtanne geihah ganz redht, da er 
feige genug war zu widerrufen! Er fagt Geite 223: „Vie Haltung 
Galilei8S vor dem Tribunal der Inquifition zeigt wenig Wahrhaftigkeit und 
männliden Mut. Sie berührt peinlih. Alfo einem folden Dtanne gejchah ja 
Idon ganz recht.“ Der moderne Kampf des Ultramontanismus gegen bie 
Darminiftifche Lehre gehört in dasfelbe Gebiet. E3 wird hier dDurhaus nicht 
mit wiffenfchaftlihen Mitteln gegen Darwin gekämpft, jondern lediglic) mit 
dialeftifhen. Eine große Rolle fpielt al8 Kampfesmittel gegen den Darminismus 
die fogenannte ‚Clihe - Fälfhung‘ Hädels, was mit dem SKernpunft der Sadıe 
natürlich nicht das geringfte zu tun bat. Wasmann verjtieg fi fo weit, 
einen in einem Gigerlanzug ftedenden Affen unter feinen Projektionsbildern 
in einem angeblih wiffenfchaftlihen Vortrage vorzuführen! Daß die Stirche 
vollfommene Anerkennung der biblifhen Darftellung der Entjtehung des Dienfchen- 
gefchlecht3 verlangt, ergibt fi aus der Firchlichen Makregelung des ftaatlichen 
Univerfitätslehrer3 der philofophifchen Fakultät in Florenz, Salvato Diinocdji. Vie 
Kurie verlangte von Minocdhi, er jolle öffentlich erklären, daß die Schöpfung Adams 
aus dem Lehmfloß, Evas aus der Rippe Adams, daß der Apfelbiß und die 
Feigenblätter biftorifche Tatfachen feien. Als fih Minochi dagegen träubte, 
wurde ihm die Ausübung geijtliher Handlungen unterfagt. 

Nun folte man wenigitens glauben, daß die medizinifche Fakultät vor 
Eingriffen ficher wäre, aber auch das ift nicht der Fall. Schon die Erklärungen 
von Wunderheiligen beweifen das, und es wird ja, abgejehen von den 
großen Walfahrtsorten und von den fogenannten großen SHeiligtümern, 
wie dem Heiligen Rod von Trier und den Aachener Heiligtümern, auch mit 
einer Unmafje von Heinen Reliquien und fonftigen Gegenftänden öffentlich in 
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den ultramontanen Blättern der allergrößte Unfug getrieben. In der Nummer 
vom 1. Mai 1909 der „Pfarramtlihen Nachrichten von Deutich - Gabel und 
Ringel3heim” findet fi) folgende Ankündigung: „Es ift ein Vorrat von Reliquien 
der feligen Zdislawa in den Händen des hohmwürdigen Bifchofs. Es Tönnen 
Gläubige Reliquien erhalten, wenn fie die Koften einer Verfchlußlapfel tragen 
wollen. 3 find folde um 3, 5 und 10 Kronen zu haben.” n dem „Send- 
boten des Heiligen Antonius von Padua”, der allmonatlih in Paderborn 
eriheint und vom Pfarrer W. Cramer in St. Vit-Wiedenbrüd redigiert wird, 
wird empfohlen, die Verwendung des Heiligen gegen alle möglichen Leiden 
anzurufen, 3. B. für Kropf, jchledhte Verdauung, Brandwunden, Heilung von 
Zrunfjudt und für viele andere Dinge, die aber daS medizinifche Gebiet nicht 
angehen. Sn der Gruftfapelle in Eichitedt in Bayern werden die Überrefte der 
im elften sahrhundert geftorbenen und als heilig verehrten ehemaligen Dienit- 
magd Walpurgis aufbewahrt. Infolge der Feuchtigkeit der Gruft fammeln fich 
im Herbit und Winter an den Steinen Tropfen, die al mundermirkendes 
Walpurgisöl in Heinen Fläfhchen gefammelt und in den Handel gebracht 
werden. Eine chemifche Unterfuhung derfelben hat ergeben, daß es fih um 
einfaches Niederichlagmwaffer handelt. In dem von dem befannten Ylerifalen 
Neijebücherverleger Leo Wörl in Würzburg und Leipzig herausgegebenen 
iluftrierten Führer durch Eichftedt und das Alt-Mühltal wird diefes MWalpurgisöl 
als chhtes und mwahrhaftiges Wunder angeführt. Der Verfaffer fehreibt, dag 
ber Fluß des Dles immer genau am 22. Dftober beginnt, an dem Tage der 
Einlegung der Gebeine, und am 25. Februar, dem Sterbetage der Walpurgis, 
aufhört — und er jegt Hinzu: „Das DI bat bis auf unfere Tage in zahllofen 
Tällen feine Wunderkfraft bewährt.” Die Inquifitionskongregation in Rom 
itelte am 29. Juli 1903 feit, daß es nicht die Betätigung eines Aberglaubens 
jei, wenn Papierbilder, welche die Madonna darftellen, in Waller aufgelöft 
getrunfen oder zu Pillen gedreht verjhludt werden, um ©enefung von 
den Erfranfungen zu erlangen. (v. Hanjemann, „Aberglauben in der Medizin“, 
Leipzig 1905 bei Teubner.) 

Db die medizinifche Fakultät einer fatholifchen, d. H. ultramontanen Univerfität 
geneigt wäre, dieje Dinge in ihr Lehrfad) aufzunehmen, möchte manchem zweifelhaft 
ericheinen, aber es ift daS doch nicht fo undenkbar, wenn man fieht, daß an 
die fatholifche, d. H. ultramontane Univerfität in Freiburg in der Schweiz ein 
Schüler Kneips als Profefjor der inneren Medizin berufen werden follte. 
Belannt find die Bücher über Baftoralmedizin, von denen bejonders ein bemerfens- 
werte von dem preußifchen Sanitätsrat Dr. Capellmann in zahlreihen Auf- 
lagen erjienen ift (15. Auflage von Dr. W. Bergmann. Aachen 1907). 
Hier wird die Medizin nicht vom Standpunkte der Wiflenichaft, jondern vom 
Standpuntte der Flerifalen Moral betrachtet, und der DVerfafler geht unter 
Zuftimmung der ulttamontanen Kirche (daS Bud) ijt natürli) vom Erzbiihof 
approbiert) fo weit, gemifje lebenrettende Operationen zu verbieten, weil fie 
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mit der Moraltheologie des heiligen Alphons von Liguori nicht übereinstimmen. 
In einer politiichen Verfammlung zu Schöneberg bei Berlin 1908 lam zufällig 
die Nede auf diefe Angelegenheit, und ein dort anfälfiger ultramontan gefinnter 
Arzt verteidigte jene Anfhauung. Er fei aud) gefragt worden: Wie würden Sie, 
wenn e3 fidh um eine folche Operation handelt, vom moraltheologifhen Standpunft 
aus urteilen? Daß eine foldhe Frage nur vom moralmedizinifchen Standpunft aus 
beurteilt werden darf, war dem Betreffenden nicht Klar zu macdyen. E3 handelte ji) 
in diefem Falle um den befannten, aud) in unferm Gefeg noch ftrittigen Fall, ob 
ein Arzt berechtigt fei, um das Leben der Mutter zu retten, das Leben des Kindes 
in Gefahr zu bringen oder zu vernidhten. Gemwiß wird jeder Arzt zu einer 
folden Mabnahme nur im äußerjten Notfalle fchreiten, und die Wiflenfchaft ift 
eifrigft bemüht, Operationsmethoden zu erfinden, diefe jeden Arzt mit fich felbit 
in Konflift bringende Handlung der Tötung des Kindes zur Rettung der Mutter 
zu vermeiden. Aber es gibt jchlieglicd Fälle, wo es fid) nicht vermeiden läßt. 
Die Paftoralmedizin aber entfcheidet, man Iaffe lieber das Kind und die 
Mutter zugrunde gehen, alS daß man das Kind zur Rettung der Mutter 
opfert. Gerade al3 ob das fein Mord wäre, wenn man Mutter und Sind 
dem ficheren Untergange entgegengehen läßt, obwohl die Möglichkeit vorliegt, 
wenigftend daS Leben der Mutter zu erhalten. Die Moraltheologie gebt 
fogar weiter. Die Hauptfadhe tft, daß das Kind nicht ungetauft ftirbt, und 
deswegen ijt ein findiger fatholifcher Arzt aus Innshrud auf die Fdee gefommen, 
ein “nitrument zu erfinden, mit dem man das Kind im Mutterleibe taufen 
fann. Diefes Anftrument bejteht in einer feharfen Hohlnadel, die durd) die 
Bauchdede der Mutter geitoßen wird bi an das Kind heran; durd) Ddiefe 
Hohlnadel wird dann die Taufe vollzogen. E3 veriteht fih, daß man damit 
die Mutter in die größte Lebensgefahr bringt. ES ift wirklich wunderbar, daß 
fi) die Staatsanmwaltfchaft mit diefer Erfindung noch nicht befehäftigt hat. Denn 
der Arzt fchlägt fogar vor, daß diefe „leichte und einfache“ Methode durd) 
intelligente Hebammen ausgeführt werde und daß die dazu nötigen “njtrumente 
der Pfarrer der Diözefe bereit halten fol. 

Aus allen diefen Beifpielen, die fich leicht vermehren ließen, geht deutlich 
hervor, welche fehnurrige Art von Naturmwiffenfchaften und weldhe merfwürdige 
MWiffenihaft überhaupt auf einer der zu Anfang erwähnten fogenannten „freien 
Univerfitäten“, wie Donat fagt, gelehrt werden würde. Auch mit der Doftor- 
verleihung würde e8 an folchen Univerfitäten fonderbar ausfehen. Das bemeiit der 
fogenannte Dr. romanus, der in dem von Jefuiten geleiteten Collegium romanum 
verliehen wird. Denn diefer Doktortitel wird jedem mitgegeben, der die nötige 
Zahl von Semeftern an diefem Kollegium abjitt. Früher hat man fi in 
Deutichland mwenigftens diefes römischen Doktortitel gefhämt, aber heute wird 
er von manchen öffentlid) getragen. Die Kongregation des SKonzil$ und der 
römilchen Kurie hat in einem befonderen Falle, der Spanien betrifft, entfchieden, 
daß der am Collegium romanum erworbene Doktortitel denfelben Wert haben 
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jolle wie der auf einer fpanifchen Univerfität erlangte. Wenn die Macht dazu 
vorhanden wäre, fo würde diefe Gleichitellung unzweifelhaft auch für deutfche 
Univerfitäten in Sraft treten. 

Aus diefen Angaben mag man nun erfehen, was bie ultramontane Kirche 
unter reiheit der Wiffenfchaft verfteht. Sie ift in Wirflichfeit das Gegenteil 
aller Freiheit. Das konnte bier nur in furzen Zügen wiedergegeben werben. 
Wer fih aber wirflih für diefe Fragen und die in ihnen fchlummernden 
Gefahren interejjiert, der muß die ulttamontanen Schriften felber Iefen; nicht 
nur da3 hier vielfach) zugrunde gelegte Buch von Donat, fondern auch) zahlreiche 
ähnliche Werfe, die bei Donat zitiert find, die fid) aber ganz befonders zufammen- 
geitellt finden in den Werken des Grafen Hoensbroed. Diefe Iebteren können 
nit genug zur Leltüre empfohlen werden, und find um fo wichtiger, meil fie 
nicht eine fubjeltiv gefärbte Darftellung der ulttamontanen Berhältniffe find, 
fondern eine aftenmäßige Zufammenftellung. 

Der Ultramontanismus pflegt feinen Gegnern, und ganz befonders in neuejter 
Zeit, vorzumerfen, fie wollten einen neuen Kulturfampf heraufbefchwören. Dan 
gibt vor, diefer Kampf werde gegen die Fatholiihe Religion geführt. Davon 
fann natürlid gar feine Rede fein und nur abfichtlihe Verleumbung zu 
Agitationszweden kann das behaupten. Mit der Fatholifchen Religion hat das 
ales ganz und gar nichts zu tun, fondern lediglic mit der ultramontanen 
weltlihen Macht. Der Ausdrud Kulturlampf wird ganz ausfchließlih als 
politifches Agitationsmittel verwendet. Wenn überhaupt bier von einem 
Rulturfampf die Nede fein Tann, fo führen nicht die Gegner bes Ultra- 
montanismus diefen Sulturlampf, fondern der Ultramontanismus felbftl. Denn 
das, was wir in den ultramontanen Schriften finden, ift ein Kampf gegen bie 
geiftige Kultur der gefamten Welt, und nicht bloß gegen die geiltige Kultur, 
fondern auch gegen die politiihe Madtftellung der Staaten als der Träger 
diefer Kultur, in einer unerhörten Verquidung von Religion und Politik. 








Geſpräch 


Von Gottfried Benn 


In einem Erker, der zu einem Reſtaurantzimmer gehört Durch 
die weiten Fenſter ſieht man einen See und Wälder um ſeine Ufer. 
An einem Tiſch, dicht an den Scheiben, ſitzen Gert und Thom. 


——ert: Da ſetzen ſich wirklich ſchon welche draußen hin. 

Thom: Ja, wirklich. Ein biſſel gewagt, nicht? 

Gert: Das ſchon; aber nun werden ſie nach Hauſe gehn 
und werden fagen: nun ijt eS aber wirklich Frühling; wir haben 
ihon draußen gejeljen. 

Thom: Und das ift dann, als ob fie jagten: es ijt uns allen etwas jehr 
Freundliches geichehen. Da haft du recht. Und jchlieklich ift e$ das doch aud). 
Wenn ich eine Novelle fchreiben würde, die heute begönne, würde id) auch jo 
anfangen: An einem Nachmittag mitten im hellen Frühling. 

Gert: Eigentlich ift e8 ja mehr Balladenmwetter, weißt du. Alles fühl und 
itraff und blau und gold; aber wie würdejt du weiter jchreiben? 

Thom: Das ift eben die Frage. Sieh mal, was jett da draußen 
geichieht, das ift Doch einfach das, daß es Abend wird, nicht wahr? Wenn 
du das fagit, weiß jeder, was gemeint ift. Wie würdet du das nun aber aus 
drücen, wenn du es gemwiljermaßen fünjtlerifch jagen wollteft? Neu? Cigentümlich? 

Gert: Du meint das in dem Sinne, wie Flaubert Maupaffant Iehrte? 
Aber ich Ffann dir da wirflich jeßt feine Antwort geben. 

Thom: lberlege e8 dir doc, bitte, mal. GSiehft du e8 denn nicht 
auf irgendeine bejondere Weije? 

Gert: ch glaube nicht. Aber vielleiht — warte mal — jo: 63 
ward Abend; große graue Vögel famen aus den Wäldern und flogen über den 
See und über das Land; und auf allem, daS fie überflogen hatten, blieb ein 
Schatten zurüd. Weißt du, ich würde es vielleicht jo malen fönnen: große 
Vögel, reiherähnli, rauhgrau an Bruft und Hals, breden aus einem Gebölz; 
auf ihren Flügeln müßte etwas liegen von dem Schatten der Wälder, die jie 
durchflogen haben, und das gleitet nun gewifjfermaßen herab; das müßte man 
eben darjtellen, jo das Sinfende, Niederriefelnde von ihren Flügeln, daß man 
es glaubte, wenn hinter ihnen alles Land in Schatten läge. Nun, und du? 
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Zbom: Xc würde wohl einfach fagen müffen, was gefchieht: Die Wälder 
wurden uns ferner; von Nebeln eine dünne Haut legte fich über ben Gee; 
das Licht wurde zarter und durchfichtiger und nahm an Fülle ab. 

Gert: Das ift allerdings auch fchöner. 

Thom: Gar nicht fhöner. Nur eine Zufludt. 

Gert: Vor wem? | 

Zhbom: Bor der Lächerlichleit. Sieh mal, wenn man heutzutage von 
jemandem jagt: der macht Gebichte oder fchreibt Novellen, jo ift daS beinahe 
fo, al ob man fagte, er habe einen unreinen Teint. Das fompromittiert feinen 
Geſchmack und ftellt feine Lebensart in Frage. Wenn man es aber doc 
nicht lafjen kann, bleibt nur die Zuflucht, die Dinge und Gefchehniffe auf ihren 
rein tatfächliden Beitand zurüdzuführen, fie auf eine willenichaftlihe Bafis 
zu ftellen. 

Gert: So wie du e3 eben getan haft? Das bhieke alfo, ehe man einen 
Roman oder ein Gedicht fehreiben wollte, müßte man Chemie, Phyfil, experi- 
mentelle Pigchologie, Atomiftil, Embryologie ftudieren ? 

Thom: Du drüdit es etwas verwegen aus; aber ich fage: ja. 

Gert: Dann Lönnteft du die ganze bisherige Literaturgefchichte auf einem 
Briefbogen abhandeln! 

Thom: Sage mal, Tennft du acobfen? 

Gert: Yens Peter? Den Dänen? Semi fenne ich ihn. 

Thom: it dir nie etwas aufgefallen, wenn du dir deffen Xeben anfahit? 

Gert: Wa3 meinft du denn? 

Thom: Er war nämlid ein großer Naturwilfenichaftler, weißt du das? 
Aber gibft du überhaupt zu, daß feine Kunft etwas ganz Außerordentliches 
für jeden von uns Heutigen geworden ijt? Nein? Alfo für viele! Und 
denfe mal, diefer Menfch bat fi auf eine ganz feltfame und eindringlie Art 
mit den Naturwiffenichaften befaßt. Gar nicht fo als Dilettant fi raf an 
einem fosmifhen Problemen aufgeregt. Nein. Er fehrieb 3. B. eine Arbeit 
über die Desmediazeen Dänemarks. Weißt du, mas Desmediazeen find? 

Gert: Wahricheinlih ein Fremdwort für Hyazinthen oder Heliotrop oder 
eine Rofenart. 

Thom: Eben nit. Desmediazeen haben mit Gräfern, Kräutern oder 
gar Blumen nichts zu tun. So meit verfteigen fie fi nämlich nicht. Höre: 
Desmediazeen find Zellen, meift einzeln lebend, in der Mitte eingefchnürt oder 
mit fommetrifh verteiltem Protoplasma, deren Vermehrung durch) Teilung vor 
ch geht. Du wirft alfo nicht fagen, daß fie an fich irgendeinen Stimmung3- 
wert enthielten. 

Gert: Und darüber hat Jacobjen gejchrieben? 

Thom: Eine lange, preisgefrönte Arbeit. D, eine ganze Botanif von 
Dänemark wollte er fehreiben! 
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Gert: Und du willſt ſagen, das hätte Beziehungen zu ſeiner Kunſt? 
Das war doch vielleicht nur ein Jugendgedanke von ihm und ſpäter ſah er 
ſelber ein, daß es für ihn ein Abweg geweſen wäre. 

Thom: Meinſt du? Stelle dir doch einmal vor, was heißt das denn 
eigentlich: Dichten, und um was handelt es ſich, wenn man irgend etwas 
beſchreiben will? Feiner, flüchtiger, noch nie geſagter Dinge will man doch 
habhaft werden und fie jo aufbewahren, daß fie den Schmelz nicht verlieren, 
ben fie trugen, al3 fie zu uns famen. Du mußt alfo eine ganze Heerichar 
von Worten und Bildern und Vorftellungen haben, denen du gebieten fannft; 
und du mußt fie zufammenpaflen und du mußt fie ändern, fie müfjen ganz 
gefhmeidig vor dir fein, und meinft du, du vermödhtelt dies, ohne ganz genau 
zu mwiffen, woher fie eigentlich fommen und was denn in ihnen ftedt? Meinft 
du, du Fönnteft irgend etwas anfangen mit hergelaufenen Worten, die blaß 
und matt und müde zu dir fommen? Sieh dir Sacobfen an: der wohnt 
in der Heimat aller diefer Worte; unter Dingen, von denen andere nur 
den Namen willen, lebt er fein Leben; glaubjt du nicht, daß diefer Dinge 
Namen für ihn nun etwas ganz anderes bedeuten, viel mehr suhalt und 
Beziehungen haben? Und zwar handelt e3 fih um Worte, die für die 
Beichreibung fehr wichtig find; um Worte über Gerüche, Yarben und Geräujce, 
über Leibliche8 und Tierifhes; die find nun bei ihm und fönnen ihm helfen, 
fo oft er etwas Neues, etwas Lebendiges, Bemwegliches befchreiben mil. Er 
hob fie ja von lauter lebendigen, beweglichen, miteinander jpielenden Dingen. 
Slaubft du noch, daß das ein Abweg war? 

Gert: Fn dem, was du fagit, ift ja fiher Wahres; aber e8 Hat dod 
immerhin einige Dichter von Auf gegeben, die Feine Ahnung von Natur: 
wiflenfchaften hatten. 

Thom: Seine Ahnung? Sch weiß nit. Sch will gar nicht ver 
allgemeinern; ich fage ja nur, daß das Spezififhe in Jacobjens Kunft mit 
feinen naturmijlenihhaftliden Neigungen ganz fonderbar eng zufammenhängt. 
Er war aud) ein leidenfchaftliher Darminianer. Cr überjegte die Abjtammung 
de3 Menihen und die Entitehung der Arten ins Dänifhe, und feine erjten 
Schreibereien al3 junger Student galten der Popularifierung Darminjcher “deen. 

Gert: Alfo Sacobjen meinte, daß wir... 

zZhom: ch bitte dich, Gert; laß doc diefe alberne Affenabftammungs- 
geihichte. Laß die Doch einmal ganz aus dem Spiel. Der Darwinismus 
bedeutet ja doc jchlieklich etwas ganz anderes. Er bedeutet doch nur, daß 
alles, was it, dem Gejeg der Entwicdlung unterjtellt ift; daß unfer Xeben ver- 
fnüpft ift mit vielen andern LXeben, ja daß wir verwandt find mit allem, das 
überhaupt LXeben Heißt. Die Siefernäfte da draußen und die Blumen bier auf 
dem Ziih und das Mädchen da mit dem SKettenarmband, um die handelt es 
fid. Und fannft du dir nicht vorjtellen, daß Sacobfen, um das Leben zu 
begreifen, das ihm in den Menjchen fo vielfältig und verfchlungen entgegentrat, 
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e8 bis dahin zurüchverfolgen mußte, wo e$ fi) ihm in feinen primitivften Formen 
zeigte, gemwiffermaßen nur als ein Schema bes Lebens, als eine fteile Projektion des 
Lebens? ... Sieh mal, das ganze Chaos von Gejchehnifjen, das fi) aus den Be- 
ziehungen der Dienfchen zueinander ergibt, alle je träumbaren Träume und je 
erleidbaren Sehnfüchte, das läßt fi) Doch fchließlich alles reitlos auf einige ganz 
wenige Funktionen zurüdführen, die eben die Zunktionen des Lebens an ich 
- find und die im jeder Zelle ftumm fich abfpielen. Überfommt dich nicht 
bei diefem Gedanken ein Gefühl, als glättete fi allerhand bis dahin Unruh- 
volles in dir und als fähelt du um allerhand Berworrenes jet Flare große 
Umrijfe? Sch muß dir geftehen, in mir entfteht immer eine Empfindung von ganz 
eigentümlicheın Gefühlston, wenn id mir “sacobfen vorjtelle, wie er mit einem 
Mikroffop an der Arbeit ift und eine Zelle ftudiert: wie das Leben, auf. 
gegipfelt in eines feiner fubtilften Exemplare, in dem das Geelifhe, das Zerebrale 
fi aufgefafert bat in feine feinften und Außerften Vibrationen, fid) über ein 
anderes LZeben beugt: dumpf, triebhaft, feucht, alles eng beieinander, und wie 
doch beide zufammengehören und durch) beide die eine Welle läuft und mie 
beide leibSverwandt find bis in die hemifhe Zufammenfegung ihrer Säfte. 

Gert: Und du meinjt, fo hätte sacobjen die Naturmiffenichaften betrieben? 
Bon diefem Gefihtspunft aus? 

Thom: D ganz gewiß! Und bier gehört vielleicht auch noch ein Zug ber, 
der gegen Ende bei feinem Niels Lyhne auftritt; ich meine jene Freude an Lörper- 
licher Arbeit, jenes Glüd an förperlicder Müdigkeit. Ich glaube, eine Stelle 
heißt fo: „Oft konnte man ihn figen fehen, wie fein Dater gefeffen, an einer 
Hedentür oder auf einem Grenzitein, in feltfam vegetativer Ergriffenheit auf 
den güldenen Weizen oder den ährenfchweren Hafer ftarrend.” Bitte, ftelle bir 
das deutlih vor: Da fißt er nun, Niels, der ausgezogen war, um ein großer 
Künftler zu werden, der feine Seele hatte durdhrätteln lajlen von allen 
Senfationen moderner Kultur und Wiffenfchaft, da figt er nun und fühlt mit 
Behagen in feinen Gelenten und Musfeln die Müdigkeit, die aus Törperlicher 
Arbeit fommt, und ftarrt wie mit ausgelöfchten Hirmfunftionen auf die rhythmijch 
mwogenden Kornfelder. ES ift wie ein Kreis, der filh jchließt: das KRefultat 
millionenjähriger Entwidlung, das Birntier, daS SZerebralgefhöpf, nun wird 
e3 zurüdgezogen zum Degetativen, Pflanzlichen, zu allem, das anheimgegeben: ift 
an Tag und Naht und Glut und Froft; nun fißt e8 da, wie nie aufgeftört 
aus der Geligfeit gebirnlofer Urahnen, mie heimgefehrt, müde des weiten 
MWegs, ftil in der Sonne — eine Raumausfüllung. 

Gert: Aber legft du da nicht Yacobjen vielleicht Empfindungen unter, 
die er gar nicht gehabt hat? Gegen die er vielleicht fogar fich wehren würde? 

Thom: Bitte, lies ihn doch noch einmal. Lies feine Briefe, ich habe fie 
bei mir, ich will fie dir geben; lies fein Tagebuch, das er das Tagebud) eines 
begabten jungen Mannes nennt, lies Morgens, aber lies vor allem noch einmal 
„Niels Lyhne“. Weiht du, fein ganzer Stil ift ja abfolut naturmwifjenichaftlich. 
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Sch meine die Art, wie er die Dinge fieht. Für ihn gibt e8 nichts Zuftänd- 
lies; er fieht alles fommen von weither und feinen Weg gehen und über einen 
Moment diefes Weges fagt er fchnell ein Wort. Und wenn er zwei Menjdhen 
zufammenführt in feinen Büchern, jo gehen fie wohl eine Strede zufammen 
und leben ein Stüd Leben zufammen, aber bald geben fie auseinander und 
nehmen faum Abfchied. Bitte achte einmal darauf, wenn du Niel3 Lyhne lieft. 
Wo bleiben fie eigentlich) alle: Herr Bigum, Frau Boyl und die arme Fennimore? 
Man erfährt es nicht. Seine Empfindungen find ganz durdhdrungen von dem 
Gefühl des ewigen Flutens und Weitermüffens und Auffteigens in neue ormen, 
er weiß, „Daß alles gleitet und vorüberrinnt”, und daß es diefelben Flüjfe nicht 
mehr find, aud) wenn wir in diefelben Flüffe fteigen... Damit du nicht 
wieder fagjt, ich phantafierte, will ich dir eine Stelle vorlefen aus feinen Briefen, 
wenn du fie anhören wilft. Sie beikt fo: „ch habe nie etwas Abgefchloilenes 
in einem Verhältnis zwiihen Menichen gefehen. Wenn fie auch fiebenmal 
fiebenundfiebzigmal abichliegen, fo fährt eS doch fort weiterzuleben und Tann 
fommen und verlangen, noch einmal abgejchloffen zu werden.” Wie ftellit du 
dich jet dazu? 

Gert: %a, aber, wer fagt, daß er nicht diefe Art einfady als ein Gefeh 
in fi) getragen bat? PBielleiht war es einfach fein fünftlerifcher Inſtinkt, der 
ihn fo fehen ließ? 

Thom: Möglich wäre es. Vielleicht! Aber ich fannı dir beweifen, daß e3 
fi) fo nicht verhält. Ich fann dir zeigen, daß er bewußt diefe Art zu 
fhauen und zu fchildern alS Methode aus den Naturmwifienichaften in die 
Kunft binübergenommen hat. 

Gert: Das allerdings wäre interefjant. 

Thom: Dazu mußt du mir aber noch einen Augenblid Gehör ſchenken, — 
ich glaube, ich werde noch ſo viel ſehen können; vielleicht finde ich den Brief 
gleich; wenn ich nicht iree, war er an Eduard Brancks, — ja hier ſteht es, 
höre bitte: „Es iſt in den Naturwiſſenſchaften in der letzten Zeit Mode geworden 
zu ſagen, daß zuviel Gewicht auf die Entwicklungsgeſchichte gelegt worden ſei. 
Dieſe Beſchuldigung kann nicht mit Recht auf Works of fiction hinaus— 
geſchleudert werden. Denn hier iſt faſt immer bloß von fertigen Zuſtänden die 
Rede; ſelbſt wo Verſuche gemacht ſind, iſt es niemals wirkliche Entwicklung, es 
iſt nur eine gewiſſe feſte Form, die Bogen auf Bogen reich und reicher nuanciert 
wird, mehr und mehr unterſtrichen wird. Es ſind nicht Möglichkeiten in ihnen 
zu allem Möglichen; dadurch gewinnen ſie natürlich an Feſtigkeit, doch nicht 
an Leben. Die wirkliche Entwicklungsgeſchichte (voir venir les choses) iſt 
es, auf die nun Gewicht zu legen iſt von jenen, die können, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß die Charaktere des Zuſammenhangs zu ermangeln ſcheinen.“ 
Alſo du ſiehſt mit dem Geſetz und dem Inſtinkt? Ich muß dir offen 
geſtehen, daß mir dieſe Rede vom Inſtinkt und Rauſch, aus dem der Künſtler 
ſeine Werke gebiert, immer ein wenig lächerlich vorkam. Meinſt du nicht, 
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daß aud fie ganz bitterli ringen, nicht anders, als wie Jafob rang mit einem 
fremden jtarfen Mann, bis er un fegnete? Aber es ift fpät und dunkel. Es 
find fhon alle fort. 

Gert: Und das mwillft du ganz fortlaffen, da Sntuitive, Spontane, mit 
einem Wort das Schöpferifhe, das fih in Werfen zu entladen brängt? 
Tiefen losmifhen Unterton willft du ganz leugnen? Einer, den bu aud) liebit, 
bat doch gefagt: Dichten heißt die Welt mie einen Mantel um fi) fchlagen 
und fi wärmen. Thom, die Welt! 

Zhom: Du fannit den ganzen Kosmos durd) did) fluten fühlen und 
brauchſt doch nur ein Schwätzer zu ſein. Ich halte mich an Rodins hartes 
Wort, daß es überhaupt keine Kunſt gibt, ſondern nur ein Handwerk. Vielleicht 
gibſt du mir noch einmal recht ... 
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Argentinien 
Don ©berfit a. D. von Kornagfli - Berlin 


m 25. Mai 1810 war die Plaza Mayor zu Buenos Aires troß 
des fchlechten Wetters gedrängt voll von Menfchen. Alle trugen 
im Sinopfloh oder am Hute weiße und bimmelblaue Bänder. 

Man wartete ungeduldig auf den Ausgang der Beratungen des 
m Gabildo, der fih an Stelle der dur Maflenaustritt aufgelöften 
alten Junta gebildet hatte. ALS fhließlich die Beratungen dem Bolfe zu lange 
dauerten, fchrieb Berutti die Namen derjenigen Perfonen auf einen Zettel, die 
Tags zuvor im Haufe von Rodriguez Penia zur Bildung der neuen Regierung 
beftimmt worden waren. Die Lite wurde dur) Zuruf in öffentlicher Abftimmung 
gebilligt, dem Cabildo überreiht und unter dem Brud der öffentlichen 
Meinung durch ihn angenommen. Präfident wurde Don Gornelio Saavedra; 
unter den Mitgliedern befanden fi” Manuel Belgrano und Mariano Moreno. 
An demfelbden Nachmittag noch leilteten die Mitglieder den Eid und Saavedra 
fprah vom Ballon des Negierungsgebäudes zum Volle, es zur Ordnung und 
Eintracht ermahnend. 

So endete eine drei Jahrhunderte Iange Epoche der Unterdrüdung durd) 
das fpanifche Mutterland. Der 25. Mai ift der denfwürdige Tag, der dem 
argentinifden Volfe die Unabhängigkeit gab. 

Die argentinifche Republif hat ihre Unabhängigkeit gegen äußere und innere 
Feinde zu verteidigen gewußt und fich allmählich zu einem modernen Kulturitaat 
entwidelt. Ausgezeichnete Präfidenten wie Mitte und Sarmiento haben den VolfS- 
unterricht, Aderbau und Handel gehoben; General NRoca hat vor feiner erften 
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Präſidentſchaft durch Niederwerfung der Indianer die Bampa, die große Ebene 
zwifchen dem Atlantifchen Ozean und den Kordilleren, beruhigt und fo dieles 
große Hinterland der Kultur erfchlofjen. 

Für die europäifhe Welt hat Argentinien eine Bedeutung erit jeit den: 
legten Biertel des verflofjenen Jahrhundert® gewonnen, jeit Eifenbahnen im 
Innern und Dampffciffverbindungen mit Europa die Neichtümer des Landes 
dem Weltverfehr zuführten. Exit dadurd ift es möglich geworden, Produfte zu 
verwerten, die früher verloren gingen, weil jie nicht abgefegt werden konnten. 
Noch in den achtziger Jahren ift e$ vorgefommen, daß Zaujende von Rindern 
gefhlachtet wurden, nur um die Haut zu gewinnen; das Yleifch blieb wertlos 
und murde vergraben. Ein Unfhwung trat hierin erft ein, nachdem das 
Gefrierverfahren geitattete, gefrornes Fleileh in großen Mengen zu exportieren. 

Der Handel, der unter fpanifcher Herrichaft durch ſchwere Zölle belaſtet 
war, jteht feit der Unabhängigfeitserflärung der La Plata-Staaten allen Nationen 
offen; ein 1889 erlafjenes Gejeb befeitigte alle Ausfuhrzölle. 

Der Hauptreihtum des Landes beiteht in der ausgedehnten Bodenfläde 
von 2855620 qkm (Preußen 348000 qkm), die nur von 6 Millionen Menjchen 
bewohnt wird. Bon diefen leben in der Hauptitadt Buenos Aires 1!/, Million, 
db. h. etwa der fünfte Teil der gefamten Bevölferung. Das erfcheint unnatürlid); 
die Erklärung dafür ijt indeffen bald gefunden. Der bei weitem größte Zeil 
des Landes ift Weideland, auf dem die ungezählten Herden von Rindvieh, 
Schafen, Pferden weiden. Die großen Güter, Ejtancia3 genannt, jind von 
Drahtzäunen eingefriedet, das Vieh bleibt während des ganzen “Jahres unter 
freiem Himmel. Der Wirtjchaftsbetrieb ift demgemäß einfach und verlangt die 
perjönliche Anmwefenbeit des Beligers nicht. Der argentinische Großgrundbefiger 
lebt daher fait ausichlieglicd in der Stadt und zwar in der Hauptitadt, da die 
Provinzitädte nichts bieten. Hinzu fonımt die Beamtenfchaft der Republil, der 
grökte Teil des Dffizierforps, die fremden Staufleute. Buenos Aires ilt cin 
Kulturzentrum erjten Ranges; die Stadt bat eine größere Ausdehnung als 
Paris und ift föderalifiert, d. 5. der Bürgermeijter wird vom Präfidenten der. 
Nepublif ernannt, die Verwaltung ijt der Nationalregierung direlt unterjtell. 

Das gejellichaitlihe Leben erihöpft fih auf dem Korfo, in der Üper 
und in den Klubs; eine offizielle Gefelligfeit gibt es nicht. Der Korfo ijt fehr 
bejudht; es gibt wohl feine europäifche Hauptitadt, wo man jchönere Pferde und 
elegantere Equipagen jehen kann als dort — vielleicht St. Petersburg aus 
genommen. sn der großen Oper, in der während der Monate Juli und Auguit 
von den eriten italieniichen Kräften gejpielt wird, gibt fich die Gejellichaft 
allabendli ein Stelldidein. Alle Welt, au im Parkett, ijt in großer Toilette, 
und da die jungen Mädchen in den Logen grundjäglich die vorderen Pläße 
einnehmen, jo bietet daS Haus einen vornehmen und ungewöhnlich fchönen 
Anblid. Außer der großen Oper gibt e8 noch eine zweite italienifche Oper, die 
ebenfall3 erften Ranges ift; in der Regel eine franzöfiiche Operette oder Luftipiel, 
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italieniſches und ſpaniſches Drama und mehrere kleinere ſpaniſche Theater. Die 
Theatertruppen kommen alle aus Europa; der Peſo lockt die erſten Berühmtheiten 
ebenſo an wie der Dollar im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten. 

Die Klubs ſind beſonders vornehm eingerichtet; ſie haben Fechtſäle und 
Badeeinrichtung; italieniſche Fechtmeiſter erteilen Unterricht. Namentlich 
in den Nachmittagsſtunden zwiſchen 5 und 7 Uhr findet man dort Leute 
jeden Alters, die dem Fechtſport huldigen. Obenan ſteht der Jockei⸗-Klub, 
wohl der eleganteſte der ganzen Welt. 

Die Geſellſchaft in Buenos Aires ſetzt ſich vorzugsweiſe aus reichen Groß— 
grundbeſitzern, Eſtancieros genannt, zuſammen, unter denen wieder einige wenige 
Familien vornehmer altſpaniſcher Abkunft hervortreten, die dem Lande ſeit der 
Eroberung angehören und in der Geſchichte eine Rolle geſpielt haben. Der 
äußere Firnis iſt der der Pariſer Geſellſchaft; große Liebenswürdigkeit und 
angenehme äußere Formen zeichnen den Argentinier ebenſo aus wie ſtark ent— 
wickelter perſönlicher Stolz. Die Frauen ſind von berückender Schönheit; ſie 
vereinen Die Eleganz der Franzöfin mit der Grazie der Andaluſierin. Da 
Argentinien vorzugsweiſe von Südſpaniern beſiedelt wurde, haben ſich mauriſche 
Gepflogenheiten noch bis in die Gegenwart hinein erhalten; die Frau gehört 
daher dem Hauſe, der Familie an, ſie bewegt ſich nicht entfernt ſo frei wie die 
europäiſchen Damen oder gar ihre nordamerikaniſchen Schweſtern. Die elegante 
Geſellſchaft neigt nach Frankreich. Wenn der vornehme Argentinier eine 
Vergnügungsreiſe unternimmt, ſo reiſt er nicht auf ſeinem eigenen Kon— 
tinent, ſondern er geht nach Paris. Die Kenntnis der franzöfiſchen Sprache 
ſowie eine verhältnismäßig große argentiniſche Kolonie in der franzöſiſchen 
Hauptſtadt erleichtern ihm dieſen Beſuch. Nächſt Paris und der Riviera werden 
Italien und Spanien bevorzugt; England und Deutſchland ſind weniger gekannt. 
Im Sommer trifft ſich die elegante Welt in dem Seebade Mar del Plata, das 
von Buenos Aires aus mit der Bahn in etwa zwölf Stunden zu erreichen iſt. 
In ſeiner Anlage erinnert es an San Sebaſtian in Spanien. Auch hier herrſcht 
großer Luxus; Taubenſchießen, Roulette und Trente et Quarante ſorgen 
ebenſo wie in Monte Carlo für Zerſtreuung. Die Argentinier ſind von Natur recht 
begabt und gewandt. Der junge vornehme Argentinier erwirbt ſich gewöhnlich 
den Grad eines Doctor juris. Einige wenige praktizieren ſpäter als Advolat; die 
meiſten reiſen und warten ab, bis ihnen eine Stelle in der Verwaltung zufällt. 
Beim Präſidentenwechſel treten andere an ihre Stelle, bis ſie nach einigen 
Jahren, ſobald neue Machthaber an die Spitze treten, wieder dem Staatsdienſt 
zugeführt werden. So bekommt der Staat eingearbeitete höhere Beamte, die ſich 
in der Welt umgeſehen, einen freien Blick bewahrt haben und nicht im Bureau⸗ 
kratismus verknöchert find. Da ſich dieſe Beamten aus einer verhältnis— 
mäßig feinen Zahl unabhängiger, einflußreicher Familien rekrutieren, ſo 
geht ſchon hieraus hervor, daß der Charakter der Republik ein oligarchiſcher 
ſein muß. 
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Die Schulen ſind im allgemeinen gut; ſie überweiſen manches, was bei uns 
auf den Gymnaſien gelehrt wird, der Univerſität. Aus dieſem Grunde müſſen 
z. B. die Juriſten fünf Jahre ſtudieren. Ein Vorzug der Schule beſteht darin, 
daß ſie über die Inſtitutionen des Landes ausreichend unterrichtet. Infolge— 
deſſen können ſich auch Nichtſtudierte im öffentlichen Leben leicht zurecht— 
finden. | 

Die Hauptitädtifche Preffe fteht auf erftaunlich hoher Stufe. Die beiden 
bedeutendften einheimifhen Zeitungen „La Nacion” und „La Prenfa“ find 
Meltblätter erften Ranges. Der Telegraph fpielt für fie die ganze Nacht hin- 
durh. Am Morgen erfährt der Lejer alles, was fi in der ganzen Welt 
irgendwie von Bedeutung zugetragen bat. Dies bezieht fi nit nur auf 
fogenannte Senfationsnadhrichten, fondern auf alles von Wichtigkeit auf politiichen, 
geiftigem, Fünftlerifehem Gebiete. it 3. 3. heute abend in Mailand ein Stonzert, 
das Anfprud auf Beachtung machen kann, ſo lieſt man bereit3 am anderen 
Morgen einen Bericht davon; die Schlußkritif des Kaijermanövers wird bereits am 
nächjiten Tage in den Zeitungen befprodhen. Der Grund für den hohen Stand 
der großen politifhen Zeitungen fcheint mir vorzugsmweife darin zu liegen, 
daß fie Leuten gehören oder von Leuten direft beeinflußt werben, die die hödhiten 
Stufen in Staat und Gefellfchaft erflommen, die an der Spite der Gejchäfte 
und mitten im politiihen Leben geitanden haben. 

Die Verfafjung ift ähnlich derjenigen der Vereinigten Staaten Norda merifas. 
An der Spike der Zentralregierung fteht der Präfident; ftirbt er während feiner 
Amtsdauer oder: dankt er ab, fo regiert ohne weiteres für den Reit der Aıts- 
periode.der Vizepräftdent. Die gefeßgebenden Körper find Deputiertenfammer und 
Senat; Präfident diefer ift immer der Vizepräfident der Nepublif. Bei wichtigen 
Fragen treten Deputiertenlammer und Senat zum Kongreß zufammen. An der 
Spige der Bundesitaaten, Provinzen werden fie dort genannt, fteht ein Gou- 
verneur, dem wieder Minijter und eine gejeßgebende Berfammlung zur Geite 
itehen. Der Zentralregierung unterfteht Armee und Flotte, Boft- und Zelegraphen- 
mweien, Steuer- und Unterrichtsmwejen teilmeife, die Entfcheidung über Krieg und 
Stieden; die anderen Angelegenheiten verbleiben den Provinzen. 

Der Einfluß des Präfidenten ift mächtiger als der von konjtitutionellen 
Monardien. Dies wird erflärlih, wenn man fich vergegenmwärtigt, daß er in der 
Deputiertenfammer die Majorität hat; denn er ift Chef der Partei, die bei den 
Wahlen gefiegt hatte. Außerdem hat er recht viele Boten und Konzeffionen zu 
vergeben und in einem Lande, wo es noch viel freies Land gibt, Mittel genug, 
um Leute, die ihm unbequem werden, mundtot zu machen. Die politiiche 
Gelbftändigfeit der einzelnen Provinzen ift nicht recht zur Entwidlung gelangt, 
weil in der Nation ein ausgefprodhen zentralitiiher Zug liegt. Ber Praäfident 
wählt feine Minijter felbit, die Iediglich feinen Willen auszuführen haben und 
nur ihm allein verantwortlic) find; feine ndividualität drüdt der ganzen 
Negierung den Stempel auf; von feiner größeren oder geringeren nitiative 
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hängt das Tempo der Geſetzgebung ab, von ſeiner eigenen a un 
die Güte der Gejehe. 

Mährend die erite Gejellichaft, wie bereit hervorgehoben, von franzöfilcher 
Kultur beeinflußt wird, neigt die Armee mehr Deutfhland zu. Das Hat feinen 
guten Grund. m Yahre 1900 gingen auf Veranlaffung des Präfidenten Roca 
fünf deutfdhe Offiziere, unter denen fi) auch der Verfaffer diefer Zeilen befand, 
nad) Buenos Aire8 und gründeten die Escuela Superior de guerra, d. 5. eine 
Kriegsafademie nad) Berliner Mufter. Das Anftitut, in dem in allen mili- 
täriihen Fächern deutiche Offiziere al8 Lehrer tätig find, befteht heute nod); 
Tireftor ift gegenwärtig Oberft Uriburu, der im Jahre 1900 die Alademie 
bejuchte, fie alS bejter Schüler verließ, Hierfür außer der Reihe zum Major 
befördert wurde und fpäter in Berlin beim 1. Garde- Feld - Artillerie» Regiment 
und beim 2. Garde-Ulanen-Regiment praftiie” Dienjt getan hat. 

Der Wirkfamfeit der Alademie in Verbindung mit dem Umjtande, daß 
zahlreihe Kommandos von argentinischen Offizieren zu deutichen Truppenteilen 
itattgefunden haben, ift eS zuzujchreiben, daß der deutiche Einfluß in der Armee 
vorherriht. Auch unferer Jnduftrie ift er zugute gefommen, da die Waffen für 
die Armee aus Deutichland ftammen; das Artilleriematerial von Krupp, die 
Gewehre von den PDeutihen Waffen: und Munitionsfabrifen (vorm. Löwe). 
Ter Offizier nimmt eine geachtete Stellung ein, das Menichenmaterial ift vor- 
züglid; die Ausbildung fchließt fi) eng an deutiche Vorfchriften an. Die Armee 
zählt im Frieden 24000, im Kriege etwa 200000 Dann; das Dffizierkorps 
iit heute politiicden Einflüffen gegenüber unzugänglid. 

Die wirtichaftlihe Entwidelung Argentiniens ift der politiiden vorangeeilt. 
Tie Praris in Verwaltung und Gefeßgebung ift vielfach noch immer Diejelbe, 
wie fie e3 vor etwa fünfzig Jahren unter viel weniger fomplizierten Berhält- 
niffen war; hieraus erflärt fich eine Reihe unerfreulicher Erjdeinungen, für die 
man oft irrigerweife einzelne verantwortlich zu machen geneigt ift. Während 
Rolitit und Verwaltung die Domäne der Eriollos geblieben find, find die Fort- 
ihritte auf wirtichaftlihem Gebiet zum großen Teil das Werk der im Lande 
anfäjligen Ausländer. In der Hauptitadt find Deutiche, Engländer, Italiener, 
Sranzofen, Spanier in jtarfen Kolonien vertreten; jede diefer hat ihren eigenen 
Klub, bewahrt ihre nationale Eigenart. Die Deutichen haben vorzugsweije den 
Großhandel in Händen; die Engländer die großen Unternehmungen wie Eifen- 
bahnen, Hafenbauten, auch fehr viel Landbefit. Die Italiener find am zahl 
reichiten vertreten, allein in Buenos Aires leben über zweihunderttaufend. Sie 
iind vorzugsweife Arbeiter in Stadt und Land; viele von ihnen. fommen nur 
zur Erntezeit — aljo Februar, März — herüber und ehren dann wieder in 
die Heimat zurüd. Die Franzofen haben befonders das Modegejchäft in Händen; 
die Spanier find in allen möglichen Berufen tätig. 

Tas gefchäftliche Leben liegt alfo faft ganz in den Händen von Ausländern 
und es ijt Flar, daß dadurd) das Leben in der Hauptitadt international beeinflußt 
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und vielfeitig belebt wird. So erjcheinen beifpielsweife täglich deutihe, engliiche, 
italienifche, franzöfifche Zeitungen, die gut geleitet find, wenn fie aud nicht Die 
Bedeutung der hauptftäbtiihen Landespreffe haben. Den größten Einfluß haben 
die Engländer; fie haben das meifte Kapital (1900: 5 Milliarden Marf) 
in Werten angelegt. Dadurd), daß die Eifenbahnen ausfchlieklich in ihren Händen 
find, beeinfluffen fie Die Tarifpolitif, und dadurch, daß England der beite Kunde 
argentinifher Erzeugniffe ift, das wirtichaftlicde Leben überhaupt. 

Die Deutfhen find fpäter ins Land gelommen als die Engländer; fie 
hatten im Jahre 1900 772 Millionen Marl vorzugsweie in Handelshäufern, 
nduftrie, Grundeigentum angelegt; fie nehmen ihrer Bedeutung nach unter den 
fremden Nationen die zweite Stelle ein. | 

Zur Zentenarfeier werden der Republif jeitens der fremden in Buenos 
Aires anfäffigen Kolonien Gefchente gemadht werden. Die deutiche Kolonie 
errichtet einen Monumentalbrunnen, der in der Avenida-Alvear aufgejtellt werden 
wird; die praftiihden Engländer fchenlen eine Hafenubhr. 

Argentinien ift, wie fchon angedeutet, ein Agrarland, feine Hauptbedeutung 
liegt zurzeit noch in der Viehzucht. Wenn man mit der Eifenbahn von Buenos 
Aires quer dur das Land nah Mendoza am Fuße der Kordillere fährt, To 
bietet fich einem immer das gleiche Bild: unzählige große Herden, gehütet von 
berittenen Hirten, den fog. Gaudhos. 

Der PViehbeitand Argentiniens betrug 1900: 30 Millionen Stüd Rindvieh, 
6 Millionen Pferde, 120 Millionen Schafe. Der Viehbeitand Deutfchlands zu 
derjelben Zeit betrug: 19 Millionen Stüd NRindvieh, 4 Millionen Pferde, 
10 Millionen Schafe. Die Bedeutung diefer Zahlen tritt ins rechte Licht, wenn 
man bedentt, daß Deutichland damals 56 Millionen, Argentinien 5 Millionen 
Einwohner hatte; fie mädjlt, wenn man fi) vergegenwärtigt, daß die Der- 
mehrung der Herden in jenem Lande in ganz anderer Steigerung vor fich 
geht als in Europa. PBieh- und Schafzudt liefert die Hauptausfuhrprodufte, 
während der Pferdereichtum nicht recht verwertet werden Tann. 

Für die Förderung der Viehzucht fommt die Alfalfa-Rultur, d. H. die 
Ummandelung der Hartgrasfämpe in Kleefelder, vorzugsweife in Betracht; eine 
Citancia wird bewertet nad) dem unter Alfalfa gejebten Zeil ihrer SKämpe 
(Felder). Die Größe der Eftancias ift recht verfchieden, für Iohnenden Betrieb 
der Viehzucht redinet man mindeften® 2 Quadrat « Leguad (glei etwa einer 
deutſchen Quadratmeile). 

Die Bodenpreiſe ſchwanken je nach der geographiſchen Lage, der Entfernung 
zu einer Eiſenbahnlinie, der Güte des Bodens, ſo daß Preisangaben ſchwer 
mitzuteilen ſind. Da der Käufer aber ſeinen Beſitz „alhambrieren“, d. h. mit 
Drahtzäunen einfaſſen muß, da er für die erſten Viehankäufe und für in der 
erſten Zeit unausbleibliche Rückſchläge Kapital zur Verfügung haben muß, ſo 
gehört heute immerhin ein verfügbares Kapital von mindeſtens 200000 Mark 
dazu, um ſich dort ankaufen zu können. Wer dann aber perſönlich einige Jahre 
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mit Verjtändnis und Geichid! arbeitet, verzinft fein Kapital mit etwa zwölf vom 
Hundert und wird mit zunehmender Vermehrung feiner Herden und bei ftetig 
iteigenden Bodenpreifen bald ein nach unferen Begriffen reiher Mann fein. 

Der Grund und Boden gehört hHauptfählich den Einheimifhen; aber aud) 
die Sremden haben bedeutenden Grundbefit. Von Deutichen jteht wohl die 
Firma Engelbert Hardt u. Co. obenan. Sie bejigt eine 8 Leguas große, in 
der Provinz Cordoba gelegene Eitanzia, eine 12 Leguas große im Departement 
Suarez Celman gelegene und bat 72 Legua3 im Südoiten der Provinz 
Mendoza aufgekauft. Sie befikt alfo 92 Leguas oder 2300 Duadratlilometer, 
eine Fläche fo groß wie das Herzogtum Anhalt. 

‘m den fpanifch-amerifaniichen Ländern haben die deutichen Einwanderer 
feinen eigentliden Kampf um die Erhaltung ihres Deutichtums zu führen wie 
in denen mit englifch fprechender Bevölferung. Das romanische Wefen fucht das 
germanifche in feiner Weije zu unterdrüden, läßt ihm vielmehr gerne den nötigen 
Spielraum. Deutſches Wefen und deutiches Blut werden von dem intelligenten 
Teil der einheimifchen argentiniichen Bevölkerung fhon als Gegengewicht gegen 
die ftarfe einfeitig romanifhe Einwanderung geradezu geichägt. Große Land- 
jtrihe, die fi) für Kolonifationsunternehmungen eignen, find noch heute vor- 
handen; wird die deutfhe Auswanderung nad folchen Gebieten in großem Stil 
gelenft und dur Errichtung deuticher Schulen deutiche Eigenart gewahrt, fo 
wird das Vaterland Nuben davon haben, denn diefe Söhne werden ihm fehr 
viel länger erhalten bleiben alS die nad) Nordamerifa ausgewanderten. Vie 
Befiedelung von Baldivia (Süd-Chile) bietet hierfür ein glänzendes Beifpiel. 

Argentinien, das zur Teilnahme an feiner Nationalfeier die Vertreter der 
Völker eingeladen hat, kann mit Stolz auf feine bundertjährige Vergangenheit 
als jelbftändiger Staat zurüdbliden. Mögen die Fortichritte aber bisher aud) 
no) fo groß gemejen fein: alles, was bisher geichaffen und erreicht wurde, ift 
nur als Anfang einer großartigen Entwidlung zu betrachten, die dem Lande 
noch bevorfteht. Die Bedeutung Argentiniens für die Welt liegt in der Zukunft! 
Argentinien Tann bequem 150 Millionen Menihen ernähren; feßt erit einmal 
die Einwanderung dort ein, dann wird es fih für Südamerika zu dem ent- 
wideln, wozu es vorbeftimmt fcheint, zu der Rolle, die heute den Vereinigten 
Staaten zufäll. | 








Siberalismus und Örganijation? 
Don Paul Feucht - Stuttgart 


ir wagen ein unbotmäßiges Fragezeichen Hinter diejfe Organifation 
a zu jegen, die heute mit dem gebieterijchen Ausrufzeichen wie mit 
einem Zepter und Marjchallitab aufzutreten liebt. Wir fegen 
fogar zwei Fragezeichen, das eine hinter die Spracdhgeitalt, das 
andere Hinter den Sachgehalt. Mit der Sprachgeitalt Fönnen 
wir uns furz faflen: Drganifation ift fein Raffewort, jondern ein Scherenjchleifer 
mit griechifhem Rumpf und Iateinifhem Schwanz, der ji) aud) nod) franzöltich 
trägt. Als Raſſewort müßte das wenigitens DOrganif oder Organoje heiken. 
Alsbald indem wir jo am griediihen Stamm binabgraben, fommen wir 
au fon von der Spradhgeftalt zum Sacjgehalt, fommen zur Stelle, wo 
die griehiiche Organif wurzeleins ift mit dem deutihen Wirken und Berwirfen 
und Berwirflihen. „Laffet uns wirken, ſolang' es Tag ift“: das wäre der 
ichlicht wörtliche, weitejte Sinn der „Organif mit Ausrufzeihen“. Wie den 
Pflanzenforicher, jo führt auch den Wortforfcher die Wurzel- Ergründung dann 
weiter von der Form zum MWefen, zur Erkenntnis von Saft und Kraft des 
ganzen Gebildes. LDrdentlicherweife will alsbald eben diefe Srage nad) dem 
Sahgehalt nicht nur aus der Sprache, jondern auch aus der menjhlichen Gejell- 
ihaft und Gejchichte herausgemwurzelt fein. „ES ift nicht gut, daß der Menjch 
allein jei“, jprach nämlich der Schöpfer und gab ihm eine „organiihe Ergänzung“ 
oder ein „ergänzendes Organ”, wenn wir den Urtert genau nehmen wollen. 
Und die erjte Organifation war vollbradht, Organifation bereit$ im engeren 
Sinn. Und wie hier der Schöpfer in der Ehe nicht Gleih zu Gleich fügte, 
jondern die ungleihen Organe erit zu einem gleichen neuen Schöpfungszwed 
vereinigte, jo will er alle weitere Organijation verftanden, will auf der Ehe und 
den Familien die Gemeinde, auf den Gemeinden den Staat, auf den Staaten 
dereinjt vielleicht einen Areopag und Organismus der Völker errichtet jehen, 
Gebilde immer nad) dem Mufter des Förperlichen Organismus, an dem aud) 
fein Teil dem andern gleich fei, fondern jeder etwas Neues, Eigentümliches zum 
Ganzen hinzubrächte, 
Drganifation im weiten Sinn, wäre aljo jede Berwirfung von Or- 
ganen, von Schöpfungsgliedern miteinander und dadurd) Verwirklichung einer 
höheren Schöpfungsitufe.. Soeben aber haben wir fie jhon in jenem 
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engeren Sinn genommen, worin man ſie gemeiniglich zu nehmen pflegt, 
nämlich eingeſchränkt auf ihre höhere Stufe, etwa ſo, wie man auch von 
Gartenkunſt im beſonderen Sinne ſpricht. Die wäre zunächſt auch ſchon bloße 
Blumenpflege und Baumpflege; denn Blumen oder Bäume gehören vorab zu 
einem Garten. Meiſt aber meint man mehr als das, meint anmutigen Wechſel 
von Blumenbeet und Baumland nebſt Mittelgliedern, kurz die Anordnung der 
kleineren Gartengeſchöpfe zu einer großen Gartenſchöpfung. Organiſation heißt 
ſo nicht mehr die bloße Pflege des Organiſchen auf jeder und niedriger Stufe, 
ſie ſieht ab vom Üübergang des Chaos zur Schöpfung und vom großen Natur- 
und Kunſtgeheimnis der Zeugung, ſieht nur allzuſehr auch ab vom Fortgang 
dieſer Organik in der Form der Erziehung oder Vergeiſtigung, auch von der 
Widerſpiegelung der Schöpfungsorganik im mechaniſchen Werk der Menſchen— 
hände älteſter oder neueſter Zeit: dem Pflug und Schwert, dem Wagenrad wie 
Reitrad, dem Luft⸗ wie Seeſchiff, der Uhr wie der Orgel, der Geige wie der 
Schnellpreſſe. Mit der Organiſation, wie ſie jetzt als Zauberwort im öffent⸗ 
lichen Leben geboten wird, greift man ungeduldig nach der oberſten Stufe der 
Organik, ſetzt das Daſein der Geſchöpfe auf den Unterſtufen voraus und meint 
nur eine gewiſſe Zuſammenwirkung ihrer höchſten Gattung: die Gruppierung 
der menſchlichen Geſellſchaft. 

Schade, daß man dem Wort ſolche emporſchraubende, einſchränkende Gewalt 
antut! Wie ſoll ſich nun die ganze große Entwickelung vom Chaos zum Kosmos, 
von der Atomwelt zur Vernunftwelt nennen? Wären wir noch Heiden und 
Griechen, ſo ſtellte ſich, wo Begriffe fehlen, zu rechter Zeit ein Mythus ein: Pallas⸗ 
Athene, die ja ohnehin im organiſchen Menſchenwerk als Ergane waltet, müßte 
Organia ſein als Patronin der geſamten Schöpfungsorganik, und wäre endlich 
als Gönnerin der geſellſchaftlichen Organiſation erſt recht das, was ihr Name 
Polias bedeutet: die Göttin der Staatsordnung in allen Formen ſittlicher und 
bürgerlicher Gemeinſchaft. Aber ſelbſt wenn wir uns der Einſchränkung des 
Begriffes nun mittelſt einer ſolchen Umbildung des Mythus anbequemen, ſo 
fragt es fſich: wäre dieſe Göttin Polias auch wirklich die Perſonifikation deſſen, 
was man jetzt landläufig unter Organiſation verſteht? Opfern unſere angeb— 
lichen Organiſatoren wirklich der Polias oder nicht vielmehr einer Agelaia? 
Zu deutſch: anſtatt der Göttin des Geſellſchaftsbaues vielmehr der Götzin des 
Maſſenaufgebotes? Dies iſt unſer Fragezeichen in der Überſchrift, iſt unſere 
Gewiſſensfrage vor dem Altar eben jener Göttin der Weisheit. 

Fürwahr! Nicht ſo wie es in der Polias verbildlicht iſt, nicht ſo wie es 
der Zaubermeiſter der Schöpfung gemeint hat, meinen es die Zauberlehrlinge, 
die heute das Wort Organiſation im Munde führen. Sie meinen nicht die Wechſel— 
wirkung ungleicher Schöpfungsorgane zur Verwirklichung höherer Schöpfungs— 
ftufen und neuer Zeugungszwede, jondern die Häufung gleicher Schöpfungs⸗ 
eremplare auf Koften der übrigen; fie meinen nicht Organifation, fondern 
Aljoziation, nicht Koalition, fondern Kumulation, nicht das Körperjchaftliche 
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(denn das echt Körperfhaftliche wäre organiidh), fondern nur Genofjenfhaft oder 
überfpannte Bruderfchaft, alfo mit Anwendung aufs Nächfte-Befte nicht den 
Staat, fondern irgendeinen Stand und eine Schiht angeblicher Staatserhalter, 
nicht die Kirche, fondern etwa den Klerus, nicht die Schule, fondern etwa den 
Schulmeifter, nicht irgendeine Steigerung ded Lebens in irgendwelchen 
Chaffensgebiet ıınd Betrieb von Werlſtatt oder Fabrik, von Landgut oder 
Safthaus, von Spital oder Klofter, von Theater oder Eifenbahn, fondern die 
Macht, vielmehr, wie e3 auf dem GSogialiften- Weltkongreß einmal aufrichtig 
hieß, die Ohnmacht des PVerbands-Egoismus: hie Arbeiter, dort Arbeit- 
geber: bie Landleute, dort Stadtleute; hie Konfumenten, dort Lieferanten; bie 
Männer, dort Weiber; und fo fort eine Genofjenfchaft gegen die andere, als 
ob mit der Genoffenfchaft die Schöpfung begonnen hätte! Genofienichaft it 
zwar erweiterte Bruderfchaft; aber die Bruderfchaft fam in der Schöpfung jehr 
hinterdrein, und das Schidfal der erften Bruberfchaft war, daß ein Bruder 
den andern hafte und tötete. Und wenn’ auch nicht immer Kain und Abel 
ift — Diefes alles, was fälfchlih Organifation heit und was fchon ein Friedrid) 
Lift richtiger Affoziation genannt hat, diefes Streben nad) Mehrheitsbildung 
anftatt nach Höberbildung, diefer masfierte Sturm auf die Staatäfrippe anitatt 
lichten Eintritts in die StaatSwerfftätte, diefer Zug zur Häufung und Zählung 
anftatt zur Vermannigfaltigung und dadurd Xebensfteigerung ift ein Nüdfall 
vom Drganifhen zum bloß Mechanifchen, von der Schöpfung zum Rohjitoff oder 
Chaos, ift ein Feind der gefellfchaftlihen Urganifation und ift in Wahrheit: 
Desorganifation. 

Gleihmwie die Umgebung eines unwahren Menfchen felbjt zur Unmahrheit 
verſucht ift, gleichwie es gefchieht, dag ein Weltförper mit unordentlicher Bahn 
auch andere Bahnen ftört, fo ift es der Fluch der einen Begriffsfälihung, daß 
ihr zulieb noch andere Begriffe gefälfcht werden. Yener faljche Begriff von 
Drganifation, hinter dem fich die Sucht nad Maffe verftedt, dedt feine Blöße 
gern mit der vorgeblidhen Solidarität. Auch dies ein Zauberwort, das erft 
veritanden fein will! Solum: der Boden; Solidarität eigentlich: Feitigfeit gleich 
der des Bodens, alfo am meilten durd) Bodenftändigkeit. Yener Organifation, 
die man reinlider Affoziation nennt, fommt nur der Schein von Boden- 
ftändigfeit zu, daß alle Zugehörigen wie auf einem Boden nebeneinander 
ftehen und bei diefem bloßen Nebeneinander ohne verhältnismäßigen, organifchen 
Aufbau in die Höhe — um fo mehr einander den Plab verfperren. Ein 
Stehen auf dem Boden wäre das immerhin wenigftens no), wenn ihnen nicht 
famt und fonders eben diefer Boden unter den Füßen fehmwände, weil der einzelne 
wie die Gefamtheit zu menig auf eigenem Boden fteht, zu wenig fich den 
eriten Beding aller Solidarität, daS Bodenrecht, fihert. Bodenrecht wäre 
der urfprünglide Zauber der Solidarität. Diefer Zauber reicht nicht fo ganz 
an den der Organifation heran; zum Beifpiel Pyramidenbau, diefer folideite, 
maffigfte Bau ift auch die roheite Bauform; und von der organifhen Bau- 
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weile griehifher Tempel und chriftliher Dome und moderner Eifengefüge 
fehren wir nicht leicht zu jener Stoff- und Raumverfhmwendung zurüd, deren 
einziger Zwed das bißchen Spihe zu fein fcheint, wie der einzige Erfolg unferer 
Berbandsbewegung die gehobene Stelle ihrer paar Führer. Ach, wäre num 
der Verband doch wenigftens fo weit der Pyramide gleih, daß er mit den 
Füßen auf breitem, feftem Boden ftände, ehe irgendein Aufbau in die Höhe 
begänne! Aber wenn wir fhon Desorganifation in dem allgemeinen Zug vom 
Drganifhen zum Maffenhaften erkennen mußten, fo ift’8 im befonderen eine 
Desorganifation, wenn unfere Sozial-Arditelten, anftatt ihren Verbandsbau 
durch Bodenreform zu ftügen, vielmehr aus dem vorhandenen Bau der Gefell- 
{haft die Bauglieder berausziehen und in den Dienft eines Sonderbaues, einer 
Sonder-Mafjenwirkung ftelen. Baufchau, Baurevifion tut hier not. Wir bliden 
vom baulichen Bild und Gleichnis hinweg, bleiben aber beim unerbaulichen 
Gedanken, mit dem wir uns redhtsum den Trägern des erbaulichen Gedantens 
vom WBölferfrieden zumenden: Den SKriegs- und Belagerungszuftand, Den 
ihr nach draußen verhüten wollt, haben wir im Innern. Hic Rhodus, hic 
salta. Aus den Organen der Staatsgemeinfdhaft refrutieren fi) die Verbände, 
aus dem Fett und Fleifh, aus dem Gut und Blut des Bollsorganismus 
zehren fie und beftreiten ihre Rüftung, ihren Vormarſch und Frontangriff gegen- 
einander. Hier zeige fih die Liga des „Völferfriedens” als eine Liga bes 
Sriedens im Boll und erziehe, wie fie felbft e8 preift, die Menfchen zu 
Menihen, indem fie das Drgan dem Drganismus dienen lehrt und den 
unvernünftigen, tyrannifen Willen zur Maffe bändigt unter die vernünftige 
geduldige Pflege des Lebens! Ein Konkurrenzitreit und -neid der Glieder 
bemweift nad) der Yabel nur, daß der Menjch Ichläft; der mache Menich und fo 
der made Staat zeigt Geift und Kraft darin, daß er alle feine Glieder in den 
einen Dienft des Gefamtorganismus ftellt. 

Drganifation! So fehallt und miderhalt es heute befonderS beim 
Liberalismus. Er jelbft ift nicht Verband, fondern Partei. Verband und 
Partei haben offenbar daS gemein, daß fie nicht fowohl Drganifation find als 
Affoziation, Maffe, Haufen. Aber fie wollen unterfchieven fein: beim 
Verband geht e8 mehr um den Magen, bei ber Partei um den Kragen, 
nämlid) um die bürgerlichen Grundrechte und Ehrenrehhte. Der Sprud, den 
man einem alten Führer der Liberalen nadhipricht, die Partei müffe auf die 
Zeichen der Zeit achten, tut der Partei an fi unredt. Die Zeichen ber 
Zeit find wie Kometen und Meteore, wo nicht wie bloße Mondwecfel. Auf 
die Yiriterne der Ewigkeit richtet, im Unterfchied vom Verband, die Partei 
ihren Blid: Gejehe der Natur, Gebote der Sittlichleit, Erhabenheit der Menfchen- 
würde, Dffenbarungen der Religion, Lichter der Kirche, Säulen und Grund- 
lagen bes Staates. Der Mann des Berbandes gleiht im Gejellihaftsichiff 
dem Mitreifenden, der Mann der Partei aber will ans Steuer; der Mann des 
Verbandes will nur den beiten Pla im Schiff, der am Steuer will über 
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Dampf und Kurs entiheiden. Wohl reden die beiderlei Leute im Cdhiff ein- 
ander einmal etwa drein, aber die Grenze zwijchen beiden ijt dort gezogen und 
deutlih. Verband und Partei jedody greifen ftarf ineinander über. Warum? 
Die Wirtichaft eines Volkes febt jild aus fo vielen Ctüden zufammen, daß die 
Vertreter eines einzelnen Stüdes, die Verbandsleute, immer nur für eine 
Minderheit des Volkes einftehen. Die Leitfäte der Partei dagegen erheben, 
wofern fie echt find, den Anfprud) auf Geltung für die VollSmehrheit.. Weil 
freilich der Menid) im allgemeinen den Zwang des Hungers ftärfer jpürt als 
jedes andere Gefeß, fo verzweifelt der Barteimann und. führer jeweilen an 
den ewigen Mächten, die feinen Programm daS Leben gegeben haben, und 
wirft fih, nachgebend dem irdifhen Hang feines PBublitums, in die Arme des 
Verbandes. Die Partei mit ihrem Aufblid zur ‘$dee ijt gleidhfam das „Emig- 
Meibliche”, zugleid Minder - Selbftändige in der Bolitif, der Verband ijt 
daneben wie der „Mann aus dem Erdenlloß”. Man bat in den Teßten 
Sahren herzhaft von einer Paarung gewiffer Parteien gefprochen: eine wider- 
liche VBergleihung und eine Unmöglichkeit an fi; denn das wäre die Paarung 
zweier weiblicher Wejen. Aber die Paarung zwilhen Partei und Verband liegt 
nahe und vollzieht fih alle Zage: Sonfervative Partei mit dem Bund der 
Landwirte, Sozialdenofratie mit dem Gemerkverein, die nationalliberale Partei 
mit dem Ynduftriellen-Verband, die Papitpartei je nad) Ort und Umftänden 
mit dem Verband, der die feitefte Stübe verfpridt. Stüge! ja, es ftügt fich 
die Bartei auf die Maffigkeit und Maffivität und den Werktagsverdienft bes 
Verbandes, es Ihmüct fi und beglüdt fi der Verband mit den Sonntags- 
gewändern der Partei. Geift und Kraft, diefe Lofung der eigentlichen Partei, 
veräußert fi) fo in Stoff und Madit. 

Und die liberale Partei? wie verhält fie fid) dabei? 

Bei aller Paarung zwilhen Verbänden und Barteien fteht die liberale 
Partei da als Yungfer. Und diefe Sungfer darf auf ihren ledigen Stand 
ftolz und ihrer Freiheit froh fein. Was als Cchwäde des Liberalismus 
erfcheint, fei begrüßt als feine Stärle.. Denn was ift Liberalismus? 
Gin namhafter Liberaler bat unlängjt geantwortet: vom gegenwärtigen 
Liberalismus Fönne man nur fagen, was er nicht fei. Alfo Halten wir 
uns an Dergangenheit und Herkunft des „Liberalen“ felbit. Libertas, Freiheit 
bedeutet im bürgerlichen Leben alter und neuer Zeit Doch das, daß einer 
mündig, rechtsfähig ift.. Damit fommt ihm al8 Recht und Pflicht zu: Die 
Selbithilfe, die Selbitverantwortung. Und dies ift daS eigentlide Senn- 
zeichen des freien Mannes. Aus dem Freiheitsitand erwädlt der Freiheitsgeiit; 
aus der *ibertas die Liberalitas. Xiberalität, die Gefinnung und Leben3- 
führung des Liberalen, ift nicht etwa das lodere „Leben und Lebenlafjen“, 
fondern die ftrenge Erziehung zur Selbithilfe und Selbitverantwortung, in deren 
Gemäßbheit der Liberale bei fich felbit beginnt. Mit dem Beifpiel der Selbithilfe, 
nicht der Verbandshilfe, mit der Erziehung zur Selbitverantwortung, nicht zum 
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Parteiftatut treibt er Drganif, wirbt um Aufnahme und Geltung im Organismus 
des Volles, „qualifiziert“ er, der Liberale, fich zum eigentlichen Träger des 
Staatögedanfens und der Staatserhaltung. Die Liberalen rühmen doc in der 
Gütererzeugung die Dualitätsarbeit, die Erzeugniffe von perfönlider Note 
und eigentümlich hHarmonifcher Durhbildung gegenüber der wohlfeilen Dubend- 
und Zaufendware. Gleiches Wertgefeh gilt für die Glieder der StaatSgemeinfchaft. 
Der gegenwärtige Liberalismus hat allen Grund, fi feiner Herkunft von der 
Xiberalität und Xibertät zu erinnern. ALS der geborene Gegner aller Verbands» 
bewegung, alles Zufammenfchluffes von Gleih und Gleich bedeutet er redjt- 
Ihaffenermweife die Heranbildung des Eigenartigen, die Anbringung eines jeden 
Sliedes an feinem eigentümlichen Plab. 

„Parteigroßbetrieb“ Iafen wir in einer neuen Wochenfchrift der Liberalen? 
E3 gibt allerdings Großbetriebe, wie Krupp, die den Organismen einigermaßen 
gleichen, indem fie alle Mittel zur Herftellung volllommener Waren in fich ver- 
einigen. Aber die größere Zahl und fehlinmere Art und die allein verführerifche 
für eine Partei find jene Großbetriebe, die in einer Spezialität irgendwelcher 
Maffenfabrifation aufgehen und erftarren: ein abfchredendes Beifpiel gerade für 
ben gereiften Liberalismus. Die Schuljugend zwar, die unmündige, wird zur 
fogenannten QUualififation zufammen mit ihresgleihen erzogen. Zum Glüd 
forgt nebenher die Familie für Differenzierung, für die eigentlide Uualifi- 
zierung, und auch in dem Gefchrei nad „individueller Behandlung” in der 
Schule ftedt fo etwas wie ein gut liberaler Kern obendrein. Der Mündige 
jedenfalls ift zu anderem gefchaffen, alS fi) in Duantitäten zufammenzufchließen, 
it geihhaffen, feinen Pla da zu fuden, wo feine Qualität ibn Hin- 
beitimmt. 

Kann es dem Liberalismus al$ dem Träger de8 wahren Organifations- 
prinzip8g nit um Maffenaufgebot zu tun fein, jo aud nit zunädit 
um Maffenerziefung. Zur Gefundung des Körpers gehört vor allem die 
Gefundheit der maßgeblihen Organe; der Anfang aller Erziehung geichieht 
desgleihen mit den einflußreichiten Organen des Staatorganismus: mit den 
vermögenden und leitenden liedern der VolfSgemeinde Ein Grundirrtum 
liberaler wie fozial gerichteter Volfsfreunde ift e8, daß fie mit der Erziehung 
der Maffen beginnen wollen. Weder Maffenhaftigfeit noch inbeitlichkeit ift 
das “deal des echten Liberalismus; er, wie der echte Proteftantismus, fteht 
und fällt allein mit der reiheitlichkeit, diefer Blüte und Frucht fein 
organifierter Perfönlichkeit. Nicht von der Maffe, fondern von den Yührern 
entipringt erfahrungsgemäß das Heil wie das BVerderben des Volkes. Und um 
politifche Organifation zu treiben, müffen ihnen, aller Maflenpolitif voran, 
die zwei Hauptftüce des ftaatSbürgerlichen Katehismus, wie Schild und Schwert, 
zur Hand und in Übung fein: daS Net der: Gemeinde auf den Gemeinde- 
boden und die Opferpflicht der -Berfon fürs Gemeindeleben. „Bodenredht und 
Steuerpflicht” ! 


422 Siberalismus und Organifation? 





„Partei und Berufsorganifation haben’ nicht miteinander zu fchaffen“: jo 
hörten wir einen Führer der Liberalen in öffentlicher Verfammlung jagen. Gut 
gemeint, fchledht gefagt. „Liberalismus und VBerbandsbewegung wideritreben 
einander“: fo wollte er jagen. „Berufsorganifation“ ift eine Begriff3-Mipgeburt. 
Kehren wir das Wort doch lieber einmal um: Organifationsberuf — das 
ift der wahre Liberalismus, ift nicht mehr und nicht weniger als Hingabe an 
die Erziehung zur Perfönlichkeit und fo zum Staatsbürgertum. Urganifations- 
beruf! Nicht ein Armeelorps ift bier auf die Beine zu bringen, jondern ein 
Dffizierforps heranzubilden; auch nicht eine Erziehung fei es durd) Katheder 
und NRednerbühne oder gar Schaubühne, fondern dur Beilpiel und Vorbild 
von Haus zu Haus, von Perfon zu Perjon, eine Erziehung nicht durd 
Wiſſenskram, ſondern durch Gewiſſenskraft! Wer denkt. hier nicht an Sokrates, 
der an der Fajfiichen Stätte des Liberalismus mandelte al$ das Urbild des 
liberalen Mannes, zugleich al3 weltgejhichtlicder Beweis, daß der beite Liberale 
die nächte Verwandtihaft mit dem Puritaner und die ficherfte Anmwartichaft 
aufs Martyrium bat? Das Puritanertum der Gedanfenitrenge und Begriffs: 
reinheit tut, wie unferem Liberalismus, jo unjerem Parlamentarismus und dem 
ganzen Geift unferer Politik bitter not. Man Magt über die Berfäljchung des 
öffentlihen Geilte8 dur die „materiellen Intereſſen“. Aber die machen 
einem Sofrates weniger Sorge als die Fälfhung der Begriffe. Die materiellen 
Snterefjen find verhältnismäßig unfchuldige Kinder, geboren von der bloben 
Angjt vor dem VBerhungern und vor dem Zufurzfommen; fie find fo unjchuldig 
als das Gejchrei und Drängen und Stoßen der Menge auf dem überfüllten 
Markt. Biel jhuldvoller ift die Faljchmünzerei, die von den Beranitaltern 
und Leitern des Marktes felbit ausgeht oder geduldet wird und Handel und 
Wandel zugrunde richtet: die Fälihung der Begriffe von Bürgerrecht und 
:pfliht, von Wert und Wirtichaft. Ein finniger Zug der Sage it eS, daß; fie 
den Zurmbau zu Babel nicht durch Lohnitreitigkeiten, dur) irgend „niaterielle 
ntereffen“ abgebrochen werden läßt, jondern durch Sprachverwirrung. Sprad)- 
und Begriffsverwirrung droht au dem Hochbau unferer nationalen Kultur 
verderbli zu werden. Möchten die Bauleute fi darum beizeiten wieder ver: 
itändigen! _ | | 

Hier haben wir am Beiipiel einen DBerfuch der Verftändigung vorgeführt. 
Se reiner die Begriffe Liberalismus und Organifation gefaßt wurden, un jo 
mehr rüdten fie einander nahe, bis wir al$ eigentliche Aufgabe des Liberalismus 
eben die Drganil im weiteren ethifchen wie im engeren politiihen Sinn erfannten. 
Wäre einmal in diefen Sinn die liberale Kraftprobe gelungen, dan brauchte 
und vor der kommenden nationalen Machtprobe nicht mehr bange zu fein. 
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Konftantinopel 
Tagebuckblätter einer jungen Türfin 
Don €. £indberg-Dovlette 


II. 


Du mußt nicht glauben, mein fremder Freund, daB unfre Stadt bloß eine 
einzige Stadt if. ES find mehrere aneinander gedrängte Städte. Sie breiten 
ih aus und fließen über zwei WWeltteile, ohne daß jemand, weder in Europa 
noh in Afien, ihre Begrenzung fennt. Wo e8 am fchönften ijt, da Hat fi) flugs 
eine Stadt aufgebaut, und dann haben fie fich in fpielerifcher Unordnung hügelab 
und -auf gedrängt, ohne Plan und Abliht. So da da3 Ganze mehr ausfieht 
wie ein einziges riefige8 Nomadenlager. 

Aber alles, wa8 dein Blid umfaflen fann, foweit dad Auge reicht, ift 
Konftantinopel und wiederum Konftantinopel, ftet3 wechjelnd, tet? neu, nie fi) 
felbjt wiederholend. Straßen, die ftch in ftolzer Geradlinigleit ausdehnen, 
Straßen, die Hettern oder fallen, die fi in Schlangenringeln frümmen und bie 
fi) geradeaus in dad Wafler ftürzen. Große öde Pläge mitten in der Stadt, 
die vom ‘euer verheert und nad) orientaliichern Fataliamus nie wieder aufgebaut 
wurden und die die Zeit in fleine wilde Parf8 verwandelt Bat, in welden 
Schafe und Ziegen grajen. Häufer aller Stilarten nebeneinander. Paläfte und 
Baraden Seite an Seite. Kunftantinopel ift die Stadt der LUIberrafchungen. Du 
gehit eben eine Gafje entlang und überzeugit dich, daß Stonftantinopel aud 
bäßliche Stellen hat, al3 du plöglih durch eine Bergfprengung oder eine ſich 
öffnende Seitengaſſe in einem Rahmen von wildem Wein oder zwiſchen zwei 
Zypreſſen ausgeſchnitten ein ſtrahlendes Bild des Bosporus oder des Marmara— 
meers erblickſt. 

Voran in dieſer Vereinigung mehrerer Stäbte itebt wohl da8 alte melan- 
hHoliich ftile Stamıbul, unfere Stadt, der Hauptplag der Mufelmanen, mit den 
rätfelvollen Gaflen, die in Bogengängen verjchwinden oder in Stufen hügelan zu 
boben Plateaus auffteigen, vor denen fi) ein fo unendlich weitgeftredteg Banorama 
außbreitet, daß man e3 zugleih in Skutari regnen und über Galata jih verfinftern 
fehen fann, während in Bera die Sonne ftrahlt. 

Eines der Gebäude, die in Stambul zuerft den Blid auf fich ziehen, ift Dette 
Publiques großes Biered neben dem rötlidhen Steintoloß der perfiichen Botfchaft. 
Und ganz in der Nähe „die Hohe Pforte‘ mit ihrem geräumigem Hofe, auf dein 
Neiter und SKavaliere und Gendarmen zu Pferde warten, während Drinnen Die 
Deinifter in der langfamen Art, die unfrer Diplomatie eigen ift, mit den Send: 
boten der fremden Mächte verhandeln. 

Dreifahe Mauern, alte Gedenfzeihen aus der griechiſchen Kaiſerzeit, um— 
gürten die Einfahrt zu der Stadt. Ein ärmlicher Stadtteil, der infolge ſeiner 
großen Ol- und Holzlager durch häufige Feuersbrünſte verwüſtet iſt, hat ſich— 
unterhalb der Mauern aufgebaut und wird Iſtambul⸗di⸗ſjareh (außeres Stambul) 
genannt. Jedhi⸗Kuleh (Burg der ſieben Türme) heißt die rafierte Feſtungsruine, 
die von allen ſchauerlichen Erinnerungen Stambuls vielleicht die blutbefleckteſte 
und ſchimpflichſte iſt. Sie wurde zugleich mit den Stadtmauern erbaut und iſt 
jetzt eine Heimſtätte für Krähen und Geier, während ſie ehedem die letzte 
gefürchtete Behauſung gefangener Sultane und in Ungnade gefallener Miniſter 
und Günſtlinge geweſen iſt. 
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Das Et-Mejdan-zeld ift der größte offene Play Stambuld. In der Griechen- 
zeit war bier der Hippodrom gelegen und die goldenen Bierjpanne eilten zwilchen 
einem Bronzegotte und einer Marmorgöttin dahin. Nun fteht Hier nur die 
germundene Säule der Kupferichlangen, die infolge häufiger Erdbeben in den 
Boden eingejunfen ift. Und rings um einen affyriichen Obelisfen meiden Ziegen 
und Spielen Kinder. Mitten auf dem breiten Wege, der vom Et:Mejdan-;Zelde 
zur Sofia-Dofchee führt, fteht der deutsche Kaiferbrunnen und ein wenig höher 
Sultan Achmet3 Il. berühmter Brunnen. 3 gibt wohl in ganz Stambul fein fo 
außerlejenes Kunfjtwerf wie diefed feinzifelierte und bis ins fleinfte Detail fo 
geduldig und Hingebend gearbeitete und gefhmüdte Dentzeihen, das mit feinem 
außgejchweiften chinefifhen Dache einer indiihen Pagode gleiht. Sein Marmor 
it nun nachgedunkelt, ſeine Goldſchrift verblichen, aber ſeine edle Schönheit 
bezaubert noch wie ein Wunderwerk. 

Sofia⸗ Moſchee! Königin aller Moſcheen! Weiß und roſenrot erhebt ſie ſich, 
von ihren vier Minaretts wie von Trabanten umgeben, die auf Piedeſtalen von 
der Höhe gewöhnlicher Wohnhäuſer ruhen. Für den, der ſie von außen betrachtet, 
erſcheint ſie wie eine ganze kleine Stadt aufeinander getürmter Bauten, die ſich 
unter lauter Kuppeln verbergen, geeint zu einer Größe und Kraft, die verwirrt, 
blendet und bedrückt. 

Dicht daneben befindet ſich der Haupteingang zum alten Serail, jener 
Rieſenſtätte der Wolluſt und zugleich des Übermuts, die bei Feſten und Orgien 
durch Fackeln und Feuer dem ſtrengen ernften Stambul kundtun ließ, daß der 
Harem und deſſen Beherrſcher ſchwelgten. Nun ſtehen ſeine Schlöſſer und Kioske 
verödet in verwachſenen Parks. Aber noch zeigt man die geheimen Gemächer, wo 
Angſtrufe unter Seidenſchleiern erſtickk wurden und unter Blumen verſteckt das 
Blut floß. Und noch iſt „die Pforte der Seligkeit“ übrig geblieben, durch die die 
Janitſcharen einbrachen, kleine Prinzen mordend und die perlengeſchmückten Häupter 
der Favoritinnen fordernd. 

Ganz Stambul iſt mit Moſcheen überſäet. Sie geben der Stadt ihren 
Charakter, ihr feines und doch ernſtes Profil, geſchnitten nach den Rundungen der 
Kuppeln und den luftigen Spitzen der Minaretts. Die Moſcheen beſtehen niemals 
aus einem einzigen Gebäude. Hier ſind Schulen, Krankenhäuſer, Armenküchen, 
Verſorgungsanſtalten, Begräbnisſtätten, Bäder, Vortragsſäle uſw., eine ganze kleine 
Wohltätigkeitsſtadt, unter dem Schutze einer mächtigen, gewöhnlich bleiernen, 
zuweilen verſilberten Hauptkuppel geſammelt. 

Die zehnkuppelige Soliman-Moſchee wetteifert mit der Sofia-Moſchee um 
den erſten Rang, um den Vorzug, Stambuls „Freude und Glanz“ zu ſein. Die 
Sultan⸗Achmed⸗Moſchee hat ſechs Minaretts, und Yeni⸗Djami⸗Moſchee nimmt ein 
ganzes kleines Viertel ein; Bajazet-Moſchee iſt luftig und fröhlich und ſtets von 
bunten Tauben umſchwärmt, Osman ˖Moſchee ganz und gar aus Marmor 
gebaut. Verläßt man die Brücke, ſo begrüßt die Valideh-Sultanin⸗Moſchee zuerſt 
das Auge in all ihrem Schmuck und Zierat. Mohammed des Zweiten Moſchee 
krönt Stambuls vierten Hügel und Selims Moſchee den fünften. 

Ihre Namen und Farben wechſeln, aber wie heilige Geſchwiſter gleichen ſie 
einander mit den ganz weiß gehaltenen mächtigen Schiffen und vereinzelten großen 
Koranſprüchen, an denen das Auge haftet. Ihr Inneres iſt eine große weiße 
Umklammerung, die vernichtet — eine unendliche Wölbung, unter der man ver⸗ 
ſchwindet, bar jedes verwirrenden Schmuckes. Üüber allem und durch alles erhebt 
ſich der große tragende Gedanke der Einheit gleich einem Siegesjubel: „Es gibt 
nur einen Gott!“ 
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Stambul zunädhft an geheimnisvoller Märdhenfchönheit jteht Sfutari, die 
junge afiatifche Tochter, jo ähnlid) ihrer Mutterftadt wie ein fröhliches, Tebens- 
friihe8 Mädchen in all feinem Liebreiz einem jchönen, reifen Weibe fein fann, 
da8 melancholiih und till in feine Träume und traurigen großen Erinnerungen 
verfunfen ruht. Skutari ijt eine Billenftadt, eine Sommerftadt, die Stadt der 
Särten und Strandpromenaden. Weiße Häufer unter grünen Bäumen, ftet8 
lächelnd und froh, den Zuß im Haren Waffer und das Haupt von Rofen 
umkränzt. 

Aber iſt Skutari Konſtantinopels jugendliche Freude, ſo iſt Galata ſein Geld— 
beutel, ſein Kaſſabuch, ſein Kontor und ſein Hafen. Hier liegt die Börſe, das 
Zollamt, die Lloyd⸗Geſellſchaft, die Banken, Kontors, Warenſpeicher und Kranken⸗ 
häuſer. Die Gaſſen ſind ſchmal und ſchlüpfrig und glatt von all den unabläſſig 
wandernden Füßen. Die großen Hammals rufen ihr „Sakun ha!“ (Aus dem 
Wege) und bahnen ſich einer nach dem andern oder mehrere zuſammen in halbem 
Laufſchritt einen Weg durch die Haufen, lange Stangen aus einem wippenden 
elaſtiſchen Holze zwiſchen ſich tragend, auf denen ungeheure Warenpäcke ruhen 
oder große Tonnen mit Olivenöl angehängt ſind. Kleine Eſel, in langen Reihen 
hintereinander herſchreitend, tragen Körbe mit Waren zu den Booten hinab. Hier 
und da klingelt eine mit mageren ſchmutzigen Pferden beſpannte Trambahn und 
ein halbnackter Menſch läuft voran und bläſt in eine Trompete, um die Fußgänger 
zu warnen. Dann teilt ſich die Menge. Man verſucht ſich auf das Trottoir zu 
retten, das es nicht gibt, ja oft ſtürzen die Frauen aus Angſt vor dem gefähr— 
lichen Fuhrwerk in die Verkaufsläden hinein. 

Dies iſt unſre City. Du, mein fremder Freund, würdeſt ſicherlich lächeln. 
Denn ich habe von euren Telephonen, Automobilen und elektriſchen Straßen⸗ 
bahnen geleſen. Aber wiewohl wir uns der neuen Erfindungen nicht bedienen, 
iſt unſer Handel größer als der vieler der größten europäiſchen Städte. UÜberall 
hört man franzöſiſch, griechiſch, deutſch, engliſch, ruſſiſch und armeniſch ſprechen. 
Und auch genueſiſch, eine Erinnerung aus den Zeiten, da ſich unter den griechiſchen 
Kaiſern ein Häuflein Kaufleute und Seemänner aus Genua zu Herren über den 
Hafen machten und da, wo jetzt der Galataturm ſich erhebt, eine Mauer erbauten. 

Türkiſch hört man dagegen ſelten. Der muſelmaniſche Kaufmann fühlt ſich 
nicht wohl in dem nervöſen, beweglichen europäiſchen Handelsleben. Er zieht ſich 
in die Märchendämmerung ſeines alten Baſars zurück, wo die Kunden Zeit haben, 
Kaffee zu trinken, während der Kaufmann ſeine Nargileh raucht und langſam das 
Konto an den ſchwarzen und weißen Roſenkranzkügelchen abzählt. 

Aber nicht einmal hier im Handelszentrum verleugnet Konſtantinopel ſeine 
berückende Schönheit. Da wo das Ters-Kaneh-Arſenal mit ſeinem rußigen 
Gemengſel von Schiffdocks und Werkſtätten zu Ende iſt, beim Goldenen Horn, 
fängt das Admiralitätsgebäude an. Aufs Waſſer hinaus iſt es gebaut, als 
ſchwimme es hier nur, um ſeine weißen ſchlanken Formen zu ſpiegeln. Seinen 
dunkeln Hintergrund bildet Galatas große Begräbniſſtätte. 

Man braucht bloß dem Ufer des Goldenen Horns zu folgen, um Stadt an 
Stadt angereiht zu finden, chriſtliche, muſelmaniſche, jüdiſche. Da liegt im Tale 
Pialih-Paſcha mit einer ſchönen Moſchee mit ſchlanken Säulen, und hoch auf 
einem Hügel Kaſſim-Paſcha mit dem Kloſter der tanzenden Derwiſche und 
hierauf Piri-Paſcha mit engen Gaſſen; gegenüber auf der andern Seite liegt 
die Judenſtadt Balata. Da begegnet man Jüdinnen, die ſtatt des eigenen Haares, 
das raſiert iſt, Perücken aus brauner Seide tragen. Ihnen geſchieht wohl noch 
härter als uns Mohammedanerinnen, die wir bloß das Haar unter dem Baſchört 
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veritefen, aber e8 doch behalten dürfen. Auch Hagfidj am Nordufer ift eine 
jüdifche Vorftadt, nur nod) ärmlidher und fchmugiger. Die lekte Stadt an der 
Snnenbucht de3 Goldenen Homz ift hriftlid — Sudludgjeh — und dahinter 
breitet fich der größte ifraelitiiche Friedhof, ein endlofes Feld ohne Blumen, ohne 
Bäume, nur mit fehweren grauen Steinen, als feien die Zoten in nod größere 
Not und Troftlofigfeit eingegangen, al8 da Leben ihnen geboten Hatte. Gegen- 
über liegt Ejub, da8 Grünende, mit rätfelvollen Allen und fchattigen Lauben, 
Marmormofcheen und vergoldeten Grabjteinen, einem in Stein auödgehauenen 
Zurban für die verftorbenen Männer, einer eingerigten Ylume, um eines Weibes 
Grab auszuzeichnen. €8 ift die Totenftadt der Mohammedaner, voll wilder Blumen 
und Bogelgeztvitihder. — — — 

C8 gibt befonders ftrenge und ernfte Mohammedanerinnen, die Pera, Die 
größte fränfiiche Stadt in dem Riefenkreig Konjtantinopels, niemald befucht haben. 
Und doc ift eg nicht fo weit von Stambul nad) PBera. Eine unterirdifche Zunnel- 
bahn, die einer öfterreihiichen Gejelichaft gehört und von Galata ausgeht, befördert 
jede zehnte Veinute Hundert Perfonen hin und ber dur) die Dunkelheit. Aus 
der Heinen dumpfigen Bahnhalle tritt man direft in dag Licht und das Getriebe 
der „Grande Aue de Bera“. 

Man bat Bera „Slein-Parig* genannt und man hört bier au) am meiften 
franzöfiich fpreen. Sranzöfifche Bücher liegen in den Buchhändlerfenftern und 
die legten franzöfifhen Sournale werden an den Straßeneden autgeboten, man 
ipricht in allen Läden franzöfifdy und fol ein Kunde bewogen werden, etwas zu 
faufen, fo bedarf e3 nur der Bemerkung: „EI fommt direft au8 Paris”. Crtra- 
vagant gefleidete griechiiche Damen mit fchlechtkopierter franzöfiiher Eleganz und 
alte Armenierinnen mit großen diden Nafen und dem Anflug eines Bartes drängen 
fih in dem Bafar „Bon Marche“, der in Grande Rue de la Pera mündet. Die 
freidenfenden türfifden Damen kommen in ihren ftattlien, in engliihem Stil 
gehaltenen Equipagen angefahren, und der junge jchwarze Eunudh auf dem 
Kutichhode erinnert mehr an einen engliiden Groom al8 an einen Eunuchen 
früherer Zeiten. Die Infaffinnen des Wagens tragen Schleier, die jo dünn find 
wie die europäilhen Flore, und ihr Zjartjaff ift nach der legten Mode mit 
Volants, Garnierungen und Goldfnöpfchen geziert. Zrippeln fie auß ihren 
Equipagen über die Straße in die Verfaufsläden ihrer Lieferanten, jo raufcht 
eine Wolfe von Pliffee8 und Chiffon um ihre eleganten Züßchen. €3 ift eine 
ganz andere Sorte ald die, die man in Stambul dicht verfchleiert wie fchiwarze 
Bhantoıne im Schatten der Mojcdheen einherichleichen fieht. 

— Kebbaft und fröhlich mutet Pera dich an mit feinen Heinen franzöfiiden und 
griehiihen Theatern, feinem Kaffeehausleben auf der Straße, dem großen Tarim- 
garten und den prädtigen Schauläden. An der Grande rue de Pera liegen auch 
die meiften ausländiichen Botichaften und Gejandtihaften. Die ruffiihe Botfchaft 
und das ruffifche Konfulat, deffen Burghof ftet8 von ruffiihen Marinefoldaten 
twimmelt, beherrfchen die ganze Bera-Straße. Die larıge Reihe eröffnet die ſchwediſche 
Gejandiichaft, die der Straße den fchönften Garten zufehrt und die berrlidite und 
weitelte Ausficht befigt. Weiter oben findet man die deutiche Botichaft, ein großes 
vierediges Haus, da8 glei einer Burg von ferne allen fihtbar wird, Die 
Stonftantinopel auf dem Seewege erreichen. 

Höher ald Bera, mit einem freien Ausblid über das blaue Banorama der 
Borfiädte des Bosporus, Hat Tichisli fi aufgebaut mit breiten modernen 
Straßen und neuen weißen Häufern. Die erjten Viertel werden von reichen 
Griehen, die übrigen zunädjlt dem Bo8porus von vornehmen türfifchen PBajchas 


Tu 
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bewohnt. Noch höher liegt Yildizkiost, die Refidenz des Sultans, und Hinter 
hoben Mauern verborgen der Harem bed Großberrn. 

Zu allerhöchft aber ift die Heine griechifche Vorftadt Tatapla geflettert mit 
feinen baufälligen Baraden, in denen levantinifche Arbeiterfamilien fich nieder- 
gelaffen haben. — — — 

Du hajt nun, mein fremder Freund, fo viele leere Namen hören müjlen, 
daß ich dir einen nennen will, der fo viel Iuftige Schönbeit in fich faßt, daß, 
fiehft Du diefe zum erften Male in Wirklichkeit, du in deinem Kaif innehälift und 
did) wunderft, wie Menjchenhände dergleichen fchaffen konnten. Unterhalb deg 
Arjenald Top-Haneh und der mufelmannischen Borftadt Fundukluh, zur Hälfte 
auf dem Bo8porus fchwimmend, entjtanden au8 der Laune eines liebetrunfenen 
Sultans, leuchtet Dolma Bagtsjeh von Marmor und Gold. 8 ift nicht ein 
Palaſt, e8 ijt ein Fleiner Krei8 von Schlöffern mit endlofen Säulenreihen hinter 
einer hohen goldenen Umfriedung. Man fieht e8 am beiten im Boote dom 
Bosporus aus wie in einem Rahmen aus dunfeln Syprefien und moiriertem 
Wogenblau vor fi) auftauchen. Dolma Bagtsjeh gehordht nicht einem einzigen 
berridenden Stil. Es erhebt romanische Rundbögen neben gotiihen Spigen, e8 
miſcht Renaifiance mit griechifcher und arabifcher Bauart, e8 zeigt bei jedem 
Schritte eine neue Laune, einen neuen Einfall. E8 ift wie ein junges jchönes 
Weib mit taufend graziöfen Grillen. Und die Hohe Umfriedung trägt ein 
fo dünnes Goldflehtwert von Blumen und Girlanden, daß alle diefe weißen 
Märcenihlöffer Hindurhichimmern wie durch einen goldenen Spigenidhleier, den 
der nädite Wind fortblajen fönnte. Ins Wafler hinab führen breite Marmor- 
treppen, auf der entgegengejegten Eeite aber gegen Zundufluh öffnet fi) da8 hohe 
monumentale Tor, durch daS der Gultan feinen feierlichen Auszug hielt, wenn er 
allem Bolfe fein Antlig zu zeigen gerubte. Mit feinem Neb au8 Marmorrofen, 
feinen Bieraten und Blätterwerf gleicht Dolma Bagtsjeh einem einem Sieger 
errichteten Triumphbogen. 

Aber diefe leuchtenden Märdhenidlöffer ftehen alle leer. Kein Menich ift zu 
erbliden in den unendliden Gemädern, von denen einige feine seniter haben, 
fondern ihr geheimnisvolles Licht durch Kuppeln aus Purpurfriftall von der Dede 
empfangen. Das Wafler ift ausgetrodnet in den Baderäumen, in denen die Odalisfen 
auf Marmorbänfen rubten. Wandert man durch) die unendliche Reihe von Sälen, 
Dur) die aufgefchlagenen Türen aus goldgefhmüdtem Mahagoni, jo ift nicht3 
hörbar als das ſchwache Klirren der SKriftallgehänge an den hohen Armleuchtern. 
E3 Hingt wie da8 Echo des fpöttifchen Frauenladhens, da8 vor langen Zeiten hier 
getönt hat. 

Und figeft du einmal im Kaif, du mein fremder Freund, um Dolma Bagtsjeh 
zu bewundern, dann laß did) ein Stüd weiter rudern, um flüdhtig die Städte und 
Boritädte kennen zu lernen, die zu SKtonftantinopel gezählt werden, obmohl fie 
eigentlich ein wenig außerhalb der Peripherie der großen Mutterftadt liegen. 

Die erfte an europäiicher Küfte ift Besjif-Tagj, ein türfifches, um einen Hügel 
gruppiertes Städten. Auf da Wajjer Hinausgedrängt liegt auf Pfählen ein 
großes Staffeehaug, das nie leer fteht. Und ähnliche umjäumen den ganzen Bosporus 
auf dem europäischen und afiatifchen Ufer. Sie find daß erfte, wa8 jede3 Städtchen, 
jede8 Dorf uns entgegenftredt. Und Hier zeigt e3 fih, daß Sonftantinopel drei 
regelmäßige Feiertage in der Woche Bat, abgejehen von allen andern, die jich jeder 
nah Belieben madjt. 3 ift der Zreitag der Mufelmänner, der Sonntag der 
Ehriften und der Sonnabend der Juden. Sie alle werden von faft allen gefeiert. 
Bährend die Feite und Feiertage des einen enden, beginnen die des andern. Die 
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Amter find oft gefperrt und die Berfaufsläden nur einige Stunden de Tages 
offen, denn Stonftantinopel ift die Stadt der Beichäftigunglofen; aber die Cafes find 
immer voll. 

Hinter Begjif-Tasj fiehft du die langen Marmorterraifen und Balujtraden 
des Tajeragan-PBalaft3 liegen und fodann Ortafiöj mit armenifchen und griehiichen 
Banfierd-Villen. 8 folgt Kuru-Tsjesmeh und die Albanejerfjtadt Arnaut-Fiöj, mo 
alle jungen Mädchen Zwirnfpigen verfertigen. Aber während du Europas Küfte 
und grüne Städtchen betradhteit, entgeht dir al die wechlelnde Schönheit, Die 
Afiens Buchten zu gleicher Zeit entfalten. Dort leuchtet T3jengel-Ffiöj im Sonnen- 
fchein und ARulleli und Baniliöj. Der Bo8porus ift eine einzige große Wafler- 
ftraße zwiichen Reihen Kleiner Städte. Du wirft e8 gulegt müde, immer wieder 
pon Europa nad) Afien hinüberzufchauen und umgelehrt, und die fremden ſchweren 
Kamen, die ih dir nenne, werden in deinen Obren zu unzufammenhängenden 
Buchltaben. Sch zeige dir die weißen Villen der griechiihen Stadt Bebef mit 
ihren terraffenförmigen ®ärten und dem Sommerpalaft des ägyptilhen Sthedive. 
Aber jhon haft du e8 vergeflen, ald du die große Stadt Kandilli an der aliatifhen 
Küfte erblidit, die du feinerfeit3 rafch übergehft, um Anatoli-Hiffar zu bewundern, 
dem auf der europäifchen Seite wie ein jchöned8 Eho Rumili-Hiffar antwortet. 
Auf einer Landaunge fteht feine alte, Halbrafierte Burg mit den drei jchweren 
runden Gefängnistürmen, die Erinnerungen der Qual und Verzweiflung bergen. 

Hier wird der Bosporus fhmal, und ein gefährlicher Unterwaiferftirom 
verihlingt jährlich viele Kaitd und zieht deren Ladung in die Tiefe. Hier Tiegt 
auf Berg und Tal verftreut mit hängenden und Eletternden Häuschen Bojadji-Fioj. 
Aber vor der griehiichen Stadt Sitenia breitet der Bosporus fi) wieder auß wie 
ein See. Bon deinem Kaif fannft du noch die Rejte des Tempels fehen, den die 
Argonauten in längft vergangenen Zeiten errichtet. Dicht dabei beginnt Seni-fidj, 
die Stadt, in der taujende Bafchört3 täglich gefärbt werden. Dean fieht fie auf 
dem Ufer zum Zrodnen hängen, bunt und prädtig wie ®irlanden von Niefen- 
blumen. 

Dann erjcheint in einer Bucht Kalender und gegenüber an der afiatiihen 
Külte Beilos. Und nun mußt du die Augen öffuen, die Uberfättigung von den 
Sinnen fhütteln, denn nun zeigt der Bo8porus dir feine Jchönften Orte. Theraphia 
und Bjufdereh jcheinen dir entgegen zu gleiten. Märchenhafte bängende Gärten 
Hinter Mauern maden den Eindrud von verjtohlenem Liebesglüd. Weiße Marmor- 
ihlöfler, Kiosfe und Billen. Hier haben fi Botichafter und Gejandte Sommer- 
villen in wechjelnden Stilarten erbaut. Das Laub it fo üppig, daß es über 
Straßen und PBläße quillt und die Strandpromenade in Gärten verwandelt. 

Gegenüber an der Küjte Afiens erhebt fich die Höchite Anhöhe des Bosporus, 
genannt „Niejenberg”, ein muſelmanniſcher Wallfahrtsort. Und Yeni-Mahalleh 
und Rumili-Ravak ſchließen die lange Reihe ab. 

Schon öffnet ſich am Horizonte die Unendlichkeit des Schwarzen Meeres 
und ſein Salzatem dringt uns entgegen in einem ſtarken Winde, der das laue 
Lüftchen des Bosporus verwiſcht. Noch gibt es viel zu erzählen. Aber du hörſt 
mich nicht mehr. Du biſt überſatt von all der Schönheit, müde der Farben. 
Du ſchließeſt die Augen und ſiehſt in dir ſelbſt ein lächelndes Chaos von weißen 
leichten Schlöſſern, von graziöſen Villen, von ſpröden Kioſsken, die in Gärten 
verſteckt, vielleicht nur der flüchtigen, kurze Zeit geliebten Schönheit eines Weibes 
zu Gefallen erbaut wurden. Und du ſiehſt großangelegte Paläſte, die nie fertig 
wurden, weil der Türke, der ſich durch ſie ein Denkmal errichten wollte, in 
Ungnade gefallen, ehe das Gebäude vollendet war. Und dann denkſt du wohl 
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der öden Schlöfler ehemaliger Sünftlinge, an denen du vorbeigefommen bilt, in 
ihren verwadhfenen Bärten dem Verfall preißgegeben. 

Du fiehjt Ufer, die dir entgegenzufommen und fogleih wieder zu fliehen und 
fih in Buchten zurüdzuziehen fcheinen. Alles trägt dir den Begriff von Bergäng- 
lichleit entgegen, von Schönheit, die doppelt erfirebenswert erjcheint in ihrer 
Unbeftändigfeit. NRätjelhafte und Iodende Orte von wunderfamem Zauber. 

Die Wafferflut des Bosporus fpendet dir Liebestränte und das Wunder des 
Bergefjend. Gie ift wie eine jchöne unverläßliche Geliebte. Du fiebit in den 
Buchten fröhlich fehaufelnde Kai auf den Wellen, die joeben ein beherztes Boot 
heimlich in die Tiefe gezogen haben. Du fiehft Menfchen, die hellgefleidet am Ufer 
wandeln, an Begräbnigjtätten und Serfertürmen und Auinen vorbei. Und wie- 
wohl du weißt, daß es an diejen zauberbaften Ufern nicht eine Stelle gibt, die 
nit durd) Meuchelmord oder offenen Kampf von Blut befledt worden, jo bift du 
dody in ihrem unmwiderftehlihen Banr. Denn fie geleiten dich, fie weilen dich zu 
dem wunderbaren, unendlichen, mannigfaltigen und einzigen Stonftantinopel! 





— und Unmaßgebliches 


Reichsſsſpiegel Berlin, 28. Mai 1910. 


(Das Ende der Wahlrechtsvorlage — Kaiſer Wilhelm und Herr Pichon.) 

Das Spiel iſt zu Ende; die Wahlrechtsvorlage hat ausgelitten. Die Umſtände, 
unter denen es geſchah, wird jeder unſrer Leſer aus der Zeitung erfahren haben; 
wir können ſie alſo als bekannt vorausſetzen. Es würde auch vollkommen über— 
flüſſig ſein, ſich in einer nachträglichen Betrachtung noch einmal in das Gewirr der 
einzelnen Anträge zu vertiefen, ihre taktiſche Bedeutung oder ihre vorausſichtlichen 
Wirkungen zu unterſuchen und ſich alle Einzelheiten zu vergegenwärtigen, um ein 
treues Bild der Stunden feſtzuhalten, in denen der verunglückten Vorlage das 
Zügenglöcklein geläutet wurde. Denn, offen geſagt, ſo war uns die ſelig Ver— 
blichene nicht ans Herz gewachſen. Größer als unſre Teilnahme an ihrer Rettung 
war die heimliche Sorge, es möchte vielleicht aus mangelnder Feſtigkeit der 
Regierung einem blöden Krüppel das Leben erhalten bleiben. Solange freilich die 
Hoffnung beſtand, daß noch irgend etwas Brauchbares, wenn es auch nur einen 
kleinen Fortſchritt bedeutete, zuſtande kommen könnte, haben wir es für unſre 
Pflicht gehalten, dieſe Möglichkeit nicht zu ſtören, vielmehr der Regierung zu 
helfen, daß ſie ein Königswort einlöſen konnte. Aber es hat ſich nun klar heraus⸗ 
geſtellt, daß der Augenblick, dieſes Problem zu löſen, noch nicht gekommen iſt. 
Der Wille, es zu löſen, beſteht fort, alſo iſt keine Urſache zur Beunruhigung vor— 
handen, wenn die geſetzgebenden Faktoren, die ſich, den Ordnungen der Verfaſſung 
gemäß, damit beſchäftigt haben, noch nicht das letzte Ziel erreichen konnten. 

Die Mängel, die der Vorlage von Anfang an anhafteten, ſind oft genug 
hervorgehoben worden. Auch haben wir kein Hehl daraus gemacht, daß wir 
die Methode nicht billigten, die bei der Einbringung befolgt wurde. Die Vorlage 
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war unter ganz andern Borausfegungen und in einer ganz andern politifchen 
Lage angekündigt und verfprocdhen worden. E8 war ja außerordentlich ehrenwert 
und zugleid) durch die Rüdliht auf die Krone geboten, daß der neue Dtinifter- 
präfident fich durch die beitehenden Schwierigkeiten nicht abjchreden ließ und fie 
nicht zum Vorwand nahm, den Verfucdh zu unterlaffen oder ihn ad calendas graecas 
zu vertagen. Aber e8 entiprad) nicht den Anforderungen der Rage, einen Entwurf 
diefer Art Hinter den verfchlojienen Züren der Anıtsituben ausarbeiten zu laflen 
und, hiermit unvorbereitet awilchen ' die nervös erregten Parteien tretend, eine 
Aufgabe dur) jahliche Autorität Töfen zu wollen, die von vornherein darauf 
zugeichnitten war, durd) gefhidte8 Zufammenführen der Parteien nicht endgültig 
gelöit, wohl aber um ein erfennbares Stüd der Xöfung näher gebradt zu werden. 
Deshalb waren Schon zu Anfang die Ausfichten auf da8 Zuftandefommen nid! 
allzu groß. Aber e8 muß der Regierung zum Berdienft angerechnet werden, daß 
fie zwar, um überhaupt etwas zuftande zu bringen, an die Außerfte Grenze der 
Kachgiebigfeit gegen die die Lage beherrichenden Parteien ging, aber doch der Ber- 
ſuchung widerſtand, eine Löſung anzunehmen, die trog ihrer Unterftüßung durd 
eine zahlenmäßige Mehrheit im Landtage dennod) auf einer gar zu gebredliden 
Unterlage aufgebaut var. 

Die Wahlrehtöreform konnte nicht ohne die Mittelparteien gemadt werden. 
Das lag im Wefen der Sacje. Niht etwa fo, al ob die Mittelparteien unter 
allen Umftänden ein bejondere3 Borrecht Hinfichtli ihrer Beteiligung an ber 
Sefeggebung hätten. E3 mag eine ganze Reihe von Aufgaben der Gefeggebung 
geben, in denen fich die Regierung zur Durhbringung ihrer VBorichläge einfad) 
auf die Mehrheit ftügt, Die fie dafür findet. Wir können und Umftände bdenten, 
in denen vielleidyt die Mittelparteien eine Zeitlang völlig ausgefchaltet erfcheinen 
fönnen, ohne daß der Staat darunter leidet. Anders jedoh muß e8 beurteilt 
werden, wenn Aufgaben, die nicht beftimmte Intereffentreife oder Fragen technifcher 
Natur berühren, fondern die mit der Verfaffung und den allgemeinen Bartei- 
verhältniffen zufamnmenhängen, Tediglid) nad) den Wünfchen ertremer Parteien ihre 
Lölung finden und nur unter dem Widerfprudy aller vermittelnden und aus- 
gleihenden Richtungen zu einem Ergebnig führen. Bei der Wahlrecdytsvorlage 
famen nod) bejondere Berbältnijje Hinzu. Auf der rechten Seite wünjchte eine 
fehr ftarfe Minderheit überhaupt feine Anderung des Wahlreht3 und war nur 
aus taktiichen Gründen bereit, fi an der Mitarbeit bei der Reform zu beteiligen. 
Das Schloß von vornherein jede radifale Zöfung der Aufgabe aus, weil dafür nie 
eine Mehrheit zu erlangen gemejen wäre. 

Aber in dem lÜlberwiegen der parteitaftifhen Geſichtspunkte lag eine gewiſſe 
Gefahr. Weil feine Partei Ausfiht Hatte, ihre befondern Wünfche wirklich erfüllt 
zu fehen, jede aber fich zugleich fcheute, bei einem Neformwerf abfeit8 zu ftehen, 
da3 fi) unmittelbar mit den Rechten der Wähler befaßte und daher wie fein 
andres ein bequemes Agitationgmaterial für die nädjiten Wahlen bot, war die 
Berfuhung um fo größer, die Parteigrundfäge bei der Behandlung diefer Stage 
nur al3 Mäntelhen umzuhängen und — immer unter dem Borwande, im Intereile 
de8 Baterlande8 und der Wähler die Sadhe nicht ganz fcheitern zu laffen — ein 
politiiche8 Schadhjpiel zu beginnen, da8 vor allem eine möglichft günftige Konjunktur 
für die Parteipolitif bei den nädjlten Wahlen fchaffen folltee So erlebten wir das 
mertwürdige Schaujpiel, daß die Regierungsvorlage vom Abgeordnetenhauje fait 
in ihr Gegenteil verfehrt wurde, und daß die Mehrheit, die diefe jonderbare 
Geitaltung gefchaffen und dadurd) die Beratung im Herrenhaufe erinöglicht Hatte, 
aus zwei Parteien beitand, deren jede im Grunde etwa ganz andres wollte. Die 
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Konjervativen wollten überhaupt feine Wahlreform, das Zentrum wollte eigentlich 
da8 NReihstagswahlredht auf Preußen übertragen, und doch waren beide zu einem 
Kompromiß gelangt, der vor allem den fhwarzblauen Blod retten, die patriotifdhe 
Uneigennügigfeit der Beteiligten in bengalifcher Beleuchtung zeigen und die Mittel- 
parteien, die fi an diefem Dlanöver nicht beteiligen fonnten, ind Unredjt 
fegen jollte. 

Zum Glüd erfannte die Regierung die Unmöglichkeit, diefeg Mehrheitsmwert 
al3 eine wirkliche Grundlage für eine fahlicde Löfung der übernommenen Auf- 
gabe anzujehen. Sie wußte da8 Herrenhaus zu bewegen, die Vorlage wieder fo 
umzugeltalten, daß eine Mitwirfung der Mittelparteien bei der endgültigen 
Sormulierung de8 Gefeged möglid” wurde. Nun Hatte fi) aber fchon in der 
legten Zeit Elar gezeigt, daß den Parteien mit diefem Ausweg wenig gedient war. 
Das Zentrum Hatte an einer möglichen Berftändigung der Konfervativen mit den 
Mittelparteien nicht da8 geringite Interefje; nicht um diefes Ergebniß herbei- 
zuführen, hatte e8 fich von feinen früher vor dem Lande verfündeten Grundfägen, 
die auf ein radifale8 Wahlreht abzielten, entfernt. Den Stonfervativen allein 
fonnte da8 Zentrum diejes Opfer bringen — aus Gründen, die jeder Zentrum®- 
wäbhler verftand; e8 geihah, damit die Partei durd) die Geftaltung der Vorlage 
nad) der freien Ubereintunft der beiden größten Parteien de3 Abgeorbnetenhaufes 
Herr der Situation blieb. Aber der Regierung, bie einen eigenen Willen befundete, 
ein Opfer zu bringen und da8 Tor für die unerwünfdte Mitwirtung andrer 
verhaßter Parteien zu öffnen, da8 fiel den Herren gar nit ein. Darum jegten 
fie den Herrendausbeichlüffen ein einfadhes „Unannehnbar” entgegen. | 

Für die Stonfervativen bedeutete daß eine gewifle Schwierigkeit. Sie hatten 
im Innern der Partei ohnehin ftarfe Widerftände zu überwinden, wenn fie fid) 
auf die ganze NReformjache überhaupt einliegen. Nun follten fie der Regierung 
neue YZugeftändniffe machen, wo e3 doch nad) ihrer Meinung fchon Zugeftänbnig 
genug war, daß fie überhaupt mitmachten. Anderfeit$ Hatten ein völliger Rüdzug 
und die Befolgung de3 vom Zentrum gegebenen Beilpield, da8 Berfagen einer 
bier jo bequem gegebenen Möglichkeit, wieder einmal mit Zreifonfervativen und 
wahricheinlich auch einem Zeil der Nationalliberalen zufammenzugeben, gleichfall3 
mandye Bedenken. Die Bereitwilligfeit der Konfervativen, auch im legten Augen- 
blid noch mit der Regierung zu geben, fonnte nüglid) werden und ihnen in den 
Streifen der Parteigenoffen bei den nädjften Wahlen fehwerlich viel fchaden; fie 
bedeutete außerdem eine gewifje Berlegenheit für die Nationalliberalen, denen eine 
unbequeme Entjcheidung zugefchoben wurde, und diefe war für die Yandtag3- 
fraftion, die zwifchen den Wünfcdhen und Antereffen der Großinduftrie und der 
mehr recht8 gerichteten Elemente einerfeit3, den Sungliberalen und den außer- 
preußifchen Einflüflen anderfeit® Bin und her gezerrt wurde, wahrlidy nicht leicht. 
Die Konfervativen Haben jedoch — und da8 war von ihrem GStandpunft aus 
fiherlic) der flügere Entichluß, in dem man wohl wieder den politifhen Scharf- 
blid des rüdjicht8Io8 geradeaus gehenden Herrn dv. Heydebrand erfennen darf — 
auf die Lleinen parteitaftiihen Augenblid3vorteile verzichtet und fich auf den ein- 
fahen Standpunft zurüdgezogen, daß man der Regierung gern jo weit 
al8 möglich entgegengefommen fei, num aber die Grenze erreidht jehe. 
Diefem Standpunft Hatte die Fraktion durch) Anträge Ausdrud gegeben, die 
die Herrenhausbeichlüffe in wichtigen Punkten abändern jollten und Die außer- 
dem da3 Mittel waren, von dem Zentrum jo weit abzurüden, wie e8 die Situation 
in Ddiefem Augenblid erforderte. Erleihterten Herzend fonnten nun aud) die 
Nationalliberalen ihre Abfage an die Herrenhausfaffung der Borlage erteilen, ohne 
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jegt aus den Wirkungen diefer nur jelbitverftändlichen Stellungnahme einen innern 
3mieipalt oder jonftige Unannehmlichfeiten befürchten zu müfjen. Die Verwirrung, 
die durch die leßte Stellung der ‘Barteien und die neuen Anträge geichaffen war, 
bedeutete in diefem Falle eine Wohltat. Sie fand in den Abftimmungen ihren 
Ausdrud und erleichterte der Negierung die Erklärung, daß fie nun die Vorlage 
zurüdziehe. So ging die Sache zu Ende, ohne daß e8 zu neuem, beftigem Streit 
oder zur Berjhärfung der PBarteigegenjäge gefommen wäre. Und daS war jeden- 
fall da8 beite dabei. 

Man kann nun fragen: Was weiter? 3 gibt aud) jekt, wie gemöhnlid in 
jolden Fällen, Bolitifer, die die Frage eines Minifterwechjel3 aufwerfen, nad) der 
parlamentarifchen Theorie, daß ein Minilterium, da3 in einer wichtigen Frage 
einen Mißerfolg babe, den Plag räumen müfle. Abgejehen davon, daß diele 
Theorie in den preußifchen Zraditionen niemal8 Anerkennung gefunden hat und 
daß ferner die WahlrechtSvorlage gar nicht in dem Sinne, wie e8 dabei voraus- 
aufegen wäre, ein ureigner Gedanfe de Minifteriumd Bethmann ift, muß aud 
jede ernfte Überlegung zeigen, daß ein NRüdtritt des jetigen Reich3fanzler3 wegen 
des Sceiternd diefer Wahlrechtsvorlage gar feinen Sinn haben würde. Mehr 
darüber zu fagen, lohnt wirflid) nicht der Mühe. Yerner ift von der Auflöfung 
de3 Abgeordnetenhaufes geiprochen worden. Diefer Gedanfe wäre natürlich unter 
Umftänden einer ernften Ertvägung tvert gewejen, und e8 ließefich vielgu feinen Guniten 
fagen, aber aud) da8 Hat gegenwärtig feinen aktuellen Wert, weil die Regierung in 
Wirklichfeit nit daran dentt, da8 Abgeordnetenhaus aufzulöfen. Da3 it ja 
natürlich Har, dat die Agitation für die Wahlrehtsreform im Lande weitergehen 
wird. Ob aber die legien Erfahrungen gerade dazu beitragen werben, Diele 
Agitation lebhafter und fchärfer zu geltalten, al8 e8 ohnehin — aud) nad) Annahme 
bes jeßt gefcheiterten Entwurfd — gejdhehen wäre, erjcheint zweifelhaft. Etwaige 
Landtagswahlen in Preußen unter der Parole de Wahlreht3 würden nidt viel 
an der Tatfache ändern, daß die eigentliche Entiheidungsichlacht doch erft bei den 
Reichstagswahlen des nächſten Jahres geichlagen wird. Und wenn die Befürchtungen 
eintreffen, die wohl mit Necdht für diefe Wahlen zu begen find, dann fanı e8 jehr 
leiht fo fommen, daß die darauffolgenden Landtagswahlen in Preußen eher ein 
Ktorrektiv bringen als ein gleiches Ergebnis, und die Regierung hat feine Beranlafjung, 
das durch VBorwegnahme der Wahlen zu vereiteln. Unter folden Umftänden wird 
man auch nit erwarten dürfen, dak fid) die Regierung mit der Wiederholung 
des jegt mißglüdten Berfudh8 allaufchr übereilt. Wer übrigens in der Entwidlung?- 
geichichte der Staaten Beicheid weiß, wird fi) jagen, daß der Mißerfolg eines 
Reformverjuchs diefer Art nicht? Befondere8 oder Auffallendes if. Im Gegenteil: 
politiiche Unternehmungen diefer Art glüden faft nie beim erften Anlauf. Um nur 
ein Beifpiel kurz anzudeuten: man denke an die Parlamentsreform in England! 
Dean wird auch bei ung jegt der Lage gegenüber die nötige Kaltblütigfeit bewahren 
müſſen. 

In der auswärtigen Politik iſt diesmal nichts von Bedeutung zu verzeichnen. 
Zu Beginn der vergangnen Woche ſahen wir uns den Verſuchen eines Teils der 
ausländiſchen Preſſe gegenüber, die Begegnung Kaiſer Wilhelms mit dem fran⸗ 
zöſiſchen Miniſter des Auswärtigen, Pichon, zu allerhand Kombinationen und 
Erörterungen auszunutzen. Eine halbamtliche Erklärung hat ſogleich feſtgeftellt, 
daß die Unterredung des Kaiſers mit Pichon nur den Charakter einer allgemeinen 
freundlichen Begrüßung Hatte, wobei der Kaiſer nur ſeine Friedensliebe betonte. 
Auch ohne dieſe Feſtſtellung hätten ſich die Verbreiter jener Senſationen bei 
einigem Nachdenken ſagen können, daß die Gelegenheit und die Dauer des Geſprächs 
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es unmöglich machten, daß der Deutſche Kaiſer gleichſam aus dem Handgelenk 
ſchwierige Einzelfragen zur Sprache und zum Abſchluß brachte, “Über die 
gleichzeitig in feinem Auftrage von Regierung zu Regierung lange und 
sähe verhandelt wird. Das find denn doc) zu naive Auffafjungen von der 
Behandlung internationaler fragen, bei denen e8 fich um vermwidelte wirtichaftliche 
Einzelintereflen handelt. E8 wäre ja fehr nett, wenn fich bergleihen in freund- 
ihaftlichem Gejprädh zwiihen Monarchen und Minifter, losgelöft von allem läftigen 
Aftenmaterial, etwa während des Nadhtiiche8 beim erteilen einer Apfelfine machen 
ließe. Aber die rauhe Wirklichkeit fieht ander aus. Auch die deutfchen Sntereflen 
in Maroffo oder Berfien lajjen fich nicht regeln, indem bei einer Beifegung®- 
feierlichfeit der Kaifer auf einen franzöfifhen Minifter zufchreitet und ihm mit 
herzlichen Händedrud einige Yreundlichkeiten fagt. 


Antikes in neuer Yorm. Mit dem am 24. März im Alter von jech3- 
undfünfzig Jahren nach langen fchweren Leiden verftorbenen PBrofeffor Sofef 
Maria Stomajjer ift ein eigenartiger Faffiicher Philologe von und gegangen. 
Was ihm bejonderd da Gepräge aufdrüdte, war eine feltene Beherrichung der 
Sprache und der Form. , 

Im Sabre 1903 ward uns eine höchft angenehme UÜberrafchung zuteil. Ein 
dünnes Büchlein verließ die Prefje, das den unmiderleglichen Beweis dafür erbrachte, 
daß Wien einen echten, vollwertigen Dialeftdichter in feinen Mauern beherbergte. 
ALS wir — eine ziemlich geraume Weile ift jeither verftrihen — die Schulbant 
der Wiener Alma mater drüdten und auch außerhalb der Heiligen Hallen der 
Univerfität öfter miteinander verfehrten, hätte ich mir nie und nimmer träumen 
laflen, daß er fich eine3 jchönen Tages ald Dichter entpuppen werde. Unfere Wege 
gingen auseinander, ich verlor ihn aus den Augen, aber nicht au8 dem Sinn. 
Er blieb mir unvergeilen. Ich interejlierte mich für die „Dunkeln Wörter”, an 
denen er feinen Scharflinn geübt, ich interejlierte mich auch für die von ihm voll- 
brachte gewaltige Ierifaliihe Tat, für fein auch als wiffenihaftlihe Leiftung 
bedeutendes Tateinifch-deutfcheg® Schulwörterbuch, durch da3 er fih auch die 
Anerkennung des Auslandes erwarb, und 1903 erjchienen die „Sriehijchen Schnada- 
büpfeln“, in denen er fich an den Diftichen der fogenannten Anthologie verjuchte. 
Er verfocht den Gedanken, daß der deutjche Überfeger der griechifchen Diftichen 
fie, um fie dem Bolf3empfinden nahe zu bringen, in Schnadahüpfeln verwandeln 
müffe. Er ftügte fich) darauf, daß dem alten „Yweizeiler” bei ung der „Bierzeiler“ 
metriich völlig entipricht, daß die Zeftonif beider Strophenformen die gleiche ift, 
beide in die zwei charafteriftiichen, einander entgegengejegten Zeile zerfallen, die 
Schiller mit feinem rhythmilchen Gefühl im Diftichon über das Diftihon heraus- 
fand, und daraus folgert er, daß das griechiiche Epigramm im meiteften Sinne 
des Wortes am naturgemäßeiten durch die Schnadahüpfeln wiedergegeben wird. 
Theodor Gomperz zieht diefer Schlußfolgerung Schranken. Er entgegnet dem 
Berfajjer vollflommen zutreffend, daß feine Behauptung nur dort haltbar ift, wo 
der Zon der Dijtichen ein volfstümlicher it, daß fie jedoch ihre Haltbarkeit verliert, 
fobald e8 fih um Kunftdichtungen Handelt, jobald jene ®elegenheitsgedichte nicht 
der Ausdrud naiden Empfindens find, wa8 bei einer großen Zahl der in der 
Anthologie gelammelten dichterifchen Erzeugniffe der Zall ift. Und er fügt treffend 
Hinzu: „Nicht gar felten widerlegt Stowafjer, ohne e8 zu wollen, fich jelbit, inden 
er ſolch ein kleines Kunſtgedicht zuerjt in die deutjche Schriftiprache und dann in 
die öfterreichifche Mundart überfegt, in der ficheren Uberzeugung, daß der Leler 
nur in der leßteren llbertragung die richtige und angemeljene Wiedergabe des 
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Originals erkennen werde. Der Lejer fällt aber da3 entgegengejegte Urteil. Er 
findet zum Beifpiel, daß das Platon zugejchriebene, zum Preis eines fchönen 
Süngling3 gedichtete Epigramm im Berdmaß de Original® und ins ‚Bojfifche* 
überjegt, wie Stowalffer fich jpöttiich ausdrüdt, einen reineren und treueren Ein- 
drud bervorbringt al® im Gerwande der Mundart unferer Land3leute.” 

Stowafler begnügt fich indes nicht mit rein formellen Argumenten, fondern 
führt auch andere, innerlichere äfthetiiche Erwägungen ins Feld. Sie gipfeln 
darin, daß dem Griechen da3 Diftihon zunächlt volfstümlich, fangbar und ein 
bequemes Ausdrudgmittel für alles ivar, jfobald der Gedanke nur eine Zweiteilung 
zuließ. An der ganzen Stufenleiter menjchlicher Empfindungen, die in der fleinen 
Lyrik ihren Ausdrud finden können, Habe fi) das Diltihon rühmlich bewährt, 
Liebe und Haß, Spott und Klage, Lehrfprüche ernitefter Weisheit und toller Eulen- 
fpiegelei, da3 alles gehe durdy die vier Halbzeilen in bunten Wechiel. Ebenfo jei 
e3 mit unjeren Bierzeilern beitellt. Sie feien auch ung, fofern wir nody volfs- 
tümlid) empfinden fönnen und „nicht ganz untergetaucht find in der Sintflut des 
Bapierdeutfchen”, das pafjendfte Mittel zum Ausdrud jeglicher Stimmung und 
Empfindung, in ihnen offenbare fich die poetische Kraft des bayerijch-öfterreichiichen 
Volkes in Eriftallheller Reinheit, fie feier dermalen leider die einzige Yorm wirklich 
poetiihen Schaffend der Bolfgjeele geblieben. Wir erlauben uns felbit auf die 
Gefahr Hin, zum Bildungspöbel gezählt zu werden, Stowafjer nicht ganz bei- 
zupflihten. Wir find der Meinung, dag die Schnadahüpfeln Höchitens Iyrifche 
Motive, faum jedoch Lieder zu nennen find, und daß ed viele Hochdeutiche 
Dichtungen gibt, in denen die Volfsjeele flar und deutlich fich piegelt, plaitiich 
ausgelöſt iſt. 

Es iſt charakteriſtiſch, daß Adolf Pichler in der Erzählung „Der Rieſenſohn“ 
einen Tiroler Gutsbeſitzer ſchildert, der auf der AIm den Sennern nach des Tages 
Mühen die Odyſſee, Macbeth und Hermann und Dorothea vorlas. Die Odyſſee 
überſetzte er vom Blatte weg aus der Urſprache und bequemte ſich dabei, indem 
er die Griechenland eigentümlichen Lokalfarben milderte, den Verhältniſſen ſeiner 
Zuhörer an. Und mit welchem Erfolge? „Hättet ihr ihn geſehen in dieſem Kreiſe, 
wie würdet ihr ihn beneidet haben! Nie horchten die Leute mit ſolcher Andacht 
einer Predigt: endlich kamen die Senner oft ſtundenweit aus den umliegenden 
Almen, und als er fertig war, baten ſie ihn, er ſolle doch die Geſchichte von dem 
Sauhirten mit dem ſpaßigen Namen noch einmal vortragen. Das Hirtenleben 
auf Ithaka wurde hier zur unmittelbaren Gegenwart.“ 

Wenn wir uns aber auch mit Stowaſſers Theorie nicht ganz befreunden 
können, ſo müſſen wir doch ſeiner Praxis uneingeſchränktes Lob ſpenden. Er iſt 
ein Meiſter der Üüberſetzungskunſt oder eigentlich, richtiger geſagt, der Kunſt, die 
alten griechiſchen Diſtichen nachzuempfinden, nachzufühlen, ſie mit Geiſt von ſeinem 
Geiſte, mit den Schwingungen der öſterreichiſchen Volksſeele zu durchſetzen, ſie in 
neue Schläuche zu füllen. Die Uberſetzung iſt ihm gewiſſermaßen nur ein Vor— 
wand, ſein glühendes und blühendes Innenleben, das mit der Volksſeele eng 
verwachſen und verwoben iſt, poetiſch ausklingen zu laſſen. 

Zu Weihnachten des verfloſſenen Jahres war es uns wieder vergönnt, den 
volltönenden Akkorden des eben Heimgegangenen zu lauſchen. Knapp vor dem 
Feſte erſchienen nämlich die reifſten und reichſten Früchte ſeiner außerordentlichen 
Sprachgewandtheit und ſeines kongenialen, von feinſinniger Anempfindung zeugenden 
Nach- und Umdichtens, die zwei Bände „Griechen- und Römerlyrik“ (Winters 
Univerſitätsbuchhandlung, Heidelberg). Als Motto prangt über ihnen das ſchöne 
Wort Mommſens an Henzen: „Wollen Sie eins bedenken: Es gilt doch vor allem, 
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die Alten herabfteigen zu machen von dem phantaftiichen Kothurn, auf dem fie der 
Waffe des Publitumsß erjcheinen, fie in die reale Welt, wo gehaßt und geliebt, 
gefägt und gezimmert, phantafiert und gefchwindelt wird, den Lejern verjegen 
— und darum mußte der Stonjul ein Bürgermeijter werden uf.” 

Stowaffer ftellt an den Überfeger von heute eine höhere Forderung: „Nicht 
mebr jHaviih Wort für Wort ohne Rüdficht auf das eigene völtiihe Bemußtjein 
bat er zu übertragen, er muß umdichten, eindeutjchen, d. 5. in feiner eigenen 
Mutterjprache nach deren hiftoriich entwideltem Dicht- und Sprachgebrauch Gedichte 
Ichaffen, die zwar den Beilt der fremden Vorlage wiedergeben, aber alles unnötige 
szremdartige rüdficht3108 ausfcheiden.” In der Tat fann nur folche Wiedergabe 
des SSremden im deutjchen Gemüt den Widerhall weden, den die Urlieder einft 
im fonnigen Hella fanden. 

Stowafjer hat in verjtändniginniger Würdigung des modernen Empfindens 
bei feiner Arbeit zwei Geboten des größten Meifter8 in der Übertragungstunft, 
Tsriedrich NRüderts, Heeresfolge geleijtet, von denen das eine warnt: 

„Halte dich einfad) an den Tert, 
Nicht was in Noten wird gekledit“, 


während das andere lautet: 
„Ssede Menihenbruft wird begen 
lingefähren Gleichgehalt; 
Aber um ich darzulegen, 
Tordert er, die Wohlgeltalt. 
Tas Geheimnis der Geltaltung 
Hat boraus ded3 Dichters Neim, 
Der in eud) bringt zur Entfaltung, 
Was ihr felber tragt im Keim.“ 


Darum ift e8 ihm unter anderem gelungen, Bindard Hymnen dem beutfchen 
Geift und Ohr zugänglich zu machen, — eine Aufgabe, an der bisher noch jedes 
Bemühen geicheitert ift. Eurtius-Geibel in ihrem „Klaffiichen Liederbuche” Haben 
die Slinte einfach ind Korn geworfen und auf Pindar ganz verzichtet — offenbar 
durch die Schwierigfeit der Sache abgeichredt. Das fommt Stomwaljer fo vor, wie 
wenn jemand die mittelhochdeutiche Lyrif mit Ausschluß Herrn Walthers ſammelte, 
— wie ein Rumpf ohne Stopf. 

Man merkt e8 der Übertragung des Pialter8 der Griechen und Römer nicht 
an, daß fie ein Schmerzengfind, dad Werk eines im Spitale gebrochen danieder- 
liegenden, an Sand und Zuß gelähmten Dichters if. Wa3 ihn auf der Matraken- 
gruft aufrecht Hielt, war die einzige Zröfterin der Beladenen, die Heilige Arbeit. 
Zu unferer größten greude hatte er die Genugtuung, daß fein Xebenswerf allent- 
halben mit Begeifterung aufgenommen wurde, überall die verdiente Würdigung 
erfuhr. Der prächtige Schulmann mit dem treuen goldenen Herzen und dem 
goldenen Humor, an dem ganze Schülergenerationen mit Liebe, Ehrfurdt md 
Dantbarfeit hingen, hat uns ein teures Vermächtnis Hinterlaffen. 

Bernhard Münz 








Sumurun 
Dom Überbrettl zum Unterbrettl 


ie bat daS furze, wenig freudige Schidfal gehabt, daß den Stüden 
bom Sclufje der Spielzeit befchieden zu fein pflegt. Angefündigt 
$ \) mit al dem überfchwängliden Lärm, den ein fundiger Zheater- 
ER IR, dDireftor zu erzeugen verfteht, außgeftattet mit eriten Schlagern und 
Deren doc mit einer weilen Sparjamteit, fchleppte fi) „die erite rau 
de3 Scheich” durch etlihe Wochen fcheinbar erfolgreich Hin, um dann fanft zu 
entichlafen, wahrfheinlicdh für immer. 

Seltſam, höchſt feltiam ift die Gedichte von Sumurun, das verficherte 
wenigften® der verträumte Teppichhändler als Prologus. Den meiften Zufchauern 
ift fie wahrfcheinlih nur Tangweilig gewejen und all die ZTheaterkfunititüdchen, 
der Blumenfteg und der plump farifaturenhafte Brunf eined Simili- Orients 
vermocdhten nit Hinwegzutäufchen über die urgründige Zangemweile, die da3 
ewige Hin- und Herfejublen de3 feheintoten Budligen auf der Bühne erzeugen 
muß. In der Erzählung madt fi) das ganz nett. Die Tangmwierigen Prozeduren 
de8 Zransport3 fallen da ganz weg. Man empfindet nur die grufelige Komik, 
die in der Berblüffung der immer neuen Finder und dermeintlihen Mörder des 
Scheintoten liegt. Auf dem Theater drängen fich die zeitraubenden und obendrein 
nur ungenügend darjtellbaren Echwierigfeiten der Leichenbeförderung jo jehr in 
den Vordergrund, daß alle anderen Zeile der Handlung darunter leiden, um Io 
mehr leiden, al3 der Nachdrudf de Wortes fehlt. Selbft Grete Wiefenthals feines, 
ausdrudvolle8 Spiel fan den derben Padträgerpantomimen gegenüber faum 
auffonmmen. 

Und dod ift Sumurun eine feltfame Gejchichte, wenn man fie in der rechten 
MWeife betrachtet. SKurzweilig wird fie aud) dann nicht, aber Yehrreih, Hödhit 
lehrreich. 

Uhland hat das Märchen vom Dornröschen literariſch gedeutet. Das ver— 
zauberte Königskind iſt die deutſche Poeſie, die von der Stubenpoeſie in viel— 
hundertjährigen Schlaf verſenkt und von dem Prinzen, dem gottbegnadeten Genius, 
zu neuem Leben geküßt wird. Eine nachträgliche, aber packende Auslegung eines 
uralten Naturmythus. 

Ob die Märchen aus Tauſendundeiner Nacht auch Gleichniſſe tiefgründiger Welt⸗ 
anſchauungsgedanken ſind, das mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls ſteht es frei, 
ſie auf moderne Verhältniſſe zu deuten. Man ſetze für den Scheich den Direktor 
eines großſtädtiſchen Theaters und man wird erftaunt ſein, wie ſich aus Sumurun 
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die ganze Tragif eine8d folchen forgenreichen Menfchenfindes ungeziwungen und 
überzeugend entwidelt. 

Die ‘zreipläße oder andere Eintrittövergünftigungen follen |huld daran fein, 
daß die Einnahmen der Grokftabtbühnen nicht im Verhältnis zu ihren Ausgaben 
ftehen. Wer lat da? Wenn mit gewaltig wiederholten Wehen der Siron fid) 
nad) der Bude drängt, fi) durch die enge Gnabdenpforte ziwängt bei hellem Zage, 
Ihon vor Biere, mit Stößen fi bi8 an die Kaffe fiht und, wie in Hungersnot 
um Brot an Bädertüren, um ein Billett fich faft die Hälfe bricht, dann braudt 
fein Direktor zu jammern wegen der böjen Bergünftigungen. Drängt fich aber 
die Menge nicht, wie die Heute bei den ernten Theatern mit wirklichen oder 
borgeblichen hoben Zielen die Regel ift, dann muß jeder Direktor froh fein, wenn 
es ihm gelingt, mit Tsreifarten die gähnende Leere de3 Raumes zu füllen. Die 
sreifarten find feine Urfache, fondern eine Wirkung, eine Wirkung der Theater- 
müdigfeit, die fi) überall zeigt, und nicht erft feit geftern. Die Stätten der 
leiten Mufe Haben nicht über Theatermüdigfeit zu Flagen und noch weniger die 
„Theater“, die mit der Poefie gar niht8 mehr zu tun haben, mit der Mufit nur 
in oberflählihdem Zufammenhange ftehen und von den bildenden Künften aud 
nur die grelliten Reigungen beziehen: die „Barietebühnen”. 

Es ift ganz töricht, da8 Publitum ob feiner Theatermübdigfeit zu fchelten, 
ihm die faft gottesdienftlihe Bedeutung de Schaufpielß bei den Alten vorzuhalten, 
e8 an Schiller Worte über die Schaubühne ala moraliihe Anftalt zu erinnern. 
Große, erhebende Kunft fann nur zur Geltung fommen in weihevoller Stimmung. 
Am Alltag, nad) anftrengender zehn- biß zwölfftündiger Arbeit um 8 Uhr abends 
von dem Großitädter weihenolle Stimmung zu verlangen, da8 ift, gelinde gejagt, 
eine Unverfhämtheit. Auch der rende wird, nad) dem pflihtmäßigen Durd)- 
arbeiten der Bildergalerien und anderer Sehenswürdigfeiten, für den unvermeid- 
liden abendliden Theaterbejuh in der Regel feine mweihevolle Stimmung mehr 
übrig Haben. Erftaunlid) ift eg, daß trog aller Hemmungen in manden Yällen 
ein gewaltige Wert doch eine Weiheltimmung, eine allgemeine, ftarfe Erhebung 
und Begeifterung bei den übermüdeten und überfättigten Zufhauern zu erzwingen 
vermag. Eine Erflärung dafür bringt nur der Umjtand, daß die großen Werte 
felten find. Im übrigen fol man doc ehrlich zugeben, daß da8 berechtigte 
Bedürfnis des Großftädters, nach de8 Tages Laft und Mühen, in eriter Linie auf 
Erholung und Zerftreuung gerichtei fein muß. Ein gefälliger Anreiz für Augen 
und Ohren wird verlangt. Weiter nichts. Etwas Aufregung vielleicht, aber nicht 
die Anftrengung, die mit der Gedanfenarbeit und dem Kunftgenuß unvermeidlich 
verbunden ijt. 

Bor zehn Jahren fhon Haben das bie Apoftel des Überbrettls erkannt. Sie 
hofiten einen Kompromiß fchaffen zu fönnen durch Bergeiftigung de8 Brettl3. Der 
Verſuch ift geicheitert.. Er mußte fcheitern, denn er beitand ja darin, daß man in 
da8 Brettl gerade das hineinzutragen fuchte, ma8 man aus dem Theater heraus- 
haben wollte: den Geilt, die Anitrengung. 

Das Uberbretil fhien tot. Wie der Budlige in Sumurun. Lebendig blieb 
der echte Bretilgeift, die Tänzerin aus der Schaubude, die der Budlige vergeben? 
ummorben batte, die VBerförperung der einfadhen Sinnlichkeit, die vom Adel der 
Kunft nichts verfpürt Hat, nicht3 verfpüren will. Dieje Tänzerin erwirbt der 
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Scheih-Theaterdireftor für feinen Sarem. Um ihretwillen ftößt er die Stunit, Die 
reizgende, aber aud) etwas anfprudhßvolle Sumurun zurüd, die fich heimlich dem 
Dichter- Teppihhändler mit Umgehung und Hintergehung ded Scheich - Direktors 
ergibt. 

So aufgefaßt, läßt fi) Sumurun als eine treffende Berfinnbildlichung Beutigen 
Theaterbetrieb8 anfehen und Mar Reinhardt fpottet feiner felbft durch die Dar- 
ftelung diejer Märchenpantomine. ALS erjie feiner Frauen hielt der Scheid die 
bolde Sumurun. Er war ihr ganz ergeben, bi er die Tänzerin erblidte, die der 
Uberbrettl-Budlige nicht feffeln und Halten fonnte. Sie war eine YZugfraft, die 
Zängerin, da8 erfannte der Scheih recht gut. Bei dem fentimentalen Budligen 
fam fie nit zur Geltung, den modte fie nicht, aber in da8 ftolge Haus des 
Herriher8 mußte fie da3 erlöfende Glüd bringen. Der Budlige wollte dad Mädel 
verfeinern, veredeln. Unfinn. Wie fie war, wollte der Scheich) da8 Dirnlein zur 
Erften in feinem Harem maden. Sumurun war edler, geiftreicher, gewiß, aber 
fie war zu anftrengend, eben um ihrer Vorzüge willen. 

Und jo ließ der Scheid- Direktor den neuen ©eift einziehen in feine Hallen, 
nicht den liberbrettlgeift, nein, den echten und gerechten Brettlgeift. Prunkende, 
Ihreiende Augftattungen, Zempel und Paläfte von oben bi8 unten mit Gold- und 
Silberpapier beflebt, faruffellfahrende Wälder, wie man fie felbft im Zirkus nidt 
zu jehen befommt, und wa der „Attraftionen” mehr find. Yulekt noch die ganz 
unverfälfehte Varietepantomime Sumurun. Wenn die Bergeiftigung des Bretild 
mißlungen war — die Berbrettelung de8 Theater mußte glüden! &3 war aber 
Doch ein Irrtum. 

Der Scheich war für die Tänzerin begeiltert, aber die Tänzerin nicht für den 
Sheih. Sie fühlte fi) nicht wohl in feinen Armen. Ihre Liebe gehörte dem 
Sohne ded Scheich, in den man vielleiht da8 oberflädhlidhe, nur auf Zerftreuung 
bedachte PBublitum erbliden fann. Ja, wenn der Scheid) die bolde Sumurun nidt 
nur beifeite geitellt, fondern ganz verftoßen hätte, wenn er ein offenes, ebrliched 
Brettl aufgetan bättel Aber nein, da8 wollte er doch nit und das war ein 
Sehler in feiner Rechnung. Zwar mimten und tanzten die Wiejfenthald ganz 
entzüdend, aber fie famen nicht zur Geltung zwiichen all den Kollegen von der 
anderen Fakultät, die ihr Beftes taten und doch nicht aus ihrer Haut heraus konnten. 
Seit Iahresfrift geben ja die Herren und Damen von der Bühne Amateurzirku3- 
vorftellungen, in denen fie jehr Acdhtungswertes leiften — al8 Amateure. Wenn 
aber Komifer und andere Darfteller, deren Leiftungen fi) bisher nur in den 
Grenzen ber förperlihen Tähigfeiten normal gebauter und geübter Menfcden 
bewegten, plöglid) ald Schlangenmenfchen, alg Phoitog, al8 Knod-about8 auftreten 
follen, oder al8 Bauchtänzerinnen und Sclangenbejhwörerinnen und wenn 3 
gerade auf die vollendete Vorführung diefer erzentriihen Störperverrenfungen 
anltommt, dann muß man eben von der Mitwirfung der Bühnenfünftler abjehen, 
dann muß man fih an die Stard ber Nrtiftenwelt wenden. „Recht löbliche 
Bemühungen — aber im Wintergarten und im Apollotheater habe ich da8 alles 
viel befier gelehen“, jo dadte man beim Anblid der an den Treppengeländern 
entlang rutichenden Sinechte des Teppichhändlerg, oder des tot Hinfallenden Budligen 
und fo mancher anderer Darbietungen, fo dachte man aud), wenn man bie halb- 
geihminften Eunuchengefichter jah, die teild echten, teil unmöglichen Koftüme, Die 
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ganz undenfbaren Architekturen ufw. Kurz — ein Überbrettl war Sumurun nid, 
ein Brettl auch nicht, Höchitens ein Unterbrettl. 

Dem Scheich- Theaterdireftor Hat der Verfuchh mit der Tänzerin da8 Leben 
gefoftet. Der Budlige aber ift vom Scheintode erwadjt und ift mit Sumurun und 
dem Zeppihhändler und dem Budligen und der Tänzerin binausgehüpft über den 
Blumenfteg ins neue Leben hinein. 

Bergleidhe jol man nicht zu Tode hegen und Bo8haftigkeiten fol man manchmal 
unterbrüden. Seder wirb leicht herausfinden, wen man etwa unter dem Aufjeher 
des Markte8 unter den Eunuden, unter den Alten verftehen fan. Der Vergleich 
beginnt aud) zu Hinten mit dem ernftlichen Tode des Scheich und feines Sohne?. 

Reinhardt lebt und das Bublitum aud. Sie find nicht einmal wejentlid) 
beihädigt durch die Sumurun-Aufführung. Nur eine Heilfame Lehre war diefe: 
Man joll nihts Widernatürliches ertrogen wollen und fol fi) vor ungerechter 
Seringihäßung hüten. 

Da3 Brettl Hat feine Beredhtigung, fo gut wie da8 Theater, wenn e8 aud) 
nicht die gleichen feclifchen Werte zu bieten vermag. So verlodend e8 fcheint, 
da8 Bretil „geiftig‘ zu heben — e8 geht nicht, weil der Geift nun einmal gar 
nict3 mit dem Brettl zu jhaffen hat und Haben fol. Ein Überbrettl in des 
Worte früherer Bedeutung wird nie glüden, wohl aber fann ein Überbrettl 
entftehen durch Reinigung des Brettl8 von allem &emeinen, Widerwärtigen, da8 
fih Hier und da, ganz überflüffigerweije, auf ihm breit madt. rn diefem Sinne 
wäre die Auferftehung des Budligen vom Scheintode wohl denkbar und e8 wäre 
nicht einzujfehen, warum ihm die Tänzerin dann ihre Bunft nit fchenten Tollte. 
Nur der Zeppichhändler würde fie jtel3 vergeblid ummerben und den Sceid 
wird fie betrügen. Die Berbrettelung des Theaters muß zum Unterbrettl führen, 
zu einer ganz traurigen Sache, traurig fchon um der Tangeweile willen, die ihr 
noch unfehldarer anhaftet ald dem liberbrettl. 

Der Kaflentlemme der beutigen Theater ift mit folhen Erktenntniffen nod) 
nit abgeholfen. Aber die Wege zur Abhilfe zeigen fih do. Kntweder Aus- 
barren bei der Kunft. Das ift nur möglid) unter Verminderung der erniten 
Bühnen und der Spieltage. In Eleinen und mittleren Städten hat eg ih längft 
erwiejen, daB ein Theater mit furger Spielzeit und drei bi8 vier Spieltagen in 
der Bode allen Aniprühen genügt. Wer glaubt, daß in der Großjtadt verbältnis- 
mäßig viel mehr ernite Theater mit täglichen, faft da8 ganze Sahr Hindurd) ein- 
ander ununterbroden folgenden Borftellungen beitehen fönnen, der täufcht fich 
über die Bedürfniffe der Großitadt, oder, wa8 weit fchlimmer ift, er rechnet 
damit, daß allabendlih fo und fo viel taufend Menjchen auf ein XTheater 
„bineinfallen“. 

Weniger, aber mehr, da8 muß die Xofung werden, auf dem Gebiete des 
<heater3, tvie auf dem der Kumnft überhaupt. Ftig Rumpf 
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MWirtfchaftlihe Einflüffe auf die nationale Stellung 
der Deutfchen Oiterreichs 


Don Paul Samaffa 


— ft iſt die Klage wiederholt worden, daß die Gründung des 
IW KG; IM Deutichen Reichs eine Periode der nationalen Bedrängnis für 
J YA die Millionen von PBolksgenofjen eröffnet hat, die in Üjfterreich 
Cs und Aufland ihren Wohnfig haben. In feiner Darftellung des 
8 Kampfs um die Vorherrſchaft in Deutſchland ſagt Friedjung, daß 
auf dem Schlachtfelde von Königgrätz ein edles Wild todwund zur Strecke kam: 
das öſterreichiſche Deutſchtum, deſſen Abſchnürung vom großen deutſchen Volks— 
körper nun beſiegelt war. In der Tat folgen dieſem Jahre Schlag auf Schlag 
deutſche Verluſte; im Jahre 1867 erhält Ungarn ſeine weitgehende Selbſtändigkeit, 
im Jahre 1869 wird den Polen in Galizien die Selbſtändigkeit ihres Schul— 
weſens und die polniſche Dienſtſprache bei den Behörden zugeſtanden, das heißt 
alſo, in zwei großen Ländergebieten wird mit einem Male der Geltungsbereich 
der deutſchen Sprache auf ein Minimum eingeſchränkt. Dann kommt vom 
Jahre 1879 an die ſlawiſierende Politik in Oſterreich, die man zum Teil auf 
die Befürchtung zurückführt, das Deutſche Reich möchte ſeine Hände nach den 
deutſchen Teilen Oſterreichs ausſtrecken; dieſelbe Angſt, die in Rußland dem 
baltiſchen Idyll ein Ende macht und die dortigen Deutſchen die harte Hand 
des Ruſſifikators fühlen läßt. Kurzum der vom Reichsadler beſchirmte Deutſche 
genießt zwar innerhalb wie außerhalb des Reichs einen verſtärkten Schutz; aber 


der Deutſche ſchlechthin bekommt es zu ſpüren, daß das deutſche Volk ſich durch 
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feine friegerifhen Erfolge nicht beliebt gemadt bat; die andern Völker haben 
den harmlofen deutfchen Kulturträger des zerriffenen Vaterlandes mehr geihägt. 

E3 gibt indes eine ganze Reihe von politifchen Urfacdhen, die in den legten 
dreißig Jahren die Selbitbehauptung des Deutichtums in Öfterreich erfchwert haben: 
die nationale Bewegung, die natürlich) nicht auf alte Kulturvölfer, wie Deutfche 
und Sxtaliener, beichräntt blieb, vor allem aber der Siegeszug Ddemofratilcher 
Einritungen im Staatsleben, der dem Deutichtum überall da verderblich werden 
mußte, wo es nad) Kultur und Befig und nit auf Grund feiner Zahl eine 
bevorzugte Stellung einnahm. Daß aber mit all dem die Gründe für die 
nationale Bedrängnis der Deutihen in der PDonaumonardie nicht erichöpft 
find, Iehrt eine einfache Nebeneinanderftellung: in der Zeit von 1870 bis 1900 
ging das Deutfchtum in Pofen von 46 Prozent der Bevölkerung auf 40 Prozent 
zurüd, ein Rücgang, der in feinem Lande der Donaumonardjie ein Seitenftüd 
findet. Hier beruht der Rüdgang nun zweifellos auf wirtihaftlichen Verhält- 
niffen und nicht auf dem Mangel politiicher Macht; wenn wir ähnliche Urjadyen 
aud in Ofterreihd am Werke finden, fo werden wir uns über entjprechende 
Wirkungen nicht wundern dürfen. 

Zahlenmäßig läßt fih der Rücdgang des öfterreichifchen Deutichtums oder 
beffer gejagt feines Befigitandes nicht gut erfallen. Die erite brauchbare 
Nationalitätenftatiftif wurde bei der DVolfszählung des Jahres 1880 auf: 
genommen, und wenn man die Ziffern des “jahres 1900 damit vergleicht, ſo 
ergibt fich für das Deutfchtum fein nennenswerter Rüdgang; dies aljo in den 
zwanzig Jahren, in denen die Sonne der Negierungsgunft den Deutichen 
wahrhaftig nicht fchien. Aber die Deutfchen Ofterreich haben mit Recht das 
Gefühl, daß fih trogdem ihre ftrategifehe Stellung verfchledhtert bat, daß jie 
vielleicht nicht Menjchen, aber Pofitionen verloren haben; und fie jehen, wie 
die ungünftigen Momente fi) von sahr zu Jahr verjtärfen und nicht abjchmwächen. 
Die Wirkungen werden zwar an der politiiden Skala abgelejen; eine deutiche 
Stadt in Mähren gilt in dem Augenblid als dem Deutichtum verloren, wo die 
Tichehen die Gemeindeitube erobert haben, was ja dann auch) jtet3 der DVer- 
drängung der deutihen Minderheit einen jtärferen Anftoß gibt; bis Diejes 
Greignis aber eintritt, muß doc jhon jahrelang eine allmählihe Zunahme des 
tihedhiihen und eine Abnahme des deutjchen Elements vorausgegangen fein, 
wofür die Urfadden in Verjchiedenheiten der BolfSvermehrung oder in Wander: 
bewegungen, die auf wirtihaftlie Urjahen zurüdzuführen find, gelegen find. 

Zunächft die Wanderungen. Die Induftrie ift in Vfterreicd) eine deutjche 
Schöpfung und Tonzentriert fi) im deutfchen Gebiet. Sie zeitigt Diejelben 
Eriheinungen wie im Neih: Anhäufung von Menjchenmaffen, Landfluht. Die 
Deutichen Tönnen den Bedarf an Arbeitern nicht deden, Tichehen Tommen 
mafjenhaft ins deutiche snduftriegebiet Nordböhmens und nad) Wien. Deutjche 
Spradinjeln, befonders wenn es fih um rein ftädtifche Siedlungen in flawilcher 
Umgebung handelt, leiden an Blutleere; der jugendliche Nahwuchs drängt in die 
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Fabrik und nicht zum Handwerk, das hier dieſelbe wirtſchaftliche Kriſe durch— 
zumachen hat wie überall; in die hierdurch geſchaffenen Lücken dringt das 
Slawentum ein, das durch nationalen Boykott die Bedingungen des Gedeihens 
des ſich in ſeinen Reihen bildenden Mittelſtandes ſchafft; dasſelbe Bild wie in 
Poſen. Zum Teil werden die tſchechiſchen Zuwanderer im deutſchen Gebiet 
wohl eingedeutſcht; aber das nationale Selbſtbewußtſein auch des Proletariers 
wächſt, der Mittelſtand hat ein materielles Intereſſe daran, die Maſſen tſchechiſch 
zu erhalten und iſt natürlich lebhaft darum bemüht. 

Überſchreitet die Zuwanderung ein gewiſſes Maß, ſo muß ſowieſo die 
aufſaugende Kraft der alteingeſeſſenen Bevölkerung nachlaſſen. Hält man alſo 
auch bei der Volkszählung die Bilanz noch zahlenmäßig aufrecht, ſo macht man 
fich doch leine Illufionen darüber, daß fie in gewiſſem Sinne „friſiert“ iſt. 
Der deutſche Beſitzſtand erſcheint unterminiert; die ſlawiſche Einwanderung iſt 
der Minengang, die Forderung nach ſprachlichen Rechten das Dynamit, das 
dort eingelagert wird, das drohende Ende die amtlich anerkannte Zwieſprachigkeit 
deutſchen Kernlandes. Und in der politiſchen Abwehr gegen dieſe Entwicklung 
hat das Deutſchtum wiederum eine Schwäche, die in ſeiner wirtſchaftlichen 
Stärke begründet liegt: der deutſche Nachwuchs hat in Handel und Induſtrie 
ein weites Betätigungsfeld; er wendet ſich nicht in gleichem Maße der Ver— 
ſorgung in Staatsſtellungen zu, die das Ideal des jungen Slawen ſind, der, 
aus niedern ſozialen Schichten ſtammend, ſich mit Stipendien und Unterſtützungen 
ſeiner Konnationalen durch die Studienzeit durchgebracht hat und im Beamtentum 
eine ihn durchaus befriedigende Lebensverſorgung ſieht. So zieht mit dem 
ſlawiſchen Menſchenzuzug auch der ſlawiſche Beamte ins deutſche Gebiet ein 
und ſelbſt eine Regierung, die den Deutſchen wohl wollte, hätte gewilje Schwierig- 
keiten bei Erfüllung des Wunſches nach deutſcher Beamtenſchaft in deutſchem 
Gebiet zu überwinden. 

Nun die Frage der natürlihen Vermehrung, die Frage der „Hafen und 
Kaninchen“. Betrachtet man die Statiftif zwifchen 1880 und 1890, fo fcheint 
das Bild fehr trübe; in den Alpenländern eine Bollsvermehrung, die tief unter 
den Durckhfchnitt der Monarchie bleibt; die Gründe find auch hier größtenteils 
wirtfchaftlicher Art. Der Iandmwirtfchaftliche Betrieb fpielt fih in der Form 
des Bauernhof3 ab, der eine Teilung faum zuläßt. Der Bauer zieht fich 
möglichjt fpät ins Ausgeding zurüd. Der Erbe kommt infolgedeilen jpät zur 
Gründung einer eigenen Yamilie Die Hilfsfräfte des bäuerlichen Befigers 
find Knechte und Mägde, die in patriarchalifeher Gemeinihaft mit dem Bauern 
haufen und feine Möglichkeit haben, felbjt zu heiraten; infolgedefjen erreicht 
der PBrozentfag der unehelichen Geburten 3. B. in Kärnten eine Relordziffer. 
Hand in Hand damit geht die Tatjache, daß fi) die Bevölkerung diejes Kron- 
landes in den zwanzig Jahren von 1880 bis 1900 faum vermehrt bat. In 
Tirol ift außerdem erft Fürzli ber Chelonfens der Gemeinden abgejchafft 
worden, daS heikt jedes Gemeindemitglied bedurfte zur Verehelihung die Zus 
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ftimmung feiner Heimatsgemeinde, wodurd; dem Anmadjfen der Armenlaften — 
wie leicht einzufehen, in fehr unmwirkffamer Weife — gefteuert werden follte. 
Geburtenziffer und Geburtenüberfchluß blieben unter dem Reihsdurchfchnitt, 
wozu ftellenweife dann noch die Abwanderung Fam. 

In den Sudetenländern fennzeichnet wiederum der Gegenfat der mbuftrie 
und Landwirtfhaft die jozialen Grundlagen der VBollSvermehrung bei Tichechen 
einerfeits, Deutfchen anderfeits. Die Deutichen bewohnen die zumeift landmirt- 
Ihaftlid wenig ergiebigen Randgebirge, ihre Bevölferungszahl beruht auf der 
hochentwickelten Induſtrie. m tihechiichen Gebiet die dem Nahmudhs günftigen 
Berhältniffe des Landlebens, große Kinderzahl, hohe Ehefrequenz, infolgedeilen 
menig unebeliche Geburten und geringe Kinderfterblichfeit; im deutfchen Induſtrie— 
gebiet die umgelehrte Erjcheinung, die hygienifchen Berhältniffe, in denen die 
Fabrikbevölkerung Iebt, find oft fehr ungünftig, am fehlimmften aber dort, wo 
die Hausinduftrie no) vorherrfät, aus der fi) die norbböhmildhe Snduftrie 
vielfach) entwidelt hat. 

Wenn ich fo das Bild zunädft von der bunfeljten Seite gezeigt babe, 
fo will ich gleih hier anfügen, wie es fi inzmwifchen wieder zugunften des 
Deutfhtums verfhoben bat. Sn den Alpenländern zeigt fih etwa vom 
Sabre 1890 an wieder eine Zunahme der Bevölferung, die in einigen Pro- 
vinzen früher, in andern fpäter einjebt; und zwar beruht diefe Zunahme 
fowohl auf Zumanderung wie au auf einem Anmwachfen der eingejellenen 
Bevölferung infolge höheren Geburtenüberfhuffes. Zmei Dinge haben die 
Lebensbedingungen verbeijert und die Verdienftmöglichleiten erweitert: die Ent- 
widlung von nduftrie im Anfchluß an die vorhandenen Wafjerfräfte und die 
Steigerung des Fremdenverfehrs. Die alten patriarhalifhen Formen des 
Wirtſchaftslebens werden teils durhbrochen, teil durch moderne ergänzt. Eine 
Grenze für diefe Entwidlung ift zurzeit noch gar nicht abzufehen, fo daß man 
mit Beitimmtheit darauf rechnen Tann, daß die Vermehrungsverhältniffe der 
Deutihen in den Alpenländern in abfehbarer Zeit vollfommen normal und 
dem Neihsdurdhjichnitt entfprechend fein werden; vielleicht ergibt fih dies fchon 
aus der Volkszählung diefes Jahres. Dann wird bier nicht mehr ein Defizit 
auszufüllen fein, um fo weniger, als die Winden (Siowenen) im Süden der 
Monardie an fih nicht die Vitalität befiten wie die Tfchehen und in Kärnten 
auch heute noch teilmeife eingedeutfcht werden. Ermwädft hier der Gewinn aus 
dem Anmwadfen des eigenen Kontos, fo ergibt er fich in Böhmen aus dem 
Berlufte des Gegners. ES ftellt fi nämlich heraus, dab die ZTichechen die 
höhere Kultur, die fie erreicht haben, mit einer Minderung ihrer Propagations- 
fraft bezahlen müfjen. Wie der verdiente Bearbeiter der nationalen Statiftif der 
Deutſchen Dfterreihe, Hainifch, nachgewiefen hat, weilt die eheliche Frucht- 
barfeit bei den Tichehen Böhmens feit Jahren einen Rüdgang auf und ift 
unter die der Deutſchen geſunken. Tatſächlich entipricht heute die Borftellung, 
daß der tihehifche Teil Böhmens ein unerfchöpflicdes Menichenrefervoir darftelle, 
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aus dem fi) der Überfhuß der dort niit oder nur unter jehr kümmerlichen 
Bedingungen Brot findenden Menfchenmaffen in das deutfche Gebiet ergießt, 
feinesweg mehr den Zatfahen. Die Grundbefiger im tichechifchen Teile 
Böhmens können heute auch gegen hohen Lohn feine einheimifchen Feldarbeiter 
mehr erhalten und arbeiten größtenteils mit Saifonarbeitern, die fie aus Ober- 
ungarm (Slowalen) oder Galizien (Polen und Ruthenen) beziehen. In Mähren 
und Schlefien ftehen die Verhältniffe für das Deutfchtum nicht ebenfo günftig; 
auch in Böhmen ift im deutfchen Gebiet in fozialer Beziehung, insbefondere in 
bezug auf die abnorm Hohe Sterblichleitsrate, noch jehr viel zu tun; aber 
jedenfalls fteht heute fchon das eine feit, daß es fich hier in feiner Weile um 
ein unaufbaltfames Verhängnis handelt, dem die Deutfchen Ofterreihs als 
altes” Bolt gegenüber den „jungen“ flawilhen Bölfern unrettbar erliegen 
müßten. 

Dies ift natürlich auch für die politifchen Mbmwehrbeftrebungen der Deutichen 
von entfcheidender Bedeutung; denn es ift ganz Elar, daß alle Bemühungen, das 
deutihe Sprachgebiet gegen flamwifche Einbrüche und Anfprühe zu fihern — die 
Zweiteilung und nationale Autonomie in Böhmen und die Feitlegung der deutichen 
Sprade als Amts- und Schulipradde in Niederöfterreich —, eine ganz ephemere 
Wirkung haben müßten, wenn der Strom neuen Zuzugs aus dem tihechiichen 
Gebiet doch nicht einzudämmen wäre. Gerade die Entwidlung der tichechifchen 
Bollswirtfchaft, die ja in mandder Beziehung dem DVeutichtum fchädlich ift, ftellt 
aber mit dem Bemühen nad) Schaffung einer eigenen mduftrie in Ausficht, daß 
der tihedhifhe Vevölferungsüberihuß künftig in feiner Heimat feitgehalten wird, 
eine Wirkung, die übrigens eine dort vom nationaltihedifchen Standpunft jo 
nötige innere Kolonifation fehon längft hätte haben müfjen; politiihe Rückſichten 
auf den verbündeten Feudaladel haben dies bisher verhindert. Über die politifche 
Seite des deutichen Abmehrfampfes will ich mich bier nicht verbreiten; ich 
befchränfe mic) auf die Schilderung deffen, mas von deutfcher Seite gefchieht,: 
um die ungünftigen Folgen wirtichaftliher Verhältniffe auf ihre nationale 
Behauptung abzuwehren. Zielbewußt arbeiten hier die nationalen Schubvereine, 
deren Einnahmen ftändig fteigen. Nechnet man den Schulverein, der fich 
ja nur die Verjorgung deutfcher Minderheiten mit deutiden Schulen zur Aufgabe 
fegt, mit ein, jo haben dieſe Vereine eine ahreseinnahme von 2 bis 
3 Millionen Kronen jährlid. Vergleicht man diefe Ziffer mit dem, wa3 vom 
preußifhen Staat in der Dfjtmark zu dem gleichen Zwede aufgewendet wird, fo 
ericheint fie lächerlich geringfügig. ES ift aber nicht unintereffant, hier zu fehen, 
wie fi der Grofchen gemiffermaken verzehnfacht, wenn hinter ihm der Wille 
eines ganzen Volles oder doc) feiner führenden Mittelflaffe fteht, im Vergleich 
zu der Arbeit des Staates, dem die werktätige Mitarbeit der Bevöllerung doch 
im wejentliden fehlt. So hat 3.3. die „Sübmarf” in Unterfteiermart jogar 
ihon einen SKolonifationsverfuh mit württembergiijhen Weinbauern unter: 
nommen, — wie id mi) aus eigener Anjhauung überzeugen fonnte, mit den 
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beften Ausfichten auf Erfolg. ndes ijt Ieicht einzufehen, daß folde Makregeln 
beitenfal8 das Deutfhhtum an befonders bedrohten und ftrategifd wichtigen 
Bunkten erhalten können, während eine Wirtfehaftspolitif, die unter dem Einflujle 
nationaler NRüdfichten ftände, do aufs Ganze gehen müßte. Num fteht außer 
Zweifel, daß zunädjft das Hineintragen des nationalen Moments in das Wirte 
ihaftsleben gerade dem DVeutfchtum böchft unmilllommen fein mußte. Vie 
Deutfchen waren die Träger der Kultur, die Befiter des Kapitals, die Schöpfer 
der Imduftrie; fie haben natürlih am meilten darunter zu leiden, wenn die 
Tichechen fich eigene Finanzinftitute fchaffen, wenn fie daran gehen, Fabriken 
zu errichten, und minbeftens, folange fie fid) in der Produktion von den Deutichen 
nicht ganz emanzipieren können, den deutfchen Handel boyfottieren. Darüber ijt 
aber heute gar nicht zu reden, ob die beutfche Volfswirtfchaft in Lfterreich bei 
Beftehen der früheren Zuftände beffer führe; vielmehr handelt es fi darum, 
wie fie fi bei den beftehenden Zuftänden am beiten einrichtet. Genauer 
gefprodhen, handelt es fi um die Frage, ob die Deutichen dem Beifpiele ihrer 
nationalen Gegner, die ihre Bollswillenfchaft in weitgehenditen Make nationalifiert 
haben, folgen oder nicht. Bei den flawifchen Völfern hat fi) der Prozeß mit 
einer gewifjen Selbftverftändlichkeit vollzogen. Die Kapitalsbildung ijt bei ihnen 
no jung; wurde früher ein Zicheche rei, fo war für ihn mit dem NAufitieg 
in die höhere foziale Schicht aud die Eindeutfchung verbunden. Nun bildet 
gerade der tihedhiiche Mittelftand das Rückgrat der nationalen Bewegung. jede 
Anfammlung von Kapital in irgendmwelder Affoziationsform (3. B. bei den 
Sparkaſſen, die in Ofterreih nur als gemeinnügige Unternehmungen gefehlic 
zuläfjig find) fteht unter der Vermaltung derfelben fozialen Klafje, die an der 
nationalen Bewegung auch materiell interefjiert ift; außerdem ijt Kapitalsbedarf 
bei Konnationalen jtetS da, ein höherer Zinsfuß dadurch) von felbft gegeben, 
fo daß auch der materielle Anreiz fehlt, das Geld etwa bdeutfchen Finanz- 
inftituten zuzutragen. Auf den Gebiete des Sparfaffenwejens bradjten e3 die 
Berhältniffe ohne weiteres mit fid), daß die deutichen Inftitute dem flawiichen 
Beifpiel folgten; mo fie in einigen Ausnahmsfälen aus früherer Zeit nod) 
llawifde Kundichaft behalten Hatten, mochten wohl aud) deutjche Synititute 
Zumendungen für humanitäre Zmede maden, die den Slawen zugute famen; 
aber aud) hier wird von den Gegnern mit allen Mitteln gearbeitet, um ihnen 
die flawifhe Kundidaft zu entziehen, und die glatte Scheidung ift nur mehr 
eine Frage ganz Furzer Zeit. Der Gefchäftsbereich der Sparfaffen ift nun 
freilich durch die gefeglihen Beitimmungen fehr befchränkt; die deutichen Spar- 
fajjen haben ihn dadurdy zu ermeitern verjtanden, dab fie vor einigen Jahren 
eine Zentralbank deutiher Sparlafjen gründeten, die dur) das Gefchäft mit 
den Sparfajjen von vornherein einen fichern Rüdhalt Hatte; in der Tat gedeiht 
diefe Bank jehr gut, hat ihr Kapital bereits auf 20 Millionen Kronen gebradt 
und plant für die nädjte Zeit eine weitere Erhöhung um 5 Millionen. Tie 
Gejhäfte diefer Bank mit den Sparkaijen hat früher die internationale Groß— 
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finanz in Wien beforgt, deren Wirfungsbereih durch die tichechifchen Finanz- 
inftitute natürlih) auch eingefchränft wurde; mindeitens macht fie bier die 
Gejchäfte nur aus zweiter Hand. Aber nod) mehr: die tihehiihen Banfen 
maden ihr auf ihrem eigeniten Tätigleitsfeld Wettbewerb. So befikt die 
„Ztonostensfa Banfa’ eine Niederlaffung in Wien, die aus dem Wiener Bublitum 
Depofitengelder dur ausnahmsweife hohen Zinsfuß beranzieht und fi) dabei 
durch die Höhe ihrer Zinsforderungen bei ihren Konnationalen, an die fie das 
Geld verleiht, jhadlos Hält. Dadurd wird aber aud) diefe Finanzwelt, deren 
Lebenselement beinahe der Kosmopolitismus ift, in ein nationales Yahrwafler 
gedrängt. Tängt erjt einmal eine Banf an, fi einen nationalen Anftridh in 
deutfhem Sinne zu geben, jo gibt ihr dies um fo leichter einen Vorfprung beim 
Nublilum, je mehr nationale Fragen alle Lebensverhältniffe durchdringen. 

An der Induftrie wird es den Qfchechen naturgemäß nicht ebenfo leicht, 
fi) auf eigene Beine zu ftellen, wie im Bankwefen; denn hier handelt es ich 
doh um taufendfältige Unternehmungen, die Gebraucdhsgegenftände beritellen; 
wenn nun die Tichechen ihrerfeitS fi) auf diefem Gebiet betätigen, jo werden 
fie fi faum mit dem Abfab bei ihren Vollsgenoffen begnügen können und 
der nationale Boykott jhlägt dann Wunden hüben und drüben. Daraus Tann 
man wohl die Folgerung ziehen, daß der deutfche Fabrifant fehr wenig geneigt 
fein wird, fih in ein national befchränftes Wirtfchaftsiyiten einbeziehen zu 
laffen, wodurdh er doch ein Feld, das ihm Heute nod) teilmeife gehört, freimillig 
aufgeben würde; feine Parole müßte alfo fein, jeder Käufer fei ihm recht und 
jeder Arbeiter, der ihm feine Ware möglichft billig erzeuge. Auch dies findet 
indes doc feine Einfchränfungen; der reihe Fabrifant, der etwa in Wien lebt 
und Fabrifen oder Kohlengruben in NRorbböhmen hat, wird feinen wirtjchaft- 
lihen Cigennub unbefchränft betätigen Dürfen; aber der Fleine und mittlere 
Fabrilant, der mit feinen Mitbürgern lebt, wird fich freimillig oder unfreiwillig 
deren Anfhauungen in nationalen Dingen unterordnen. Gemwiß nicht auf 
Koften feiner wirtfchaftlihen Eriftenz; niemand wird einem NReichenberger 
Fabrifanten verargen, wenn er tfchechifche Arbeiter heranzieht, weil er deutiche 
nicht befommen kann. Wenn er aber damit irgendmwelde Förderung des 
Tſchechentums verbinden wollte, etwa durch Entgegenlommen an deren fpradhliche 
Forderungen, fo würde ihm fein gejellfchaftliches Dafein in der Stadt wohl 
recht unerquidli” gemadht werden. E3 gibt nun doch Gelegenheiten, mo 
ih aud der Fabrifant national betätigen fann, ohne darum gefchäftlichen 
Grundfägen ins Gefiht zu fchlagen. So wird bei einem Nücdgange der 
Konjunktur in Deutſchböhmen die Frage an ihm Herantreten, ob er deutjche 
oder tichechiiche Arbeiter entlaffen fol; die Frage des ArbeitSnachweijes kann 
duch Zufammenfchluß der Fabrilanten nicht ausfchließlich, aber Doch unter Be- 
rüdfihtigung nationaler Gelichtspunfte geregelt werden, fozialpolitifche Leiftungen, 
zu denen der FYabrifbefiter nicht verpflichtet ift, Tann er Deutichen zumenden, uſw. 
Auf allen diefen Gebieten find Anfäge in diefer Richtung vorhanden. Das 
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Ergebnis ijt: die induftriele Entwidlung bat eine Gefährdung des Deutihtums 
in feinen Wohngebieten zur Folge; aber bei planmäßigem Vorgehen lafjen fi 
die nationalen Gefahren, die die Ynduftrie im Gefolge hat, abſchwächen. Iſt 
Ichlieklih auch niemand ftarf genug, um dem Wirtichaftsleben willfürlih Bahnen 
zu weifen, fo fann ein ftarfer Eolleftiver Wille e8 doch erheblich beeinfluffen. 
Diejer Wille betätigt fi) au in anderer Weife, 3. B. in der ftärleren Deran- 
ziehung der fapitalfräftigen Kreife zu Steuern für nationale Zwede, was id) 
bei der Nofegger-Spende fürzlih Fundtat. Der gebildete Mittelftand ift auch 
bei den Deutichen der Träger der nationalen Bewegung und die Mehrzahl 
der Reichen, die diefer fozialen Schicht entftammt, kann fich der Beeinfluffung 
durch fie doch nicht entziehen. 

Saft notgedrungen geht auch bei den Deutichen das Wirtichaftsleben den 
von den Slawen gewiejenen Weg der Nationalifierung; nicht gerne, denn es 
hat dabei zweifellos verloren. Aber es jteht gar nicht in feiner Macht, dies 
zu ändern, weil die nationalen Gegner die8 auch feineswegs beabjichtigen, 
denn vorläufig belommt ihnen das Spyitem ganz gut. CS fönnte aber aud 
einmal anders Tommen; wenn nämlid die nationale Organifation bei den 
Deutichen ebenjo weit vorgefchritten wäre wie bei ihnen, und man dann auf 
deutiher Seite ernithaft zum Angriff überginge, während man fich jett ja 
beitenfal8 auf laue Abwehr beihhränkt. Dann würde den Tichechen, Polen ufw. 
wohl früher der Atem ausgehen als den Deutichen und die fünftlichen Mauern, 
mit denen dieje jlawilchen Völker entgegen den Gefegen der Wirtichaftsgeographie 
ihr Wirtjchaftsleben umgeben, müßten dann fallen. Da indes die Deutichen 
aus begreiflihen Gründen in ihrer Organifation weit Hinter den Ticheichen 
zurüd find, hegen dieje die Hoffnung, daß es zu foldem Angriff überhaupt 
nie fommen werde. jedenfalls it das Deutfhtum vor ein folches Problem noch 
nie gejtellt worden; irgendwie wird es fi mit ihm auseinanderjegen mäffen. 
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En unjeren Tagen einer vielfachen Zerjplitterung der Kräfte und 
Bi IB Künfte, der Übermacht des Wiffens und technifchen Könnens nimmt 
N Weine geiftige Forderung immer lebendigere Geftalt an; die nad 
2 — der Perſönlichkeit, nach dem Willen, der nicht nur Werke ſchafft, 
ſondern das Leben ſelbſt richtet und geſtaltet. Dieſer ſo ſtarke, 
aber oft unbewußte Trieb offenbart ſich auch in vielen Fehlern und auf Abwegen. 
Es ließe ſich viel darüber ſagen und klagen, wie die nach Bildung Suchenden 
in kleinen biographiſchen Beziehungen, in Briefſammlungen und moraliſtiſchen 
Erwägungen ſich verirren und des vollendeten Kunſtwerks in ſeiner eigenen 
Beſtimmtheit, ſeiner abgegrenzten Lebensfähigkeit nicht gewahr werden. 

Dieſe Fehler können aber nicht darüber täuſchen, daß auf dem Verlangen 
nach einer großen, vorbildlichen Perſönlichkeit heute die Hoffnung unſerer geiſtigen 
Beſtrebungen allein beruht. Glücklicherweiſe brauchen wir uns nicht mit der 
Beredung von etwa noch ganz geſtaltloſen Trieben zu begnügen, ſondern dürfen 
auf ein höchſt umfangreiches Werk verweiſen, deſſen greifbare Geſtalt jenem 
Verlangen entſproſſen iſt. Ich ſpreche von dem Studium, das der Perſon 
Goethes gewidmet iſt. Kein Zweifel, eine Menge von rein wiſſenſchaftlicher 
Fronarbeit, ſelbſt von kleinlichen Unterſuchungen und falſch gerichteten Bemühungen 
iſt in dieſes Studium aufgegangen; aber auch die ſehnſüchtigſte Gewalt, die 
die einzige Geſtalt wieder ins Leben ziehen wollte, erſtarb nicht. Nur auf die 
Sammlung ‚Goethe im Geſpräch' ſei verwieſen, um daran zu erinnern, daß es 
heute Philologen gibt, die mit kluger Auswahl des herbeigeſchleppten Stoffes 
den geiſtigen Kern, den Dämon, vor uns hinzuſtellen wiſſen. Man muß dies 
aus vielen verborgenen Trieben und Kräften geſproſſene Werk aus der Ferne 
überblicken, um zu erkennen, daß hier der ungeheure geiſtige Reichtum, der in eine 
einzige menſchliche Form zuſammengefaßt wurde, ſich uns in einer Weiſe enthüllte, 
wie es in der Geſchichte unerhört war. Ein titaniſches Vorbild ſtieg vor dem 
reinen Auge des Beſchauenden auf, eine wundervolle Geſtaltwerdung der Idee 
des Menſchen. Der nachgeborenen Menſchheit aber bleibt, wenn ſie nicht ewig 
den Namen der Epigonen tragen will, keine andere Aufgabe, als ſich von den 
Büchern zum Leben zu kehren, mit anderen Worten ein Ingenium zu ſuchen, 
das die geiſtige Herrſchaft Goethes beerben darf, um dann dem Lebenden zu 
dienen. 

Es würde vergeblich ſein, unter den Vergangenen eine Perſönlichkeit zu 
ſuchen, die den Strebenden und Forſchenden eine ſolche Fülle bieten könnte wie 
Goethe. Aber der Wunſch iſt nicht unberechtigt, auch in einer viel ferneren 
Zeit, z. B. der helleniſchen, nach einer vorbildlichen Perſönlichkeit zu ſuchen, die 
nicht wie Goethe durch tauſend perſönliche Fäden mit uns verknüpft iſt, ſondern 
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hellenifhe Kulturentwicdlung ift durch ihren viel größeren Abjtand von uns jo 
viel leichter in ein einheitliches Bild zu faffen als die fomplizierte und aus- 
gedehnte folgende Entwidlung Europas, daß man es immer wieder wie eine 
Notwendigkeit empfindet, zu dem einfachen Paradigma der hellenifhen Antike 
zurüdzufehren. Nur ein Genius fann bier in Betracht fommen, der in dem 
Knotenpunkt hellenifcher Bildung, mweldder der Goethefchen Zeit bei uns entfpricht, 
die fo wideritrebenden Kräfte feiner Zeit wie Goethe in fid) zufammenfaßt und nad 
allen Seiten wieder ausftrahlt. Diefer Riefe im Aufnehmen wie im Beleben ift Plato. 

Es darf gejagt werden, da& das Bild Platos, wie eS heute in weiteren 
Kreifen Iebt, fo verflaut und entitellt wie nur denkbar it. Er gilt alS der 
weltfremde Träumer, deffen Träume ganz fchön, aber nicht zu großer Wirkung 
auf die Menichen beitimmt waren. Daher veriteht man heute im Mlltag3- 
Deutfh unter platonifcher Liebe eine mattherzige, verblafene Sympathie und 
faßt im übertragenen Sinne unter diefen Begriff jedes untätige \yntereile, jede 
Anteilnahme zufammen, die fi) in jchönen Theorien verfchwendet, aber nicht 
des geringften Opfers fähig ift. Wenn man die platoniiche Liebe Ddergeitalt 
verwäflert, jo deutet man fjonderbarerweife den platonifchen Eros in einer fo 
plumpen, materiellen Weife, daß wir gar nicht davon reden mögen. Hier fann 
nicht nachgewiefen werden, daß hohe Werte damit entwertet find; denn e8 erfordert 
ein langes Berfenfen in Blatos Schriften und in das Wachstum geiltigen Lebens 
überhaupt, um bier vom Kern der Dinge etwas zu fehen, und es würde der 
Ehrfurdt vor diefer Aufgabe nicht entipredhen, wenn man fie fo im Porbei« 
gehen berühren wollte. Da ficd aber doc) die Frage aufbrängt, ob denn nicht 
die berufenen Gelehrten aud) den weiteren Kreifen das Bild Platos vermitteln, 
fo fei diefe Frage mit wenigen Worten geftreift. 

Vaters Buch, im einzelnen voller Schönheit, fanıı heute doch nicht mehr 
als genügend gelten. Nietzſche hat aphoriftiih glänzendes Xob und harten 
Zadel gemifcht; feine Kenntnis war wohl nicht volllommen. In Erwin Rohdes 
Piyde ift ein nicht genug zu rühmendes Kapitel über Plato, aber e8 behandelt 
natürlih nur ein begrenztes Thema. Windelbands Fähigkeit liegt mehr im 
Berfolgen der philofophiihen Gewebe; die Daritelung einer gewaltigen 
Perfönlichfeit Liegt ihm viel ferner al3 die Entwidlung rein gebanfklicher 
Probleme. Daber ift fein Plato bei Yrommanns Klaffifern eine recht brauchbare 
Einführung in die gedanflihe Materie, aber kein fehr lebendiges Bild. Mas 
Wilamowig in der „Kultur der Gegenwart“ gegeben bat, ift ganz vermwerflid. 
Gerade mas uns Plato zu einer neben Goethe einzigartigen Geſtalt gemadit, 
bie reihe und fomplizierte Entfaltung des Geiftes und der Seele, die troß der 
tiefiten inneren Gegenjäte als Harmonie empfunden wird, zeritört Wilamomig 
gewaltfam, um den Prieiter und Künftler in die Form eines Miffenfchaftlers 
zu preifen, wie fie oft eriütierten und erijtieren werden. 

Einer befonderen Erwähnung bedarf der „Platon” von Conjtantin 
Ritter (Münden bei C. H. Bed), deffen erjter Band fürzlich erfchien. Nitter 
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bat in jelbitlofer Arbeit aus den Ergebniffen der heutigen Wiffenfchaft über 
Plato das zufammengefaßt, was für den Laien widtig if. Den erften Teil 
bildet die Biographie. Bei der relativ bürftigen Überlieferung ift es ja 
unmöglid, eine flare und vollftändige Lebensdarftellung zu geben, deswegen 
verfuhr Ritter durchaus zwedmäßig, als er nicht einfach barftellte, fondern aud) 
die verfchiedenen Möglichkeiten erwog und die Glaubwürdigkeit ber Berichte 
fritifierte. Auch aus den wichtigen Dokumenten der Platonifchen Briefe über- 
nahm er einen Teil als echt. Der zweite Teil befteht in Fritiichen Borunterfuchungen, 
befonders über die chronologiihe Neihenfolge der Werle. Ritter, der felbit an 
der Spradhkritif enticheidend mitgearbeitet, berichtet hier vergleichend über deren 
Erfolg. Bon bejonderem sntereife ift, daß er den Phaidros auf Grund der 
Spradkritit nad) dem Sympofion anfeßt; inhaltlich liegen hier Doch fo große 
Bedenken vor, daß andere Spradfritifer fi) gegen diefe Konfequenz fträubten. 
Der dritte Zeil beginnt die ausführliche Inhaltsangabe der Werke, denen 
erläuternde Bemerkungen und ein Kapitel über Ethif und Ideenlehre ein— 
gefügt find. Die einfache und Klare Darftellung und die überall dDurdhdringende 
Verehrung der großen Meijter find durchaus foympathifh. Das Werk ift für alle, 
die in das Studium der Blatoniihden Schriften eingeführt werden wollen, das 
gemwiefene Hilfsmittel. Auch für den, der ohne eigenes Studium eine Ülberficht 
über die Platonifhe Gedanfenwelt erwerben will, find die objektiven Inhalts— 
angaben genügend. Den Anfprud, die Tiefen der Perfönlichfeit und der 
Philofophie zu erihöpfen, wird der Berfaffer wohl nicht erheben; nach diefer 
Richtung find die vorher genannten Werke nod nicht überflüflig geworden. 
Nitter8 Werf bedeutet eine nußbare Arbeit und eine Borftufe; das Ziel liegt 
immer noch in der Ferne. 

Heute gibt es einen Kreis von Gebildeten, der fähig it, die platonijche 
Welt fi) einzugliedern, nicht aus ardhäologiihem oder ſchulmäßig philoſophiſchem 
Ssntereffe, fondern im unmittelbaren Triebe eigenen geiltigen Wachstums. Es 
wäre alfo, um dies Wachstum anzuregen und zu fördern, eine Auswahl neuer 
Mlato-Überfegungen fehr erwünfht. Denn das ijt die eine Forderuug: Der 
größte Hellene muß felbjt zum Lejenden reden; der wird dann bald empfinden, 
daß diefer Plato ein anderer ift alS der, welcher jo gemeinhin im Bemußtfein 
der Gebildeten lebt. Die andere Forderung ilt die, daß fein Werk in eine 
Form gebradht wird, die aud) dem Ungelehrten als einheitliche, wirkende und 
lebendige Erihheinung faßlih it. Sn diefem Punkte ijt das Mikverjtändnis 
am bedrohlichiten! ine lebendige und wirkende Erfcheinung, das heikt, wir 
dürfen ihn nicht dem Wufte heutiger Banalitäten angleihen; wir dürfen feine 
Härten nicht mildern, feine Leidenfchaften nicht moraliftiih umbdeuten, den 
Mein feiner Luft nicht verwällern. Es fteht uns nicht an, ihn nad) unjerem 
Mate zu mefjen oder gar entjhuldigen zu wollen. Wir müfjen feinem Dämon 
nachſpüren, um der Dinge willen, die uns noch fehlen, nicht um deretwillen, 
die wir fhon erwarben. rrtümer der Wiljenfchaft werden von der Wiffenichaft 
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felbjt Forrigiert, aber eine Aufgabe, wie diefe, trägt eine fchwere Verantwortung 
für Kunft und Leben in id. 

Wie weit die bei Diederichs erjchienene Auswahl den Anforderungen genügt, 
fol hier beiprochen werden. Die äußere Form ift dem Ziele angemefjfen. \jn 
der Ausfchaltung des willenfhaftlichen Weiens ift man wohl darin etwas weit 
gegangen, daß man auch die Kapitelzahl nicht angab; es liegt fein Grund vor, 
ben Lefern, die dazu fähig find, die Vergleichung mit dem Urtert zu erjdhweren. 
Das Entfheidende ift natürlich die Perfönlichkeit des Überfegers und man fann 
lagen, daß die Wahl, die auf Kapner fiel, eine glüdlide war; denn in ihm 
verband fi) die Abficht, das Tomplizierte Bild zu vereinfadhen, mit dem jtarfen 
Triebe, die myftifchen Tiefen auszufchöpfen. Zmeifellos find in Schleiermaders 
Überfegungen die feinften Gedanfengeflehte genauer und mit höherem philo- 
fophifhem Verftande wiedergegeben, aber die philofophiihe Lehre erichöpft den 
Inhalt der Dialoge nicht. Man überdenfe einmal das Kunftwerk des Phaidros, 
um e3 in einheitlihem Bilde vor fih zu fehen. Dann nimmt man voll 
Bewunderung wahr, mit wie vielen Fünftleriihen Mitteln Plato wirkt und dab 
noch ganz andere Dinge erfaßt werden müffen als logiihe Gedantenfetten. 

Phaidros wandelt 3. B. gegen Mittag vor den Mauern Atheng, die fürzlich 
gehörte Nede des berühmten LyfiaS memorierend. Da kommt Sofrates. Dem 
fehr jugendlichen Phaidros fehlt nod) jedes Augenmak für menihliche Größe; 
er will aljo dem Sofrates- Plato des Lyfias Nede auflagen, indem er fich jtellt, 
als ob er fie nur vom Hören im Gedächtnis behalten habe. Aber Sokrates 
durchfchaut feine geheimften Regungen und er zwingt ihn mit entzüdendem Spott, 
das Manuffript hervorzuziehen, da8 er unter dem Mantel verborgen hält. Es 
ilt fehr heiß geworden und fie lagern fi) im Schatten einer jehr hohen ‘Platane, 
die Füße in dem heiteren und durchfichtigen Bad; ein Drt, wie die Mädchen 
ihn fuchen, wenn fie am Ufer fpielen wollen. Da werden die Fabelwejen um 
fie herum lebendig; Sofrates tut mit leichter Handbewegung die Aufklärer ab, 
die mit ungzierlicher Weisheit die Zeit vergeuden. Gr parodiert die Nede des 
Lyfias, die Phaidros verlefen hat. Aber der merkt nicht, er ift noch in den 
dünnen Gedanfenfketten des Lyfias gefangen. Er verjteht nocdy nicht den Gefang der 
Ziladen, die in der Mittagsfchmüle fingen; der Ziladen, die früher Menjchen waren, 
und als fie den Gefang der Mujen gehört hatten, immer nur fangen und Speiie 
und Tranf vergaßen; darum verwandelten fie die Götter. WhaidroS verteidigt 
vielmehr noc) die gemeine Nüplichkeitslehre des Lyfias. Sofrate8 muß ihm 
erst Herz und Sinn öffnen. Yhn ergreift die Luft des Ban und der Nympben, 
an Eros und Aphrodite richtet er Gebete, er preift den heiligen Wahnfinn und 
offenbart die heilige Schau der Seelenwanderung und der ewigen Schönheit. 
Sp reinigt er das Herz des Schülers, dann pflanzt er feine eigene Xehre darein. 
Er vermwirft die Literatur und gibt ein Bild der Tebendigen Wirfjantfeit des 
wahren Vhilofophen.... Die Mittagsluft hat fich Schon abgekühlt und ehe fich 
Meifter und Schüler zum Gehen wenden, betet Sokrates: „Geliebter Ran und 
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ihr anderen Götter hier um uns, gebt mir, daß ich fchön werde in der Seele, 
und daß alles, wa8 mir zufommt, zu meiner Scele freundlich ftrebel Gebt 
mir, daß ich den Weifen für reich halte und vom Golde fei mir ftetS nur fo 
viel, al3 der Mäßige bedarf.‘ 

Eine folhe Überf hau muß jeden lehren, daß in den Dialogen der bildhafte 
Borgang feine Ausfhmüdung des Gedanfenganges ift, fondern vieles fchön und 
eindringlich jagt, mwa8 in der belehrenden Nede nicht gefagt werden Tann; es 
wäre barbarii, die abjtrafte Lehrichrift den Dialogen vorzuziehen. Kaßners 
Borzug beiteht nun darin, daß er uns das Erfaffen des Gefamtbildes erleichtert. 
Indem er fi) in den piyhifchen Vorgang des Gefpräches einfühlt, fan er aus 
diefem Gefühl aud) dem Spredhenden eine lebendige Gebärde verleihen, während 
Schleiermader, allzu gemwifjenhaft an das Wort fich bindend, den fcherzhaften 
Ton nicht trifft und den Vorgang durch fchwerfällige und fchleppende Säße hemmt. 

Die Kunft, die bier im Phaidros fchon ftark ift, entfaltet und vollendet 
fi) im Gaftmahl. Da mögen fthetifer die Köpfe jchütteln, fragen, ob diefe 
Bermilhung von PBoefie und PBrofa erlaubt fei, ob das nicht die Stillofigfeit des 
Berfalles fei. Die geiftig-lebendige Form jteht da, fortwirfend durch alle Zeiten. 
Nur die größten Menjhen Ieben in diefer zauberifhen Atmojphäre, die Die 
fcheinbar Heinen und ‚privaten‘ Ereigniffe ihres Lebensfreifes zu großen, ewigen 
Vorbildern prägt. Dieſe Freunde des Sofrates-Plato, treten fie nicht auf mit 
der Gebärde, als wühten fie, daß ihre Scherze, ihre Luft onen als Vorbild 
dienen folten? AS fei es ihnen nicht genug, wenn ihre Namen im Frühling 
neuer Kultur gefeiert würden, und nad) Jahrtaufenden ein glühender Maler im 
Bilde ihres Feites ein fehnfüchtiges Belenntnis fihtbar machte? ALS verlangten 
fie, daß fpät, wenn die entlehnten Güter des Geijtes zerfielen, ihre Lebensform 
wieder gelebt werden follte, Freunde fi befränzen follten, ihre ejte wieder 
feiern und in der Freude des Seins aus dem Ringe, den Freundichaft fchliekt, 
wieder eine neue dee der Schönheit fi) ablöjfen und erheben jollte? 

Auch Hier ift anzuerfennen, daß Kabner das lebendige Bild der Feier gibt. 
Er läßt die Töne Hlingen, die von übermütiger Luft zur weihevollen Sprade 
myjtifcher Liebe führen. Es fann aber nicht verfchwiegen werden, daß er zumeilen 
zu fehr in feiner eigenen Nedeweife fhwimmt und das Vorbild vergikt. E83 tjt 
beifpielsmeife unerlaubte Willfür, daimon mit „Dämon und Heiland‘ und 
entfprehend daimonion mit „dämonifc) und heilend’ zu überfegen (Kap. 23). 

Aber es ift no) etwas andereg. Man Tann das platoniiche Griechiich 
nicht Iefen, ohne zu wünfchen, diefe den Dingen und dem Denken verwandtere 
Sprade unferem Deutfch nugbar zu maden. a im Grunde muß dies da3 
Ziel jeder Überfegung fein, unfere Spradhe — nicht durd) Nahahmung, fondern 
durch Vergleid — zu bereihern. Das hat Kakner faum verfudt. Die anderen 
Freunde haben 3. 3. viel von Eros und feinen Gaben geredet. Zulekt vor 
Sofrates fommt Agathon an die Reihe, der Dichter, der jhöne Süngling, den 
Eofrates, wie die Freunde fcherzen, feiner Schönheit wegen liebt. Er als Eriter 
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verfucht im poetifhen Wilde, in hymnifcher Begeilterung zu jagen, wie er dei 
Eros in fi fühlt. SKabner bat bier offenbar den hymniſchen Ton überhört, 
der Agathons Nede aus dem ganzen Werle heraushebt. Gerade darauf beruht 
ja der Spott des Sofrates, dann die Steigerung, daß er fagt: Die Schönheit 
der Rede war bewundernswert, das Bild des Eros aber falid. Darum darf 
gerade hier der Überfeger nicht profaifch verdeutfchen, fondern muß den Ton halten. 

Der Schluß Klingt bei Kaßner fo: „So nimmt uns denn Eros alles Fremde 
und gibt uns alles Eigene wieder; wo wir uns alle finden, dorthin führt Eros 
die Wege, er ift der Herold und führt die Feltzüge und Chöre und uns, wenn 
wir zu den Opfern jchreiten. Eros reißt alles Wilde aus und madt uns fanft; 
er fchenft uns den guten Willen und raubt den Herzen allen Streit; Eros it 
gnädig, ihn fchauen die Weifen und lieben die Götter; er ift der Neid der 
Unglüdliden und der Schag aller, die fi ins Glüd geteilt. Eros it der 
Schöpfer aller Zärtlichfeit, Üppigfeit, Anmut und Sehnfucht des Menfchen, er 
fennt alle8 Gute und zieht vom Böfen weg. Syn allen Stüden, in jeder Furdt 
und jedem Begehren, im Worte — da weiß er fiher zu Ienfen, da ijt Ero3 die 
Hilfe und der Netter. Eros ijt die Ordnung unter den Göttern und Menichei, 
der hberrlidhite und tapferite Held, und ihm müfjen die Menfchen folgen, und 
alle müflen in den Gejang jtimmen, den er, Götter: und Menfchenfinn bezaubernd, 
fingt.’ — Tiefe jalopp aneinander gereihten furzen Säte find im Original ein 
einziger Sag von großer Arditeftur. Der Sinn ift fo ungefähr, wenn aud) 
jehr frei, wiedergegeben, von der Form nichts. Nun beiteht ja allerdings der 
Aberglaube, daß man im Teutichen Feine langen Säte bauen dürfe, aber aud 
von den fchönen Gleichklängen bringt Kaßner niht8 und läht — was mir ganz 
unbegreiflid ift — den ftarfen, mwirffamen Barallelismus (im der obigen 
liberfegung von der vierten Zeile ab) ganz unbeaditet: 

rpasmza niv ronkuv, ajpornza 8’ sgopiLwv 
arlnEmpos zUREVELAS, AöWpoS ÖUIREVELAS UND. 


Mas in möglicdjiter Anlehnung an das Original etwa jo flingt: 


Diilöheit verleihend, Wildheit zeritreuend, 
Verſchwenderiſch mit Herzlichkeit, kargend mit Herzloſigkeit, 
Huldvoll den Guten, geſchaut von Weiſen, geliebt von Göttern, 
Beneidet von Armen, geſucht von Reichen, 
Der Fülle, der Feinheit, der Wonne, der Anmut, des Reizes, der Sehnſucht Vater., 
Bekümmert für Gute, unbekümmert um Schlechte, 
Im Hangen und Bangen, im Sehnen und Sinnen der beſte 
Lenkende und Leitende, Helfende und Heilende uſw. 


Man ſieht, der dithyrambiſche Schwung wurde bei Kaßner zum matten Fließen. 

Die Tendenz, zu mildern und zu ſchwächen, läßt ſich in der Rede auch 
inhaltlich nachweiſen. So wird sophrosyne mit Enthaltſamkeit überſetzt, 
was im Zuſammenhange offenbar zu asketiſch klingt, und agathà gar in ganz 
chriſtlicher und unhelleniſcher Weiſe mit „Güte“ anſtatt „Güter“. 
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PBreifendanz, der zweite Überjeger, überfegt im Geifte Kafners, frei und 
bisweilen etwas bequem, aber mit Gefhmad und Wärme, wenn er auch die 
Bilder der griehifchen Sprache nicht immer ausjchöpft. 

Anders muß Kiefer beurteilt werden, der Kakner3 Werk fortfegte. Die 
Art, wie er fhon früher Plotind Enneaden dem Publitum zubereitete, bewies 
ihon feine mangelhafte Selbfteinfhägung. Zu Platos Perfönlichkeit hat er fein 
Verhältnis; es ift wohl Har, daß für die vorliegende Aufgabe, die Laien zu 
Plato zu führen, ein bloß wiljender Philologe nicht genügt. Wenn ihm „die 
Gefege‘ unangenehm waren, dann bätte er auf feine Aufgabe verzichten follen; 
wer al Lehrer vor ein großes Publitum treten will, darf fi) nicht mit einem 
Wunfhe des DBerlages entichuldigen. Er entichließt fi mit folgendem 
Stoßfeufzer: „. ... Das Bud X, das einigermaßen allgemeines Sinterefje 
beanfpruden Tann, wenn e3 uns aud) den Philojophen in der wenig jchönen 
Stellung eines ziemlich einfeitigen Fanatiler3 zeigt und in feiner faft fatholiichen 
Verfolgung aller ‚„Ungläubigen‘ geradezu den Geift mittelalterlicher Kegerrichter 
atmet.’ — Dreift und falih! Wer Plato Lieft, jollte über den Konfeffionen 
ftehen. ‚Saft Tatholiih‘ — da iſt ganz FTatholiih wohl eine Schande? Es 
iit ja richtig, daß der Katholizismus Plato unendli viel entnommen hat, aber 
Blato bedeutet in Hellas nicht, wa3 in unjerer Entwidlung der mittelalterliche 
Katholizismus bedeutet. Seiner Berurteilung des Atheismus in den Gejeßen 
müßte vielmehr Roufjeaus Staatsideal angeglichen werden, welcher in jeinem 
Contrat social IV die Ablehnung der Staatsreligion mit Verbannung, daS 
Vergehen troß des Belenntniffes mit den Tode bedroht. Roufjeau gehört alfo 
auch in Kiefers dunkles Mittelalter. Das Bekenntnis, das Plato in den Gefeten 
fordert, ift, wenn man den philofophifhen Sinn erfaßt, fehr mweitherzig; jeder, 
der nicht extremer Materialijt ift, aljo heute faft alle Bhilofophen, könnten ſich 
dazu befennen. Ä 

Zum Ximaios gibt Kiefer Plato den gutgemeinten Ratichlag, er hätte dem 
Augenschein mehr trauen folen (Anm. 85). Vielleicht ift Kiefers Scheu vor 
dem dunflen Mittelalter fo groß, daß ihm aud) die Entdedung des Kreislaufs 
der Erde, die do dem ‚Augenfchein‘ widerjpricht, unbefannt geblieben  ift. 
Der Berlag Diederihs hätte Lob verdient, daß er den Timaios, der bei 
Schleiermacher und fpäteren Überfegern fehlt, aufgenommen hat; aber man fieht 
mit Schmerz dies Werk in diefen Händen. 
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Über den gegenwärtigen Stand 
der Srage der Sammlung der deutjchen Heitungen 


Don Dr. Stephan Kefule von Stradonig 


N a 3 eit Herr Profefior Spahn durd feinen Bortrag: „Die Prefie 
Mi EI 6 al3 Duelle der neueften Gejchichte und ihre gegenwärtigen Be⸗ 
& N 5x) nugungsmöglichleiten,“ den er beim „nternationalen Kongreß 
ER ER für Hiftoriche Wiffenfehaften“ in Berlin (6. bis 12. Auguft 1908) 
A chalten, Dann in der „‚smternationalen Wochenfchrift für Willen: 
haft, Kunft und Technik,“ Beigabe zur „Münchener Allgemeinen Zeitung“, 
2. Jahrgang, Nr. 37 und 38 vom 12. und 19. September 1908 in erweiterter 
Form veröffentlicht hat, die wichtige Frage der „ZeitungSmufeen“ eigentlich in 
Fluß brachte, ſeit der Schreiber dieſer Zeilen daraufhin ſeinen Aufſatz 
„über Zeitungsmuſeen“ in der „Zeitſchrift für Bücherfreunde. Neue Folge“, 
1. Jahrgang, Heft 1 vom April 1909, erſcheinen ließ, ſind bedeutende Fort⸗ 
ſchritte in der Klarſtellung wichtiger und noch zweifelhaft geweſener Punkte zu 
verzeichnen. Zahlloſe Berichte über den Spahnſchen Vortrag und Aufſätze, 
die im unmittelbaren Anſchluß an ihn erſchienen, liegen vor. Wertvolle neuere 
Arbeiten aus berufenen Federn haben ſich angeſchloſſen. Am wichtigſten ſind 
die Verhandlungen, die über den Gegenſtand auf der mit der elften Verſamm⸗ 
lung Deutſcher Hiſtoriker zu Straßburg i. E. (11. bis 19. September 1909) 
verbundenen „Konferenz von Vertretern der landesgeſchichtlichen Publikations- 
inſtitute“ gepflogen worden find. Über alles dieſes hat wiederum Martin 
Spahn in einem Aufſatz: „Üüber die ſyſtematiſche Sammlung der deutſchen 
Zeitungen“ im „Zentralblatt für Bibliotheksweſen“, 17. Jahrgang, Heft 3 vom 
März 1910, in der dieſen Gelehrten auszeichnenden beſonnenen Weiſe berichtet, 
die gewonnenen Ergebniſſe zuſammengefaßt, Für und Wider der verſchiedenen 
Meinungen gegeneinander abgewogen und auch ſachliche Kritik geübt, wo ſie ihm 
am Platze ſchien. Bei dieſer Lage der Dinge iſt es an der Zeit, über den 
gegenwärtigen Stand der Frage auch einmal einen größeren Leſerkreis zu 
unterrichten. 

Die Dreiteilung der geſamten Zeitungen nach Gattungen, wie ſie Armin 
Tille ſchon am 16. März 1908 in einem Vortrag im „Gewerbeverein“ zu 
Dresden vorgenommen hat, begegnet nirgends mehr grundſätzlichen Bedenken. 
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Er unterjcheidet: Zeitungen für das ganze Sprachgebiet, Provinzzeitungen und 
Ortszeitungen. Ging Spahns urfprünglicher Vorfchlag dahin, dab die Drts- 
zeitungen am Ort des Erfcheinens ihre Aufbewahrungsitätte finden follten, die 
Provinzzeitungen und diejenigen für das ganze Spracdhgebiet gemeinfchaftlich in 
ein großes „Neich3- Zeitungsmufeum“ gelangen müßten, fo jchien mir eine 
dreifahe Gliederung auch der Aufbemahrungsftätten zwedmäßiger. Sie läßt 
fi) Eurz jo ausdrüden: Zeitungen für das ganze Spracdhgebiet in ein Neich3- 
Zeitungsmufeum; Landes- oder Provinzzeitungen in Landes- oder Provinz- 
jammelftätten; Ortözeitungen an den Ort des Ericheinens! Brüning bat dem— 
gegenüber im „Zeitungsverlag“, Nr. 37 vom jahre 1908, das Neichs- 
Zeitungsmufeum ganz ausgefhaltet und will nur von Provinzjammelftätten 
einerjeit3 und einer Aufbewahrung am Drt des Erjcheinens anderfeit3 etwas 
willen. Erman („Zentralblatt für Bibliothefsweien“ vom Oftober 1908) will 
dagegen umgefehrt „die Lofalblätter nad) Berlin“ (in die Reich8-Zeitungszentrale), 
„die wichtigeren Blätter jeder Provinz in die Univerfitätsbibliothefen, die ber 
Provinz Brandenburg, allenfalls noch einige andere, in die Königl. Bibliothek“ 
zu Berlin. bringen. MWenigftens hat Spahn Ermans Ausführungen fo 
zufammengefaßt, und ic) muß offen gefteben, daß ic) fie meinerfeit8 aud nicht 
anders verjtehen fann. Zarf ih offen fein, fo muß id fagen, daß der 
Brüningide Plan, von dem Spahn allerdings meint, daß ihm „heute wohl 
noh die Mehrzahl der Bibliothefare und der für das Zeitungsmwefen fich 
intereffierenden Hiftorifer wie auch der Zeitungsverleger” zuneige, vom Stand- 
punkt der mwifjenichaftlihen Benupungsmöglichfeit aus für mich völlig aus- 
[heidet. Die „Frankfurter Zeitung“ und die „Kölnifhe Zeitung“, um nur 
dieje beiden zu nennen, bloß in Frankfurt und in Köln und nit in Berlin, 
das „Berliner Tageblatt”, der „Berliner Zolal-Anzeiger“ oder die „Germania“ 
bloß in Berlin und nit in den „Provinzialmittelpunften” des Rheinlandes 
oder der Provinz Schlefien, man muß fi) das. nur einen Augenblid aus» 
denfen, um fi darüber Mar zu fein, daB auf diefem Wege feine „wiflen- 
Ihaftlihe Benugungsmöglichkeit”" gefchaffen werden Tann. rman dagegen 
unterfhäßt, wie mir jcheinen will, die Menge derjenigen Ortözeitungen, die er 
alle in einer Zentrale vereinigen will, ganz bedeutend. ch überfchlage, daß 
nad feinem Vorfehlag in dreißig “jahren, alfo in einem Menfchenalter, rund 
900000 Pierteljahbrsbände von Drtäzeitungen in die Neichszentrale gelangen 
würden. Wo ijt der Raum, fie an einem Ort unterzubringen? Schon allein 
wegen diefer Zahl dürfte ernithaft lediglich die zweifache Gliederung Spahns 
oder meine dreifadhe Gliederung in Betracht kommen fünnen. Außerdem 
fheint mir ganz unzweifelhaft zu fein, wie e8 aud Spahn hervorhebt, daß die 
DOrtözeitungen mefentlihd am Ort des Erfcheinens jelbit zur Benupung verlangt 
werden dürften. Spahn felbit Hat fi” dur meine Ausführungen für den 
Gedanten des dreifahen Aufbaues, wie er oben dargelegt ift, gewinnen laflen. 
Allerdings mit einer fehr mwejentlihen Einfchränkung. 
Grenzboten Il 1910 58 
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Zwifhen 1859 und 1890, meint er, fei die Grenze zwifchen den Landes- 
und PBrovinzzeitungen einerfeit8 und den Zeitungen für das ganze Sprachgebiet 
anderfeitS volllommen flüffig.e Für diefen Zeitabfchnitt ijt alfo nach feiner 
Anficht die gemeinfame Unterbringung der beiden vorbezeichneten Gattungen in 
einer Sammelftelle das Gegebene. Für diefe Zeit bleibt er deshalb bei feinen: 
urſprünglichen Vorſchlag. Für die Zeit nach 1890 tritt er meinem Plan der 
Dreiteilung bei. Für die Zeit vor 1859 hält er gleichfalls eine Dreiteilung 
für das an fih Naturgemäße. Cr glaubt aber, daß megen der geringeren 
Gefamtzahl auch bier die gemeinfame Unterbringung aller Landes: und 
Provinzzeitungen gemeinfam mit den Zeitungen für das ganze Spradhgebiet in 
der NReichszentrale das Richtige fi. So gelangt er in diefem Punkt zu dent 
Gefamtergebnis, daß „es fich wohl empfiehlt, durch das Ganze unferer Zeitungs: 
literatur in Hinficht auf die Organifation ihrer Sammlung nur einen Schnitt 
zu machen: es wären alfo alle Zeitungen biS zum Jahre 1890 (außer den 
rein örtlichen), im Anfchluß an die in Ausfiht genommenen Bemühungen um 
ihre vollftändige Wiederbefchaffung, an einem Drt zu zentralifieren, dagegen die 
feit 1890 erfcheinenden Zeitungen nad) dem von Kefule vorgefhhlagenen Syitem 
teil8 in Provinzial-, teild in einer Sammlung für da3 ganze Neid unter: 
zubringen. Würde dann noch die weitere Beitimmung getroffen, daß am Ort 
ihres Erfcheinens alle Zeitungen — nit nur die rein lolalen, fondern aud) 
die größeren politiihen — in mindefteng einem Exemplar aufbewahrt und der 
öffentlihen Benugung zugänglich gemadt werden müflen, daß außerdem Die 
Zeitungsverleger gehalten find, zwei oder mehr Eremplare ihrer Zeitungen auf⸗ 
zubewahren, fo würden nicht nur die Raumjchwierigleiten außerordentlich ver- 
ringert werden, fondern es würde auch, wie e3 fcheint, allen Bebürfniffen der 
verfchiedenen Arten von Benubern in zuvorlommender Weife Rechnung ge» 
tragen fein.” Someit über diefen Punft Spahn. Der Schreiber diefer Zeilen fteht 
nicht an, zu erklären, daß er diefe Spahniche Einfchränkung feines eigenen Drei- 
teilungsporjchlages für wohlbegründet hält und al3 eine wejentliche Verbefjerung 
anſieht. 

Das wäre die Frage des Ortes der Aufbewahrung im allgemeinen. Für das 
„Reichs⸗Zeitungsmuſeum“ im beſonderen liegt eine ſehr beachtenswerte neue Anregung 
vor. Das Reichspoſtamt hat in ſeinem „Poſtmuſeum“ bereits eine Abteilung, 
in der alte Zeitungen geſammelt werden. Durch das Geſetz vom 20. Dezember 
1899 iſt den Verlegern die Verpflichtung auferlegt, von jeder durch Vermittelung 
der Poſt vertriebenen Zeitungsnummer der ihnen bezeichneten Poſtdienſtſtelle 
zum Zwecke der Feſtſtellung des Jahresgewichtes der Zeitung ein vollſtändiges 
Exemplar einzuliefern. Zurzeit werden dieſe Eingänge, nachdem ſie abgewogen 
find, als Makulatur verkauft. Würden ſie ſtatt deſſen, alle oder mit Auswahl, 
nach der Zentralſammelſtelle geleitet werden, ſo wäre ein „Zeitungsmuſeum 
für das ganze Reichsgebiet“ da, in dem nur die bayeriſchen Zeitungen fehlen 
würden. Das Nähere muß man in Spahns angegebenem Bericht nachleſen. 
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Das Eingehen anf Einzelheiten würde bier zu weit führen. Der Gedanke hat 
viel Beftechendes. ndeflen bin ich doch nicht imftande, mich dafür in der 
vorliegenden Geftalt jehr zu erwärmen. Auf alle Fälle meine ih, daß das 
„Boftmufeum” als „Reich3-Zeitungsmufeum“ nur ein Übergangszuftand fein 
fönnte. Was auf diefem Weg entitehen könnte, wäre nämlich” do wohl 
nur eine Sammlung der Zeitungen der Gegenwart und Zukunft aus dem 
ganzen Neichsgebiet. Nicht eine Sammlung der Vergangenheit, und zwar troß 
des Umitandes, daß das „PBoftmufeum‘ auch alte Zeitungen fammelt. Denn, 
foviel ich habe feitftellen können, haben diefe bisher gejammelten alten Zeitungen 
mebr den Gharalter einer Merfwürbdigkeitsfammlung und lafjen fich durch das Stich- 
wort: „ganz alte Zeitungen“ Tennzeichnen. Auch ift das „Zeitungsarchiv“ oder die 
„Regiftratur der Zeitungsausfchnitte”, wie Spahn es ausdrüdt, für mic) von 
dem Begriffe eines ZeitungSmufeums für das ganze Sprachgebiet völlig untrenn- 
bar. ch vermag mir vorläufig fein Bild davon zu machen, woher das Reichs- 
poftamt die „Bollswirtfchaftler, Politifer und Hiftorifer” nehmen follte, die für 
die „Verarbeitung des Zeitungsinhaltes“ nötig wären. Übrigens glaube ich 
annehmen zu dürfen, daß der ganze Gedanke, den in Straßburg zur. Sprache 
gebradht zu haben wiederum ein Verdienft von Armin Tille iſt— nur ein Ver⸗ 
legenheitserzeugnis iſt. 

Man traut dem „Reiche“ nicht den Willen zu, eine „Reichszentrale“ zu 
ſchaffen, dem preußiſchen Staate zwar dieſen Willen, befürchtet aber gleichzeitig, 
die anderen Regierungen würden ein preußiſches Inſtitut nicht gleich warm zu 
unterſtützen geneigt ſein, wie ein Reichsunternehmen. Sind beide Voraus⸗ 
ſetzungen zutreffend, was ich meinerſeits weder bejahen, noch verneinen möchte, 
fo dürfte ſich der Ausweg dadurch bieten, daß der Staat Preußen das „Zeitungs⸗ 
muſeum für das ganze Reichsgebiet“ ſchafft und unterhält, das Reichspoſtamt 
aber ſeinerſeits die zur Feſtſtellung des Jahresgewichts bei ſeinen einzelnen 
Dienſtſtellen eingehenden vollſtändigen Jahrgänge an es abliefert, alſo die 
Bermittlerrolle für das Sammeln übernimmt. Ob die „Reichszentrale“ dann 
ihrerfeit8S die Landes- und Provinzzeitungen, ‚die fie felbft nicht zu behalten, 
fondern an die Landes» und Provinzzentralen abzugeben wünfcht, an diefe ver- 
teilen und verjenden oder das Reichspojtamt bitten fol, diefe Verteilung und 
Berlendung unmittelbar vorzunehmen, ift eine Frage, die ich mich zu beantworten 
nicht getraue. Dafür müflen technifhe Erwägungen und Rüdfichten auf die 
Koften des Verteilungs- und Berfendungsbetriebes maßgebend fein, binfichtlich 
derer ich nicht mitfprechen Tann. Nur die bayerifhen Zeitungen würden auf 
diefem Wege nicht in die „Zeitungsfammlung für das ganze Reichsgebiet“ 
gelangen. Db Die bayerifhe Regierung geneigt fein würde, die bei ber 
bayerifhen PBoftverwaltung in der gleihen Weife eingehenden Zeitungsjahr- 
gänge im jene Sammlung abzugeben, oder ob fie nicht vorziehen würde, fie in 
eine „Bayerifche Landeszentrale” gelangen zu lafen, ift eine offene Frage. Zu 
vermuten ift letteres. E83 müßte dann verjudt werden, die Zeitungsverleger 
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Bayerns dazu zu bewegen, diejenigen bayerifchen. Zeitungen, die. in der „Reichs— 
zentrale“ unentbehrlich .erfeheinen, dorthin: aus freien Stüden einzuliefern. . Die 
baren Untkoften für den verbleibenden, auf diefem Wege nicht .beichaffbaren Reit 
unentbehrlicher bayerifcher. Zeitungen wären gemiß: nicht unerſchwinglich. Dabei 
denfe ich ‚mir da&. zentrale Zeitungsinſtitut, deſſen Wirkſamkeit fi” über da3 
ganze Reich zu eritreden hätte, da8 anderfeitS. aber eine  preußilche, auS. 
preußifchen Mitteln zu erhaltende Einrichtung wäre, al8 dem preußifden Minifteriun 
der geijtlichen ufw. Angelegenheiten unmittelbar oder mittelbar unterjtehend. 
Die vorbezeichnete. „Regiftratur der. Zeitungsausfchnitte” ift aus zwei 
Gründen eine Einrichtung, .die ich nicht miffen fann.. Der eine Grund ijt der, 
daß eine fyftematifhe Sammlung von Zeitungsausfchnitten. offenbar ganz andre 
Benugungsmöglichleiten bietet : als .die bloßen Reihen von Bierteljahrsbänden. 
Der zweite und noch erheblidy wichtigere. Grund ift der, daß alle. darüber einig 
find, den Zeitungsnummern und Sahrgängen fei ohne bejondere Vorjorge nur 
eine befchränfte Lebensdauer befhieden. Damit ift die wichtige Frage der Art 
der Aufbewahrung wieder berührt. Daß man die Lebensdauer dur) zwed- 
mäßige Einbände verlängern fann, dab diefe daher in Zufunft unter allen 
Umftänden zur Anwendung gelangen. müffen, daß das bloße Zufammenpaden 
und Verfehnüren alfo verwerflich ift, darüber befteht fein Zweifel. Die technijchen 
Einzelheiten und die Erörterung der KRoftenfrage (4 bis 6 Marf für den Viertel 
jahrsband) muß man. in. ver neueften Beröffentlihung von Spahn nadhlejen. 
Ser zweite Gedanke zur Sicherung einer längeren Lebensdauer der Zeitungen 
ift der des Drudes befonderer Bibliothefausgaben auf gutem (holzfreiem) Bapier 
und unter Anwendung eines einerjeit8 dauerhaften, anderjeit8 das Papier nicht 
zerfreffenden Farbftoffes. Obwohl Spahn nachweiit, daß bereits einige Zeitungen 
folhe „Bibliothefausgaben“ Heritellen, hege ich Doc) ftarfe Zweifel, ob mit diejem 
Ausfunftsmittel ein .mefentlicher Nußen erzielt werden kann. Nicht, weil eS Die 
Dauer nicht gemwährleiftet, fondern deshalb, weil ich e8 wegen der Kojten für 
abjehbare Zeit für. einen frommen Wunfch halte, zu erhoffen, daß freuvillig 
auch nur die überwiegende Mehrzahl der „ganz wichtigen“ acdhtzig bis hundert 
oder der „wichtigeren“ dreihundert bis vierhundert deutichen Zeitungen diefe 
"orderung erfüllen würde. Das wäre nur dur den Awang gejeblicher 
Vorfchriften zu erzielen. | | 
Sn meinem eriten Auffage zur Frage batte ich auf die Verwendung 
des Zapons, als eines geeigneten Erhaltungsmittels, hingewiefen. Gemwichtige 
Stimmen haben fih in Straßburg. gegen feine Verwendung ausgejproden. 
Dat fie große Unfoften verurfahen würde, fteht obnehin feit. Sie 
fcheint aber auch großen Raum zu beanfprudden. Aud) bietet fie anjcheinend 
Gefahren für die Erhaltung des Papiers durch die unter dem BZapon fort- 
wirfenden, im ZeitungSpapier vielfah enthaltenen Säuren. Bier haben 
die Straßburger Grörterungeu aljo. ein .ledigli verneinendes Ergebnis 
gehabt. Mein Gedanke, auch binfichtlic des. Inbaltes der. Zeitungen für die 
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Aufbewahrung eine dreifade Gliederung vorzunehmen, d. bh. zmifchen (durch 
Zapon) für immer zu erhaltenden, mit Hilfe guter Einbände (vielleicht auch 
dur Drud auf gutem Bapier ufmw ) möglichjt lange vor dem Verfall zu 
rettenden und gar nicht aufzubewahrenden Beltandteilen der Zeitungen zu 
unterjcheiden, hat damit einen argen Stoß erhalten. Gibt eS feine chemilch- 
phyfifalifcden Mittel zur Gemwährleiftung einer „ewigen“, fondern nur mechanilche 
Mittel zur Gemährleiftung einer „möglichit langen“ Dauer, fo entfällt natur» 
gemäß eine derartige Dreiteilung und es fragt fi) nur noch, ob es überhaupt 
zwedmäßig fein würde, gemifje Beftandteile der Zeitungen gleich von vornherein 
von der Aufbewahrung auszufchliegen. Mein dabingehender Vorjhlag bat 
bis jest wenig Beifall gefunden. SnSbefondere ift meiner Meinung, bie 
Annoncen braudten nicht aufbewahrt zu werden, entgegengehalten worden, diefe 
feien für den Aulturbiftorifer unentbehrlih. Ich glaube das aud) und hatte 
mid” wohl nur unklar ausgedrüdt. Niemand wird nämlid im Ernte vor: 
ihlagen wollen, die einzelnen Nummern foldder Zeitungen, die nicht ehr viel 
Geichäftsanzeigen haben, vor dem Einbinden durd) Ausfchneiden von denjenigen 
Zeilen zu befreien, die beiderfeitig mit Gejchäftsanzeigen bedrudt find. Das 
wäre unverhältnismäßig viel Mühe um geringe Griparnis in der Dide des 
Bandes. Dagegen fcheint e8 mir doch ermägenswert, ob nicht die ganzen 
„Anzeigenbeilagen” fjoldher Blätter, die regelmäßig oder wenigftens in den 
Sonntagsnummern Taufende von Annoncen enthalten, vor dem Einbinden aus» 
gefchieden werden fönnten. Dann ift mir, Dem Genealogen, vorgehalten worden, 
zu den „Annoncen“ gehörten aud) die „Familienanzeigen“ und diefe feien für 
die Kamiliengefhichtsforihung unentbehrlih. Diefer Tadler hat einfach überjehen, 
daß ich die „Familienanzeigen“ der zweiten Gattung, aljo dem, was „möglichft 
lange“ aufzubewahren ijt, eingereiht batte und unter „Annoncen“ offenbar 
ausſchließlich: „Geſchäftsanzeigen“ verſtehe. Im übrigen. fommt auf Ddiejen 
Einzelpunft wenig an und ich gebe den Gedanken, die ganzen „Annoncen» 
beilagen vor dem Einbinden auszufcheiden, bereitwillig preis, den mir überhaupt 
nur die Rüdfiht auf die Raumabmefjungen der Auffitellungsräume eingegeben 
hatte, jobald mir Bibliothelsfachleute erflären, e8 werde fehr viel einfacher fein, 
die vollitändigen Nummern vierteljahrsweife binden zu Iaffen, als vorher nod 
Ausiheidungsarbeiten vorzunehmen. 

Keine Fortichritte haben die Fragen der zwedmäßigen Geftaltung der Auf- 
bemwahrungsräume und der Art und Weife der Aufftellung bei den Straßburger 
Beratungen gemadt. Sie find alfo noch offen. 

Tagegen ift es von äußerfter Wichtigkeit, daß volllommene Klarheit darüber 
berriche, wie notwendig es ift, eine möglichit Tüdenlofe Aufftelung der vor: 
handenen alten Zeitungsbeftände vorzunehmen, und daß einleitende Maßnahmen 
zu einer folden Aufnahme getroffen find. Wenn erjt, und das ift in einigen 
Fahren möglid, ein wenn audh nur bhandichriftliches Verzeichnig aller in 
Deutfhland nocd) vorhandenen „alten Zeitungen” mit Angabe des Auf: 
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bemahrungsortes vorliegen wird, jo wird das ein fehr großer Gewinn für die 
Wiflenfchaft fein. Bollite Zuftimmung muß deshalb die erfte der vier Forderungen, 
die Spahn am Schluffe feines Berichtes aufftellt, finden, dahingehend: „Unver- 
züglid gehe man an die Aufnahme und Erhaltung aller nod vorhandenen 
Beitände der bi8 1890 erfchienenen deutfhen Zeitungen“. 


Seine drei anderen Forderungen lauten: 

„Unverzüglich erlaffe man eine Verordnung, daß gebunden wird, 
was von foldden Beftänden in öffentlihen Bibliotheken nod) ungebunden 
modert.“ 

„Unverzüglich betreibe man ein Geſetz oder beſſer, wenn es genügt, 
eine private Vereinbarung unter den Verlegern, wodurch jeder Ver— 
leger angehalten wird, einſtweilen mindeſtens drei vollſtändige Exemplare 
der von ihnen verlegten Zeitungen gebunden in ſeinen Räumen 
aufzubewahren.“ | 

„Unverzüglid weife man alle zur Entgegennahme von Pflicht: 
eremplaren berechtigten Stellen (nit nur die Bibliothefen!) an, auf 
deren Lieferung vom 1. April 1910 ab zu beiteben und fie forgfältig 
verfhnürt oder ‚gebunden aufzubewahren!“ 


Zum vorlesten Punkte möchte ich bier einfchalten, daß ich meinerfeitS Diefe 
Ehrenpfliht der „Selbftaufbewahrung“ auf je feh3 vollitändige Jahrgänge 
erftredt Hatte. Warum gerade je ech, darüber muß ich auf meinen vor- 
erwähnten Auffah verweilen. Auch für Aufbewahrung von bloß je drei Jahr- 
gängen wird, fürdhte ich, nur bei einer fehr geringen Zahl von Zeitungs- 
verlegern Neigung vorhanden fein. 

AS wichtigftes Ergebnis der Straßburger Beratungen ift mohl die Einfegung 
einer viergliedrigen Kommiffion zu bezeichnen, die weitere Schritte zur Sammlung 
ber deutfchen Zeitungen in die Wege leiten fol. Das im Augenblid Dringenbdfte 
it nunmehr‘ meines Cradhtens ein genaues Studium durd) Augenfchein der 
zeitungsmufealen, bereit8 beftehenden Anjähe des Auslandes, vor allem in 
Budapeft, ae und London. 





— — 





Robert Schumann der Achtundvierziger 
Zum hundertften Geburtstage des Meifters (8. Juni) 
Don Wilhelm Kleefeld 


5 Humann Freibeitsfämpfer? Der fentimentale Lyriker Revolutionär? 
4 — samohl, aber erjchrid nicht, mein Lejer; nicht mit der Mustete 
Sr Yin der Hand, Hinter den Varrifaden, nein, mit dem Notenitift, 
am Schreibpult, fette fi Schumann mit den revolutionären “been 
ber ahre .1848/49 auseinander. 

Wäre e3 nicht merhwürdig, wenn ein Künftler wie Schumann, der fich ja 
nicht auf fein mufifalifches Gebiet befchränkte, fondern an allen großen Kunit- 
und Kulturfragen regen Anteil nahm, an diefem Weltproblem feiner Zeit ganz 
achtlos vorübergegangen wäre? Auch Wagner war feineswegs Bolitifer und 
nicht im entfernteften rief ihn der revolutionäre Drang der Gewalt an Die 
Barrifaden; die Revolution der Kunft, die Einfiht der Notwendigkeit einer 
vollen Reorganifation von Grund auf zum fpeziellen Heil der Kunft war die 
Tendenz feiner Äußerungen im Mai-Aufftand, die ihn auf die Anklagebanf riefen 
und den Ylüchtigen aus dem Baterlande verbannten. 

kn verwandter Geijtesrichtung bewegte fi) im Jahre 1848 Robert Schumann. 
Gerade in Dresden hatte er tief in die Abgründe mittelmäßiger Kunjt hinein- 
geihaut und ein jchwerer Pellimismus hatte ihn öfter gepadt. je mehr er 
feine fchönften Hoffnungen erblafjen, feine beiten Erwartungen jchwinden und 
verfinfen jah, um fo wilder trieb es ihn — freilid nur in Gedanfen — ins 
Lager der Gegner, der NReformatoren, der Revolutionäre. „Nur in Gedanten“ 
fuchte er neue Ziele durch große Ummälzungen näher zu bringen. 

Wie jtelte er fih in Berfon zu der großen Bewegung? Das Jahr 
1848 donnerte ja nur aus der erne, aus Berlin und Wien nah Dresden 
hinüber. Mit allerhand Betrachtungen, mit langwierigen Diskuffionen begleiteten 
Schumann und feine Huge Frau Stlara die blutigen Ereigniffe. Aus ihren 
Briefen und Tagebüchern erfahren wir, wie fie fi) zu den Ereigniſſen ſtellten, 
wie fie fich fehnell — im Geifte — auf die Seite der Revolutionäre jchlugen. 
„Über taufend Menfchen follen gefallen fein — mas hat jo ein König auf feinem 
Gemwiffen —” lautet die Kritif über die Berliner Ereigniffe vom 18. März. 
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ss dem Tagebuch datieren die Aufzeichnungen von Klaras Hand — wie 
überhaupt die weit überwiegende Zahl der Blätter in den nad) urjprünglicher 
Vereinbarung eigentlid gemeinfam zu führenden Tagebuch) des Ehepaares 
Schumann von ihr gefchrieben find. Er war mit feinen Arbeiten, Kompofitionen 
und Mufifvereinsleitung, zu fehr überlaftet. Und fo dürfen wir uns nidt 
wundern, aud) hier die Urteile über die politiichen Vorgänge in ihrer Handichrift zu 
lefen; fie ift im Grunde nur der Dolmetich der Anfchauung, die der Gatte hegt. 

Alles wurde von den Schumanns nad den Zeichen der Zeit gedeutet. 
Wie waren fie ergriffen in diefen Tagen von der Egmont-Aufführung, „deren 
Handlung jo recht in unferer Zeit fpielt“. Da es ein Konzert zugunften der 
wieder für ihre Unabhängigfeit eintretenden “Bolen galt, waren Klara und Robert 
ihnell bei der Hand. „Polen und Rußland follen in Aufitand fein. Wie folte 
es mich freuen, machte Polen jich wieder frei!“ 

Die Politit verdirbt in diefen Tagen alle Stimmung, fie bringt fie mit 
den beiten Freunden auseinander. Selbit der Maler Bendemann, der Schumann 
ganz befonders zugetan war, muß einen „Zant“ über fich ergehen lafien. Aud) 
Hübeners, der anderen Malerfamilie, erging e3 nicht befjer. „Diefe Leute find 
alle nicht im geringiten freifinnig. Traurig it es zu jehen, wie wenig wahrhaft 
freijinnige Menichen es unter dem gebildeten Stande gibt.” — Diefe und ähnliche 
Äußerungen zeigen uns — freilich” nur andeutend —, da Schumann mit den 
Demokraten fympatbhifierte und von einer Veränderung ber Zuftände auch für 
feine Kunjt Beilerung erhoffte. 

Freilich) da der erite Sturm vorüber ift, fehreibt er feinem Bruder: „Wie 
hat fich die Welt verändert — und was fteht uns noch bevor? In die Zukunft 
fann man nicht ohne Sorge fchauen. Trifft die allgemeine Anardie doh auch 
den Künftler!* Er hatte wohl gefühlt, daß die Veränderung der Lage vorerit 
abfolut feinen Nuten bot. yın Gegenteil, er jah feine Einnahmen verringert 
und Hagt den Bruder fein Leid, geht ihn fogar mit der Bitte an, ihn in der 
Zahlung feines fälligen Hauszinjes von 36 Taler zu unterjtügen. 

Die eigentliche Revolution jtand den Dresdenern nod) bevor. Sm Mai 1849 
ging dort der Kampf erjt richtig los. Schumann flüchtet mit den Seinen aus 
der Stadt nad) Bad Kreiiha und lebt „von der Revolution vertrieben — bier 
in traulidher Stille“. Er arbeitet und arbeitet fi) den Sturm der Gefühle von 
der Seele. Aber die Art der Arbeiten bietet ein Echo zu dem lauten Schladhtenruf 
da draußen: Direft nad) dem Mai-Aufitand entitehen die „Fünf Sagdlieder für 
Männerchor”. Man dent da an Webers Borbilder von 1813, „Xütows wilde 
Sagd“ u. d. Und die Motette „DBerzweifle nicht in Schmerzenstal” — Hingt 
fie nicht wie ein Mahnruf an das eigene Gemwiflen? 

Den reinften Ausfluß der wilden, drängenden Nevolutionsitimmung aber 
bilden vier Märfche, „Vollsmäriche, von pompöfer Wirkung.“ Die Märjche 
wurden vom 12. bis 16. Juni 1849 in Dresden fomponiert. Die von Schumann 
demonjtrativ dem Titel beigefügte jahreszahl 1849 fol zweifellos angeben, da 
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die Stüde direft unter dem Eindrud der Zeitereigniffe — des Dresdener Mai: 
Aufitandes — entitanden find und „in ihrer Beziehung zu diefen verjtanden 
werden follen“. Der Heroismus, der aus diefen Märfchen dröhnt, ift von 
urmwüchliger, über alles dahinfegender Sraft. Gleich der erite Marid — in 
Es-Dur — „Mit größter Energie” — fjcheint die Gegenfäte diefer Weltordnnung 
im Mufilalifchen darzulegen. Wie fi) in Es-Dur immer e und f — die im Grunde 
weltfern abliegenden Töne — hervorftechend bemerfbar machen, von den regierenden 
Zonhäuptern jchnell gedudt und gemeiftert und fchließlich zum Schweigen gebracht 
werden, da3 ijt von padender Wirkung. Auch die ftechende !/,,-Rhythmif im 
Zrio und die langgezogenen Borhalte, die nad) Erlöjung jehnen, vertiefen das 
Bild einer fcharf aufbäumenden Bewegung. m zweiten Marid — „Sehr 
fräftig" — jcheinen fi) die Meinungen zu einen, ihre Träger fich zu gemeinjamer 
Zat zu jammeln. Die draftifch gleichitehende Melodit in Dber- und Unterftimnte 
ift etwas Ungewöhnlices. Und Ungewöhnliches fcheint fi denn auch hier vor: 
zubereiten. Wie ein Gebet joll der Teil „Etwas ruhiger” Mingen. Ein Gebet, 
daß die fchmärmerifchen “deale der Treiheit und Gleichheit durch die gütige 
Borjehung gefhüst und verwirklicht werden mögen. 

Syn einer buntbewegten „Lagerjzene” (Nr. 3) breitet fich die bereit vor: 
geichrittene Kriegsitimmung weiter aus. ES jchwirren die Stimmen — der 
Vernunft und der Unvernunft — durcheinander, es braufen die Elemente aller 
Gattungen, aller Bildungs» und Willensgrade durcheinander. Ein ftolzer Führer 
jtelt ih an ihre Spige, ermahnt fie zur Eintradht, beftärkt fie in der ficheren 
Siegeshoffnung, in deren fanfter Melodie die Heerihar langfam einfchlunmert. 
Am andern Morgen, beim erjten Sonnenftrahl, geht's zur Enticheidung. Wilde 
Zrompetenftöße weden die Scharen und treiben fie zu ihren Yahnen. 

Und nun der vierte Mari — „Mit Kraft und Feuer” —, ift er nicht eine 
braufende Revolution der Töne? — Wenn im zweiten Abjchnitt die Vorhalts- 
und Auflöfungsnoten aufeinanderplagen, zugleich Losfchmettern, als ob fie fi 
im Bernichtungsfampf befriegten und dem gleichen aufiteigenden Ziele zuftreben, 
fühlen wir uns gepadt und mitgeriffen. Schumanns äjfthetiicher Geilt nahnı 
folde gewaltjamen Klänge unzweifelhaft nur unter der EmpfindungSperipeltive 
fharfer Kontrajtwirkungen auf, Kontraftwirfungen, die er aus dem rauben 
MWirklichleitsleben in die Kunjtiphäre übertrug. Und dann, wenn in weiten 
Spannungen die Melodie wie zum Schlage ausholt, fic) dedt und immer neu 
angreifend in die Höhe jchnellt — meld ein revolutionärer, tendenziöfer Zug 
liegt in diefer ungebundenen ‚Erplofionsfraft! 

Tas Trio, das. wie zym Sammeln ruft, das die Gefinnungen nod) einmal 
zu prüfen, zu muftern fcheint, das die Scharen der Streiter ein wenig befchwichtigt, 
aber auf den erjten Ruf aus ihrer Mitte fich wieder fofort fampfbereit an die 
Spige jtellt, bildet einen wirffamen, aber nur in der richtigen Weije ergänzenden 
Gegeniag. Dann geht’3 aufs neue braufend los, um in einer triumphierenden 
Coda den mufilaliihen VBollswillen in feiner übermächtigen Kraft zu verfinnlichen. 
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%a, ce liegt eine ftarfe revolutionäre Kraft in diefen Marichbildern. 

Aber nicht die Revolution, die vernichtet, die Revolution, die neu jchafft, 
neue Werte an die Stelle der alten fest, will bier zum Lichte dringen. So 
wie es auch ausfhließli” Schumanns nneritem entjprad). 

Über die Erlebniffe während des Mai-Aufftandes in Dresden gibt ung 
wiederum das Tagebuch Aufſchluß. Am 8. Mai wird die ahnungSlofe 
Familie dur Sturmläuten und Generalmarichichlagen überraiht. Das Herüber- 
hallen der Schüffe deutet an, daß man Ernft gemadjt. „Der König hatte die 
Reichsverfaffung nicht anerlennen wollen, bevor e3 nicht Preußen getan, und 
da hatte man denn die Stränge feines Wagens, in dem er fliehen wollte, 
zerichnitten, ihn fomit gezwungen zu bleiben.“ Die Folgen des eriten Sturmes 
wirken erjchütternd auf die Schumanns. „Auf unferer Promenade durch die 
Stadt wurde uns der fchredlihe Anblid von vierzehn Toten, die tags vorher 
gefallen und fchredlich zugerichtet zur Schau des Publiftums im Hof des Klinikums 
lagen.” Der Schreden fteigert fih, da man bei Yormierung der Wade aud) 
Mobert zu den Waffen ruft. „Nachdem ich ihn zweimal verleugnet,“ fchreibt 
Klara im Tagebud, „die Leute aber drohten, ihn fuchen zu wollen, flüchteten 
wir zur Gartentür hinaus auf den Böhmiſchen Bahnhof.” Nein, jo freiheitlich 
aud Roberts Anfauung war, mit der Waffe fie zu erfämpfen, dazu war er 
nicht der Mann. 

Man lam aljo heimlid) aus der Stadt und fand zunädjft in Strehla ein 
Afyl, von dem aus man den Wandel der Dinge betrachtete: „ES ift zu jchrediich, 
folche Dinge erleben zu müflen! So müffen fid) die Menfchen das bichen Freiheit 
erfämpfen! Wann wird einmal die Zeit fommen, wo die Menjchen alle gleiche 
Nechte haben werden? Wie ift es möglich, daß der Glaube unter den Adlichen, 
als feien fie andere Menjchen als wir Bürgerliche, fo eingemurzelt durd) fo 
lange Zeit hindurch fein konnte!“ 

Mir fehen aus all diefen Nachrichten, wie Schumann für die revolutionären 
Speen fchmärmte, freilic” ohne fie in Taten umzufegen. Er war ein Freiheits- 
fämpfer der Studierftube, nicht des Pulverdampfes. In diefem Sinne bat er 
auch die Stimmung der Zeit in feiner Kunjt eingefangen. 

Wie eine Rüdihau über das „Ichaudernd Miterlebte” Klingt das ‚„Neujahrs- 
lied‘, nad) Rüdert, das Schumann um die Wende des Jahres 1849 zu fom« 
ponieren begann. 

| „Mit eherner Zunge, da ruft es: gebt adjt! 
Ein Sahr ift im Schivunge zu Ende gebradt. 


Ihr freudigen Yecher, hebt tönende Becher, 

Begrüßt das junge, das Sahr, da8 erivadit. 

‚sm Duntel geboren, im mädtigen Schoß, 

Ta tritt!3 auß den Zoren des Leben? wie groß! 
Ras führft du im Schilde? Was zeigſt du im Bilde! 
Ras rüften die Horen für medjjelndes Los?“ 
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Der Austaufchprofeffor 


Humoreske 
Von Wilhelm Poec-Eutin 


1. = 
| er wifjenfhaftlihe Hilfslehrer, Herr Doktor Jerum, hatte am 
/ Lt Sonnabend nad Schulihluß aus der fchönen Stadt Göttingen 
N einen ganz abfcheulichen Tretbrief befommen, worin ein ordinärer 
6 Philifter zwar etwas unorthographif) aber höchft energifh_um 
ſchleunigſte Begleichung einer Schuldforderung erfuchte, widrigen- 
fals — ja, „mwidrigenfalls ich Ihnen bei der hohen Dberfchulbehörbe anzeigen 
werde“. Die Summe fing mit neun an und war, als Zahl an fidh betrachtet, 
breiftellig. | 
| &3 muß berichtet werden, daß Toktor Jerum eine Heine Sammlung folder 
Schriftſtücke beſaß. Doc; liebte er e8 nicht, fie zu betrachten und zeigte fie auch 
andern nicht gern. Außer ihm hatte eigentlih nur nod) der bdienfttuende 
Schalterbeamte, Herr Oberpoftfefretär Kraufe am Kaiferlicden Poſtamt, gewiſſe 
pofitive Ahnungen, daß Herren Doktor serums Berhältniffe nicht völlig rangiert 
waren, und Herr Kraufe pflegte am Gehaltszahlungstage etwa folgendes zu feiner 
Frau zu fagen: „Heute hat ‚er‘ wieder zehn Mark an feinen Schufter, zwanzig 
Mark an feinen Schneider, dreißig Mark an die Univerfitätsquäftur und fünfzig 
Mark an den. Couleuronfel gefickt. Schade, fonft fo'n prädtiger Menfch.“ 
— ‚Er‘ wurde Herr Doltor Jerum von Herrn Dberpoftfekretär Kraufe und feiner 
Frau in vertraulihem Gefpräcd deswegen genannt, weil Kraufes eine heirats- 
fähige Tochter hatten, und weil Doltor Serum auf dem Gtiftungsfeft des 
Bürgervereins mit diefer Tochter einmal getanzt hatte. — 

‚Er‘ fam aljo ‚in Frage. „Aber“, pflegte Herr Kraufe, der ein Mann 
von literarifher Bildung war und unter anderm au) Hadländers ‚Soldatenleben 
im Frieden‘ gelefen hatte, „aber“, pflegte er fortzufahren, „ich fage, was der 
alte Oberft v. T. fagt: wenn man nur feine Fehler retouchiert, det lieb’ id!“ 
Und Frau Oberpoftfelretär Kraufe, die auch literarifche Bildung hatte, fagte 
dann wohl: „Kraufe,“ fagte fie, „‚de rugften Fahlen ward de glattften Per‘, 
das fteht in Frit Reuter, und du haft als junger Mann aud) Schulden gehabt 
und jpäter, al wir uns geheiratet haben und in drei Jahren ebenfo viele Kinder 
friegten, nod) meldhe dazu gemadht, und wenn wir Großtante Möller damals 
nicht beerbt hätten, wer weiß, wie unfer Schneider — ‚und Schneiderin‘ fehaltete 
Herr Kraufe [nel ein — und unfer Schufter und Gemüfemann und der andere 
Had und Mad uns dann auf den Haden fäßen.” — „ft mir ganz egal,“ 
fagte dann Herr Kraufe bodbeinig, „einen verjchuldeten Schwiegerfohn will ich 
nicht haben.” — „Mir ift das aber nicht egal,“ fagte Frau SKraufe, „ich geb’ 
unfere Mali nicht jedem, ich will einen gebildeten Schwiegerfohn haben, und 
einen mit Manieren, der flott und fhneidig ausfieht und Neferveoffizier ift — das 
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war ein Hieb, Kraufe, der Vater, hatte e$ nur bis zum Vizefpieß gebradft — ; 
fieh, fo einer ift Doktor Serum, und ich hab’S im Bürgerverein wohl gemerft, 
wie fie nach ihm angeln. Junge Männer find nun einmal leichtfinnig — ‚die 
Mädel auch‘, flocht Herr Kraufe ein; ‚ja, ich, als ich dich heiratete‘, fchlug Frau 
Kraufe zurüd —, und mir ijt ein ein bißchen leichtfinniger alademijch gebildeter 
Herr lieber als fo’n mittlerer Subalterner oder jo’n langweiliger Kofmich und 
jo.” — „Amen!“ fagte Herr Kraufe, aber Frau Kraufe jegelte weiter und fagte: 
„Er kann fogar mal Minifter werden, und die Frauen heißen dann, ebenjogut 
wie die Männer, Erzellenz, und was unfer Eduard in der Serta bei ihn: gelernt 
hat und jeden Tag neu zulernt, das kann ihm fpäter im Leben mal jehr gut 
zuitatten kommen. — Und fogar in PBerfien ijt er geweſen.“ 

Natürlich konnte die Tatfadhe, dak Doktor Serum periodenweis gewaltige 
Gelder nach verihiedenen Richtungen der Windrofe abfchob, in Bergitädt auf 
die Dauer nicht verborgen bleiben. Wie gejagt, Pofitives wußte nur Herr 
Oberpoftfelretär Kraufe. Aber ähnlich jo wie der und feine Frau urteilten 
Kaufmann Wegerich, Profefior Graunzer, Deichinfpektor Lühmenn, Mühlenbeliger 
Klofinut und fonftige Bergitädter Honoratioren und deren Gattinnen über 
Doktor Yerum. Denn fie alle hatten beiratsfähige Töchter, und mit allen 
diefen Töchtern hatte Doltor Serum auf dem Bürgervereins - Stiftungsfeit 
gleihfalls getanzt. — Und in Berfien, das ftand feft, in Perfien war er wirklich 
geweſen. 

„Bon der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, ſchwanbkt fein Charakterbild in 
der Gefchichte”: wenn man auf fo hohem Kothurn der Wertfhäbung des Herrn 
Doktor Jerum in den Bergftädter Kreifen hätte nachgehen wollen, fo würde wohl 
niemand fo jehr Darüber gelacht Haben, als Doktor Serum felbft. Aber die Wahrbeit 
ift: wenn einmal von „ichwanfen“ die Rede fein fol, daß Doktor Jerum geitern 
felbft ein bipchen fchwanfend nad) Haufe gelommen war. Er hatte fich über diefen 
gemeinen Tretbrief des Göttinger Philifter8 mehr geärgert, al3 notwendig gemwejen 
wäre, hatte fih dann, da er der bdreiftelligen Charybde nad) feinem Dafür- 
halten nicht mehr zu entrinnen vermochte, mit feinen Freunden, dem Afleffor Doktor 
Weißnix, dem Buchhändler Negenfchwert und dem Techniker Biola — Dr. Ing. —, 
in dem fchönen Bajthaus ‚Stadt Hamburg‘ reell feitgefneipt, hatte bedeutend 
mehr Wein und Grog, al3 er vertragen konnte, zur Erfäufung feines moralifchen 
Minus in fich Hineingegoffen und Iuftwandelte nun, gegen halbzehn Uhr am 
Sonntagmorgen, auf derjenigen Wegjtrede, die die Ehre hat, die in der ganzen 
Welt berühmten „Vierdörfer* mit der übrigens auch fehr anftändigen Stadt 
Bergftädt zu verbinden. Auf den Karten und im Munde der Mitlebenden heigt 
fie: „Ler Kruslafer Tamm“. Wo man von der Chauffee in ihn hineinbiegt, 
iteht in der Form eines Anfchlagbrettes ein abgekürztes Protofol aus den 
Polizeibeihlupgakten der Stadt Bergitädt, des Inhalts, daß es bei Strafe von 
jo und jo viel Mark verboten fein foll, bejagten Tanın mit Kraftwagen zu 
befahren. Denjchenmögliche Einfiht Hat bier das Menfchenmögliche geleiftet; 
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ganz ftupide Gehirne aber ftugen plöglid und ‚fragen fi), wielo.es. möglich fei, 
einen fo fchönen Damm, der nad) einer -fo fchönen Gegend,. wie e8 bie „Bier- 
börfer“ nun einmal find, führt, für Kraftfahrzeuge zu verbieten. Auch Doktor Jerum 
ftudierte die hohe behördliche Anordnung einige Male — daS mußte er! —. 
Tann börte er auf. Das viele Lefen fonnte er heute morgen nicht beritagen: 

Auffehend bemerkte er einen Mann. 

Das war der Herr Bolizeifergeant Bumte. Bumte wat, vie e felbitverftändlich 
alle Polizeibeamten, jowohl dienftli als außerdienftlid — darauf hatte er einen 
Eid geihworen — ein hodanftändiger Menſch. Aber er hatte gleichfalls am 
geftrigen Sonnabend, und zwar von „Köm und Bier“, aljo nicht ganz fo vornehm 
wie Herr. Doktor Jerum, eine böfe Schlagjfeite gekriegt, und führte nun, wie diefer 
feinen „Wein“affen, feinen „Kümmel“affen auf dem Kruslaker Damm fpazieren. 
Er ging etwa in einer Entfernung von hundert Schritten hinter Doktor Serum 
her und tat, was Ddiejer tat, und was alle von Weltichmerz und SKabenjammer 
geplagten Menfchen feit Anbeginn der Welt getan haben: er. grübelte. „Köm« 
und Bier“-Affen haben eine bejonders bösartige Phyfiognomie. So hatte auch 
das Grübeln Bumfes am heutigen, fonjt fo mwunderfchönen Sonntagmorgen einen 
befonders grimmigen Charakter und Tief, furz gejagt, darauf Hinaus: „Wenn 
mir doc) jebt ein Kerl in den Weg füme, der was ausgefrefjen hätte, jo daß 
ic ihn verhaften Tönnte.“ 

Kommende Ereigniffe werfen ihre Schatten voraus. Kaum hatte Sergeant 
Bumle feinen wenig menfchenfreundlicden Gedanken das drittemal zu Ende gedadit, 
da ließ fih auf der Bergitädter Chauffee ein gemwaltiges Schnaufen hören. 
Ungefähr fo, wie wenn ein Riefe andauernd in einen Sandberg niejt. „Aha!“ 
dachte etwas in Bumle; inftinktiv wandte er fih um. Ein Automobil. Ein 
mwundervolles, gelb Iadiertes, von einem braun livrierten Chauffeur geführtes 
Automobil. Faft ein folddes, wie es der Deutfche Kaifer fährt. Aber was war 
das? Das Aut hielt nicht Kurs, fondern bog, frech) wie Oskar, in den Kruslafer 
Damm hinein und faufte mit Kurierzuggefhmwindigfeit genau auf den Punft Los, 
wo Bumfe ftand. mn Bumfes Geift begann ein geipenftiihes Wetterleuchten. 
Er dadte: Nummer aufichreiben! — Bor die Räder werfen! — Frau und 
Kinder! — Säbel ziehen! — Laufen Iaffen! — und ähnliches. Aber das 
Pflichtgefühl fiegte. Er riß den Säbel heraus, pflanzte fih als Schlagbaum in 
die Mitte der Straße und rief mit gewaltiger Stimme, wie er’S beim Kommiß 
gelernt hatte: 

„Ha —a —a — a—alllt!“ 

Das Aut ſtand. 

Spukte das hier auf dem Kruslaker Damm am hellichten Sonntagmorgen? 

Der Kerl, der Chauffeur, war ja nicht nur am Leibe braun. Der war 
auch im Geficht braun. Das war ja — das war — 'n — 'n — Nigger. Das 
war was Ausländiſches. Das war was — Bumke rekapitulierte blitzſchnell 
die von „Verhaftung“ handelnden Paragraphen ſeiner Inſtruktion — das war 
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was, was im Deutichen Reich feinen Unterftügungswohnfig oder jo was ähnliches 
hatte. Das konnte, durfte und mußte verhaftet werden, wegen Verdachts — 
wie hieß das Wort man no, wenn ein ausländifcher- Verbrecher über die 
Grenze entflieht — jedenfalls war es ganz was Gemeingefährliches. Hier mußte 
gehandelt werden. in amtliche Belobigungsfchreiben, vermijdt mit einem 
DOrdensblinf, bliste in Bumles Geift auf. 

Und er handelte! 

Doktor Serum batte fi) bei dem Haltruf des Bolizeifergeanten umgedreht. 
Gr hatte gerade bei fid andauernd gegrübelt: Warum baft du did) nicht in 
Perfien totfchießen Iaffen? Warum mußte gerade deinen guten alten Herrn das 
Bed treffen, daß er fallierte? D Serum, Serum! Und ähnliches. Aber als 
er die vom Sergeanten und dem Automobil gebildete Gruppe auf dem Damm 
bemerfte, fiegte die Neugier über die Gedanken des ammers. „Wie furchtbar 
fönnen deutiche Polizeifergeanten fhimpfen!” dachte er, als er fih dem gefeglichen 
Schauplag näherte. „Sa,“ dachte er weiter, „deutfche Poliziften mögen fein wie 
fie wollen. Aber fie befneipen fi) nicht wie du! Sie finden fich mit ihrem 
Schidfal ab! Sie tun in früher Morgenftunde treu und pflichterfüllt ihren 
Dienft, werfen fi) mit Lömenmut einem lebendigen Automobil in den Weg, 
während du elender Dallesonfel dich zmedlos als Affendireftor auf dem Kruslafer 
Damm herumtreibit. Und du haft einmal Privatdozent und Univerfitätsprofejjor 
werden wollen? Schäm dich, erum, jchäm dich!“ 

Hier mußte Doktor Jerum mit den Selbitvorwürfen innehalten. Denn die 
hundert Echritte waren zu Ende. Das Schidfal fügte e8, daß er als handelnder 
Teil in das Automobildrama eingreifen follte. 

Sergeant Bumfe jchleuderte, foweit feine etwas verjhivommenen Augen es 
zuließen, Eerien der befannten Polizeiblide auf den Chauffeur und in das Jnnere 
des Aut. Darin faß eine Dame in braunem fohlenledernen Automobilmantel, 
Autmüge, »brille und einem wunderfchönen, lang ausflatternden violetten Schleier. 
Bon ihrem Gefiht war fo viel zu erkennen, wie bei firmen Autjportlerinnen 
üblich ift, nämlich faft nichts. Doktor Serum börte den Poliziften jagen: 

„Run zum bdrittenmal, Sie find feine Deutjhe und fönnen fich nicht 
(egitimieren, ih muB Sie filtieren und Sie müfjen mit zur Wade.” 

Die Dame hielt eine Bifitenfarte in der Hand und ermwiderte fühl: 

„Sie follen mich nicht jo anfchreien, ich höre very well. Mein boy kann 
nicht lefen deutfch, und ich habe overseen die Tafel mit das Polizeiverbot. Ich 
werde bezahlen die fine, aber ich werde nicht gehn mit Ihnen zum Polizeioffice.“ 

„Das werden wir fehen“, ſagte Bumlkle grimmig und jtieg zum Chauffeur 
auf den Vorderfit. „Drehen Sie um“, fchnauzte er den Nigger an, „und 
fahren Sie nad) Bergitädt zurüd.“ | 

„Jim, come down!“ befahl die Dame. 

Der Neger fprang auf die Straße. Die Dame ftieg gleichfalls aus. 
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„Er verſteht kein Deutſch,“ ſagte ſie. „Und er läßt ſich befehlen von 
niemand außer ich. Fahren Sie mit mein Auto, wo Sie wollen. Aber in 
Berlin iſt der amerikaniſche Botſchafter, er iſt ein guter Freund von meine, ich 
will — aaaahl“ rief ſie mit einem Freudenſchrei: „da iſt Rettung in der Not. 
Dies iſt ein deutſcher Herr, er wird Ihnen geben Legitimation für meine Perſon.“ 

Sie ſchritt auf Doktor Jerum zu, ſchüttelte ihm herzhaft beide Hände und rief: 

‚ Mr. Jerum. Very, very glad to see you. — Stennen 
Sie mid nit?” fuhr fie deutich fort. „OD, ich habe vergejtern mein Pak in 
Hotel, und der Policemann will nicht haben mein Karte als Legitimation. — 
Aber erfennen Sie mich immer nod nit. Wir haben doh an Bord von 
‚Prejident Lincoln‘ immer fhuffle-boarb gefpielt.“ 

„5% habe mit jehr vielen Damen fhuffle-board geipielt,“ fagte Doktor Jerum 
laend, indem er höflich den Hut abnahm, „wenn Sie fo freundlich fein wollten, 
einen Augenblid hr AutomobilsInkognito zu lüften... .* 

„Ach jo," gab die Dame gleichfalls Tachend zurüd, „daß ich ein Paar 
Speftafeln — wie heißt e8 doch gleich auf deutih? — auf meine Nafe habe 
mit Öläfern jo groß wie Kutichenfenftern, das hatte ich forgeffen.“ 

„Eine Brille“, erwiderte Doktor Jerum, indem er der Dame half, fi) von 
Edleier und Staubgläfern zu befreien. — „Mik Sranton! Das ift aber famos! 
Willommen in Deutihland! Willlommen auf dem Krusialfer Damm.“ 

„sh fenne den Herrn nicht,“ brummte der in feinem amtlichen Gefühle 
gefränfte Polizeifergeant, „da fann jeder fommen und andere Leute legitimieren 
wollen. Wer find Sie denn?“ 

Fräulein Grantons Schusgeilt griff in die Tafche, holte eine Vifitenfarte 
beraus, auf der gedrudt Stand: 

Dr. phil. Dsfar Serum, 
Leutnant der Rejerve im Garde-eldartillerie-Regiment. 

Der ‚Neferveleutnant‘ 309g, und nun wußte der Sergeant auf einmal 
aud) von den Meldepapieren ber, wen er vor fi) hatte. Das aljo war der 
vielbeiprodhene junge Lehrer, der fogar in Perfien gemwejen war, bei einer 
©ejandtichaft, wie einige wiljen wollten. Und die amerifaniihe Dame drohte 
aud) mit ’ner Gejandtichaft. Zwei Gejandtichaften gegen einen Bolizeijergeanten: 
’n bißchen viel! 

„Denn fi Herr Leutnant für die Dame verbürgen wollen,” fagte er, 
„dann ift das ’'ne andere Sache. Und wenn ich vorhin ein bißchen laut gefprochen 
babe, jo fommt das davon, weil ich heute morgen ein bikchen raub im Halſe 
bin. Und wenn der Chauffeur fein Deutich lefen kann, fo ift die Sade ja 
überhaupt nicht fo fhlimm. Aber umkehren müffen die Herridhaften.“ 

„za find Sie in hrem Recht, Sergeant,” fagte Doktor Serum mit dem 
jovialen Ton des militärifhen Vorgefegten, „und es fei ferne von uns, die 
Bergitädter Volizeivorichriften mit Fühen zu treten oder richtiger mit Automobil« 
rädern tot zu fahren. , Sie haben mit riefigem Biereifer (moher der das wohl 
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weiß? dadte der Sergeant) Shre Pflicht getan, nun erfüllen Sie Ihre Pflicht 
aud gegen. fi und trinfen Sie — hier! — ein paar Seidel auf unjere 
Geſundheit.“ 

„GBefehl, Herr Leutnant“, ſagte Sergeant Bumke, machte ſtramm kehrt, 
ohne die Legitimationsgeſchichte weiter breit zu treten und dachte in ſeinem 
vernebelten Gehirn fröhlich: Junge, Bumke, da biſte noch gut von abgekommen. 
Zwei Geſandtſchaften und 'n Gardeleutnant gegen 'nen Polizeiſergeanten, 
weiheiweih, das hätte 'n netter Fliegendreck werden können! 

Nun ſaß Doktor Jerum, ohne daß er ſo recht wußte, wie er dazu gekommen 
war, auf einmal neben Miß Alice Grantons molliger Seite im Automobil und 
ſauſte mit mäßiger Geſchwindigkeit auf Bergſtädt zu. So hatte es Miß Granton 
dem Nigger⸗Chauffeur befohlen, denn fie war fehr neugierig, von ihrem Shuffle- 
board» Belannten zu erfahren, was er feit den fünf verfloffenen Sahren ihrer 
eriten Befanntfchaft erlebt hatte. 

„Wie fommen Sie nad) Bergitädt, Mr. Serum?” fragte fie. 

„Hm,“ fagte der, „wie fommen Sie nah dem Kruslafer Tamm?“ 

„D,“ fagte Miß Granton lebhaft, und nun erzählte fie mit echt weib- 
liher Zungengeläufigfeit ein nicht ganz fleines Stüd ihrer Naturgeihichte: das 
ihre Mama gejtorben jei; daß Pa ein guter Pa, aber ein jchredlicher Geichäfts- 
mann fei; daß fie mündig fei; daß fie Doktor of Philofophy fei, allerdings nicht 
von einer deutichen Univerfität, bloß von einer amerifanifchen; daß fie Deutich- 
land bereife; daß fie Deutichland entzüdend finde; daß fie auf der Rüdjahrt 
nad) Bremen ein fogenanntes Heimatfejt befucht und dort einen deutichen Paitor 
getroffen babe, der ihr von den jchönen alten Kojtümen und den fchönen alten 
Zänzen der „DVierbörfer“ erzählt hätte; dab fie die Adreffe eines QTanznıeiiters 
aus den „Vierdörfern” befommen habe und nun unterwegs fei, um Dielen 
Zanzmeifter aufzufuchen und ihn zu veranlaffen, die Standard-Tänzer der 
„Bierbörfer” für diefe Tänze zufammenzutrommeln — was es foite, wolle jie 
gern bezahlen —; daß fie Vierdörfer SKoftüme faufen und die Bierdörfer 
Intarfien in der Altpoggenfieler Kirche bejehen und fi) vielleicht eine ganze 
Sntarfien- Zimmereinrihtung faufen wolle; daß fie — ja, fie hatte nod) eine 
ganze Menge anderes gewollt, und dur alles daS habe der böje Polizeimann 
mit der rauhen Stimme und dem großen Säbel ihr einen Stridy gemadt. 

„Apropos Säbel,“ ſchloß Miß Granton, „jagen Sie, Mr. Jerum, warum 
tragen alle Beamten in Deutichland Säbel?“ 

„sa,“ fagte Jerum, „hm — miffen Sie, die Dentihen fommen mit dem 
Säbel auf die Welt. Cchlehte Grenzen, willen Sie, und nun nod Dicie 
Engländer... .* 

„Und ale deutichen Beamten fprechen jo laut und find jo menig hötlid) 
wie diefer Bolizeimann.“ 

„Hm,“ räufperte fi Doltor Serum, „alle nicht. Dafür find fie aber jehr 
pflichtgetreu, nicht beitechlicd wie Ihre Tammany-Bande in New York.“ 
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„Ab—0!” fagte Miß Granton, „er fprad) nicht aus Pflichtgetreulichkeit To 
‚öfe und fo raub, er war — id) riedhte e8 — er hatte —“ 

„Er hatte fi) einen gepfiffen, was?” meinte Serum. 

„O!“ fagte Miß Granton ernft, „über diefe Sachen folte man nicht 
chen.“ 

„Rein, weinen”, fagte Jerum. 

„Die Deutfchen trinken fo fchredlich viel,“ fuhr Mik Granton fort, „fie 
‚eben Wein und Bier und spirits fo fehr. Warum trinfen fie nicht mie die 
"{merifaner — Eiswaſſer?“ 

„PBfui Deibel!” fagte Doktor Serum. 

„oO, Mr. Serum,“ rief Miß Granton, „Sie müffen nicht fluchen.“ 

„sa, ich weiß,“ fagte Doktor Serum. „‚QTommid danicdh in Himmel!“ wie 
Klein-Teddy in ‚Helenes Kinderchen‘ fagt.” | 

„o, fennen Sie das Buch?“ rief Mik Granton erfreut. „ES ift ein gutes, 
ein fehr gutes Buch, der Autor ift ein Landsmann von meine.” 

„Ich weiß,” fagte Doktor Serum — er fing an, fich über den ausgeprägten 
amerifanifhen Snobismu3 feiner Autgenoffin zu ärgern —, „aber wenn Sie Long: 
fellom und Mark Twain und noch fo'n paar Onfels ausnehmen, dann ilt es 
mit der amerikanischen Literatur aud) rein ale. Was die jungen Damen drüben 
lejen, wird meijtens aus Deutichland geitohlen. Nachgedrudt, veritehen Sie?“ 

„Barum machen denn die Deutichen und die Amerifaner fein Gefeh 
zufanımen, um das Nachgedrüdte zu verbieten?“ 

Ya, mein Schab, dachte Doktor Yerum, da mußt du Spedy fragen. — Pies 
verfluchte Haarweh! 

„Sie ſehen blaß aus, Mr. Jerum,“ fuhr Miß Granton etwas unvermittelt 
fort, „gar nicht fo rote Baden wie damals an Bord von ‚Preſident Lincoln'. 
Können Sie nicht vertragen das Automobilfahren? Sind Eie franf? Was 
fehlt Ihnen?“ 

„Brummſchädel.“ 

„Was iſt das?“ 

„Hm,“ ſagte Jerum, „headache, wiſſen Sie, von Wein und Grog.“ 

„Pfui, Mr. Jerum, Sie trinken Gröck und Wein ſo viel, daß Sie Bumm— 
ſchädel bekommen?“ 

„Brummſchädel“, verbeſſerte Doktor Jerum. 

„Sie müſſen,“ fuhr Miß Granton fort, Doktor Jerum ins Gewiſſen zu reden, 
„Sie müſſen — wie ſagt man es gleich — ein Temperenz werden. Ich bin 
auch in ein Temperenzklöb.“ 

„Fällt mir gar nicht ein,“ ſagte Doktor Jerum. „Ich will trinken, was ich 
mag — kein Eiswaſſer — ſolange bis ich tot bin.“ 

„Aber warum trinken Sie ſo, ſo, ſo viel? Wer ſich in Amerika ſo betränkte 


wie ein Deutſcher, der würde verachtet und nicht gewählt für ein öffentliches Amt.“ 
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Doktor Jerum erinnerte fih an gewilje jehr umfangreiche Xibationen, die auf 
den großen Paflagierdanıpfern von den Amerifanern in den Kabinen dem Gößen 
Whisky dargebracht werden und dadjte bei fih: die einen faufen heimlich und 
die andern unheimlich, fagte es aber nicht. Sondern er erwiderte höflich: 

„sh muß Shnen diefen ‚Brummfchädel‘ erflären, Fräulein Doktor, vielleicht 
urteilen Sie dann milder. Sehen Sie, id} babe geftern mittag einen — id) 
darf wohl jagen: für mich fehr traurigen — Brief erhalten. Darauf befamı 
ich fchredliches Heimweh nad PBerfien, und diefen Schmerz mußte ich betäuben. 
Ein paar Freunde haben mir dabei geholfen.“ 

„A—oub, wie tut mir däs leid!" fagte Mi Granton bewegt. „Es it 
doc) feine von Jhren Relationen” — ‚Verwandticaft‘, verbefjerte Doktor Jerum — 
„geitorben? Eine von hre Eltern oder eine Braut?” 

Das fehlte noch, dachte Dolfor Serum, daß ich in Berfien oder fonjtwo ‚eine, 
oder jogar mehrere Bräute fihen hätte, und fagte: 

„Ad nein, es ift mehr ein gejchäftliher Kummer. Und ’ne Braut hab’ 
ih überhaupt nicht.“ 

„Aber, Mr. Jerum, wie famen Sie nach Perfien?” 

„Dingereijt,“ fagte Dr. Serum. „Baben Sie mal etwas von den Kadjaren 
gehört?“ 

Davon hatte Miß Granton noch nichts gehört. 

„Ra, jeben Sie, aljo diefe Kadjaren — — — aber mie jtöht dies 
Automobil!“ 

„Wohl nicht gut für Khren Bummfjchädel?”“ 

„Brummijchädel”, verbefferte Doktor Serum. 

(Sortiegung folgt.) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 
Reichsſpiegel Berlin, 4. Juni 1910. 


Fremde Beſuche in Berlin — Gwinner gegen Rheinbaben. 

Die Reichshauptſtadt hat in dieſer Woche politiſch bedeutſame Beſuche geſehen. 
Das belgiſche Königspaar ſtattete dem deutſchen Kaiſerhof einen offiziellen Beſuch 
ab, ferner erſchien der italieniſche Miniſter des Auswärtigen, der Marcheſe 
di San Giuliano, in Berlin, um ſich nach Ubernahme ſeines Amts bei dem Hof 
und der Regierung der befreundeten Macht in der Weiſe vorzuſtellen, wie das 
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innerhalb de8 Dreibundg allmählich faft zur feitftehenden Sitte geworden iſt. 
Endlih ift aud) das Eintreffen der chinefiihen Studientommiffion zu erwähnen, 
die im NAuftrage des Prinzregenten von China Europa bereift, um fich über 
militärifche Berbältniffe zu unterridhten. Eine Trübung und Störung erfuhren 
alle dieje Veranftaltungen dadurh, daB der Kaifer — durch einen Yurunfel am 
rechten Handgelenf am Tragen der Uniform behindert und au fonjt zur Schonung 
genötigt — den offiziellen Empfängen leider fernbleiben mußte. 

Es ift nachgerade allgemein geübte Regel geworden, daß die gefrönten 
Häupter Europa3 nad) ihrem Regierungsantritt ihren Antrittbefuch bei den aus- 
ländifhen Höfen machen. König Albert der Belgier bat die Reihe diefer Befuche 
in Berlin begonnen, nahdem ihn furz zuvor ein andrer Anlaß, der Tod des ihm 
blutSperwandten Königs Eduard, nad) London geführt hatte. Aug der Reihenfolge 
folher Bejuche beiondre Schlußfolgerungen zu ziehen, wie e8 bei diefer Gelegenheit 
von Parid aus in überflüfliger Eiferfucht verfucht worden ift, liegt gar fein Grund 
vor. &3 it gar nit daran zu zweifeln, dag König Albert e8 verftehen wird, 
gegen ;rankreich diefelbe Aufmerklfamkeit und Freundfchaft zu befunden, wie gegen 
und. Wir rechnen da nicht Angftlich nad, fondern ftellen nur mit Befriedigung 
feft, daB der König in überaus würdiger und fympaibifcher Weife den gemein- 
famen Intereffen und freundichaftlichen Beziehungen, die die beiden Nachbarftaaten 
Deutichland und Belgien verbinden, Ausdrud gegeben hat. Er wußte dag Ber- 
fönlihe — denn er ftammt aud einem deutfchen Haufe und hat eine deufjche 
Pringelfin zur Gemahlin — in Herzlidher Yorm burdbliden zu laffen, ohne 
irgendwie zu vergefien, daß er als der hödhite Vertreter eine8 unabhängigen 
Nachbarſtaats unter ung weilte. 

Was den Befud) des Marchefe di San Giuliano betrifft, jo darf man wohl 
lagen, daß da8 üblihe „Communique“, da3 am Schluß folher Befudhe in möglichft 
biplomatifhen Ausdrüden die beiderfeitige Übereinftimmung in allen widtigen 
ragen feitzuftellen pflegt, diesmal nidt bloß Phrafe war. E8 entfpriht dem 
gegenwärtigen politiiden Bedürfnis Staliend, den Zufammenbang mit den beiden 
andern Dreibundmäcdhten entjchieden feitzuhalten und au betonen, und Diefes 
Bedürfnis begegnet unfern eignen Wünfchen. Die freundichaftlihe Ausfpradhe der 
verantwortlihen Leiter der auswärtigen Politif aweier Großmädte ift inımer von 
Nuten, bejonder3 aber dann, wenn fie von vornherein von perjönlidem Vertrauen 
getragen und mit der feiten Abficht möglichit weitgehender Berjtändigung über 
alle Einzelfragen geführt wird. Der italienische Minifter Hat mit großer Wärme 
anerfannt, daß er in Berlin überauß herzlich empfangen worden ilt, und er ift 
offenbar fehr befriedigt über da8 Ergebnig der Beiprehungen zurüdgefehrt. Wir 
empfinden darüber lebhafte Senugtuung, weil e8 in der Richtung unfrer deutichen 
Snterefjen und. Beftrebungen liegt, weil e8 ferner eine Anerkennung unfrer jchon 
von Bismard begründeten und feit Sahrzehnten feitgehaltenen PBolitit gegenüber 
Stalien bedeutet, und auhd — wir möchten nidht unterlaflen, da® zu betonen — 
weil San Giuliano zu den italienifhen StaatSmännern gehört, die geeignet find, 
uns Bertrauen und Sympathie einzuflößen. zzreilih Hat e8 auch jekt in der 
Deutichen Prefie nicht an gönnerhaften Bemerkungen gefehlt, in denen die Erwariung 
außgedrüdt wurde, Italien werde nun Hoffentlich feine „Ertratouren“ mehr tanzen. 
Derartige Bemerkungen find natürlid dazu beftimmt, erftend in dem Lejer den 
Eindrud einer Flugen Überlegenheit und Nüchternheit des Beurteilend zu erweden 
und zweilend die Möglichfeit vorzubereiten, daß man der Regierung und den 
Volitifern, die der gegenwärtigen italienifchen Regierung ihre Sympathie aus- 
geſprochen haben, fpäter gegebenenfalls den Borwurf kurzfichtiger Bertrauenzfeligfeit 
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maden fann, Wir möchten deshalb, entfpreddend der Auffaffung von italienifcher 
Bolitif, die wir in diefen Blättern ftet3 vertreten Haben, gerade jet fhon unfre 
Überzeugung aussprechen, daß felbftverftändlih auch einmal wieder eine Zeit 
fommen wird, in der Stalien „Eriratouren“ tanzen wird. Nämlich immer dann, 
wenn feine bejondern Mittelmeerintereffen, auf die ung die Möglichkeit direkter 
Einflußnahme fehlt, e8 notwendig machen. Aber gerade in der Natur bdiefer 
Mittelmeerintereffen liegt für und die Gewähr, daß Italien immer wieder zur 
Anlehnung an die mitteleuropäifdhen Großmächte, vor allem. an die im Mittelmeer 
uninterejfierte große, zentrale Militärmadjt zurüdfehren wird. Wir find davon 
um fo fefter überzeugt, ald wir glauben, daß mit der fortfchreitenden wirtfchaft- 
liden Entwidlung Italiend — und diefe fehreitet mächtig vorwärt8 — das mirt- 
Ihaftspolitifche Verhältnis zwiihen Deutichland und Stalien, das jet no manchen 
Mißdeutungen, Trübungen und Eiferfüchteleien ausgefegt ift, fi immer mehr im 
Sinne einer gegenfeitigen Ergänzung und Berftändigung regeln und flären wird. 
Wir fehen eine fehr feite Klammer unfres Bündniffes mit Italien gerade darin, 
daß e3 den Charakter einer „Bernunftehe“ Hat. Bei den Vereinigungen der Bölter 
geben wir den Bernunftehen vor den Neigungsehen den Vorzug. 

Im Innern gehen wir allmählich der Zeit de8 Jahres entgegen, die man 
nad altem Zeitungsherfommen immer nod) als die „stille“ bezeichnen Hört, obwohl 
fie oft genug von ftarfem Lärm auf dem politifchen Markt erfüllt if. Aber das 
parlamentarische Leben im engern Sinne beginnt fih auf feinen Sommerfdlaf 
einzurichten. Der preußiihe Landtag ift freilih nod) nit geichloflen; nad) den 
Stürmen der Wahlrehtsfhlaht Hat er aufatmend angefangen, fid) dem Reft der 
nod) zu bewältigenden gejeßgeberifchen Aufgaben zuzumwenden. Bor allem war im 
Herrenhaufe noch der Etat zu erledigen. Dabei hat e3 dießmal eine befonders 
merkwürdige Debatte gegeben, nämlich das Redebuell, da8 ziwilchen dem Bant- 
direftor vd. Gwinner und dem Zinangminifter v. Rheinbaben außgefochten wurde. 
Herr dv. Gmwinner, der ald einer der Direktoren der Deutichen Bank eine befonders 
geihägte Stellung in unirer Finanzwelt einnimmt und fih mit Recht eine 
großen Anjehens wegen feiner perfönlichen Fähigkeiten erfreut, griff mit ungewöhn- 
liher Schärfe den Sinangminifter an, dem er im mefentliden eine ungeichidte 
Aufitelung de Etat8, unrichtige Dispofitionen in der Begebung von Anleihen 
und mangelnde wirtfchaftlihe VBorausficht, namentlid Fehler in der Beurteilung 
de3 Geldmarkftes und der allgemeinen gejchäftlichen Lage vorwarf. Ya, die Angriffe 
enthielten nach der eriten, etwa nachläſſigen Erwiderung des Finanzminiſters 
eine ftarfe perjönliche Spige und entfernten fi nicht allzu weit von dem direften 
Vorwurf perjönlider Unfähigkeit de8 Minifterd. Dean muß von vornherein 
bemerfen, daß der Zon, den Herr v. Gwinner anſchlug, von der im Herrenhaus 
üblihen maßvollen Art zu debattieren auffallend abwid, und daß diefer Umftand 
vielleicht wejentlih dazu beitrug, daß ber Angreifer fih zulegt doch ziemlich 
allein jah und dem Finanzminifter die Wirkung feiner übrigens fehr gefdidten 
Verteidigung bedeutend erleichtert wurde. Immerhin ift daß nebenfächlich gegen- 
über der fahlichen Frage: Wer bat recht? 

Die freilinnige und dbemofratifche Preffe macht fich die Antwort fehr bequem. 
Für fie ift der Bankdireftor dem Minifter gegenüber unbedingle Autorität. Natürlich 
jpielen da auch rein politifche Motive Hinein. Herr dv. Nheinbaben, den feine 
perfönlichen politifchen Überzeugungen fehr entichieden nach recht8 weifen und 
deijen perjönlide Bedeutung und Begabung aud von den Gegnern nicht verfannt 
wird, gilt diefen Gegnern vorzugsweife al8 der Träger der dem preußiflchen 
Minifterium vorgeworfenen „junferlihen“, „reaftionären” Bolitif, und — vor 
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allem gilt er ihnen al® der kommende Mann. Deshalb mußte e8 natürlidy 
ungezügelten Jubel erregen, al8 gegen ihn von bemerfenswerter Seite fo fcharfe 
Streide geführt wurden. Sreilid) handelte e8 fi) dabei um eine fyrage, von der 
nur jehr wenige Menjchen wirflid etwas verftehen. Aber diefem Ubeljtand läßt 
fih abhelfen; man muß nur da8 ridtige Schlagwort finden. Der Finanzminifter 
bat die Stantsgelder unter fih und er verwaltet fie mit dem herkömmlichen 
bureaufratiihen Apparat. Ein Bankdireftor aber ift in Geldfadhen jedenfalls ein 
Yyahmann. Die Zormulierung war aljo ehr leiht und fehnell gegeben. Ein 
Yadhmann war dem Bureaufraten entgegengetreten, ber Sachverftändige dem 
bureaufratiichen Dilettanten in Zinanzgejhäften, dem „Sunfer“ Rheinbaben. 

Alles jehr einleuhtend! Wenn die Sache nur jo einfach wäre! Aber in 
Wahrheit beitehen auch in den Streifen der als Fachleute angufprechenden Finanz- 
männer durdaus feine einheitlihen Anfidhten. Herr dv. Gmwinner Hat fich ein 
Berdienft erworben, daß er von der Stelle aus, in die ihn das Vertrauen be8 
Königs berufen Hat, rüdhaltlo8 ausgeiproden hat, wa er im Intereſſe ber 
Allgemeinheit jagen zu müffen glaubte, und niemand wird die Bedeutung Diefes 
Auftretens verfennen, da e8 fih um eine Überzeugung Handelt, die fehwer ins 
Gewicht fällt wegen de Umfangs der Erfahrungen, Stenntniffe und Fähigkeiten, 
die dahinter ftanden. Aber felbit wenn man eine folche Autorität für unfehlbar 
erflären wollte, jo würde fie als foldhe doch immer nur im Bereich ihrer eigenften 
Aufgabe gelten fönnen, nicht aber da, wo die Dinge notwendig von einem ganz 
anderen Standpunkt angejehen werden müfjlen. E83 wäre ja jehr fchön, wenn 
man alle Fragen der Finanzverwaltung mit einem einzigen Gutachten enticheiden 
fönnte und fih auf den Standpunkt fielen dürfte: Ein bewährter praftifcher 
Tinanzmann bat e8 gejagt, alfo ift e8 abjolute Wahrheit! So bequem darf man 
fit) die Sache doch nicht madhen, felbft wenn man Herrn dv. Gwinner fehr dankbar 
ift, daß er Fritiiche Anregungen in einer Sache gegeben hat, an die fidh die meijten, 
die jonft die Verpflichtung zur Kritit hätten, Tediglih aus Mangel an Sachlenntnis 
nicht beranwagen. &3 fann nicht unjre Aufgabe fein, an diefer Stelle eingehend 
zu unterfuchen, wie vielleicht diefer Streit zu entjcheiden fein würde. Nur dag 
eine darf freilich nicht verfehwiegen werden, daß der Finanzverwaltung aiwar viel- 
leicht viele techniihe Yehler nachgewiejen werben fünnen, daß aber eine Yinanz- 
verwaltung nach den Grundfägen, die für ein großes Beldinjtitut empfehlenswert 
fein mögen, im Snterejle der Staatsbürger entichieden abgelehnt werden müßte. 
Da Spielen doch ganz andre Nechtöverhältniffe, ganz andre Ziele mit. Und wenn 
wir und das Flar madjen, fo ftellt fich Heraus, daß felbft der bewährteite und 
erfabrenfte Leiter einer Großbank in Sahen der ftaatlichen Yinanzverwaltung nicht 
in dem Maße Fachmann ift, wie die Spieler mit Schlagworten und da3 glauben 
machen wollen, und daß e3 anderjeit3 ebenjo verfehrt ift, einem Mann, der jeit 
langen Sahren im Getriebe der ftaatlichen Zinangverwaltung und nun aud) fhon 
feit beträchtlicher Zeit an ihrer Spige fteht, der durch die Schule eineg Mannes 
wie Miquel gegangen und von diefem felbjt al Nachfolger empfohlen worden it, 
die Eigenjchaften eined Fachmann abzuſprechen, weil er in ragen, über die die 
Zinanzleute jelbjt geteilter Meinung find, ander3 verfahren bat, ald e8 einem von 
ihnen gefällt. Daraus ergibt fih die politiihe Yolgerung, die jeder Leer aus 
diefer Darlegungen leicht ziehen wird, während wir die frage der technilchen 
Berechtigung der Gwinnerjchen Kritit bier offen lajjen können. 


Zur Strafreht3-Neform. (Feitungshaft — Verweis = Ktörperitrafe.) 
Boraugfihtlih wird in nicht ferner Zeit ein neues deutihes Sirafgefegbuch zur 
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Einführung gelangen. Schon jekt beichäftigen fi nicht nur die Auriften mit 
der Frage der Strafredhiäreform. Bermutlid” wird fi das allgemeine SInterefie 
an diefer Reform befonder8 den verjchiedenen Strafarten zumenden, weldje 
in Zutunft al8 gejeglide Strafen verhängt werden follen. Daß wir die Yreiheitß- 
itrafen al8d Hauptitrafen beibehalten werden, ift zweifellos. Uber ben Inhalt diefer 
Strafen und aud) über einige andere Strafarten wirb aber der Kampf beit 
entbrennen, fo inSbefondere über die „Seltung&haft”, den „Verweis“ und Die 
„törperlide Züchtigung“”. 

Die ZeitungShaft, welche gegenwärtig al8 ordentliche Hauptitrafe für gewifle 
Straffälle gilt, wollen mandje in Zutunft au nit miffen. Ober man mwünjcht 
doh an Stelle der TTeitungshaft eine ähnliche, möglichit leichte Freiheitsſtrafe, 
welcher fhon von Gejeges wegen der Stempel einer befonderen, ehrenvollen Haft- 
Itrafe aufgedrüdt fein fol. Man jagt, e8 gebe Berfehlungen, die nit nur nicht 
ehrenrührig jeien, jodern fogar au ehrenvoller Gefinnung berborgingen. Diele 
Behauptung ift aber feineswegs ganz richtig, denn e8 ift ohne weiteres far, daß an 
jeder Handlung, die daS ftaatlihe Gejeg mit Strafe bedroht, irgend etwas 
Verwerfliches fein muß; jonft wäre die Handlung eben nicht ftrafbar! Man darf 
fi) nit auf den Standpunkt des libeltäter8 und feiner Gefinnungsgenofien 
ftelen. Wollte man dag, jo würde man von ihnen vielfach erfahren, daß fie an 
der Zat nicht? Bedenkliches finden, die doch die Allgemeinheit de8 Volkes verdammt. 
E3 fommt auf die allgemeine (berrihende) Bolfgmeinung an, weldde im Gejek 
ihren Ausdrud findet und welche eine beitimmte Handlung al8 unreht — und 
damit ftet8 al3 nicht ehrendoll — verwirft. Alfo die Theorie von den ebrenvollen 
Verbrechen iſt falſch. Wichtiger als dies ift aber ein ftrafrechtspolitifches Bedenten, 
dag der Beibehaltung der Feftungshaft entgegenfteht und die ernfteite Beachtung 
in unferer Zeit der gärenden Stlaffengegenfäße verdient. Ich meine: man darf 
feine Sonderftrafen für gewifle Bergebungen unterhalten, welche fich als Klafien- 
vergehungen barftellen. So erjcheint e8 z. B. höchſt unpolitiſch, den Zweikampf 
von Geſetzes wegen als eine ehrenvolle Übeltat auszuzeichnen. Die „ehrenvollen” 
Strafen ſind auch überflüſſig. Jeder Beſtrafte kann und muß ſich für ſeine 
Perſon im Staatsleben damit abfinden, daß nicht die Strafe, ſondern die 
beſtrafte Tat es iſt, welche den Maßſtab zu ſeiner Bewertung in den Augen 
der Volksmaſſen abgibt. Das Geſagte ſcheint mir zu genügen, um denjenigen 
Recht zu geben, welche die Abſchaffung der Feſtungshaft befürworten. 

Was den „Verweis“ anbelangt, der zurzeit als Strafe für jugendliche Per— 
ſonen in nicht ſeltenen Fällen angewendet wird, ſo macht ſich eine ſtarke 
Strömung zuungunſten dieſer Strafe geltend. Ihre Gegner meinen, der Verweis 
ſei wirkungslos und ſei daher als unnützes Strafmittel zu beſeitigen. Andere 
wollen ihn als ordentliche, leichteſte Strafe in Zukunft nicht nur gegenüber der 
Jugend, ſondern auch bei Erwachſenen verwendet wiſſen. 

Meines Erachtens iſt der Verweis ein durchaus brauchbares Strafmittel. 
Die gerügte Eigenſchaft, daß er vielfach wirkungslos an verhärteten Gemütern 
abprallt, teilt er lediglich mit ſtrengeren Strafen, die recht ſehr oft jede Wirkung 
auf den Täter verfehlen. Während die Freiheitsſtrafen aber in nicht ſeltenen 
Fällen mit geradezu verderblichen Wirkungen für einen noch nicht oder nur 
wenig verdorbenen Übeltäter verbunden ſind, fällt beim Verweiſe jede Schädlichkeit 
weg. Schon das iſt ein Vorzug dieſer Strafart! — Es gibt leichte Vergehen 
(Übertretungen), welche wohl ausdrüdlich getadelt werden müflen, die aber durch 
ein Wort des Tadeld genügend getroffen werden. Auch läßt filh nicht Teugnen, 
daß ein gefchidter Nichter, der mit Menfchen umzugehen weiß, inıftande ift, durd) 
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väterliche8 Mahnen oder eine je nad Tat und Berfon mild oder ftreng gefaßte 
Rüge einen guten Borfag in eine jugendliche Seele mit Erfolg einzupflangen. 
Bei jugendliden Perfonen (bi8 zum vollendeten achtzehnten und neungehnten 
Lebenzjahr) ift die mündliche Erteilung de3 Bermeifes zu empfehlen. Bei 
erwachjenen Zätern ift wohl jtet3 die fchriftliche Zorm mehr angebradt. Dean 
fönnte bierbei fogar ein allgemein aufgeftellte8 amtliche Yormular verwenden. 
Denn dem Ermwachlenen fann und fol durd) einen Verweis nur Har gemacht 
werden, daß der Staat feine Handlung ausbrüdlicdh mißbilligt. 

Die Strafe der „törperlichen Züchtigung“ befigen wir als ordentliche Haupt- 
firafe zurzeit in Deutichland nit. Ihre Gegner verwenden für fie mit Vorliebe 
da8 Wort „Prügelitrafe”, wohl wiffend, daß man durdy ein große® Wort fchon 
viele, die nit nachdenten wollen oder fünnen, auf feine Seite zu ziehen vermag. 
E3 gehört zum Programm von angeblich befonder8 Human und volfstümlic 
dentenden Parteiführern, die förperlihe Züchtigung al8 unmenfhlid) zu ver- 
dammen. Eine Umfrage im deutihen Bolf würde freilid” hödhitwahricheinlich 
eine große Mebrbeit von Antworten ergeben, welche fich für die bezeichnete Strafart 
außjprechen, — wenn e8 gelänge, parteipolitiiche Beeinfluffung von den Antwortenfern- 
zubalten. Wer Gelegenheit genommen bat, mit gebildeten und fogenannten einfachen 
Leuten über die bier in Betracht fommenden ragen zu fpredhen, weiß — dem 
Gegengeſchrei mander PBolitifer zum Trog —, dab daB Gefühl des deutfchen 
Bolfes e3 für angemeffen hält, auf grobe Verftöße gegen das Sitten- und Staat$- 
geieg den Stod anzuwenden. Befonders gilt dies von Berfehlungen jugendlicher 
Berjonen. Bon „Prügeln” braudht feine Rede zu fein. Daß eine Züchtigung 
Striemen zurüdläßt, ja gurüdlaffen muß, ift freilich nicht zu beftreiten, — wenn 
ernft geftraft wird. Aber diefe Spuren der Strafe verfchwinden nad) Stunden 
oder Tagen. Im übrigen ift über da8 Thema der körperlichen Züdhtigung ſchon 
fo viel gedrudt, daß jeder fi aus Büchern eingehender unterrichten fann. Hier 
fol lediglich hervorgehoben werden, daß man ein einfaches und nütlidhe8 Straf- 
mittel nicht beifeite jchieben jollte.e 8 ift nütlich befonders dadurd), daß es 
gejeglich al3 Strafe exiltiert, indem e8 durch fein bloßes Vorhandenſein wantel- 
mütige Perfonen von Übeltaten abzuihhreden geeignet if. Der Hauptwert aller 
Strafen befteht in der Generalprävention. Eine folhe fan aber nur von Straf- 
mitteln ausgehen, weldye wirklich ein Übel bedeuten, was bei den Yreiheitzftrafen 
für viele llbeltäter gar nicht der Zall if. 

Noch eins möchte ich nur berühren, wa8 meined Wiffens bisher nicht oder 
doc) ungenügend in der Offentlichfeit betont worden ift. @erabe die Lörperliche 
Harmlofigkeit der körperlihen Züdhtigung im Vergleih mit der Gefängnishaft 
empfiehlt die erftere bejonderd. 3 haben alfo diejenigen unrecht, welde auf Die 
Schädlichfeit der Züchtigung Hinweifen. Wie jchon gejagt, Hinterläßt fie nur gering- 
fügige Nachwirkungen. Dagegen werden den Sträflingen im Gefängni3 (oder 
gar Zuchthaus) ficherlich oft fchwere Gefundheitsichäden zugefügt, welche außer- 
halb der Abfichten des Gefetgebers Tiegen, aber unvermeidlih find. Dean darf 
ja nicht überjehen, daß die Gefängniffe Brutjtätten für gefährliche Krankheiten, jo 
namentlich die Tuberfulofe, find. E83 entzieht fih nur der Nadprüfung, wie viele 
Sträflinge fi) in der Haft eine fchwere Anftedung zugezogen oder ein vorhandenes 
Zeiden verfchlimmert haben, und wie, wieder von ihnen ausgehend, Krankheits⸗ 
feime in ihre und in fremde Samilien getragen werben mögen. Der Durdjichnitt3- 
politifer fümmert fih um fo etwa8 nicht; er urteilt nad) dem äußeren Schein; 
fo erflärt e8 fi), daß manche ein paar Striemen am Körper für jchlimmer 
halten, al8 Einiperrung im Gefängniß. Juriſt 
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Zur Rettung des Dramas. Yür den gegenwärtigen Ziefftand unjeres 
Zheaterd ilt e3 bezeichnend, daß radifale Stimmen wie die folgende aus dem 
Bublitum laut werden können: 

Mit der Zeit ift e8 fo weit gefommen, daß der dramatifche Dichter in den 
Theatern — von wenigen an den Yingern einer Hand zäblbaren Anftituten 
abgefehen — faum irgend etwas no zu fuchen Bat. Das Publitum, das fie 
füllt, verlangt ungefähr folgendes von ihnen: äußerſte Anſpannung ſchläfriger 
Nerven, wie etwa durch tollftühne Wagnifje eines Qöwenbändigers, Geipräcde über 
Probleme, die ihn aus Zeitfchriften vertraut find, Verhöhnung obrigfeitliher Map- 
nahmen, fpottbillig ſpaßhafte Gefhichthen mit anrüdigem, oder — wie man 
barmlojer jagt — pilantem Einfchlag und — wenn irgend möglid — nod) ein 
wenig Thlüpfrige Mufif dazu. Ob man ein Recht Hat, ihm diefe GejchmadS$- 
rihtung zu verdenfen, gehört nicht hierher. Das aber fol gejagt werden, daß das 
Hervorbringen folder Dinge die Aufgabe ganz anderer Leute ift al$ des dramatischen 
Dihterd im ftrengen Sinne, e8 ift etwa die Aufgabe de8 Ffalt und raffiniert 
rechnenden Zechnifers, des Ingenieurd, der genau arbeitende Mafchinen erfinnt, 
des Zeuilletoniften, der erheiternde Einfälle preiszugeben gewöhnt ift, des Berfaflers 
von Leitartifeln, der eine Trage jo bin und Her zu drehen verfteht, daß Die 
erwünfchte Antwort al3 allein mögliche übrig bleibt. Dem dramatiiden Dichter 
aber find diefe Berrichtungen ebenfo fremd wie beifpielßweife die de8 Mannes, 
der ihm auf fein Klingeln Hin eine Haustür öffnet. Denn der dDramatifche Dichter 
ift ein Künftler, der mit feinftem prüfendem Gefühl aus edelitem Stoff, den 
Worten, Seelen formt und Schidjale nüpft; er ift derjenige unter den Wort- 
fünftlern, der die Glieder feiner Sprade in Rede und Gegenrede bindet; er ift 
der zweiltimmige Lyriker. 

Dbmohl die Dinge nun fo liegen, hat man fi} von der Gewohnheit anderer, 
längit vergangener Zeiten bisher noch nicht trennen können, läßt man die Worte ber 
dramatifhen Dichter von Schaufpielern auswendig lernen, die fie dann mit ent- 
fprechender Betonung und Körperhaltung einem mäßig erbauten Publiftum einige 
Male vortragen. inzig weil die SHervorbringungen der dramatiihen Kunft 
äußerlich diejelbe Ddialogiihe Yorm aufweifen wie die Theaterftüde, glaubt man 
ih) Hierzu berechtigt. Wie aber eine derartige Verquidung niemandem, am 
wenigften den betroffenen Kunftwerfen zum Vorteil gereidhen fan, wie fie viel- 
mehr ebenfo unfinnig ift wie etwa eine Mifhung von flüffigem Stahl mit Schlag- 
jahne, dürfte einzufehen fein. Daß man unter folhen Umftänden von einer Ent- 
fremdung, jelbft einem Riß zwiſchen Theater und dramatiſcher Dichtkunft ſprechen 
darf, erſcheint ebenfalls kaum beſtreitbar. Die Tatſache zu beklagen wäre müßig; 
zu erwägen iſt nur, ob es nicht zweckmäßiger wäre, auch die Reſte eines ehemaligen 
Zuſammenhangs mit raſchem Entſchluſſe zu beſeitigen. 

Ich möchte eine ſolche Scheidung durchaus befürworten. Es gehört ja ſo 
blutwenig dazu: nichts, als daß die Theater die törichte Heuchelei aufgeben, als 
hätten ſie irgend etwas mit der Wortkunſt zu tun, und völlig und ehrlich das ſein 
wollen, was ſie ſind: Fabriken, deren Zweck es iſt, ihre Kundſchaft zu befriedigen, 
Fabrikherrn und Arbeiter zu ernähren. Zweitens aber gehört dazu, daß der 
dramatiſche Dichter abläßt, ſein edelſtes Beſitztum in das entſtellende, vergröbernde 
Licht der Rampen zu ſtellen, das Weltgetriebe, das er ſich erſchuf, in fett geſchminkte 
Schauſpieler und buntes Kuliſſengekleiſter umzuſetzen; er möge einſehen, daß es 
nicht minder unbillig iſt, Werke der Wortkunſt dem Theater von heute zu über⸗ 
laſſen, wie von den Schaffnern eines Schnellzuges oder den Kellnern eines Gaſt⸗ 
hofes zu verlangen, ſie ſollten an beſtimmten Tagen ihre Tätigkeit unterbrechen, 
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um Sugen de3 Johann Sebaftian Bach vorzutragen. Er teile fein Berk in der- 
felben Weife wie die andern Künftler des Wortes mit: in vertrauter Rede, in den 
reinlichen Blättern der Bücher. 

Yuf der andern Geite aber ftehen unverfennbare Vorteile, die fi) aus 
folder Scheidung ergeben würden: die Theater wären in der Lage, alle Straft 
an die Aufgaben zu fegen, die da8 PBublitum von ihnen verlangt; Diejfed wieder 
würde fich nicht unerfenntlic) zeigen, die Kaflen würden voller fein; beide Zeile 
würden befler auf ihre Rechnung kommen. Außerdem aber bliebe und — und 
daß ift Höher zu Ihägen — jener wenn aud) nicht häufige, fo doch bitter [hmerzlidhe 
Anblid erfpart: der Dichter al3 Spielball des Pöbel. Dem Getümmel der 
Schaufpielhäufer entrüdt, würde fein Blid ruhiger werden, allein auf die unirdiiche 
Bühne gerichtet, die nur er felbft erbauen fann, über die fein andere8 Spiel zu 
geben vermag, als nur da3 feine; in ftillen, feierlihen Stunden führte er dann 
wohl den einen oder andern von uns mit fi) und wiefe ihm Ieife und lächelnd, 
wa8 er fi) erihuf; und wir würden ihm lieber folgen alS heute, freier, fröhlicher, 
umfponnen vom Zauber des Wortes. Werner Richter 


* 


Goethe zu Edermann 27. März 1825: „Sch Hatte wirklich einmal den Wahn, 
als jei e8 möglid), ein deutjches Theater zu bilden. a, ich hatte den Wahn, ala 
fönne ich jelber dazu beitragen und al8 fünne ih zu einem jolden Bau einige 
Grundfteine legen. Ich jchrieb meine „Sphigenie” und meinen „Zafjo” und 
dachte in findifher Hoffnung, fo würde e3 gehen. Allein e3 regte fi) nicht und 
rübrte fich nicht und blieb alles wie zuvor.“ 


Gilgameifh. In dem durd) das Dremsiche Buch über die „Ehriftusmythe“ 
entbrannten Streit um die Geihihtlihfeit Zelu ift jekt auch ein Wert immer 
wieder genannt worden, da8 fon vor einigen Jahren erjchienen ift, von deſſen 
Inhalt aber erjt jet weitere Streije Stenntniß erhalten baben. Profefior Jenſen 
in Marburg Hat 1906 den erften Zeil eine? großen Werkes erjcheinen Tafjen: 
„Das Gilgameih-Epo8 in der Weltliteratur" (Straßburg, Zrübner). Diefer erite 
1080 Seiten ftarfe Band Hat den Untertitel: Die Urjprünge der altteftamentlichen 
Batriarchen-, Bropbeten- und Befreier-Sage und der neuteftamentlichen Zejus-Sage. 
Eine Fortfegung ded Werkes fol jpäter die Herkunft andrer weltgeihichtlicher 
Sagentreife, vor allem der griedijchen Sagen und der Buddhafage, auß dem 
Gilgameſch-⸗Epos nahmeifen. Das Werk ift von der theologifhen Stritit in einer 
Weife beurteilt worden, die Ienfen ald im höchjften Grade ungerecht empfunden 
hat, und dies bat ihn veranlaßt, die Ergebnifje feiner Unterfuchungen im vorigen 
Sabre in einer furzen, aber mit leidenfhaftliden Vorwürfen und Schmähungen 
gegen feine Stritifer reichlich ausgeftatteten Schrift: „Mofes, Iefus, Paulus. Drei 
Varianten des babylonifhen Gottmenſchen Gilgameſch“ (Frankfurt a. M., Neuer 
Frankfurter Verlag) der breiten Offentlichkeit vorzulegen, auch hier und dort 
in Vorträgen ſich an die „Laien“ zu wenden, um die Beachtung zu finden, auf 
die er Anſpruch zu haben überzeugt iſt. 

Es ſoll hier nicht weiter die Frage erörtert werden, welches Recht und welchen 
Wert eine ſolche Flucht eines Gelehrten in die Affentlichkeit habe: jedenfalls 
entſpricht es nicht der Würde der Wiſſenſchaft, wenn die im Grunde doch zu einem 
Urteil in einer ſolchen Frage gar nicht fähige große Menge durch kurzgefaßte 
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Brojhüren oder dur einen Vorlrag von ein paar halben Stunden zum Richter 
in einem Streite der Gelehrten aufgerufen wird. Aber dba Zenfen diefen Schritt 
zu tun für gut befunden bat, find viclleiht grade jegt einige Worte über Die 
Gilgamefchfrage den Lefern diefes Blattes willflommen. Freilich ftammen fie aus 
der ‘Seder eine8 Theologen, alfo eine® Mannes, den Senfen für feine Berfon als 
durhaus befangenen Beurteiler ablehnt; aber fhließlih fan er e8 ja gar nicht 
anders erwarten, al3 daB grade die Theologen fi mit feiner Arbeit beichäftigen 
und daß die Leute auch hören möchten, wa8 diefe Darüber denten. 

Sehr zu bedauern ilt e8 allerdings, wenn, wie da8 ja mehrfadh der Zall 
gewefen zu jein fcheint, Ienfens Sritifer fi) die Sache fehr leicht gemadht und 
feine ganze Arbeit ald Abfurdität zu verlachen gefuht Haben. Damit wird einmal 
gar nichts andres erreicht, als dak Jenfen triumphierend fagen fann, man babe 
ih) mit oberflählidem Spott geholfen, weil man nidhts Ernfthaftes zu entgegnen 
gewußt Babe; und außerdem fcheint e3 mir Pflicht, auf jeden Fall anzuerkennen, 
daß das Werk Yenjens (bei aller Gehäffigfeit der Polemit, die aud) fhon das 
große Werk felbft auszeichnet), eine Arbeit ernfteften Gelehrtenfleißes ift, daß er 
jeine Snpothefen nit nur mit Iebhafter Phantafie, fondern aud) mit großem 
Scharflinn begründet und daß er in dem ftarfen Bande eine Fülle von Beobachtungen 
dargeboten bat, die man nicht lächelnd beifeite fchieben darf, fondern mit denen 
man fi) gründlich auseinanderfegen muß. 

E3 fanrı hier nicht der Verjud gemacht werden, ein Bild davon zu geben, 
wie Jenfen feine Sypothefe zu begründen fucht, daß nicht nur die meiften Erzählungen 
von den Helden des Alten Teitamentes, fondern auch das, was dad Neue Teftament 
von dem Leben Jeju und Pauli berichtet, nicht8 al8 Nachjbildungen de8 uralten 
babylonifhen Gilgameichepos feien. E8 fei nur hervorgehoben, daß Senfen fidh 
niemal3 auf vereinzelte Züge der Erzählungen flügt, die eine Barallele in der 
babylonifchen Sage haben und die in folcher Vereingelung freilich gar nicht3 bedeuten 
würden, fondern daß er ganze Reihen paralleler Züge nebeneinander ftellt, Die 
ihm unmiderleglich zu beweifen jcheinen, daß es fi) nicht um zufällige Ahnlidh- 
feiten, fondern um Umbildung einer Sage in eine andre Handelt. Aud) fann man 
ihm nur gerecht werden, wenn man genau beobachtet, wie er die einzelnen 
ifraelitiihen Eraählungsfreife wieder auf ihre Berwandtichaft untereinander unter- 
ſucht. Es it nicht zu leugnen, daß eben Dieter fortlaufende PBarallelismus von 
Erzählungsmotiven, wie ihn Ienjen entwidelt, in weitem Maße für feine Sypotbeje 
einnimmt, und e8 ift wohl zu erwarten, daß für die literarfritifche Unterfuchung 
namentlich de8 Alten Zeitamentes aus der Arbeit Senjens fchließlich Doc) manche 
frudtbare Anregung hervorgehen wird. 

sreilih wenn Senfen alle feine Ausführungen für zivingenbe Beweife anficht, 
denen fich nur böfer Wille verfchliegen fünne, fo täufcht er fich damit offenbar 
jehr. Wieviel fi gegen die einzelnen Aufftellungen feines Werke einwenden 
läßt, das fühlt er wohl felbft, wenn er in feinem Borworte fchreibt: „Will mid) 
jemand ein zweite® Mal niederjtreden, wird er Scheingründe genug bazu auf 
Hunderten von Seiten finden“. Unb aud feine ganze Arbeitömethode wird von 
einer fehr ftarfen Phantafie nicht grade günftig beeinflußt. Seine Barallelreihen 
bejagen ja fchließlich nur dann etwas, wenn auch wirklich alle einzelnen Stüde 
darin als Parallelen zivingend wirken. Hier aber wird ein befonnener Sinn 
viele8 abweijen, wa Senfen für fonnenflar ausgibt, und manchmal fommt e8 
dabei wirklich bei ihn zu ganz abfurden Behauptungen. So wenn Senfen erklärt, 
daß die Geichihte der Hochzeit zu Kana um ihres babyloniihen Urbildes willen 
urfprünglich jedenfalls die Gejchichte einer Hochzeit Sefu mit der Maria von 
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Bethanien gewejen fei, oder wenn er al Parallele nebeneinander ftellt, daß 
Gilgameich einen Baum fällt und Paulus in Korinth als Zeltweber arbeitet, oder 
wenn die Erzählung von bem Meafedonier, der Paulus in Troad im Traum 
erjcheint und ruft: „Komm berüber und Hilf uns!“, ala Nachbildung der Erfheinung 
Cãſars vor Brutus erklärt wird, — eine römifche Anekdote der jüngiten Ber- 
gangenheit alfo in die uralten Gilgamefchmotive Hineingearbeitet! Biel fchwerer 
al8 der Vater der Hypotheſe werden fit) andre auch mit dem fortwährenden 
Rollentaufh abfinden Fönnen, den Jenfen annehmen muß, um feine Parallelen 
durchzuführen. Während es fih nämlid im Epo8 um die Schidjale des einen 
Helden Gilgameich Handelt, der zu den verfchiedenften Geftalten in Beziehung 
tritt, müffen in den ifraelitiihen Erzählungen die einzelnen @eftalten fortwährend 
die Rollen wechleln, um eine Parallele zu den babyloniihen Sagenmotiven zu 
ermöglichen; 3. ®. Sefuß, der zu dem XZäufer fommt, wird gleichgefegt dem 
Gilgameidh, der zu Eabani fommt; Yejus, der von Kohannes getauft wird, gleich 
Eabani, dem Gilgameich föniglihe Ehren erweilt; Sefus, dem ber „Gott des 
Todes“ (2) erjcheint, gleich Eabant, der fi den Tod wünidht; Jeſus, der den 
Sturm ftillt, gleich Xiſuthros im Sintflutwaſſer; Jeſus, der den Betruß rettet, 
glei) Zifuthrog, der den Gilgamefdh rettet uff. 

Weiter: man fönnte e8 wohl verftehen, daß ein babylonifher Sagenftoff aud) 
auf ifraelitiihem Boden fich in veränderter Geftalt wiederfindet; aber die Sypothefe, 
daß faft jeder der ifraelitiihen Stämme diefen Stoff wieder in eine oder mehrere 
ganz eigentümliche Zormen geprägt habe und dag man Schließlich diefe ſämtlichen 
Bariationen der einen Sage zu einer fortlaufenden Boltsgeihichte hintereinander 
geordnet Babe, will doch, felbft wenn fie glänzend begründet wäre, gar zu abjonderlid) 
erfheinen. Hätte denn das Bolf Sirael nicht auch wirklich etwas erlebt, da des 
Erzähleng wert gewejen wäre? Und wenn Senfen bie Gefhichtlichfeit Ahab8 und 
Sehus zugibt, weil diefe aud) injchriftlih bezeugt find, obwohl fie innerhalb 
ifraelitifcher „Silgameihfagen“ eine Rolle fpielen, follten fo nicht audy ein Mofe 
und Elia, ein David und Salomo gejhichtlich fein dürfen, wenn fie auch grade 
nicht infchriftlich bezeugt find? — Dies führt und auf den bedenflidhften Punkt 
in der Beweisführung Senfend. Er verwirft auf Grund feiner Hypothefe Die 
Lebensbilder Iefu und des Apoftel3 Paulus als völlig fagenhaft. Damit ftreiht 
er aber Zatjachen hinweg, die (mindeftens in ihren Grundzügen) durch die großen 
Briefe des Paulus für jeden verftändigen Menfchen unanfechtbar urkundlich gefichert 
find. Er muß, um feine Hypotbefe hier zu retten, felbft Schriften wie die Korinther⸗ 
briefe und den Galaterbrief ohne jeden fahliden Grund für Zälfchungen erflären; 
er muß die in den Evangelien überlieferten Worte Befu von dem Erzählungs- 
ftoffe gewaltfam Iogreißen al3 Ausfprüdje eines Mannes, der mit dem „Gilgameich- 
belden“ der Evangelien gar nichtS zu tun habe. Das find Gewaltftreiche, Die 
wiffenfchaftlich nicht zu rechtfertigen find. Nicht etwa die firdhliche Lberlieferung 
nur, fondern die großartige Arbeit der fritifchen Theologie der legten Bahrhunderte 
weift Solche Folgerungen al8 unmöglid) zurüd. Und wenn man hier erfennt, wie 
die Methode Ienfens ihn an diefer Stelle zu ganz unbaltbaren Ergebnijfen führt, 
fo wirb man fi) aud) dort, wo ihm nicht derartig geficherte urfundlihe Zeugnifie 
in den Weg treten, do nur mit größter Vorjiht feiner Führung anvertrauen. 

Wir wollen hoffen, daß bie Periode der Senjation, in welde die Unter- 
fuchung über die gefhichtlihen Grundlagen unfrer Religion gegenwärtig leider 
geraten ift, bald ihr Ende findet und dann in befonnener wifjenichaftlicher Aus- 
einanderjegung feitgeitellt wird, was an Yruchtbarem und Bleibendem etwa aus 
diefem neuen Babel-Bibel-Streit zu geivinnen ift. JPaftor Lic. Georg Wuftmann 
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n der Jugend hat man es leicht. Man iſt von dem Gift des 
Zweifels noch nicht angekränkelt, man ſteht mit der Welt auf Du 
und Du, man denkt nur in großen, einfachen Formen. Die Menid- 
heit teilt man in zwei Klaſſen: in Freunde und Feinde. Die Jungen, 
Idie in der anderen Gaſſe wohnen, gehören nicht zu uns, folglich 
werden ſie verhauen. Das ſind die Feinde. Die anderen, die zur Sippe gehören, 
ſind die Freunde. Man hat ihrer ſo viel, als man Intereſſen hat. Es iſt geradezu 
ein chemiſcher Prozeß: die Seele iſt das Element, das nach dem Geſetz der Affinität 
vielfache Verbindungen ſucht. Was ſucht man in den Freunden? Sich ſelbſt. 
Man will ſich bejahen, man will ſich verwirklichen. Ein Freund reicht in dieſen 
Jahren bei weitem nicht aus. Mit dem einen gräbt man den Tomahawk aus 
und betritt gemeinſam den Kriegspfad. Mit dem anderen neckt man die Mädchen. 
Mit dem dritten dramatiſiert man Schillers Ballade von der „Bürgſchaft“, zu dem 
Endzweck, eine ſolenne Keilerei zu veranſtalten, wobei die Lineale als Schwerter 
dienen. Mit jedem bindet man auf andere Weiſe an. 

Was iſt uns die Freundſchaft in jenen ſeligen, jungen und dummen Jahren? 
Gefühlsduſelei? Etwas viel Geſünderes, Robuſteres, Triebhafteres! Man will 
werden. Man will die Welt meiſtern. Sie iſt herrlich, wie am erſten Tag. Lächelt 
nicht über die kleine Welt der Jugend! Sie iſt größer, als ihr denkt. Die Welt— 
ſchöpfung vollzieht ſich in jeder werdenden jungen Seele aufs neue; ſie iſt wie 
alles Weſentliche im Leben — perſönliche Schöpfung. Allein gelingt es nicht. Man 
braucht Helfer. Man iſt egoiſtiſch in der Jugend — es gibt nichts Egoiſtiſcheres 
als Kinder. Man hält auf Freundſchaft aus Egoismus. Man braucht fie zu ſeiner 
Selbſtverwirklichung. Die Natur treibt Realpolitik im großen Stil. 

Was braucht der Junge Freunde, die ihn verderben? Sind wir nicht da, die 
Eltern, die Erzieher, die Lehrer? Das iſt die Frage, auf die ich hinaus wollte. 
Der Junge hält das Ideal der Freundſchaft ſo hoch, daß er eher euch Eltern, 
Lehrer, Erzieher betrügen wird, bevor er ſeinen Freund betrügt. Wiederum nicht 
aus Gefühlsduſelei, ſondern aus Inſtinkt, aus geſundem Egoismus. Ihr ermahnt 
ihn, tadelt ihn, belehrt ihn; aber bilden? Bilden tut er ſich ſelbſt. Um es zu 
können, benötigt er des Freundes. Was wir Erwachſene dem Jungen geben können, 
iſt wenig; er muß es ſich ſelbſt geben, wenn er es beſitzen ſoll. Sein Freund, der 
andere Junge, iſt in der nämlichen Lage. Er iſt Altersgenoſſe und gewiſſermaßen 
Leidensgenoſſe. Dieſem, ſeinem gleichalterigen Freund, wird er ſich erſchließen, 
nicht euch, die ihr Gehorſam, Verehrung und Dankbarkeit verlangt. Mit dem 
Freund beginnt er zu ringen und zu raufen; er übt ſeine animaliſchen Kräfte. 
Mit dem Freund ſucht er die Gefahren auf, entwickelt er die Kräfte des Charakters, 
Mut, Standhaftigkeit, Ertragen von Schmerzen, die Stoa. Mit dem Freund 
wird er über das Geheimnis der Geſchlechter klar werden, ohne daß die Scham— 
baftigfeit der Seele Schaden nimmt.... Laßt ab von dem unſeligen Beginnen, 
eure Schüler über das heifle Problem aufflären zu wollen. Ihr werbet blühende 
Gärten zertreten, ihr werdet mit plumpen Händen der jungfräulichen Seele den 
Kranz vom Haupte reißen, ihr werdet ein Paradies in eine Wüfte wandeln. Ihr 
werdet mit eurer feichten Aufflärungsmwut einen Flud) in die lodernden Herzen 
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pflanzen, und der Fluch wird auf euch zurückfallen. Nicht ſo beim Freunde. Die 
Blüte bleibt unverletzt, wie immer ſich ihnen auch das Rätſel darſtellt. Sie werden 
es auf ihre Weiſe löſen. Warum die Furcht, daß der Junge von ſeinem Alters⸗ 
genoſſen verdorben werden könnte? Habt ihr ſolches Mißtrauen in die Charaktere 
eurer Sprößlinge? Ein geſunder Bengel, der rauft, und der um ſich ſchlägt wie 
ein Füllen, hat nichts zu fürchten. Am wenigſten von dem Jugendgenoſſen. Sie 
bilden ſich gegenſeitig. Wie ſie es tun, iſt ihre Sache. — — 

Die Jugend iſt vorbei, die Freunde ſind dahin, die ſchöne Welt liegt in 
Scherben. Eine andere Wirklichkeit kommt heran, neue Probleme, neue Erfahrungen. 
Jede Erfahrung iſt zunächſt eine Enttäuſchung. Man hat als erwachſener junger 
Mann neue Yreunde gehabt, aber fie waren falih. Fahr hin, törichter Wahn! 
In den Staub mit den Idealen, den fred) gefchmintten Lügen! Der eine Sreund 
hat uns eine Liebe weggenommen, der andere hat und um Geld betrogen, ber 
dritte hat ung Hinterrüdß angeihwärzt. Unfjer Glaube ift zerbroden; Sugend- 
fhwärmerei, fie liegt, vom Staub der Jahre bededt, in einem vergefienen Wintel 
beim alten Spielgeug. Man wähnt fi frei und düntt fid) überlegen. Man böhnt 
auf Schiller von der vierten Galerie herab und gefällt fi) in gottlofen Neben; 
man ift Zynifer. Man bat eine Unmenge Befanntihaften, Duzbrüder; im runde 
genommen aber bildet man fich ein, fie zu veradhten. Uberhaupt, man ift Menfchen- 
verächter geworden! So bat man einen jehr bequemen Standpunft gefunden, um 
alles, wa8 an Tiefe abgeht, durch Überhebung zu erfegen. Man liebt c8, fi} 
fchlechter zu machen, ald man if. Aus Düntel. 

Zit man wirklich boffnungslo8? Nein, man ift nur verirrt. Ein eitler, auf- 
geblafener Wichtl Jeder macht diefe Zeit durhd. Wir, die wir darüber hinaus. 
find, dürfen e8 uns eingeftehen: &8 ift die finfterfte, unfrucdhtbarfte Zeit der Ent- 
widlung. Obwohl man gerade in diefen Sahren am meilten lernt; in Büchern 
oder im Leben. Aber die Saat geht in diefem Alter nod) nit auf. Die Seele 
fieht auß wie ein rauhes Aderland, dürftig, unfrudibar, fteinig. Bielleiht, daß 
eine fpätere Zeit die Jrüdhte erntet. BVielleiht! Die erfte Jugend war ein goldener 
Traum, ein verlorne Paradies. Die Seele wird fi} im fpäteren Alter immer 
wieder dahin zurüdjehnen. Wir mwiflen fo viel von diefer feligen Infel zu erzählen. 
Wie wenig aber bleibt ung für den Seelenbelig aus diejer zweiten, reiferen Qugendf 
Der Erinnerung nad) |cheint fie in eine dunkle Wolfe gehüllt.. Die Ideale find 
entgeiftigt, der Glaube zerftört, die Zreundfchaft totgefagt. Und die Liebe? Sie 
ift vielleicht das Einzige, was als Tichtblid geblieben, eine Erinnerung voll Zubel 
und meiften?® auch vol bitterböfer Worte und Tränen. Treulofe Schwürel Ein 
Hallen mächft auß der verratenen Liebe. E8 ift die gefährlichite Zeit, da die alten 
Mächte feine Kraft mehr haben, weder Eltern, nod) Lehrer, no Freunde. Duz- 
brüder und Zechkumpane zerren ung in einen Strudel des Vergnügens. Aber die 
Geele bleibt einfam in dem Lärm. Eine unlichtbare Schrift fteht auf der Stirne 
diejes Alters: Kain! Unjer Blid ward fremd, hart, —— Kains Blick. Wir 
ſtehen ſeinem Schickſal näher als ſonſt. 

Es wird immer das Geheimnis unſerer Menſchlichkeit ſein, wie wir dieſem 
Labyrinth entrinnen. Viele unterliegen, manche gehen von da ab einen krummen 
Weg, einige erheben ſich aus den Verſuchungen zu einer neuen Reinheit. Aber 
unerſchütterlich ſteht feſt, daß uns niemand helfen kann. Wir müſſen uns ſelbſt 
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helfen. Die Natur — die menſchliche Seele gehört auch dazu — muß ihr eigener 
Arzt ſein. Ebenſo unerſchütterlich iſt, daß wir in der beginnenden Zeit der Edelreife 
wieder des Freundes bedürfen. Wir brauchen ihn als Stab; gleich dem Weinſtock, 
der emporranken will. Aus der zertrümmerten Welt unſerer Jugend ſteigt die 
totgeſagte Freundſchaft in neuer, edler Geſtalt auf. Wie wir die Sache auch ſym⸗ 
boliſch und idealiſtiſch verbrämen wollen, es iſt im Grunde genommen wieder ein 
Akt des vergeiſtigten Egoismus, ein geſunder Inſtinkt, der Mittel für das Wachſtum 
ſucht. Wir wiſſen nun ganz genau, durch Erfahrungen geläutert, daß der Freund 
nicht für den Klatſch da iſt, nicht für die Geldnöte, nicht für die Liebeshändel. 
Das ſind Dinge, die wir mit den Duzbrüdern und Zechgenoſſen gemeinſam hatien, 
aber wir haben die wilden Genoſſen unſerer Torheiten abgeſtreift. Wir kennen 
ſie nicht mehr, wenn wir ihnen auf der Straße begegnen. Wir ſind nicht mehr, 
die wir waren; wir haben mit unſerem Gott gerungen; wir haben unſere Welt 
zum zweitenmal erbaut, — abermals eine perſönliche Schöpfung. Doch zugleich 
ſind neue Seelennöte erwacht. Die Begrenztheit und Hinfälligkeit des menſchlichen 
Könnens und Wollens wird uns erſchreckend klar; Kleinmut und Verzagtheit treten 
über unſere Schwelle. Das mühſam errichtete Lebenshaus droht wieder zuſammen⸗ 
zubrechen. In der tiefſten Qual rufen wir nach dem Freund. Wir brauchen ihn, 
der uns verſteht! Ihn, der unſere Vorzüge rühmt, und unſere Schwächen überſieht, 
der uns das tägliche Brot der Anerkennung gibt. Wir hungern danach, wie die 
Pflanze nach Licht und Sonne, und wäre er der Größeſte, ſo bedarf er ſolcher 
Stärkung, wenn ſeine Kraft, ſeine Schaffensfreude, ſein Kampfesmut nicht ver⸗ 
kümmern ſollen. Man kann den Beifall der Menge enibehren, man kann es mit 
einer Armee von Feinden aufnehmen, aber man kann des Beiſtandes eines erprobten 
Freundes nicht entbehren. Wer ſoll uns den Wert geben, den wir beſitzen, wenn 
nicht er, deſſen freimütige Anerkennung unſer Adelsbrief iſt. Wir ſuchen uns in 
dieſem Freunde, deshalb brauchen wir ihn. 

Wir haben ihn immer geſucht, ſchon damals in der Jugend, als wir in den 
Straßen herumbalgten. Wir glaubten ihn in jedem zufälligen Nachbarn von der 
Schulbank zu erkennen, denn wir ahnten ſein Kommen und ſahen ſeine Chriſtus- 
geſtalt ſchon im Dämmer der Kinderjahre. Es hat ſich aber immer herausgeſtellt, 
daß es noch nicht der rechte war. Wir hatten es nur mit Vorläufern zu tun. Und 
endlich, nach vielen Verzerrungen und Täuſchungen unſeres Geſichts, ſahen wir 
ſeine Geſtalt in reineren Formen näher kommen, wir gingen auf ihn zu und 
wußten nicht, daß es das Bild unſerer eigenen Vollendung iſt, das wir gleichſam 
in einem Spiegel erſchaut haben. Zuweilen iſt dieſer Freund das Weib, die 
Lebensgefährtin. Zuweilen. Es kommt nicht darauf an, in welcher Erſcheinungs 
form uns der rechte begegnet. Keineswegs iſt es immer die Gattin; ſo viel aber 
ſteht feſt, daß wir ihn erkennen, wenn es der rechte iſt. 

Denn wir betrachten in der Lebensreife den Freund nicht mehr als eine 
Zufallserſcheinung. In der Jugend haben wir ſo gewählt. Jetzt aber wiſſen wir, 
daß ein Gemeinſames von Uranbeginn vorhanden geweſen ſein muß. Wir haben 
in einer anderen Welt, oder auf einem anderen Stern, in einem Leben vor dieſem 
in dieſelbe Schicht gehört und werden uns in unendlichen Zeiträumen wieder 
erkennen, wenn wir einander begegnen. Unſere Freundſchaft gründet fid) auf eine 
Vorgeſchichte, die wir mit dem Wiſſen nicht durchdringen können. Wir können ſie 
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nur ahnend ergreifen. So gut wie unfere Zreundfchaft auf diefe Weile vorbedingt 
ift, ift e8 unfere Zeindfhaft. Wir begegnen oft Menfchen, von denen uns ein 
Elementargegenfat jcheidet, der dur) die Konventionen unfered Lebens vielleicht 
gemildert, niemald aber ausgeglichen werden fann. Unjer Inftintt fagt uns, daß 
diefe anderen einem Gejichlecht angehören, mit dem wir in Ur-Urzeiten einen 
Bernihtungskrieg ohne Gnade führten. Sie haben jchon in der Vormelt in der 
„anderen Safe” gewohnt. Die Wellen der Berwandtichaft können geologiide 
Zeiträume überfpringen; wir mögen einftend Sabelwefen gemwefen fein, und heute 
noch, in unferer veränderten Geftalt, [püren wir unjere rätjelhaften Bergangenbeiten 
nad. Unfere Lebenögemeinfchaften find älter als wir. E3 it da8, was Goethe 
in feinem Gediht an Frau von Stein ausdrüdt: die platonifhe Idee des 
Wiedererfennend. Der wahre freund erfennt und aus den früheren, vielleicht 
vorweltlihen Beziehungen. 3 ift ein Verftehen da jenfeits aller Worte. Er weiß 
alles, wa ung betrifft, wir haben nicht nötig, e8 ihm erjt zu jagen. Wa wir 
bei ihm juchen, ift die Bejahung unferer fchönen, edlen Antriebe. Er fol uns 
Mut machen, wirklich zu fein, wie wir gerne fcheinen möchten. Er fol und Mut 
maden, wir felbjt zu fein. 

Aber einer, der folder Art unjeren urfprüngliden Wert zur Seltung bringt, 
muß in vollem Maße ebenbürtig fein. Denn aud) er, der Freund, ſucht ung aus 
den gleichen egoiftiihen Gründen. Aud er fucht fih in und. Alle8 Schmeichel- 
hafte, wa8 dienende, friedherifhe Seelen über ung fagen, ift nur angetan, Unwillen 
zu erregen. Den zeingehalt gewinnt die Denfmünze erft, wenn der rechte, mit allem 
Bortvifien ausgeltattete Sreund fie prägt. Diefe geiflige Erhöhung bedeutet mehr al8 
wertvolle Gejchenfe materieller Natur, Darlehen, Geldiwerte und ähnliche Hilfen, 
die in Wahrheit nur da8 Gefühl der Abhängigkeit und der läftigen Dankverpflichtung 
erzeugen. Wer nur materielle Hilfe von der Freundichaft erivartet, tut ihrem rein 
geiftigen Wefen unrecht. &8 ift wahrfcheinlich, daß der rechte Syreund im Augenblid 
der Not beifpringt und Opfer bringt. Um unfer jelbft willen aber follen wir Diele 
Probebelaftungen nad) Möglichkeit vermeiden. Die Klugheit fol ung jagen, daß 
Sreundichaft ein rein geiftiges But ift. Und daß e8 unjere Sache ift, diejes Geiftige 
im Leben frudtbar zu machen. Der Freund, der uns Stärfe, Mut, Zuverfidt 
und Schaffenzfreude zurüdgegeben, bat mehr getan ala ein Geldverleiher, der 
Borfhüffe auf Zinfen gibt. &3 ift ein Schlechter Inftinft, der den Freund mit dem 
Geldgeber verwechjelt; Zreundfchaft ift nicht da, um angepumpt zu werden. Dagegen 
liegt e8 an ung, dem freund jeden Dienft zu erweilen, der in unferer Madjt liegt. 
He mehr wir für ihn tun können, defto beifer ift e8 für und. Wir dürfen, wenn 
die NRotivendigkeit eintritt, e8 nicht mit dem bloßen guten Rat beivenden lafien. 
Die Tat enticheidet. Und wir dürfen darum nidht engherzig fein. Was wir für 
ihn tun, und feien e8 auch materielle Opfer, muß fo getan fein, daß für ihn 
weder Abhängigkeit, nod) Verpflichtungen, nod) Dantegihuld erwachlen. Denn wir 
dürfen feinen Augenblid vergejlen, daß alle, was wir für andere tun, für ung 
jebft geihieft. Auch in der Treundichaft, deren Begriff wieder rein gefaßt 
und erhöht werden fol, Handelt e8 fih um da8 eigene Ich, daS die geiftigen 
Grenzen feiner Herrichaft, und fomit den Bezirk feiner Macht und feines Reichtums 
erweitern will. Jofeph Aug. Kur 
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Bismard und England 


Eine hiftorifch: politifche Auseinanderfegung über „Weltpolitif” und die 
britifche „Gefahr“ 


Don Marimilian von Bagen 


4 m Kampf der Meinungen um das deutjch-engliiche Problem jcheint 
N N eine ruhige hiftoriihe Betraditung um jo eher am Plate, jeitdem 
I fih die politifche Leidenjchaft auf beiden Seiten etwas gelegt hat 
jh/ und damit eine Baufe zur Befinnung eingetreten ift. Eric) Mards 

— hat ſoeben eine Darſtellung des Problems im weltgeſchichtlichen 
Rahmen veröffentlicht („Die Einheitlichkeit der engliſchen Auslandspolitik von 
1500 bis zur Gegenwart.“ Stuttgart und Berlin, Cotta. 38 S., geh. 1M.), 
der alldeutſche Politiker Graf Ernſt zu Reventlow hat ſie noch vor Ausgang 
der engliſchen Parlamentswahlen in einer politiſchen Tendenzbroſchüre mit der 
Beſchränkung auf unſer Thema verſucht („Was würde Bismarck ſagen? Zur 
deutſchen Flotte, zu England — Deutſchland?“ Berlin, Deutſcher Kolonial— 
verlag, G. Meinecke. 119 S., geh. 2 M.). Da dieſer letztgenannten Schrift 
von hiſtoriſcher Seite aus methodiſchen und ſachlichen Gründen vielfach 
widerſprochen werden muß, mag eine eingehende Beſprechung gerade heute nicht 
unwillkommen ſein. Sie wird uns mit Bismarckſchen Augen objektiv ſehen lehren, 
wie ſich der deutſch-engliſche Gegenſatz überbrücken und überwinden läßt, obwohl 
ſein endlicher Ausbruch in der konſequenten Reihe einer einheitlichen Entwicklung 
der britiſchen Auslandspolitik ſeit Eliſabeths Zeiten zu liegen ſcheint. 

Zwar weiß auch Reventlow, wie mißlich es iſt, aus Bismarcks Politik, 
die ſich unter ganz anderen Verhältniſſen, als ſie heute beſtehen, entwickelte, 
ſeine Stellung in unſerer jetzigen Situation erraten oder gar daraus die rechte 
Politik der Gegenwart konſtruieren zu wollen. Allein durch tendenziöſe Stoff— 
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aber nit als Duellenfurrogat gedachten) Aphorismenwerles „Bismard als 
Erzieher” von Paul Dehn: unternimmt er e8 dennoch, denen, die zur Verhütung 
einer Sataftrophe in dem Konflift mit dem nervöfen England, auf die Autorität 
Bismarcks geſtützt, Innehalten im Flottenrüften und Verftändigung um jeden 
Preis verlangen, aus den Worten und Taten des eriten SKtanzlers zu erweilen, 
daß diefer über das Bedürfnis einer Deutfchland würdigen Flotte jomwie über 
Kolonial- und Weltpolitif moderner gedacht habe, al3 man gewöhnlich annehnte 
— im Sinne der alldeutihen Poftulate eines ‚größeren‘ Deutfchland. Diefe 
Grundtendenz, durh die dann Bismard nad feiner Schubzoll- und Kolonial- 
politif zum Propheten der „Weltpolitif” wird — die Neventlow übrigens (in 
feinem „Kaifer Wilhelm II. und die Bnzantiner“) noch vor drei Jahren felbit 
befämpft bat! — diefe Grundtendenz, die Bismard nad) feinen gelegentlichen, 
ficher mäßigen Marineforderungen zum Flottenenthufiaften nad) dem Herzen des 
Flottenvereind macht, die ihn wegen feiner Abneigung gegen Englands „Heuchelei 
und Berfidie‘, feinen Krämer- und Diebesgeift in Politif und Wirtihaft zum 
ideellen Borfämpfer unfjerer antienglifhen Liga in Deutichland ftempelt, Diele 
Grundtendenz läßt fich mit den einen Bismardichen Worte von der „Jaturierten‘’ 
Volitit Deutfchlands aus den Angeln heben. 

Sn richtiger Erkenntnis diefes fundamentalen Widerfpruches verläßt aud) 
Treventlow, unmerflich faft, den Weg feiner Gejchichtsmethode, das Paflende aus- 
zumwählen und das Nichtpaffende fortzulaffen, um fo lange gegen das genannte, 
allbefannte und darum nicht zu ignorierende „Schlagmwort’ zu polemifieren, bis 
e3 der gläubige Lefer als foldhes empfindet und im Grunde für unbismardiich 
hält. Und do hat Bismard felten einen Terminus öfter im Munde geführt, 
um feine Ziele zu veranfchaulichen, als dies Wort, daS er 1851 von Metternidy 
Lippen hörte und das, wenn überhaupt eins, einen hohen Erfenntniswert für 
die Prinzipien feiner ‘Bolitik befigt. Denn feit 1871 war fein ganzes Sinnen 
auf die Befeftigung des von ihm gefehmiedeten Reiches, auf defjen Sicherung 
gegen äußere Feinde und feine Selbftändigmahung in finanzieller und wirt- 
Ichaftliher Beziehung gerichtet und blieb aud) „‚Saturiert”, d. h. innerhalb der 
Grenzen Fontinentaler Snterefjen, trog feiner Rolonialpolitit, weil diefe nicht im 
Sinne eines weltwirtihaftlichen $mperalismus gedacht war, fondern im Rahmen 
eines ftaatlichen Schugfyftems, wie es Bismard feit Gründung des Reiches auf 
alle Zeile des Ganzen anmwandte: eine Politif, die (mie Neventlom auch ganz 
rihtig bemerft) „von innen nad außen‘ ging, d. b. vom Aderbau über 
Gewerbe und mduftrie zum Handel und zu den Kolonien, aljo folgerichtig 
vom beimifchen Boden über See geleitet wurde. Dasfelbe ift der Sinn feines 
fontinental veranferten Prinzips, daß die deutiche Flagge dem Handel zu folgen 
habe und nicht das umgekehrte — meift „Franzöfifch‘‘ genannte — Eyjtem 
nachzuahmen ſei. Erſt die Konfequenzen lehrten ihn verftehen, was er mit den 
folonialen Erwerbungen Neues gefhaffen, und in diefem Zufammenhang fprad 
er wohl auch gelegentlih von „Weltpolitif”. Sicher aber fahte er fie viel 
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enger als unfere Zeit, nämlich nicht nationalölonomif” im Gegenfaß zu einer 
rein heimatpolitifh gerichteten Staats- und Wirtichaftsleitung, fondern nur 
biplomatifh im Gegenfag zur europäifchen als Überfee- und Kolonialfchut- 
politif, die zu Bismards Zeiten ja bezeichnenderweife auch noch dem auswärtigen 
Neffort unterftellt blieb... 

Niemand wird leugnen, daß Bismard auch in unferen Tagen die Forderungen 
der neuen Zeit erfennen und erfüllen würde, aber eben al$ ein Bismard' unferer 
Zeit, den man fich nicht recht vorftellen Tann und darum lieber au) nicht vor» 
ftelen fol. yn feinem eigenen Zeitalter, das mit feinem Sturz zur Rüfte ging, 
murde er ihnen, als fie [hüchtern und dumpf an die Pforten des Reiches Flopften, 
nur langfam, meijt miderftrebend, oft befanntlih aud nicht geredht. Selbſt⸗ 
veritändlih und befannt ift, daß er fefthielt, waS er einmal wirfli in die 
Hand genommen; das ift auf dem Gebiete der inneren PBolitif daS ungemeine 
Berdienft feiner Sozialpolitif, auf ausmwärtigem elde das nicht weniger große 
feiner Kolonialpolitif, wenn man deren tatfächliche Leiftung und nicht die Frage 
nad) ihrem Urfprung als Kriterium für das Urteil anerfennt. Mit ihr fchuf 
er dem Reiche eine neue Grundlage, die e3 brauchte, wenn e3 al8 Großmacht 
in den wirtfhaftlihden Kämpfen des zmanzigften Jahrhunderts nicht unterliegen 
follte. Freilich überfah er die Tragweite diefes Schritte faum in dem Umfange, 
in dem Neventlom meint, fondern erfüllte, wenn irgendwo, hier befonders feine 
Devife: „Fert unda nec regitur“. Hier vor allem gilt daher das Lamprechtiche 
Wort: „Nicht die weite Zulunft meifterte der Fürft jo fehr in einer Art 
phantafietrunfener Überfhau: dem Momente diente er in immer und immer 
wieder neu gefchaffenem, fünftlerifch vollendetem Überblid der europäifchen und 
der univerfalen Konftellation des Augenblids‘. Sein langjähriges -Widerftreben 
gegen foloniale Erpanfion, an dem feitzuhalten ift, zumal nad) dem Urteile 
Eingeweihter auch die Archive nichts Gegenteiliges bemweijen jollen, fein zögerndes 
Vorgehen nach Überwindung feiner Bedenfen, endlich) feine folonialen Programm- 
reden im Reichstag zeigen hinlänglich feine Fontinentale, dem „Smperialismus‘‘ 
abgewandte Denkweife. Wahrfcheinlich fpielt feine freihändlerifehe Vergangenheit 
bei feiner Abneigung gegen Kolonialpolitit, die Bismard felbft des öfteren 
betonte, noch eine große Rolle. Jedenfalls Täßt fich für Neventloms Behauptung, 
Bismard habe den Anftoß zu ihr gegeben, der vielmehr von Taufmännijcher 
Seite und von der überfeeifhen Abteilung des Auswärtigen Amtes unter 
Heinrih von Kufferom Tam, oder er habe gar die Ffoloniale Begeilterung „recht 
eigentlich” hervorgerufen — die in Wirkflichleit aus Yahren datiert, in denen 
er noch jede Kolonialpolitif von fi) wies —, den Beweis nicht erbringen; 
Meventlom verfuht ihn auch gar nit. Zwar befeitigt er die Widerlegung, die 
Bismard jelbft gab, indem er betonte, er fei „fein Kolonialmenfch‘ und durd) 
die öffentlihe Meinung in diefe Richtung hineingetrieben worden — eine Aus 
fage, die natürlih niemand wörtli” nehmen wird! —, durd) den Schluß, 
Bismard habe dadurch nur den Reichstag zur Bewilligung der nötigen Forderungen 
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bringen wollen; tatjädhlicd) aber machte Bismard damit dem Reichstag ein durd) 
die Forfchung fich beftätigendes Geftändnis zu einer Zeit, als ihm die Kolonial- 
politif über den Kopf gewacdjien und die oppofitionellen Abgeordneten ihn für 
alle Mißerfolge verantwortlid machen wollten. Wie dem aber aud) fei, Das 
Berdienft Bismards3 um die Schaffung neuer Abfabgebiete für überjchülfige 
Menfchen- und Güterkraft ift nicht geringer, weil er nicht urfprünglich die Sdee 
dazu hatte und nicht die Folgen abnte, die aus der Tat entjpringen Eonnten. 
MWie es einmal Bamberger dem toten Gegner jchön nachgefagt bat, jo ilt es 
au hier: die Konfequenzen großen perjönliden Wollens, das fich einmal in 
der Kraftübung entdect, führten ihn fchließlih vorwärt3 und vertrauten am 
Ende ruhig der Weiterentwidlung. 

Ebenjo fteht e8 mit feinem Verhältnis zur Flottenpolitif, die eine 
„Weltpolitif” erjt ermöglidt. Nach feinem Sturze erfannte er wohl die Not- 
wendigfeit der Flottenvorlage von 1897 ausdrüdlidh an, weil fie die fompetenten 
Fahmänner für nötig hielten; daß er fie für zu beicheiden gehalten habe, glaube 
ich freilich nit. Während feiner Neichstanzlerichaft jedenfalls beichäftigte ihn 
die Flottenpolitif ernithaft nur im Zufammenhang mit der Kolonialpolitit, weil 
er diefe bei anderen Mächten durch „viel bereitere und nähere Kräfte” erleichtert 
fahb; doch ftrebte er nie, wie er jelbft erflärte, nad) einer erjtklaffigen Flotte, 
wie fie England und Frankreich benötige. Daß „unfere Zukunft ‚auf dem Waifer“ 
liege, hat er ficher nie geglaubt, no) weniger, daß „nur auf die Stimmen von 
Mächten mit jtarken Flotten mit Achtung gehört werden wird, wenn die Frage 
nad der Zukunft des Stillen Ozeans zu löfen fein wird“, wie unfer Saifer 
treffend formulierte. Weltpolitit war ihm eben nur Schuß deuticher nterefien 
in der Welt. Mittel diefes Schutzes waren ihm die Autorität der Ddeutichen 
Tlagge, hinter der eine Großmadt in Waffen, freilich faft ausichließlich Tontinentaler 
Art, und feine eigene große Autorität ftand, die mandhen Gegenfab auszugleichen 
vermochte und durd) den Grundfag: Ernſt zeigen (show of power) und die 
Ehre wahren! zeit feines Lebens jchwere Gefahren bejeitigen fonnte und den 
Deutfchen im Ausland allezeit eine moraliide Stüße war. 

Heute liegen die Dinge anders, und eine gleiche Flottenpolitif würde, aud) 
bei einer gleihen Autorität im Hintergrunde, der Weltpolitif anderer Mächte 
gegenüber den fürzeren ziehen. Darum muß Reventlom, wennfcdhon ungern, 
zugeben: n der Frage nad) den Mitteln maritimen Schutes Tann heute nicht 
mehr Bismard, Tann nur der Unterfhied der Zeiten den Ausfchlag geben. 
Denn Bismard fah in der Flotte noch weiter nichts als ein Werkzeug der Bolitif 
im Außendienfte zum Schuße unferer überjeeifchen Hanbelsintereffen und unferes 
folonialen Streubefites und ein Drudmittel zur Unterftügung feiner politifchen 
Pläne, das fih in friedlich drohenden Demonftrationen fundgab. Seekriege 
erwog er wohl überhaupt nicht, Konflilte mit den Seemädhten badıte er fi — 
im Einverjtändnis mit Moltle — zu Lande ausgefodhten. Darum befchäftigte 
ihn aud während feiner Amtstätigfeit die Frage der Schlachticiffe, um deren 
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leiftungsfäbigfte Typen mir uns heute die Köpfe zerbrechen, überhaupt nie 
ernftih. In Banzericiffen jah er Parade» oder „Lügenfchiffe”, die nichts 
leiften und nur Deforationszweden dienen. Er wollte lieber zwei Heinere Schiffe 
ftatt eines großen, megen ihrer größeren Bemeglichfeit und fchnelleren Verwend- 
barkeit, trat daher allein für Kreuzer und TZorpedoboote ein: ihren Werthatteerfürdie 
Unterjtügung feiner auswärtigen Bolitif in überjeeiichen Streitfragen oft erprobt; 
den Wert von untätigen, fchmwerfälligen Riefenfriegsichiffen wollte er nicht ein- 
fehen. Admiral von Stofch geriet in diefen Fragen mit dem Kanzler oft in 
Konflikt, diefer aber zeigte fein Verftändnis dafür, daß das, mas er mohl 
„paradieren” nannte, eine verläßliche Gefechtsbereitichaft für den Kriegsfall vor- 
bereiten follte. 

Nach alledem ift Kar, jo unbegreiflich es auch Flingt: Fragen, die unfere 
Zeit erfüllen mit Furt und Hoffnung, Probleme der Weltpolitik, des wirtichaft- 
lichen Zufunftsfrieges oder des maritimen Kampfes, Gefahren einer drohenden 
Univerfalmadjt, fomme fie nun von Weiten oder Dften: all das fand in Bismards 
Dichten und Trachten feinen Plat. Daß er fehlieglich den Gegenfah zu England, 
den er unbemußt mit der Schubzollpolitif heraufbefchwor und den er nad) feinem 
eriten Ausbruh) in der heimiſchen und Folonialen öffentlihen Meinung bei 
Gelegenheit der deutichen Kolonialerwerbungen durch geniale Diplomatie friedlich 
beilegte, al unüberwindli) empfunden hätte, dafür wird aud eine Legion 
englandfeindlicher Bismardzitate, die man aus feinen Privatgefpräcdhen zufammen- 
juden Tann, nicht zeugen: er hätte fonft andere Vorkehrungen treffen müſſen, 
als feine Nordlanalidee vielleiht eine war, mit der er die Errichtung eines 
viel weitergehenden Verbindungstanals der Meere und Flußmündungen Täng3 - 
der deutichen Küfte plante, als fie der Nordoftjeefanal fpäter erfüllte, über den 
er das viel mißbraucdhte Schlagwort fpradh, daß er unfere Flotte verdoppele! Man 
wird diefe dee natürlich berüdfichtigen, obwohl fie — offiziell — nur gegen 
einen Angriff von franzöfifcher Seite gedadht war. Denn es ift möglich, daß 
er aus politifchee Vorficht die Beipredhung einer englifchen Invafion vermied, 
um das britifhe Volt nicht von neuem gegen Deutichland aufzureizen. Sicher 
freilich ift nur, daß er offiziell die engliiche Feindichaft bei einem neuen deutich- 
franzöfiichen Kriege nicht befürchtete und darum 1890 die Neutralität Helgolands 
in Englands Händen für günftiger hielt al8 den deutichen Befi der Inſel, der 
nur den Nachteil der Selbftverteidigung mit fich bringe. Freilich gab er in den 
„Bedanten und Erinnerungen” die beachtenswerte Gegentatfadhe nit an, daß 
er die Erwerbung Belgolands, als Schlüffel zum Ganzen feines Kanalprojeltes, 
einft felbft beabfidhtigte.e Wie dem aud) fei, er erflärte hier den Küftenfchuß, 
den der Norbdoitjeefanal biete, für nüblicher als die „Verwendung der Kanal: 
foften auf Mebranihhaffung von Schiffen, für deren Bemannung wir nicht über 
unbegrenzte Kräfte verfügen“, Tonnte alfo nie emitlih daran denfen, mit 
Deutſchlands damaliger Kriegsflotte eine Dffenfive zu wagen. Cr rechnete 
darum nur, wenn überhaupt, mit einem Blodadefrieg, für den er Deutjchlands 
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Küfte notdürftig zu deden fuchte, nicht mit einem Seegefecht, daS nach unferen 
modernen Begriffen erjt darüber enticheiden wird, ob Peutichland fi) Die 
Blodierung und die Feinde im Belit feiner Reichtümer gefallen laffen muß 
oder nicht. Auf der Höhe der Sicherung, die der Dreibund mit dem neutralen 
Nüdendeder Rußland im Hintergrund bot, konnte das Reich einer britifchen 
Belegung der bdeutjchen Küfte und damit einer Trennung von der See mit 
Ruhe entgegenjehen. Wie fih Bismard freilih die Beihügung deuticher 
Sintereffen in der Welt im Falle eines Srieges mit England ohne ausreichende 
Flotte voritellte, it nicht erfihtlih: es war offenbar eine Perifleifche Politik, 
die in der Not nur die Kernmadht verteidigt und die Außenpoften preisgibt; 
der Napoleonifhe Stoß ins Herz des Feindes, wie ihn Mtoltke in der kontinentalen 
Kriegführung genial nachgefchaffen hatte, Tonnte für die Diarine der Bismardichen 
Zeit im etwaigen Ernitfalle feine Anwendung finden. Und fo wären damals 
in der Tat unfere Häfen, Sriegs- und Handelsichiffe, au) der Norddeutiche 
Lloyd und die Hamburg-Amerifa Linie, dazu die Kolonien fowohl wie unjere 
Handelshäufer und nterefjen in den britifchen Kolonien, ja der ganze deutjche 
Welthandel gefährdet, wenn au vielleiht nicht vernichtet worden von der 
britifhen Übermadt: ein Schidfal, das uns Deutfchen nod) 1897 ein von 
Neventlow abgedrudter, für die deutjchfeindlihe Preiie Englands typifch blut- 
rünftiger Hebartifel propbezeite, wenn wir einen Kampf wagen würden! 

Konnte Bismard ein folches Falliffement riskieren? Sicherlich jah er einen 
Krieg mit England nicht in drohender Nähe, font hätte er fih befier dafür 
gerüftet. Vermutlich hielt er ihn durd) Herftellung guter diplomatifcher Beziehungen 
1886 für abjehbare Zeit aus der Welt geihafft, und bat ihn wohl auch in der 
Zeit der erniten Aufregung wegen der Kolonien 1884/85, die er felbit fchürte, 
(um aus der fchonungslofen Ausbeutung der jchwierigen Lage Englands in 
Ägypten, Afghaniftan und Srland für Deutfchland möglichft viel Gewinn zu 
ziehen) — troß energifchen Säbelraffelns; oder jagen wir lieber: gerade darum? —, 
faum ernft nehmen wollen. 

Hielt er e8 aud) für notwendig, 1885 vor aller Welt tendenziös und gegen 
feine Überzeugung zu erflären, daß es in England nicht wie in Frankreid) 
unberechenbare Minifterien gebe, von denen Krieg zu erwarten fei, und appellierte 
er darum mit feiner Jronie an die erblihe Weisheit der englifhen Nation (zu 
Gladitones Zeiten!), die Deutfchland nicht überfallen werde, fo wußte er im 
Grunde doc, daß nur Englands fchwierigeXage bei völliger, leineswegs „glänzender“ 
Solierung, die feiner diplomatifchen Kunft auf kurze Zeit gelang, damals einer 
Erplofion der britiihen Leidenfchaft gegen Deutfchlands Arroganz, in den 
folonialen Wettbewerb mit einzutreten, entgegenitand. Und nachdem er feine 
Abſicht erreicht, tat er im Sntereife des Friedens mehr, als ein Durdhichnitts- 
gewifjen verantworten würde: er verleugnete die antiengliiche Stimmung in der Preife 
jener Tage mit der an fich ehrenrührigen, aber durd) den politifchen Zwed vielleicht 
gerechtfertigten Erklärung: fie fei durch Rubel und Francs erlauft gewejen!... 
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Seine unerhörte und unbeftrittene Autorität in aller Welt, von der der 
englifhe Botichafter in Berlin, Lord Odo Ruffell-Ampthill, behauptete, fie ertrage 
nicht einmal den Schein, Übergangen zu werden, und verzeihe niemals, wenn 
man bandle oder nur zu handeln fcheine, ohne ihn zu fragen, weshalb jedem 
europätfhen Diplomaten, der auf Erfolg hoffe, anzuraten fei, zu ihm zu pilgern 
und „am Altar des Ortsgenius“ andädtig für defien „Vorliebe für die Rolle 
des Hauptafteurs” zu opfern! —, dazu die heute fchwer verjtändliche Tatjache, 
daß die deutiche Negierung damals die Fäden der europäiichen Politik in der’ 
Hand hatte und mit den Allianzen umfpringen fonnte, wie es heute die englifche 
tut: diefe Momente machen es einigermaßen begreiflid, daß Bismard aud) 
weiterhin Konflikte mit England vermeiden Tonnte, obwohl er ihm gegenüber 
ohne reale Machtmittel und in Wirklichkeit in der Defenfive war. Dabei it 
die dauernde Wiederholung feiner weltbefannten Friedensliebe, die er im voll. 
fommenen Einverftändnis mit feinem faiferlihen Herrn feit 1871 auch mancher 
anderen, namentlich militärifhen Strömung gegenüber aufrecht erhielt — freilich 
mit der gefunden Devife: „Wir fürchten den Krieg nicht, aber wir wünjchen 
ihn nit” —, am legten Ende nur das Eingeftändnis diefes wunden Punktes 
in feinem Syitem, das wie da8 Napoleonifhe England gegenüber mit Schein. 
mitteln operieren mußte. Napoleon der Erfte war darin gefcheitert. Bismard 
aber begnügte fi) zweifellos, indem er, das Steuer Europas in Händen, den 
Frieden verkündete — eine Gefinnung, die den Mächten als Garantie und Gebot 
galt —, den Wiederausbruh der englifhen Eiferfuht auf die Erfolge der 
deutfhen Wirtfchaftspolitif zu verhindern, die feit der Emanzipation von 
Englands Zmifchenhandel deifen Monopolitellung auf dem Weltmarkt überhaupt 
bedrohte. Bald verfcehwand diefe denn aud), furz nach der friedlichen Beilegung 
des biplomatifhen Kolonialfrieges, von der Oberfläche. Sie ward aber heimlich 
genährt von allen Engländern, die durch Deutjchlands induftrielles und über- 
feeifhes Wachstum verloren. Und feitdem Bismards ausmärtige Politit nad 
Abſchluß ſeiner Kolonialpolitif, die zur Verhütung einer englifhen Weltherrichaft 
noch rechtzeitig in die Ränder britifcher Intereſſenſphären geſchnitten hatte, für 
das „faturierte” Deutfchland nichts mehr fuchte, was drüben veritimmen konnte, 
— die Furcht vor einer damals noch undenfbareren deutfchen Invafion fehlte 
freilich, wie 3. 3. Nuffells Phantafien zeigen, auch zu diejer Zeit nit, — 
feitvem gar brauchte er auch von Englands Feindichaft oder Mißgunſt keine 
ernften Gefahren mehr für den deutfchen und europäijchen Frieden zu beforgen, 
Zudem mußte er, wie Mar Lenz in feiner „Sefchichte Bismards“ treffend 
bemerft, aus den Erfahrungen des bänifchen Krieges nur zu gut, daß ber 
Deutfche nicht bei jedem Stirnrungeln feines britifhen Nachbarn an die Gefahren 
eines Seekrieges zu denken braucht. 

Nach alledem iſt es daher unrichtig, Bismarck für eine — an ſich gut—⸗ 
zuheißende — Politik in Anſpruch zu nehmen, die mit einer reſpektheiſchenden 
Flotte, Frieden gebietend, das feindliche England heute in Schach halten will. 
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Denn er hielt, wie wir mwiffen, zu feiner Zeit eine foldde Seemadt nicht für 
notwendig, weil die britifche „Gefahr“ nicht für gegeben. Sa, er ging im 
anderen Extrem fo weit, offiziell einen aufrichtigen und freundfchaftlicden Verkehr 
beider Völker für das — Natürlichite zu halten, da keins von beiden vitale 
Sintereffen habe, die einander widerfpräden, und da England ein mindeitens 
hundertfünfzig Jahre alter hiſtoriſcher „Bundesgenoſſe“ Deutſchlands bezw. 
Preußens ſei, wenn auch nicht immer im diplomatiſchen, ſo doch im tatſäch⸗ 
lichen Sinne. 


* 


Sein Wunfh nach freundichaftlidem Verkehr und gutem Einvernehmen 
war aber weit entfernt von romantischer Sehnfucht nach einem Bund mit England. 
Denn fein Syftem wollte faturiert und fontinental bleiben, und wenn aud 
„nicht notwendig antienglifh”, jo doch nicht abhängig fein von einer Politik, 
die, dem Mechfel der öffentlichen Meinung in den Parlamenten und deren 
Kabinetten unterworfen, ihre Verbündeten (nad) einem Worte Yriedrich® des 
Großen) wie die Fregatte die Schaluppe nad fih zieht. Bei feiner „Option“ 
von Gegengewichten gegen da3 revandheluftige Frankreich entfehied er daher für 
den Bund mit weniger mächtigen Staaten des Kontinents, mit denen feine 
PBolitit nach feiner eigenen Erflärung „immer mehr” zu rechnen hatte als mit 
England, von defjen Freundfchaft er fi felten mehr Gewinn verjprodden haben 
mag als „platonifches Wohlmwollen“ und „theoretiiche Sympathie". Daher 309 
er auch den Rüdhalt an Rukland, Deutichlands traditionellem Bundesgenofjen 
und Englands geborenem Gegner, einem unfiheren und „unbereddenbaren“ 
Verhältnis mit England vor, daS bei feiner unvergleihlih günjtigen und über- 
legenen Lage dem bdeutfchen Kontrahenten ohne Schaden wieder den Laufpaß 
geben und dadurch eine SKtoalitionsmifere bereiten Tonnte, wie fie Deutjchland 
in unferer Zeit erlebt hat mit der unglüdlihen Aufgabe der ruffiihen „Rüd- 
verfiherung‘ — die befanntlich die ruffiiche Neutralität bei einem franzöftichen 
Überfall Deutfchlands gegen die deutfhe Neutralität bei einem öfterreichifchen 
Angriff auf Rußland garantierte. Da dem Kanzler jede Verbindung mit dem 
mäcdhtigeren England, das nad feiner VBorausfiht allein davon Borteil haben 
würde, zu riskiert war, fo wird fi) auch die Verftändigung, die er 1884 wegen 
der Kolonien fuchte und nicht fand, foweit wir heute fehen können, in denfelben 
Bahnen bewegt haben, wie die darauffolgende Entente mit dem Frankreich 
Jules Ferrys, die auch nur für den Augenblid gedacht fein fonnte. Und fo 
wird aud) die 1872 vergeblich erftrebte Verbindung mit England, die als erfter 
Damm gegen Frankreich geplant war, ebenfowenig in der Abfiht eine dauernden 
Syftem3 gelegen haben, zumal Bismard nebenbei am Dreifaijerverhältnis feit« 
halten wollte. Denn er bat nie glauben können, daß eine Bolitif, die fich feit 
auf den Grundftod der Fontinentalen Mächte ftüst, auch den Snterefien der 
größten Seemacdht längere Zeit genügen Tann, ohne ihre eigene Lebensfähigfeit 
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zu gefährden. Darum hat er mit den Verfuchen einer deutich-englifchen Allianz 
überhaupt niemals jo ernitlich ſpielen können, wie Lord Rufjel-Ampthill Zeit 
feines Lebens annahm, wenn aud da3 andere Bild, das Mards neuerdings 
von jeinem Standort aus (a. a. D.) gab, in der einfeitigen Betonung der 
englifhen Freundihhaftsmerbungen der Tatjacdhe nicht gerecht wird, daß Bismard 
nicht nur der Bündnis-Ablehnende, fondern aud Bündnis-Sucdende war. Statt 
vieler Beifpiele fei nur an fein befanntes Wort erinnert: er liebe England, es 
laife fid aber nicht lieben. Ruſſells rüdichauendem Blid ericheint das Verhältnis 
fogar fo: ‚sh fonnte niemal3 — anfangs wollte er auch nit — daS tief- 
gewurzelte Miktrauen überwinden, das fein Wunjch nad) einem herzlichen Ein- 
vernehmen mit England in unferer Heimat erregte.” Natürlich ift auch das 
einfeitig und übertrieben. Denn immer, aud) nach feinem Sturze, blieb Bismard 
feiner fontinentalen Grundanfhauung getreu; darum geißelte er damals vor 
allem in der Aufgabe der „doppelten Alffefuranz‘ eine Bolitif, die die Grund» 
pfeiler ſeines Koalitionsſyſtems erjehütterte, indem fie durd Abfage der Freund» 
haft an Rukland diefen wertvollen neutralen Hintermann des Dreibundes in 
die Arme Frankreih trieb, ohne für den Moment, gefchweige denn für die 
Dauer ein wertvolles Äquivalent von England zu erhalten. „Hoffentlich wird 
Freundfchaft für England einbringen wird, von der unfeligen Gewohnheit der 
deutihen Fürften ablommen, dem Wolf Yohn Bull gegenüber die undanfbare 
Rolle des gutmütigen Kranichs zu fpielen. Und in feiner Angjt, England 
möchte Deutichland in diefer neuen Bofition womöglich als „Sturmbod‘ gegen 
Außland verwenden, ging er fchließlich jo weit, dem fteifleinenen Engländer 
eine gen Himmel fchreiende Quetfhung zwiichen dem weljhen Roß und dem 
ruffifhen Elephanten zu wünfchen, wobei er Deutichland empfahl, ruhig zugufehen 
und nicht mit der Dfengabel dreinzufahren! Ausdrüdlich aber fei betont, daß 
er e3 für rucdhlos hielt, Zwietracht zwifchen den Völkern zu füen, und daß er 
wohl auch jpäter vertrat, was er 1878 einmal im Reichstag betont hatte: 
„sch Ihmeichle mir, daß wir aud) zwifchen England und Rußland unter Umftänden 
ebenjogut Vertrauensperfon fein können, al3 ich fiher bin, daß wir es zwiichen 
Dfterreih und Rußland find.“ 

Sicher ift ja: Bismard3 lebenslange Vorliebe für engliide Bildung und 
Geſellſchaft, wie fie dem ariftofratifch-individualiftiihen Grundzug feines Wejens 
und dem Gefchmad des gebildeten Norddeutichen überhaupt entipricht, erftrecte 
fi niemals auf die britiiche PVolitik, die ihm immerfort Schwierigfeiten bereitet 
hatte, wenn er aud) objektiv genug war, deren immanente egoijtiihe Macht 
tendenzen anzuerfennen. Zwar hielt er mit ihren offiziellen Vertretern ein im 
ganzen Torreftes Verhältnis aufreht. Dabei kam die fonfervative Regierung 
in feiner Beurteilung und Behandlung günjtiger und gerechter weg al3 das 
Sladitonefhe Gouvernement, deifen Politif er, weil fie mit den Yaltoren des 
Öffentlichen Lebens unter dem Gefichtspunft der Gerechtigleit und Sreibeit, 
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idealiftifch-Tiberalen Charafterd als Ihwädlihe und phrafenhafte Profelloren- 
romantif veradhtete. Diefer individualiftiich = fozialiftifche, Humanitäre Zug 
der britiihen Bolitif, der dur die Geſchichte aus der puritanifhen und 
der liberalen ra ethifh und religios unleugbar wohl fundiert it, 
war es ganz befonders, der dem offen Iutherifch-Tonfervativen Realpolitiler 
den Eindrud bigotter Heucdhelei machte, al8 feige Bemäntelung alter 
Intereſſen erſchien. Diefe ihn unehrlih) und verichlagen bünfende Politik, 
neben der eine wachlende, aus mwirtfchaftliden Unterftrömungen bervor- 
gehende, an fleinlide GEiferfucht grenzende Antipathie des nicht offiziellen 
England einherging, wurde ihm daher oft zum Anlaß, daheim und 
fpäter, als er nicht mehr in amtlicher Stellung war, feinem Ärger Luft zu 
maden. Bujh8 Tagebuchblätter find voll davon und aud) die „Sedanfen und 
Erinnerungen“ zeigen, mit welden Schwierigkeiten er England gegenüber zu 
fämpfen batte und wie er fie alle rechtzeitig durchfchaute und vereitelte. Bier 
erit decte er all die Berfuche der engliihden Bolitif auf (deren Zujammenfajjung 
zu einer biftoriich-diplomatifhen Studie er einmal Mori Buſch anempfahl!), 
nad altbewährter Methode den „feitländifchen Degen des großen und ftarfen 
dummen Serl3” zu gewinnen, damit der fih für England fchlage und ihm die 
Kaftanien aus dem Feuer hole: Berjudhe, Deutichland zu Unternehmungen zu 
engagieren, bei denen es nichtS zu gewinnen, aber viel zu Englands Vorteil zu 
verlieren Hatte. Mit SIngrimm fchmähte er dann eine MBolitif, Die 
ftet8 auf zwei Seiten Geſchäfte zu machen ſuche und den römiſchen Grundſatz 
Duobus litigantibus tertius gaudet zum Prinzip habe. Ihm huldigte aber 
auch er mit großem Geſchick, wie er denn überhaupt alle die Grundſätze und 
Tendenzen der britiſchen Politik bewunderte und, wo er konnte, ſelbſt befolgte. 
Schon darum werden wir ihm in ſeiner Geſinnung gegen England nicht zu 
folgen brauchen, mag er auch im intimen Kreiſe noch ſo oft die offiziell betonte 
„alte und traditionelle Freundſchaft“ mit England, mit dem Deutſchland im 
beſten Einvernehmen lebe uſw., ſowie die „Gemeinſamkeit mannigfacher Intereſſen 
und Meinungen“, die ihm 1878 „auch für die Zukunft der Bürge des Ein—⸗ 
verſtändniſſes“ war — als Legende hingeſtellt haben. Mag er auch immer wieder 
Englands Tücke enthüllt haben: wie es ſtets zu intervenierengeſucht, wenn Preußen oder 
Deutſchland im Vorteil geweſen und wie es beide immer in ſeine Unternehmungen 
zu verſtricken geſtrebt, um ſie mit ihren Freunden zu brouillieren, nicht zu ver⸗ 
geſſen der oft nur in ſeiner Einbildung exiſtierenden engliſchen Einflüſſe, die er, 
infolge der engliſchen Verwandtſchaft der Hohenzollerndynaſtie, der deutſchen 
Politik überall drohen ſah! 

Allein, die Sorge, die uns heute drückt, England möchte ſein altes Kampf⸗ 
mittel: ſeine Feinde, nach Gewinnung von deren Gegnern zu Bundesgenoſſen, 
einzukreiſen und ſie ſchließlich durch dieſe oder gar mit ihnen zuſammen anzugreifen 
— auch auf Deutſchland anwenden, dieſe Sorge mußte Bismarck fernliegen. Denn 
ſelbſt die Anſätze zu dieſen Vorausſetzungen, die Eduards des Siebenten Regierung 
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erit geihaffen hat, fehlten damals völlig. Im Gegenteil: in folonialpolitifchen 
ragen war feit 1886, alfo lange vor BismardS Sturz, eine Einigfeit in ber 
Politif beider Länder erzielt, die eher eine Entente, wie fie auch Kaifer Wilhelm 
der Zmeite feit 1889 eritrebte, alS eine jahrelange Spannung in der Zukunft 
erwarten ließ. Bismard fonnte daher von der politiihen Bühne mit dem 
Bewußtſein abtreten, daß der Sicherheit des Neiches von England feine 
unmittelbaren Gefahren drobten. 

Dabei hatte er den auf Hanbelsrivalität beruhenden, in der Tiefe 
ſtändig wachſenden Gegenfag Englands zu dem mirtihaftlich aufitrebenden 
Deutichland Teineswegs außer acht gelaffen. Allein, was er fchon 1876 und 
1878 im Reichstage verkündigte, — daß Deutfchland feinen wejentlichen Intereffen- 
ftreit mit England habe, „es feien denn Handelsrivalitäten und vorübergehende 
Beritimmungen, die zwei arbeitfame, friedliebende Nationen” nicht zum Striege 
treiben fönnten, wenn aud ein Preßlampf „gelegentlich, vorübergehend“ ftatt- 
finde, — dies Belenntni$ hielt er auch aufrecht, al8 Deutichland nicht mehr „in 
der glüdliden Lage” war, der Neibungsflähen mit England entbehren zu 
Iönnen. Denn er fonnte e8 „doch nur für einen Irrtum in der Schäbung 
halten, wenn England uns unfere befcheidenen Kolonialverfuche mißgönnt”; au) 
hielt er diefe Kolonial- wie die Industrie und HandelSeiferfucht für ungerecht, 
da nad) feiner treffenden Beobachtung England nur durch Deutichlands Fort- 
[ohritte gemonnen habe, indem es dadurch „rauh, aber beilfam“ aus dem Zuftande 
einer gefährlihen Erjtarrung erwect worden fei. 

Nach feiner Entlaffung wurden feine Urteile über die engliiche Eiferfucht 
Ihärfer, fo fehr er auch friedliche Beziehungen mit dem offiziellen England zu 
fonjervieren immer bejtrebt war. Wahrfcheinlih war es die Sorge vor einem 
allzu engen Anjchluß unferes Kaifers an die britiihe Politik, die ihn aud in 
der Frage des wirtjchaftlichen Gegenfages mehr auf die Seite der Englandgegner 
trieb. Wenigitens ſprach er in folder Stimmung zu Sidney Whitman, der 
ihn über die deutich-englifhe Verftimmung zu interviemen pflegte, 1896 Die 
berühmten Worte: Blut fei zwar dider als Waffer, aber er erinnere fich nicht, 
dab Blutsverwandtichaft einer Fehde je das Tödliche genommen habe; und wenige 
Monate vor feinem Tode ließ er ihm jagen: er bedaure, daß die Beziehungen 
nit zu beflern feien, da das einzige ihm dafür befannte Mittel, das darin 
bejtehe, daß wir unferer Induftrie einen Zaum anlegen, nit gut anmendbar 
fei! Niemand wird aus diefen Worten beweifen können oder wollen, daß 
Bismard, wie er bei diplomatifch nicht Lösbaren Fragen pflegte, in einer Blut- 
und Eifenpolitif die einzig möglihe Löfung erblidt hätte. Denn in der 
Bolitit läßt, auch wenn die Reihe der Entwidlung zu einer logifchen Sonfequenz 
drängt, daS unbegrenzte Reich der Möglichleiten, Glüd und Zufall einen Spiel- 
traum ohne Ende zu — mwenigftens für den rüdichauenden Hiftorifer, der vor einer 
noch nicht abgelaufenen Kette von Ereigniffen fteht. Biographiiches Erfordernis 
ift es für ihn, aus vereinzelten Ausiprüdhen feines Helden nicht Zufammen- 
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hänge zu fonftruieren, die nicht im Bereich von defjen Gefamtanihauung liegen, 
und darum ift ihm aus jener Antwort Bismard8 nur Mar: daß diefer damit 
das erlöfende Wort fprad) in einer Frage, in der hüben und drüben foviel 
Unflarheit berridt. 

Sn der Tat, was England gegen Deutfchland erbittert, da$ geht, wie 
aller politifhde Gegenfa in Englands Auslandspolitif, von jeher aus Gründen 
wirtfchaftlicher und maritimer Eiferfucht hervor. Das Problem des zwanzigften 
Sahrhunderts ift daher die Frage: gehört au Deutichland in die Reihe der 
Mächte, die England aus diefer Urfahe zur Erhaltung bezw. Errichtung feiner 
MWeltherrihaft niederringen muß, fo wie e8 Spanien, Holland und Franfreich 
im Berlaufe von vier Jahrhunderten und Rußland eben erft, dur Japans 
Waffen, auf das Niveau herabgezwungen hat, das es für die Ruhe feines Welt- 
reihe für nötig hielt? Oder erhebt fich nicht vielmehr von felbft die weitere 
Trage: Wird die Reihe für England nicht ohne Ende fein, auch nad) einem 
(angenommenen) Siege über Deutfchland? Wird es nicht mit einer Hydra 
europäiſcher Großmächte zu tun haben, deren abgefchlagene Köpfe zu um fo 
verzweifelterem NRachefrieg immer wieder nadwadjjen werden? Und wird es 
fh Ichlieklih nicht auch neuen und ungejhwäcdhten NRiefenmächten des Dftens 
und Weitens gegenübergeftellt jehen, wenn e8 die Tendenzen feiner Weltpolitif 
in vollem Umfang aufrecht erhalten will? 

Wie dem aud fei, der Grund zu einer lesten Enticheidung mit Deutichland 
ift Schon gelegt und will daher nicht überfehen werden. Seit 1897, als England 
die Gelegenheit ergriff, aus dem deutfchen Flottengefet neben der eingebildeten 
wirtfhaftlihden au; eine beabfichtigte politifche Überflügelung Englands durch 
Deutfchland zu Fonftruieren, um damit der Feindfhhaft den Anftric) moralifcher 
Rechtfertigung und einem etwaigen Überfall das Ausjehen natürlicher Notwehr 
zu geben — feitdem tft der wirtjchaftlicde Gegenfat geichidt auf das politifche 
Teld hinübergefpielt, wo er biS vor kurzem tobte, fi) oft förmlich überjchlagend 
in furiofen Befürditungen und Wünfden, in unmahren Behauptungen und 
(ftatiftifchen!) Bemeifen! 

Was würde Bismard dazu fagen? Wollen wir die Frage ftellen, jo 
mögen wir wohl aus jenen le&ten Worten des greifen Alten vom Sachfenwalde 
heraus den nervöfen Briten die Mare Alternative ftellen: Cntweder fie fchiden 
fi in daS Unvermeidlihe und behandeln uns Deutihe „au pair“, indem fie 
aud eine rapide Steigerung unferer Machtmittel, welcher das Deutiche Reich 
zu feiner Erhaltung und gefunden Weiterentwidlung bedarf, als unumſtößliche 
Zatfadhe hinnehmen oder fie müfjen den Srieg wagen, der aud) heute troß 
Bertha von Suttner die ultima ratio bleibt. Tertium non datur! 

Noch vor fünf Jahren hätten fie Deutichland in feiner Entwidlung hemmen, 
wenn aud) nicht vernichten Tönnen. Heute it daS anders geworden. Deutfchland 
hat indefjen Zeit gehabt, fi zu rüften, und wird mit der vorhandenen Flotte 
nit nur feine Küfte fjchüben, fondern auch über See der im Sriegsfall zu 
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erwartenden britiichen Piraterie einigermaßen entgegentreten können; es wird felbit 
ohne Freunde (und wer erwöge nicht jchon die Möglichkeit amerifanifcher Unter- 
ftügung oder wenigftens mwohlwollender Haltung, die ein anglophiles Vorgehen 
Kanadas neutralifieren könnte!) einen nicht zu unterfehägenden Gegner bilden, der 
England höcdhjitens einen Pyrihusfieg gönnen wird. Und auf defien Seite haben 
fi die Schwierigkeiten nicht8 weniger als verringert, fo daß die Träume der chauvi« 
nütifehen Zeitungen Englands ihrer Verwirklichung immer ferner rüden. Trogdem 
bleibt aud) weiterhin die britifche „&efahr“ beitehen, jo lange es ein britifches 
Herrentum gibt, da3 gewohnt ift, die Bormadht in der Welt mit feinem Zweiten 
zu teilen und gemwillt, das jtolge „Britannia rules the waves“ aud) heute 
noch, troß japan und Amerika, aufrechtzuerhalten; fein Schlagwort heißt heute, 
au) in Zeiten äußerer Ruhe: Germaniam esse delendam! Daran ändert, 
fein VBerfuhh etwas, durch wirtfchaftliche Trinfgelder die politiiche Freundichaft 
zu erzwingen, feine Kompenfationspolitif, und böte fie auch noch fo wertvolle 
Afrifafolonien, wie der Helgoland-Vertrag 1890, daran fein Drohmittel wie 
die Krügerdepefche, fein gefränkter Mtonarchenftol; oder übereiltes Entgegen- 
fommen unferes Kaifers. Auch wird die Spannung nicht durch deutiche Vor- 
ftelungen: England verliere dur) Deutſchlands wirtſchaftlichen Aufſchwung 
nichtö, befeitigt werden, fo wenig fie durch Beichmwichtigung von Friedens- 
freunden beider Länder, dur) deren Stongrefje, Refolutionen und Menichen- 
austaufhe befeitigt werden wird. Nur der realpolitiihe Vernunftwille eines 
wahrhaft Tiberalen England wird eine Kataftrophe Hinausichieben, vielleicht 
überhaupt verhindern können. 

Solange aber Deutichland feine Garantie hat, daß England das Abrüjten 
ernft ift und der Krieg fernliegt, muß es fich weiterhin bis an die Zähne 
bewaffnen, muß es die Armee auf dem alten Niveau erhalten und die Flotte 
auf eine Höhe erheben, die achtunggebietend auch auf England wirkt. Nur 
darin liegt für das offizielle Deutfchland, das den Frieden ehrlih will (und 
au für Neventlom) eine gewille Bürgihaft des Friedens wie die maß- 
gebenden Stellen unferes Reis — ähnlich der Roofeveltihen Parole, daß 
eine ftarfe Flotte das beite Bollwerk des Friedens fei — immer betonten und 
wie felbft der englifche Minifter des Ausmärtigen zugab, wenn er fagte: „Eine 
ftarfe Flotte würde Deutfchlands Preitige, feinen diplomatifhen Einfluß und 
die Mad, feinen Handel zu jchügen, vermehren.“ Dasfelbe bedeuten die 
Bismardidhen Worte, die er 1887 bei Vertretung der Heeresvorlage im Reichstag 
fprad, wenn man fie unter veränderten Verhältniffen einmal auf die Flotte 
anwenden darf: „Das Anwadjen der deutichen Streitfraft und Wehrbaftigfeit 
halte ich für ein mefentliches Element des Friedens.” Denn aud für Die 
Marinen würde er in unferer Lage, wie für das Armeebudget von damals, mit 
feiner ganzen Kraft eintreten, um damit dem MWeltfrieden zu dienen, der 
Ziel und Glüd feiner langen Reichstanzlerfhaft war. 
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Serdinand Sreiligrath 
Ein Gedentblatt zur hundertiten Wiederkehr feines Geburtstages 
Don Prof. Dr. W. Berg-Karlsruhe 


m Gottafhen Verlage erihien 1838 ein Band Gedichte, die eine 
ganz gewaltige Wirkung ausübten und den Namen ihres Ber- 
faffer8, der in befcheidener Taufmännifher Stellung in einem 
e Barmer Großhandelshaufe tätig war, mit einem Schlage berühmt 

SA machten. Diefer Mann mar Ferbinand Freiligrath. Hundert 
Sabre find e8 her — e8 war am 17. Juni 1810 —, feitdem er in Detmold 
als einziger Sohn des Bürgerjhullehrers Yoh. Wild. Freiligratd und feiner 
Frau Luife geb. Tops geboren wurde. Die Beichränktheit der Mittel nötigte 
den Vater, feinen fleißigen und hochbegabten Sohn, der al& Fünfzehnjähriger 
eben vor der Schwelle der Prima jtand, aus der Schule zu nehmen. Ganz 
gegen feine Neigung erlernte Ferdinand in Soeft die Handlung und trat dann, 
erit in Amfterdam, fpäter in Barmen in faufmännifhe Stellungen. n feinen 
Mußeitunden lebte er dem Studium der neueren Spradhen und Literaturen, 
fowie der Ülberfegerarbeit und eigener poetifCher Tätigfeit. Seine innerite 
Anlage und der Zwang feiner Lebensumftände Hatten ihn dazu geführt, von 
vornherein in eine bejondere poetifhe Richtung einzulenten. Die Sehnfudt 
nah der Ferne war ihm fchon feit der Stindheit eigen, feitdem die von ihm jo 
ergreifend befungene alte Bilderbibel feines Vaters ihm die Phantafie gemwedt 
hatte und ihre „Bildergaben ... Den fpielvergefj’nen Knaben Nah Morgenland 
verfegten“. In Amjterdam, der großen See» und Handelsftadt, tat fi nun 
das völferverbindende Meer vor ihm auf und fteigerte fein Verlangen nad) den 
MWundern der Ferne. Kein Wunder alfo, daß feine rege Bhantafie fidh des 
Fremdländifhen und Abenteuerlichen dichteriihd bemädhtigte. 

Um fi) darüber Har zu werden, wie es fam, daß die erjte Gedichtiammlung 
des jungen Dichters jo bligartig einfchlug und fo nachhaltig wirkte, daß fie in 
jfehzehn Jahren vierzehn Auflagen erlebte, ift e8 nötig, einen Blid in da3 
Empfindungsleben jener Tage zu werfen. Die Zeit war tatenlos; man fühlte fich 
allenthalben beengt und empfand Sehnfuht nach breiterer und fühnerer Ent- 
faltung des Lebens. Die Lyrik, vorzugsweife mit der Daritellung der Empfindung 
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bejchäftigt, 309 die mehr oder minder individuellen Auffaffungen in die Sphäre 
der Neflerion. ußere Erfeheinungen und Gefchehniffe, zumal der gewohnten 
Auffaffung ganz fernliegende Dinge, zum Gegenitande der Iyrifchen Poefte gewählt 
zu fehen, war etwas ganz Neues. Allerdings hatte man fich jhon feit Goethes 
Diwan mehrfadh der dichteriihen Behandlung des Morgenlandes zugewendet, 
aber Do nur in der Weile, daß man allgemein menjhlicdhe Stoffe, wie Liebe, 
Mein, Lebenserfahrung u. dgl., in orientalifierender Färbung behandelte. Auch 
Nüdert Hatte ja feine orientalifch gefärbte Gedankenlyrif in den Dienit feiner 
pantheiltifchen Weltanfhauung geftelt. Aber Freiligrath3 farbenbunte, auf die 
Anfhauung äußerer Dinge geitellte Dichtung war etwas ganz anderes. Gie 
jtellte tatfächlid das fremdländifhe Leben dar und befriedigte den Stoffhbunger 
der zeitgenöffiihen Lyril. Gerade die bunten, zuweilen grellen Farben ent- 
fprahen dem Perlangen der Lefer, die der Meltichmerzpoefie Lenaus, der 
witelnden Zerriffenheit Heines ufw. überfatt waren. Man empfand mit 
Genugtuung, daß in Freiligrath eine durchaus felbftändige und geniale Dichter- 
perfönlichfeit aufgeitanden war. Bei dem allgemeinen Mikbehagen an den 
deutihen Zuftänden wandte man fi) gerade den neuen fremdartigen Stoffen 
mit Vorliebe zu, zumal fie mit folder funfelnden Pracht und folder Beherrijung 
der dichterifchen Mittel dargeboten wurden. Dan flüchtete fi gern aus dem 
Bereich der engen Intereffen, aus der Welt Iyrifcher Selbitzerfajerung, und ließ 
id dur die realiftifch dDargeftellte Poefie des Meeres, der Wüfte und des 
Urmwaldes von der unerquidlicden Gegenwart ablenfen. Es fam dem jungen 
Dichter zuftatten, daß er Kaufmann war; denn als foldem lag es ihm weniger 
nahe, feine humaniftiihde Schulbildung zu erweitern, als fich vielmehr an den 
modernen Literaturen zu bilden und fih für fremde Länder zu erwärmen, die 
der Welthandel in mechielfeitigen Verkehr bringt. So wurde reiligrath ein 
entfchieden moderner Dichter, der „deikriptive Weltpoet”, wie ihn Gottihall 
genannt hat, der Poet, der „die fosmopolitifche Ader der Zeit jo munderbar 
anregte“. Dazu Tan, daß er in dichterifcher Beziehung ein Selfmademan mar. 
Zwar fol der Einfluß Biltor Hugos, den er fo meifterlich überfegt hat, nicht 
geleugnet werden, aber Freiligrath folgte doch feiner der damals tonangebenden 
literarifchen Strömungen. Die tiefe Beicheidenheit feiner Natur behütete ihn 
vor der Selbitgefälligfeit, machte die jchmeichleriihe Huldigung unwirkfam und 
ließ ihn auf den Rat erfahrener literarifcher Freunde achten. m eiferner 
Strenge gegen fich jelbft ließ er nie etwas in das Publilum hinausgehen, was 
nah Merds Wort an Goethe „die andern auch können“. 

Nie hatte er die Wunder der Ferne mit eigenen Augen gefehen, aber feine 
poetiihden Traumgefichte tragen dennody faft immer den Stempel der LXebens- 
wahrheit. Ein mächtiger Zauber wie aus den Märchen von Taufendundeiner 
Nacht wirft aus feinen Liedern. 

Un diefe faleidoffopif” bunten, die Phantafie wie ein Hafchiichtraum 
feffelnden Bilder aus fernen Zonen dentt man wohl zuerit, wenn man Freiligraths 
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Namen nennt, und fie blendeten auch bei ihrem Erfcheinen zuerft die Augen 
der Lefer, aber poetijch höher zu bewerten find doch die weniger glanzvollen 
Gedichte, in denen der Dichter uns dadurch perfönlich näher tritt, daß er feine 
Stimmungen und Heinen Erlebniffe poetifh verflärt. Dabin gehören 3. B. 
„Die Auswanderer”, „Die Bilderbibel’‘, die „Sandlieder‘ ufw. und auch mandhe 
balladenartige, wie 3.8. „Nebo”, „Der Tod des Führers“, „Prinz Eugen“, 
„Der Blumen Race”, „Geufenwadt” und vor allem „Der ausgewanderte 
Dichter. Hier finden wir überall Schlichtheit, Empfindungstiefe und Gedanfen- 
reihtum, aljo Vorzüge, gegen die 3. B. der inhaltlich törichte „Lömenritt‘ und 
fo mandes andre „tropiiche‘‘ Gedicht trog der gleißenden Farbenpradt nicht 
anlommen fönnen. Natürlid) fehlte e8 den neu erfjienenen Gedichten auch nicht 
an Ffritiihen Gegnern. So richtete Heine in „Atta Troll” eine freilih allzu 
biffige Satire gegen Freiligraths „Sanitfcharenmufil‘‘, gegen „Löwenritt“ und 
„Mobrenfürften‘‘, 3. B. „Singen nicht die Nadtigallen? ft der Freiligrath 
fein Dichter? Wer befäng’ den Löwen beiler Als fein Landsmann, das 
Kamel?’ — Ferner warf man dem Dichter die Wahl faft ausfchlieklich fremd- 
artiger Stoffe vor und fragte fi, ob er aus der fernen Wunderwelt überhaupt 
wohl den Rüdweg in daS Leben der Heimat finden werde. Nicht ohne Grund. 
Denn die Gefahr lag ja nahe, daß er, auf der bisher betretenen Bahn weiter 
ſchreitend, jchließlihh in Manier verfallen fönnte. Freiligrath antwortete auf 
biefen Vorwurf, deffen Berechtigung er wohl fühlte, in dem Gedichte „Meine 
Stoffe” in einem Ton der Refignation, aus dem hervorgeht, daß er damals 
no, freilicd mit Unredt, für die Behandlung beimifcher Stoffe nicht geeignet 
zu fein glaubte. Am meiften aber fränfte ihn der ganz ungerechtfertigte Borwurf 
TingelftedtS und anderer, in feinen Liedern fet „mehr Huf- als Herzichlag zu 
verjpüren‘. Lieder, wie „Der ausgewanderte Dichter”, die „Sandlieder’ u. a. m. 
laffen da8 warme Herzblut des Dichters deutlich erkennen. Freilich trug die 
ungeftüme Leidenfchaftlichfeit feines dichterifhen Wefens zum Teil mit die Schuld 
an diefer Berfennung. Seiner glühenden Phantafie fagten das Außerordentliche 
und Seltfame bejonders zu, und hierbei überfchritt er nicht felten die Grenzen 
des Schönen, verwecdjelte Kraft mit NRoheit und 309 das Gräßlie und Wider: 
lihe mit einem gemiffen Behagen in den Bereich feiner Dichtung. Alle Pradt 
der Kärbung kann dann den unangenehmen Eindrud nicht tilgen. Das ift 3. 2. 
der all in „Anno domini..., „Die feivene Schnur‘, „Scipio”, „Afrifanifche 
Huldigung” u.a. Der Gipfel des Entfeglichen vollends ift in „Schahingirai‘ 
erreicht, und man Tann nur bedauern, daß hohe dichteriihe Stunt dazu dienen 
muß, eine folde Ccheuflichfeit darzuftellen. Diefe Verirrungen feiner Phantafie 
ftoßen um fo mehr ab, als das Gräßliche eben nur als Bild gegeben und weder 
dur Neflerion noh durh Empfindung irgendwie gemildert wird. Xjn der 
Schilderung felbjt aber zeigt Sreiligrath eine hohe Meifterfchaft, in der ihn nur 
wenige erreihen. Gr bejchreibt nicht Außerlih, fondern erfaßt das Wefen der 
Tinge und ftellt ihr inneres Leben dar. rn bomerifcher Weile Mmüpft er die 
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Schilderung an eine Reihe von Handlungen an, jo daß fie zu einem fort 
fchreitenden Gemälde von hödjiter Anfchaulichkeit wird. Gute Beifpiele Hierfür 
find 3. 3. „Lömenritt” und „Mirage. Sn feinen Balladen tritt Du8 eptfche 
Element mitunter zuguniten der Schilderung des Zuftändlichen zurüd. Das ift 
3. 2. der Fehler im „Mohrenfürften‘‘; aber aud) bier ift wieder die Schilderung, 
3. 3. die des Mechfels der Stimmungen, bödjit Iebendig und pracdhtvoll 
anſchaulich. Ein vorzüglider Wurf ift „Der Blumen Race‘, worin dem 
Dichter, wie Immermann ihm fchrieb, „etwas geglüdt“ war, „mwie,&oethe' au 
nur einmal im „Erlfönig“, nämlid) ein ganz natürliches und fehlichtes Ereignis 
in ſchönſter Weiſe mythiſch zu machen“. Dielleiht das wertvollite Gedicht der 
eriten Sammlung ift der unvollendete, aber doch ein Ganzes bildende Zyklus 
„Der ausgemwanderte Dichter‘, ein ergreifendes Schmerzenslied der Einfamteit. 

Zu der ftarlen Wirkung der Gedichte trug fehr viel auch deren meifter- 
bafte, Dichteriihe Form bei: der Reichtum der Spradje, die Fülle neuer und 
fühner Bilder, die troß einzelner Nachläffigleiten fihere Behandlung des Vers- 
baus und Neims. Bezeichnend für des Dichters Eigenart ift feine Vorliebe für 
den buntgefiederten, „erotiichen“ Reim, wie Hoangho — Fandango, Sylomore — 
Zrifolore ufw. Man Hat oft darüber gelächelt, aber die Reime diefer Art 
entipredhen doch meift dem Charakter des Gedihts und find nicht mühfam 
herangezogen. Der bisher mißacdhtete Alerandriner wurde von Freiligrath wieder 
zu Ehren gebradt und nicht ohne Gefhhid behandelt; fein Ausfall auf den 
franzöfiihen Alerandriner ift freilich unberechtigt. Alles in allem betrachtet ift 
e3 fein Wunder, daß eine fo eigenartige und fertige Dichternatur bei allen 
Mängeln und Schwächen auf die Lejer eine ganz außerordentlihe Anziehungs- 
fraft ausübte. 

ALS diefe Gedichte erfchienen, hatte fi die Entwidelung Freiligraths zum 
politiihen Dichter fchon vorbereitet. In der Zeit feines St. Goarer Auf- 
enthaltes, aljo vom Mai 1842 ab, wurde fie jedoch erit abgeichloffen. Diefe 
Wandlung war nicht, wie man lange geglaubt hat, der Einwirkung Hoffmanns 
von Fallersleben zuzufchreiben, fondern fie war das Ergebnis der Zeitumftände 
und einer im Wefen Freiligratbs begründeten inneren Notwendigleit. Die 
politifde Lyrif ift ein Kind des neunzehnten Jahrhunderts. Ihre Anfänge 
wurden jchon durch die griedhifchen und polnifchen Freiheitsfämpfe hervorgerufen, 
aber ihren Höhepunkt, der durch Namen wie Herwegh, Dingelitebt, Pruß, 
Waldau, Bed, Hartmann u. a. bezeichnet ift, erreichte fie erft unter der Regierung 
Sriedrih Wilhelms des Vierten. Die Unzufriedenheit mit dem patriarchalifchen 
Abfolutismus der Krone fchuf fi) damals in ihnen ein weithallendes Sprad)- 
rohr. Freiligrath hatte bisher faft nur als Dichter für die ihn eben beichäftigenden 
Stoffe gelebt, aber doch auch die Entwidelung ber öffentlichen Verhältnifje ver- 
folgt, wenn aud) anfangs noch mit der maßvollen Teilnahme des vormärzlidhen 
Liberalismus. Schon in den zwei Gedichten für Eduard Duller® „Phönix“, 
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angeichlagen, und die Maßregelung der Göttinger Sieben von 1837 hatte aud) 
ihn erbittert, aber er war von der dur Herwegh, Dingelftebt uſw. poetiſch 
vertretenen Richtung im ganzen Doch noch weit entfernt. Das beweift die berühnıt 
gewordene Stelle in feinem Gedicht „Aus Spanien“: „Der Dichter fteht auf 
einer höhern Warte ALS auf den Binnen der Parteil” Diefes Wort und der 
Umftand, daß Freiligrath feit Neujahr 1842 aus der Privatihatulle des Königs 
ein eines Sabrgehalt von 300 Talern bezog, rief im Lager der Nabifalen 
Miktrauen und Groll hervor und gab zu einer heftigen literariidhen Fehde 
Veranlaffung. Bejonders Herwegh griff Freiligrath an und belämpfte ihn zulegt 
in feinem „Duett der Penfionierten“ mit unedlen Waffen. Diefer Waffengang 
aber mit al feinem häßlihden Drum und Dran trug mehr als anderes dazu 
bei, daß Freiligrath fi der fchiefen Stellung, in die er geraten war, Klar 
bewußt wurde. Er 309 die Folgerung daraus und legte fein SJahrgehalt in 
die Hände des Monarchen zurüd, um von nun an völlig unabhängig dajtehen 
zu lönnen. Auch lernte er nun erit die Tendenzen feines Wejens gründlich 
tennen und ſah, daß fortan fein Play auf der Seite der Unterbrüdten und 
des Volkes fei. Die politifche Entwicelung beftärkte ihn in diefer Überzeugung. 
Sn dem Make nämlid, wie der Nimbus des Föniglichen Scheinliberalismus 
ihwand, hinter dem fih das ftarre Gottesgnadentum verftedt hatte, wurden 
die Mafnahmen der Staatsregierung immer realtionärer. Sie äußerten fich in 
Adfegungen, Bücherverboten und in der Verfchärfung der Zenfur. So war es 
denn eine innere Notwendigfeit, die Freiligrath in8 Lager der Oppofition trieb. 
Weil er aber ein Dichter war, dem ein Gott gab zu fagen, was er litt, fo 
mußte er e8 eben auch fagen. Er tat daS in einer zweiten Gedichtammlung, 
dem „Slaubensbefenntnis“ (1844), obwohl er wußte, daß bittere Xebenstämpfe 
die Folge fein würden. Das diefen Streitgedichten vorangeitellte projatiche 
Vorwort rechtfertigt die Wendung zur politiihen Dichtung und weilt Die 
Anſchuldigung eines „buhlerifhen Fahnentaufches’‘ energifch zurüd. Der Dichter 
ift in diefer zweiten Sammlung derfelbe, der er in der erjten war; nur der 
Stoff war ein anderer geworden, aber nicht die Art der poetiichen Erfafiung 
und Behandlung. Aud bier finden wir die gedrungene Kraft des Gedantfens, 
die Greifbarfeit der Darftelung. Während Hermwegh nur allgemeine Forderungen 
in ſchön klingenden Phraſen ausſprach und Dingelitent und Hoffmann nur 
fatirifch refleftierten, zeichnete Freiligrath mit hoher Geſtaltungskraft anſchauliche 
Einzelbilder, wie „Am Harz‘ und „Aus dem fjchlefiihen Gebirge”. In feinem 
„Hamlet’‘ führt er den Verglei „‚Deutichland ift Hamlet‘ geiftreich Dur und 
beflagt mit tiefem Schmerze die unmwürdige und fraftloje Rolle, die Deutſchland 
in Europa jpielte. Dielleiht das fchönite Gedicht der Sammlung ift „Am 
Baum der Menjchheit drängt fih Blüt’ an Blüte‘, worin die glaubensitarfen 
Worte ftehen: „Herr Gott im Hinmel, weldde Wunderblume Wirb einjt vor 
allen diefes Deutjchland fein!“ Mit meifterhafter Jronie wendet er fi im 
„Kinderlied von St. Nilola3“ und in den „Zwei Flaggen‘ gegen das Ddefpotijche 
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Rußland, und grimmige Predigten über die fhwäcdlicde Haltung der preußifchen 
Regierung find „Die weiße Yrau, ‚„Bom füßen Brei“ und „m Himmel“. 
Auch das „Slaubensbelenntnis‘ erzielte daher eine gewaltige Wirkung, und 
man laS e3 um fo eifriger, je mehr die Polizei nad) den von der Zenfur in 
die Acht getanen Büchern fahndete. 

Der Dichter Hatte fih inzwifchen in die felbftgemählte Verbannung begeben 
und jchließlid in der Schweiz ein Ay! gefunden. Syn der jhwülen Atmofphäre 
de3 politiihen, fozialen und religiöfen Nadilalismus, die bier im Kreife der 
vormärzliden Verbannten, wie Arnold NRuges, Karl Heinzens ufw. berrichte, 
wurde nun aud, Freiligrath offen zum roten Revolutionär und ließ aufreizende, 
nad) Blut und Pulver riehende Marfeillaifen in die Welt fliegen. Ym Sabre 
1846 erfhien die Fleine Sammlung „Ca iral“. Mau ann die politifchen 
Anfchauungen des Dichters beklagen oder verdammenswert finden, aber man 
muß aud in diefen wilden Nevolutionegedidhten die hohe Kunft beivundern, 
mittel3 weldder der Empfindungsgebalt mit großartigem Schwung des Dichterifchen 
Ausdruds ftet8 in ein hödhft anfchauliches Bild, in eine dramatifch-padende 
Handlung bineingemoben ift. — Zwei Jahre fpäter war die Zeit des Harrens 
um; beulend fam der Sturm geflogen. . m Februar des tollen, heiligen Jahres 
ging’s in Paris os, dann in Wien, Berlin und andern Orten. Mit fiebernder 
Erregung folgte Freiligrath natürlich den fich überftürzenden Greigniffen. „$ch 
will nicht der Soldat fein,‘ fchrieb. er. damald aus England, wo er bein 
Ausbruch der Revolution lebte, an einen Barmer Freund, „der vom Schladt- 
felde dejertiert!  MPoetifche Sturmvögel, „Im Hochland fiel der erjte Schuß‘, 
„Requiescat“, „Cchwarz-Rot-Gold‘ ufmw., ließ er voranflattern, dann fam er 
jelbft und nahm in Düfleldorf Wohnung. AlS „Zrompeter der Revolution‘ 
wollte er mit der binreißenden Werbefraft feiner Poefien wirten. Unter allen 
feinen erbitterten, poetifhen Schladhtrufen des Barteifanatismus erzielte den 
gemwaltigjten : Erfolg . fein großartiges Gedicht „Die Toten. an die Lebenden‘, 
nach Gottſchalls treffender Charalteriftil ‚eine grell beleuchtete Revolutionsſtudie, 
eine düfter fladernde Hymne des Aufitandes“. Die überaus fcharfe Sprache, 
mit der Freiligrathb bier durch den Mund der gefallenen Märzlämpfer das 
lebende Gefchledht zum legten blutigen Freiheitsfampfe mahnt, 309g ihm Der- 
haftung und Anflage zu. Das Schwurgericht fprad) ihn jedoch unter dem 
braufenden ubel der Menge im Saale und draußen auf den Straßen anı 
3. Oftober frei. Seine Gedichte aus jener Zeit erihienen meift als Flugblätter 
oder in der „Neuen Rheinifhen Zeitung” in Köln, die von Karl Mare in 
demofratifcherevolutionärem Sinne geleitet wurde, fpäter gefammelt ald „Neuere 
politifche und foziale Gedichte” (1849 bis 1851). Sie alle find maplos wild, auf- 
ftadhelnde Klänge eines glühenden, fanatifchen alkobinertums, aber wir Epigonen 
find ja in der glüdlichen Zage, sine ira et studio lediglich ihre -poetifche Kraft 
und Schönheit zu genießen, und wir fpüren aud .in ihnen ben pochenden 
Herzichlag des Dichters, die heiße Glut für die Jdenle Vaterland und Menfchbeit, 
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benen er fein ganzes Leben lang „troß allevem und alledem“ treu geblieben 
ift. Eine Nadjlefe aus der umpolitifchen Periode feines dichterifhen Schaffens 
brachte 1850 die Sammlung „Zwiichen den Garben“. Sie enthält einige liebliche 
Gedichte, wie die drei herrlichen Liebeslieder aus des Dichters Unfeler Zeit, 
ferner „Rolandsed’‘, das tiefempfundene „D lieb’, folang’ du lieben Tannit‘ ; 
daneben auch freilich” mandjes Bizarre, wie 3.8. „Das Hofpitalfhiff u. a. 

Um den neuen Preßprozeffen und der abermaligen Berhaftung zu entgehen, 
die wegen der „Neueren politiihen und fozialen Gedichte“ ficher zu erwarten 
waren, 308 Yreiligrath, Diesmal jedod) für fiebzehn Jahre, abermals nad England. 
Schwer laftete dort da8 freudlofe Leben der Verbannung auf dem Flüdhtling, 
der in ungeliebter, harter ronarbeit auf dem SKontorftuhle fih und feiner 
föpfereichen Familie das tägliche Brot erwerben mußte. Auch Zeiten der bittern 
Not Tamen bisweilen, in denen er fi faum über Wafler balten konnte. Nur 
das Glüd feines Ehe- und Familienlebens gab ihm immer wieder Troft und 
Kraft. Da galt es, Literariichen Nebenverdienft zu fuchen. So beforgte er für 
Hallberger in Stuttgart eine gute Auswahl englifher Lyrik in der Sammlung 
„Rofe, Thiftle and Shamrod“. Nur nod felten und nur bei befondern Anläffen 
fam der Dichter, der nunmehr jeder politifchen Agitation grundfäglicd) aus dem 
Wege ging, zu eignem poetifhen Schaffen, wie 3. 8. anläßlich der Schillerfeier 
1859 und des Todes Johanna Kinkels. Dagegen widmete er fich fleibig der 
Überfeerarbeit, die ja feine ganze bichterif'je Entwidelung begleitet hatte. Als 
Überfeger franzöfifher, englifher und amerifanifher Dichtungen ift Freiligrath 
hochbedeutend. Schon in Amiterdam hatte er den ihm fo wefensverwandten 
Biltor Hugo meifterlich ins Deutfche übertragen, fpäter Moliere, Muffet, Raboul, 
dann Shalefpeares ‚Venus und Adonis’ und englifche Gedichte von Fel. Hemans, 
zh. Moore, Zannahil, Burns, Tennyfon, Longfelow ufw., zulegt noch bie 
Amerilaner M. Whitman und Bret Harte, die durch ihn eigentlich erft dem 
deutfchen Publitum befannt wurden. Seine Überfegungen find ausgezeichnet 
durch Treue, echt poetiihen Geift und Schönheit der Sprache, jo daß man bei 
der Leftüre durhaus nicht an die fremdländifche Herkunft erinnert wird. 

Die weltgefhichtlihen Ereigniffe von 1866 hatten in Preußen Regierung 
und Parlament ausgeföühnt und den politifchen Flüchtlingen eine umfaflende 
Amneitie gebradht. Freiligrath wollte indes feine Rüdkehr ins Vaterland feinem 
Gnabdenafte verbanfen. Seine Freunde und Verehrer aber machten den jchon 
oft erwogenen Gedanken, es fei Pflicht des deutfchen Volles, dem in Sorgen 
alternden Dichter und Kämpfer auf beutfhem Boden einen geficderten Lebens- 
abend zu bereiten, nunmehr zur Tat. Bon Barmen ging der erfte Aufruf zu 
einer Nationalfpende für Freiligrathd aus. Er erfhien im April 1867 in ber 
„Bartenlaube”, eingeleitet durch ein fhwungvolles Werbegedicht des rheinifchen 
Poeten Emil Rittershaus, und wurde nicht nur in der gefamten liberalen Preife, 
fondern au in Blättern anderer Richtungen abgebrudt.. Auch: in England und 
nit zum mindeften in Amerifa regte fi) der Sammeleifer. Das Ergebnis 
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aller Sammlungen und der Erträge aus Vorträgen, Freiligrath-Abenden uſw. 
war ſehr erheblich, gegen 60000 Taler. Parteiunterſtützungen hatte der Dichter 
ſtets entſchieden abgelehnt, aber die Gabe nationaler Liebe und Treue durfte er 
ohne Bedenklichkeiten entgegennehmen. Er hatte ſtets geglaubt, nur die Revo— 
lution werde ihn wieder in die Heimat zurückführen; nun war es anders 
gekommen, das ganze Volk rief ihn, und kein geſetzliches Hemmnis ſtand ſeiner 
Rückkehr im Wege. So kam er denn mit Freuden. Aber nicht in Preußen 
wollte er wohnen als ein ſtillſchweigend Begnadigter — denn die 1851 gegen 
ihn eingeleitete Unterſuchung war niemals abgeſchloſſen worden —, ſondern er 
wählte die ſchwäbiſche Hauptſtadt zum Ruheſitz ſeines Alters. Seine Reiſe 
rheinaufwärts bis Mannheim war ein einziger Triumphzug, beſonders glanzvoll 
war der ehrende Empfang in Köln. Tiefbewegt durch alle Liebe und Treue, 
die ihm in ſo überwältigender Weiſe entgegengebracht wurde, konnte er nur 
fſtammelnd Dank ſagen. Dann ging's nach Stuttgart. In den letzten Lebens⸗ 
jahren wohnte der Alte in dem nahen Kannſtatt. Noch einmal beſuchte er die 
lippifche Heimat; auch diefe Fahrt zeigte ihm aufs neue, wie gefeiert jein 
Name war. 

‚sn trüber Zeit hatte er feine feite Zuverficht auf das dereinjtige Aufblühen 
der Wunderblume Teutfchland ausgeiprocdhen, und nun follte diefe Hoffnung, die 
ihn nie verlaffen hatte, zur beglüdenden Tatjache werden. Alldeutichland 309g 
in Franfreich hinein, und der Traum von einem einigen, mächtigen Baterlande 
ging in glorreihe Erfüllung, freilich auf eine ganz andre Weile, als der alte 
Sdealiit von 1848 gemähnt hatte. Bon feinen Empfindungen beim Beginn jener 
großen Zeit legt ein Brief Zeugnis ab, den er damals an einen Dülfeldorfer 
Freund fhhrieb. Darin heißt es: „Daß ich mit jeder Faſer meines Herzens 
deutfch bin und mich in aller Sorge ftols und gehoben fühle durd) da3 einige, 
einheitliche Vorgehen Deutfchlands, brauche ich Dir nicht zu fagen. E3 ijt eine 
fhwere, aber aud) eine große Zeit, und ich hoffe zu Gott, daß Deutichland 
größer, jtärfer, herrlicher aus dem Sampfe hervorgehen wird, al3 es je zuvor 
gemwefen ift.” — Und nun mwallte der fait ſchon verfiegte Born der Lieder nod) 
einmal machtooll auf. m mwilbbewegter Vergangenheit war Freiligrath der 
„Ztompeter der Revolution” geweien, jebt war er mit der Geftaltung, welche 
die Dinge im Vaterlande genommen hatten, völlig ausgejöhnt, und fein von 
der einen Empfindung volles Herz machte ihn nun zum patriotifchen, zum 
nationalen Dichter. Der frivolen Kriegserflärung des Kaiſerreichs ſchleuderte 
er als poetifhde Antivort fein zornflammendes, fiegeszuverfichtlihes „Hurra, 
Germania!” entgegen, und den Toten fang er in feiner „Zrompete von Bionville”, 
wohl der Ichönften Perle der gefamten Kriegsiyrif von 1870/71, ein ergreifendes 
Gedädhtnislied. Sein „Wolfgang im Felde“ ift dem älteiten Sohne, Wolfgang, 
gewidmet, der aus England berbeigeeilt war, um fich im Kriege ald Samariter 
zu betätigen, und in „Freimillige vor!“ fordert der Dichter im Namen des 
Kölner Weihnachtsbafars zu Spenden auf für die Familien der im Felde 
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ftehenden Landbmehrmänner und Neferviften. sn allen diefen jpäten Gedichten 
zeigt der greife Poet diefelbe Tiefe der Empfindung, diefelbe Glut der Bered- 
famteit, die au) den früheren eigen ift. 

Zwei Jahre nad) dem Kriege traf ihn ein herber Schidfalsfchlag, von dem 
er fi) nicht mehr erholen fonnte: fein im blühendften Jünglingsalter jtehender 
zweiter Sohn, Dtto, ftarb am Scharlachfieber. in der Arbeit fuchte der bis 
ans Ende tätige Mann feinen Troft. Sie galt in den lesten Lebensjahren der 
Herausgabe von Hallberger8 „Uuftrated Englifh Magazine”, der befannten 
Halbmonatsichrift. Da ein fehweres Leiden, zunehmende Verfettung des Herzens, 
ihn ergriffen hatte, fuchte er Heilung in Klofters im Prättigau. E3 war ver—⸗ 
geblih, und er fühlte, daß es zu Ende ging. Geine lebte große Freude war, 
dab Wolfgang mit feiner jungen Frau aus Amerifa ins Elternhaus zu Bejucd 
gefommen war. ‘n der Frühe des Morgens vom 18. März 1876 veridied 
der alte Poet und Freiheitsmann nad) ganz Furzem Zodesfampfe in feinem 
Lehnituhl. Auf dem Kannftatter Friedhofe fand er feine Iehte Rubeftätte, die 
feit Sommer 1878 mit feiner auf granitnem Sodel aufgeftellten Büfte. von 
Donndorfs Meiſterhand geſchmückt iſt. 

In dem hochbegabten, tief empfindenden Poeten war zugleich ein ganzer 
Mann dahingegangen, ausgezeichnet durch ſtarken Charalter, markig, knorrig 
und zäh wie die Eichen ſeiner geliebten weſtfäliſchen Heimat, zugleich aber von 
tiefem, goldklarem Gemüt. An den Seinen hing ſein Herz mit unerſchöpflicher 
Liebe; für ſie ſorgte er in ſeltner Pflichttreue und in harter Arbeit, um ihnen 
die Unabhängigkeit zu erhalten. Mit Charalterfeſtigkeit hielt er in dem herben 
Flüchtlingsleben an ſeinen Überzeugungen und Hoffnungen feſt; aber er ſtand 
doch nicht in Groll und Verbiſſenheit beiſeite, als in der Heimat die Dinge 
anders kamen, denn er geträumt hatte, ſondern er ſöhnte ſich damit völlig aus 
und freute ſich aus ehrlichem deutſchen Herzen der neuerſtandnen Größe und 
Einheit des von ihm ſo heißgeliebten Vaterlandes. Sein Weſen war reinſte 
Lauterleit; nie hat er eine unredliche Handlung begangen, nie eine unedle 
Denkweiſe gezeigt. Mit rührender Beſcheidenheit verhielt er ſich gegenüber den 
zahlreichen Huldigungen, der rühmenden Anerkennung ſeiner Verdienſte. Wo es 
ſeine Ehre galt, war er hart und unbeugſam, ſeinen Mitmenſchen gegenüber 
voll unergründlicher Herzensgüte, in Wahrheit eine Anima candida. 
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ie font jo romantifhe Poefie des deutichen Studententums bat 
dur) ihre Verberrlihung des „Bierftoffes” Deutichland in den 
Augen der übrigen Kulturländer den zweifelhaften Ruf eingetragen, 
daß in Deutfchland der meifte Alkohol vertilgt wird. Dies ift 
jedoch erfreulichermeife nicht der Fall. Wenn aud der Deutfche 
über einen ganz guten Durft verfügt und diefe Neigung au im Ausland 
betätigt — fein Deutfcher wird in Zondon verweilen, ohne einmal im „Sam 
brinus“, oder etwa in Venedig in den befannten „Pilfener Bierjtuben” gewefen 
zu fein —, fo ift Deutichland doch nicht dasjenige Land, deflen Bewohner den 
meiften Alkohol verbrauchen. Wiewohl auf diefem Gebiet mit ftatiftiichen Angaben 
eigentlich recht wenig bemwiefen werden kann, fo gibt doch eine foeben von dem 
Kaiferli” Statiftifhen Amt erfchienene Veröffentlichung im „NeichSarbeitsblatt” 
Nr. 3 wichtige Yingerzeige, die nad) den verfchiedenften Seiten von ntereffe 
fein dürften. 

Diefe internationale ftatiftifche Zufammenftelung ergibt 3. B., daß bezüglich 
des Branntweinverbraudhs Dänemark an der Spige fämtlicher Länder fteht. An 
zweiter Stelle ift allerdings Deutfchland zu finden, obwohl hier ein Herabgehen 
des bdurchichnittlihen Kopfanteil® zu bemerken ift. ‘m legten Jahr ift der 
Kopfanteil nicht unerheblich geitiegen, dies hängt aber zufammen mit der infolge 
der neuen Steuergefeßgebung erfolgten Vorverforgung der Händler. Inſofern 
muß alfo eine Korrektur der Statiftil für das Jahr 1909 vorgenommen werden, 
die vielleicht vom Ausland nicht beachtet und zum Anlaß genommen werden 
fönnte, Deutfchland als dasjenige Land hinzuftellen, in dem die größte Menge 
Branntwein auf den Kopf der Bevölkerung konfumiert wird. Franfreidh 3. 2. 
fteht erft an vierter Stelle, die ftatiftifhen Nachmeife Iaffen aber erfennen, daß 
eine Verminderung des Verbrauchs im Laufe der leuten zehn Jahre nicht ein- 
getreten ift. sn ben Vereinigten Staaten von Nordamerika hat der Branntwein- 
konſum fogar ziemlich erheblid) zugenommen. Die Statijtil beweift infofern 
wenig, als in Frankreich und Italien recht viel Wein foufumiert wird, und 
zwar weit mehr als in DVeutichland. 

Bezliglich des Bierverbrauds bringt diefe Statiftif infofern eine Über- 
rafhung, als nicht Deutichland, fondern Großbritannien an erjter Stelle fteht, 
mie folgende Statiftif bemweift: 
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sn Großbritannien wird aud) das alfoholreichfte Bier gebraut. Der Kopf: 
anteil Qeutichlands, das an zweiter Stelle fteht, ift innerhalb der legten Jahre 
ziemlich) bedeutend gejunfen. Für das Jahrfünft 1904 biS 1908 ergibt jich 
durhfchnittlich auf den Kopf der Bevölkerung ein jährlidder Branntweinkonjum 
von 3,86 Liter, ein Bierlonfum von 116,66 Liter. An dritter Stelle ftehen 
die Vereinigten Staaten, allerdings folgen fie in ziemlich weiten Abjtande. m 
den Vereinigten Staaten ift genau fo wie beim Branntwein eine Steigerung 
bein Bier eingetreten, und zwar feit dem ‘ahre 1909 um nicht weniger als 
ein Drittel. Auch in Frankreich ift eine merfliche Steigerung des Bierverbrauds 
erfolgt, ganz gering ift die Zunahme in talien. E3 darf allerdings nicht 
überfehen werden, daß in Frankreich nod) im Jahre 1905 der Weinverbraud 
auf den Kopf der Bevölferung 152 Liter, in Stalien 85,53 Liter betrug. Vas 
„Reichsarbeitsblatt“ hat recht, wenn es aus der jtatiftifchen Überficht folgert, „daR 
Deutichland nicht zu den Ländern gehört, in denen wenig getrunlen wird“. 

Wenn von verjchiedenen Seiten wiederholt die Frage beiprodhden worden it, 
ob in den hohen Verbraudhsziffern nur ein Zeichen der fteigenden Wohlhabenbeit 
der deutichen Bevölkerung und der vermehrten Kauffraft der breiten Mafjen zum 
Ausdrud fommt, oder ob darin ein übermäßiger Aufwand zu erbliden üt, fo 
ift zur Entfeheidung diefer Frage zunädft zu prüfen, wie body fidh die tat- 
fähhlihen Ausgaben pro Kopf der Bevölkerung für Branntwein und Bier belaufen. 
Wenn man für 1 Liter Branntweinalfohol einen Preis von 1 Marl, für 1 Liter 
Bier von 0,30 Mark annimmt, fo würde dies eine jährliche Ausgabe pro Kopf 
der Bevölkerung von 38,86 Mark ausmaden. Legt man eine Gefamtbevölferung 
von 64 Millionen ‚zugrunde, fo bedeutet dies einen jährlichen Aufwand von 
2487 Millionen Viark für Bier und Branntwein. Das „NReicharbeitsblatt” rechnet 
aus, daß die gefamte jährliche Ausgabe für alloholifehe Getränke annähernd 
auf 3 Milliarden zu veranfchlagen fei, alfo immer noch mehr al® doppelt fo 
viel wie fäntlie Ausgaben für Heer und Marine, mehr al3 viermal fo viel 
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wie die Aufwendungen für die gefamte Arbeiterverficherung und etwa fünfmal 
jo viel wie die Ausgaben für die öffentlichen Volksſchulen betrage. 

Diefe Summen geben doch zu denken und müffen jeden objektiven Beobachter 
veranlafjen, feine Anficht dahin zu richten refp. zu revidieren, daß die hohen 
Ziffern des Altoholverbrauhs in Deutichland in gemiffem Sinne zwar ein 
Zeichen der wachlenden VBollswohlfahrt find, im übrigen aber, und das bleibt 
das Bedauerliche dabei, einen übermäßigen Aufwand darftellen. Dies ift um 
jo mehr zu bebauern, al3 die Aufwendungen für Altohol feine notwendigen 
Ausgaben darftellen, die etwa unumgänglich notwendig wären. E3 foll damit 
nit einem trodenen Philiitertum das Wort geredet werden; e3 fanın aber 
die Tatfahe nicht aus der Welt geleugnet werden, daß der Altoholgenuß 
bei vielen Perfonen fchon in ganz mäßigem Grade die Energie und die Arbeits» 
freudigfeit außerordentlich [hwächt und damit der gejamten Vollswirtichaft tiefe 
Wunden fchlägt. Bor einiger Zeit ift eine außerordentlich intereffante Veröffent. 
Kung über die Wirtfhaftsrechnung von Beamten und Arbeitern erichienen, die 
den Beweis lieferte, daß der Aufwand in Arbeiterfamilien für Alkohol ganz 
bedeutend höher ift, al3 in Beamtenfamilien. 

E3 Tann daher nur mit Freuden begrüßt werden, daß die verfchiedenen 
Zräger der Arbeiterverficherung neuerdings der Belämpfung des Alloholmigbraudhs 
eine außerordentlihe Aufmerkfamfeit zuwenden. Befonders wichtig find die in 
neuerer Zeit von verjhiedenen Drtsfrankenkaffen veranitalteten Erhebungen über 
die Wirfung des übermäßigen Alloholgenuffes. So hat 3. B. die große Leipziger 
Drtskranfentaffe, die größte aller Kranfentaffen in Deutfchland, fortgejegt Erhebungen 
hierüber veranftaltet und einwandfrei feitgeitellt, daß Alkoholilfer weit mehr nicht 
nur ihre Stellung, fondern auch ihren Beruf wechjeln al3 die übrigen Arbeiter. 
E3 ijt aud) die Beobachtung gemacht worden, daß die als Alkoholiker beobachteten 
Männer ihren anfänglic” durchaus befriedigenden Gefundbeitszuftand derart 
verdorben hatten, daß fie trog ihres mittleren Lebensalters eine höhere Krankheit3- 
ziffer zeigten als die fünfundfiebzigjährigen und älteren Greife der Allgemeinheit. 

Ganz befondere Wichtigkeit ift den Maßnahmen der Berufsgenofjenichaften 
in diefem Punkte beizumefien. Schon feit vielen Jahren erlajlen die Beruf?- 
genoffenichaften Unfallverhütungsvorichriften, die neben der Verminderung der 
Unfälle und der damit verbundenen Verminderung der Rentenlaft aud) die 
Anficht verfolgen, erzieheriih auf die Arbeiterbevölferung einzumirten. Die 
erzielten Erfolge find als fehr gut zu bezeichnen, was überaus erfreulich ift. 
Es jfei 3. 3. daran erinnert, daß e8 den Bemühungen der Brauereiberuf3- 
genofienf&haft gelungen ift, den fogenannten „Freitrunf” durch Geldentihädigung 
oder durd) Gewährung von Speifen in einer ganzen Reihe von Betrieben bereits 
abzulöfen. Das ift ein Erfolg, der um fo mehr zu beachten ift, als er ſich 
direft an der „Duelle” abipielt. Auch die Arbeiterbevölferung felbft jcheint 
immer mehr einzufehen, dab der Altoholfrage eine große Aufmerkjamleit gejchentt 
werden muß. E3 gibt eine ganze Reihe von Vereinigungen abjtinenter Arbeiter, 
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deren Beifpiel bis jeßt recht gute Yrüchte getragen bat. Diefe Beitrebungen 
machen gerade jebt auch deshalb 3. B. größere Fortichritte, weil die Gemwerkichafts- 
führer immer mehr in dem Altobol einen Mitverfhulder erfolglofer Streil3 und 
fonftiger gewerffchaftliden Beitrebungen erkennen. In Schweden bat bei 
dem letten Generalitreif die Gtreifleitung von vornherein den Genuß von 
Altohol verboten und ift darin auch von der Regierung unterftüßt worden. 
Auch der neue Entwurf zur NReichSverfierungsordnung läht den Krantenfaffen 
mehr als bisher freien Spielraum in der Verwendung von Kaffenmitteln zur 
Befämpfung des übermäßigen Alfoholgenuffes. Eine ähnliche Abficht verfolgt 
au der Vorentwurf zum neuen Strafgefegbug. Tirunfenbeitspelifte wurden 
bisher fo behandelt, daß bei finnlofer Trunfenheit Freiipruch erfolgte oder 
Angetrunfenheit ein Grund für mildernde Umftände war. Nunmehr macht der 
Borentwurf zum neuen Strafgefebbuch den Borfchlag, dat das Gericht in Fällen 
von Trunlenheit neben der Strafe auch auf Verbot des Wirtshausbejuches 
erfennen fann. Werner Tann die linterbringung des Berurteilten in einer 
Zrinferheilanftalt angeordnet werden. 

AU diefe Maknahmen werden zweifellos nicht bewirken, daß der Alkohol: 
fonfum aufhört, das ift ein Ding der Unmöglichkeit. Darum fchießen auch die 
Beitrebungen der reinen Abftinenzler über das Ziel hinaus. Unter Berüdjichtigung 
einer gejunden Realpolitit muß bier das unverrüdbare Ziel bleiben: Bekämpfung 
des übermäßigen Alfoholgenuffes im Intereſſe des einzelnen, im $nterefje 
der gejamten Bolfswirtichaft und damit aud) im ntereffe der Erhaltung der 
deutfhen Wehrkraft. 


tied am Weg 


Ein feines Lied, das im Borüberfchreiten 

Aus fremdem Haus in deine Seele Elingt, 

Sit wie ein Riefe, der in deinem Innern ringt, 
Bis jede Masfe deiner Sröhlichkeiten 

Sn eine leije Trauer niederjinkt. 


Jjn der Mondnacht 


Wenn die Nähte vol Mondlicht find, 
Weiß nit, wo fomnit e8 ber? 

Kein Menich will fchlafen mehr, 

Wird jeder wieder ein Sind; 

Wil immer vor feinem Senfter ftehn 
Und nad) den zichenden Wolfen fehn... 


Armin €. MWeaner 
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Humoreske 
Von Wilhelm Poeck⸗Eutin 


„sh glaube, Sie find doch nicht mehr ein ſo guter Menſch,“ nahm Fräulein 
Doktor Granton ihre moraliſchen Erinnerungen von vorhin wieder auf, „wie damals, 
wenn ich Sie auf dem ‚Preſident Lincoln‘ kennen lernte. Ich glaube, Sie gehen 
nicht viel in die Kirche. Wenn Sie wegen Ihr Heimweh für Perſien kein Wein 
und calories getrunken hätten, ſo hätten Sie heute morgen keine Kopfſchmerzen.“ 

„Das iſt wahr. Aber auch nicht das Vergnügen, Sie heute morgen auf 
dem Kruslaker Damm getroffen zu haben.“ 

„Vou are right,“ ſagte Miß Granton und wurde nachdenklich. In der 
Tat, wenn Doktor Jerum ſie nicht aus den Klauen des Polizeimannes mit dem 
großen Säbel und der rauhen Stimme befreit haben würde, dann hätte ſie mit 
ihrem ſchwarzen Jim ſchön dageſeſſen. Der Gedanke verdichtete ſich in ihr 
zur Philoſophie und ſie fragte: 

„Mr. Jerum, glauben Sie an Zufall? Oder glauben Sie an Beſtimmung?“ 

„An beides,“ ſagte Jerum. 

„Aber ich glaube nur an Beſtimmung,“ ſagte Miß Granton. 

„Wenn einer etwas glaubt,“ ſagte Doktor Jerum, „ſo muß er daran feſt— 
halten.“ 

„Muß er nicht?“ erwiderte Miß Granton erfreut. „O, Mr. Jerum, ich 
glaube doch, Sie ſind hier inwendig (ſie tippte auf die linke Bruſtſeite von 
Doktor Jerums Paletot) ein guter, ein ſehr guter Menſch geblieben.“ 

Inzwiſchen war das Aut in Bergſtädt angekommen und rollte in lang— 
ſamem Tempo durch die Straßen. Miß Granton hatte, durch zahlreiche Blicke 
der Neugier unangenehm berührt, das Brillenviſir heruntergellappt und den 
Schleier dicht zuſammengezogen. 

In Bergſtädt wird fleißig zur Kirche gegangen, beſonders von den beſſeren 
Bürgerfamilien. Auch Oberpoſtſekretär Krauſe nebſt Frau und Tochter waren 
auf dem Wege zum Gotteshauſe. Hinter denen kam Kaufmann Wegerich, es 
folgten Profeſſor Graunzer, Deichinſpektor Lühmann, Mühlenbeſitzer Klokſnut 
und verſchiedene andere Honoratioren, ſämtlich mit ihren Gattinnen. 

Was war denn das? Doktor Serum im Aut? Mit einer vermummten Dame? 
Und einem ſchwarzen Chauffeur? — Hm, hm! — Ei, ei! 

Doktor Jerum hatte weiter nichts zu tun, als fortwährend den Hut abzunehmen 
und wieder aufzuſetzen und dachte in ſeinem durcheinander arbeitenden Gehirn: 
Mit dem Hute in der Hand kommt man durch das ganze Land. — Na, was 
die Bergſtädter aber von dem wiſſenſchaftlichen Hilfslehrer Doktor Jerum, der ihre 
Bengels in der Sexta verhaut, für 'ne Vorſtellung kriegen. Aut, maskierte 
Dame, Nigger auf dem Bock. Ich glaube, die denken, ich werde von der 
Tochter des Schahs nach Perſien entführt. 
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est fanıen dem Aut drei Herren entgegen. E53 waren Affeflor Doktor Weißnir, 
Buchhändler Negenihmwert und Dr. ug. Viola. 

Die wollten aber nicht in die Kirche. Sondern in die Kneipe zum Früh— 
Ih oppen. 

„Dunnerliel — das ift Serum!“ 

Die Hüte flogen nur jo herunter. 

„Der will wohl nad Amerifa durchbrennen.” 

„der nad) Berfien.“ 

„Nach Perſien ... Hahahahaha.“ 

„Aber die Dame...“ 

„sa, die Tame...” 

„sit wahrjcheinlich feine Zante. Er bat mal erzählt, er hätte irgendwo 
eine Zante, die Automobil fährt.“ 

„Ra na.” — „Hm, Hm!” — „Ei, ei!“ 

Dan beichloß, den Yal beim Spaten näher zu erörtern und Doltor Serum 
mit einer Bowle heranzuziehen, falls diefe Tante möglichermweife eine Erbtante 
oder fonft ein afzeptables mweibliches Wefen fei. 


„Mr. Jerum“, ſagte Miß Granton, als das Aut beim Bahnhofshotel Hielt, 
„ih möchte Ihnen eine invitation machen. Sie follen mit mir fahren nad 
dem Qänzmeifter und der Kirhe und mir alles erklären. Wollen Sie?“ 

„5a...“ fagte Serum. „sn — mas?“ 

„sn ein cab.“ — Geben Sie und telephonieren Sie für ein cab — eine 
Drofchke,“ wandte fih Mit Granton an den herbeigeeilten Hotelhausfnedht. 

„Droſchke?“ Tagte der Hausfnedt. „Drofchlen gibt’3 heute nid. Sind 
ale weg. Alle vom Verein für Erhaltung der Hünengräben für den ganzen 
Zag gemielet. Die haben Stiftungsfeit.“ 

„sch will aber ein cab haben. Holen Sie den Wirt.“ 

Der Wirt fam, bejtätigte die Mitteilung des Hausnedht3 umd verficherte, 
es fei ihm beute ganz unmöglich, dem gnädigen Fräulein Mietfuhrwerf zu 
verichaffen. 

„Ultra posse nemo obligatur!*“ fagte Doktor Yerum boffnungsvoll und 
fnüpfte daran die Yrage, ob das Münchener fehon angejtochen ſei. Er hatte 
entſetzlichen Durſt. 

„So werde ich ein Pferd und einen Wagen kaufen.“ 

Hausknecht, Wirt und Jerum ſahen einander erſtaunt an. 

Mußte die aber Geld haben! 

„Wollen Sie mir ſagen instantly, wo ich kann kaufen ein Pferd und ein 
cab,“ drängte Miß Granton ungeduldig. 

„Ja, ſagen Sie es nur ruhig,“ unterſtützte Doktor Jerum die Aufforderung 
der Dame. 
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„Hier iit fein Wagengeichäft,“ jagte der Wirt bedauernd. 

„Smid Auguftin bet jo eenen ftahn,“ bemerfte der Hausfnecht zu feinem 
PBrinzipal. | | | 

„Den Landauer, dat ole Wrad,“ rief der Wirt entfebt. 

„Segen Sie fi beim Chauffeur und bringen Sie uns nad) Schmied 
Auguftin,“ befahl Miß Granton dem Hausfnedht. 

Man fuhr nad) Schmied Auguftin. Mit Granton befichtigte den Landauer. 
Es war ein bösartiger Kaften. Ohne Fenfter und auch fonft vom Zahn der 
Zeit ftart benagt. Schmied Auguftin hatte ihn vom Fuhrmwerkshefiger Tuthorn 
‘für fünfundzwanzig Mark geramiht. Aber bis zu den „Vierdörfern“ Hin und 
zurüd würde er wohl halten, meinte Schmied Auguftin. Und ein Pferd? Ein 
Pferd würde fie vielleicht beim Stallhalter Epdelbüttel befommen. Das Aut fuhr 
zu Stallhalter Eddelbüttel. Stallhalter Codelbüttel hatte ein Pferd zu verlaufen. 
Einen ganz fhönen braunen Walad. — Daß er mit Roßfchlachter Bullerjahn 
wegen des Braunen in Verhandlung jtand, verihwieg Stallhalter Eddelbüttel. — 
Das Pferd wurde nah flüchtiger Befichtigung im Stall gefauft. Eine Pferde- 
dee gab Edvelbüttel zu, damit die VBergftädter Jungens unterwegs ihre Müben 
nicht an der alten Krade aufhängen follten. Und einen Kuticher beforgte er 
aud) nod). 

Mik Sranton hatte alfo, trog Doktor Serums Abmahnen, ihren amerikanischen 
Didkopf Durchgefeht. Auf feine Frage, was fie nach beendeter Erpedition mit 
Noß und Wagen anfangen wolle, erwiderte fie lafonifh: „Verkaufen.“ 

Nicht jo glänzend und nicht fo fchnell wie bei der eriten Abfahrt nad 
dem Kruslafer Damm ging die zweite von dannen. Die Kirche war aus, und 
die Kirchenbefucher: Oberpoftfefretär Kraufe nebft Frau und Tochter Mali, 
Profeffior Graunzer und die übrigen Honoratioren fahen mit Staunen, ja 
Entfegen ihren Doktor Serum, den fie per Aut nach Perlien oder fonjt wohin 
unterwegs wähnten, in Schmied Auguftins altem Drofchlenwrad, gezogen von 
Stallhalter Eddelbüttels allerälteftem Wallach, neben fich eine bildhübiche Dame, 
den Neger von vorhin als Groom auf dem Kutfcherfig, einem unbefannten Ziel 
zuftreben. PBolizeifergeant Bumtle blidte forihend in den Wagen und war geneigt, 
die Bifitenfarte Doktor Jerums für eine plumpe Falfdung und ihn felbft für einen 
Hodjitapler zu halten. Doktor Jerums Direktor nahm gleichfalls Einblid in die 
Kutiche und beichloß, dem jungen Dann morgen früh wegen nicht ftandesgemäßen, 
möglicherweife fogar unmoralifchen Benehmens den Standpunft far zu maden. 
Und Affeffor Weißnir, Buchhändler Negenichwert und Doktor Viola erfannten von 
ihrem Stammtif) aus den Infaffen, riffen fchleunigft das Fenfter auf, hielten 
ihre Bierfrüge hinaus und riefen: „PBroft Jerum!“ Werner folgten mehrere 
Knaben, gewöhnliche und auch welche aus der Serta, der Yuhre mit Hohngelädhter 
und gaben ihrem ntereife an Stallhalter Eddelbüttels altem Walah, dem 
Mohren und allem, was font noch dahinter war, mit jchnöden Wien 
Ausdrud. Ä | 
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Peinlihe Sadhe das, dachte Doktor Jerum. Wärft du Doch auch lieber nad 
‚Stadt Hamburg‘ gegangen, ftatt nah dem Kruslafer Damm. Dann fäßeit 
du jest mit Weiknir und den anderen beim Frübichoppen. Aber nicht bei diefem 
— übrigens allerliebjten — NRader von Millionen-Miß, die did nad) jeder 
Rihtung der Windroje fompromittiert. 

D — und dieje Drofchle. Die ftieß! — Dagegen war da3 Aut die reine 
Hängematte gewefen. 

Mit Alice Granton fah ihren Partner von der Seite an. Sie ahnte, was 
in ihm vorging und lächelte heimlich. 

„Sie müflen dies cab und dies alte Pferd nicht fo tragical nehmen,“ ' 
fagte fie. „Suppose, Sie lebten al3 businessman in Amerila und verlieren 
eine Wette, jo müßten Sie — Sie haben einen fo fchönen Schnurrbart — fo 
müßten Sie fi den halben Schnurrbart abrafieren laffen und vierzehn Tage 
mit der anderen Hälfte ins Kontor gehen. Dder Sie müßten mit ein Schieb- 
farren die fünfte avenue eine Stunde lang auf und ab fahren. — So mußte 
einmal mein Bruder.“ 

„Dann hätte ic) mich von ihm losgefagt,“ gab Serum zurüd. 

Nun bog man wieder den Kruslafer Damm hinunter. 

„Sagen Sie, Mr. Jerum,“ kam Miß Granton wieder auf ihr Weijeziel 
zurüd, „was leben in Altpoggenfiel für Denjchen?” 

„Gar feine. Bloß Fröfche und Bauern.“ | 

„Sie find ein Späßvogel. Erzählen Sie mir etiwa8 von den Bauern.” 

„Die heißen allzufammen Puttfarken,“ begann Doktor Serum feinen Bericht. 

„Ale?“ 

„Wenigſtens die meiſten.“ 

„Warum fagen Sie ‚alle‘, wenn es nicht wahr iſt?“ 

„Es kommt mir in ſolchen Dingen auf 'ne Hand voll Noten nicht an.“ 

„Das iſt aber ſchlimm für Ihre complexion, ich meine, Ihren Charakter.“ 

Ei, du vertrackter kleiner Schulmeiſter, dachte Doktor Jerum, ich wollte, du 
müßteſt morgen früh für mid) in die Bergſtädter Sexta, und ich könnte mit 
deinem Aut und deinem Moos in die weite Welt hinausgondeln. — Lieber 
noch mit dir dazu. | 

„Doktor,“ fagte Mip Alice, „ich jehe es an hr Geficht, Sie haben eben 
etwas über mir gedadıt. Etwas Schlechtes. Soll ich es shnen fagen? Sie 
haben gedacht, Miß Granton ift ein fchredlicher Schulmeifter.“ 

„Stimmt,* fagte Soltor Serum und lachte. „Aber Sie haben nur die eine 
Hälfte meines Gedanfens erraten.“ N 

„So war die andere gewiß nicht viel beffer.“ 

So ging das Wortgeplänfel in der Drofchle vergnügt weiter. Richt ganz 
fo vergnügt ging EddelbüttelS alter Walady weiter. Der Kuticher figelte ihn 
ab und zu ein biichen mit der Beitfche, Damit er nicht ganz ftehen bliebe, und 
juchte fich die Langeweile der Fahrt durch eine Unterhaltung mit feinem jchmarzen 
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Aut- Kollegen abzufürzen. Und dies ging ganz gut, denn der Drofchlenkuticher 
war früher bei den St. PBauli-Landungsbrüden ftationiert gemefen und hatte 
eine Unmafje von englifden und anderen SJanmaaten nad ihren Schlafbaafen 
gefahren. Somit fprad) er jelbjtverftändlich — denn das gehört zum Geichäft — 
vorzüglih Engliſch. 

„Hau mötijh Hüer get you?“ fragte er den Schwarzen. 

„Do n’t understand you, Sir.“ 

„Wovel money du verdeenen deift, Smwattänut,“ wiederholte der Kutſcher 
feine Frage, madte mit dem Daumen die Bewegung des Geldzählens und 
deutete mit dem Zeigefinger erft nad) rüdwärts und dann auf im. 

„Tirty Dollars,“ fagte Jim und ftredte zum befjeren Verftändnis alle zehn 
Singer dreimal hintereinander aus. 

„Doddig Dollars,“ fing der Kutfcher an zu rechnen, „dat jünd — täum 
mol — dat fünd Humnertfiefuntwintig Marl. — And frie Stäfchen?“ 

Er madte die Bewegung des Eilens und Zrinlens. 

„Yes, Sir.“ 

„Dat 's not mötſch — dat iS nid veel — for a year.“ 

„No, Sir. Not for a year. For a month.“ 

„För'n Moonat? Dat fünd int Sohr — täum mol — dat fünd 
foßteihnhunnert Marl. Un free Stat’ihoon. Minfd, denn verdeenft du ja 
meehr a8 min Baas. — Hau männi miles in an hour föührjt du denn dafür 
mit din Töff-Töfft“ | 

„Fifty, Sir.“ 

„Höftig Milen in 'n Stünn?” rief der Kutjcher entſetzt. Er verſtand 
geographiſche Meilen, während Jim engliſche meinte. „Minſch, du lüggſt ja. 
Na, wenn du ſo 'n fixen Kutſcher biſt, denn kannſt naher in de ‚Boft‘ eenen 
utgeben.“ 


2. 


Endlich war man in Kruslak im Gaſthof zur Poſt angelangt. Fräulein 
Alice Granton hatte ſich von Doktor Jerum, der als Mitglied des Vereins für die 
‚Vierdörfer Kunſt- und Heimatpflege‘ durchaus ortskundig war, ſagen laſſen, 
wo man am beſten alte Vierdörfer Koſtüme, geſtickte Namen- und Handtücher, 
Kiſſenbezüge und dergleichen kaufen könne. Der betreffende Händler hieß indeſſen 
nicht Puttfarken, fondern Nilodemus Meyer. Doltor Jerum hatte mitgehen wollen, 
aber Mit Granton Hatte erklärt, wen amerifanifhe Damen shopping gingen, 
fo dauere das für die Herren zu lange. Gie hatte nur ihren Sim mitgenommen 
nnd Doktor Serum empfohlen, jich in der ‚Boft‘ ein wenig auszuruhen, aber 
ohne „Gröck“. 

Das tat Doktor Serum. Denn er war von der Unterhaltung mit Miß 
Granton tatfächlich angegriffen. Er fette fi ind Honoratiorenzimmer, ließ fidh 
ein Eeidel Bier und ein Wurftbutterbrot geben, verzehrte das, nahm dann 
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Ichiweren Herzens den Göttinger Tretbrief aus der Tafche, las ihn ein paarınal 
über, feufzte tief, fchloß die Augen — und fchlief. ein. 

Nach einer geraumen Weile fam Mik Granton, Hinter ihr Jim mit einem 
gewaltigen Pafet, zurüd. Sie trat ins Honoratiorenzimmer. Jerum fchlief weiter. 

An der Erde lag ein Brief. 

Miß Granton bob ihn auf. Las ihn. Und badte: 

Aljo das ift der Grund vom „Brummjdädel“ — und Heimmeh nad 
Perſien. 

Der arme junge Mann tat ihr leid. Sie hatte ihn für wohlhabend — 
ſehr wohlhabend gehalten, was er vor fünf Jahren, als ſie ihn auf dem 
Hamburger Dampfer kennen lernte, zweifellos geweſen war. Daher Wein, 
„Gröck“ und Galgenhumor. 

„Landlady“, ſagte ſie zu der Poſtwirtin, indem ſie die Tür vorſichtig ſchloß, 
„kennen Sie den Herrn da drinnen?“ 

„Natürlich,“ ſagte die Wirtin. „Das iſt Herr Doktor Jerum. Ein furchtbar 
klugen Menſchen, und ümmer ſo luſtig. Aber manchmal iſt er t wraurig. Kömmt 
oft bei mich.“ — 

„Trinkt er viel Wein und Gröck?“ 

„Goar nich,“ ſagte die Wirtin. „Bloß Bier mit'n kleinen Wuppdi vorauf.“ 

„Wutki?“ fragte Fräulein Granton. 

„Ne, Wuppdi. Guten Bergſtädter Doppelkümmel. — Ein furchtbar gut⸗ 
mütigen Menſchen. — Un is ſogar in Perſien geweſen.“ 

„Was hat er dort gemacht?“ 

„Gereiſt. UÜmmerlos gereiſt. Das Reiſen ſteckt in ſein' Natur. Schon 
als Jung von zwölf Jahren is er wegen das Reiſen durchgebrannt. In Klein⸗ 
aſien haben fie ihn wiedergekriegt. — Nachher hat er bei die Univerſität gewollt, 
als Profeſſor, hat auch bannig ſtudiert und großartige Zeugniſſen. Und viel 
Geld hat ſein Vater damals noch gehabt, und Herr Doktor Jerum hat bei das 
Reiſen und Studieren fix was unter die Leute gebracht. Aber der Alte hat 
Pankrott gemacht, und da hat der Junge bei's Gymnaſium gemußt. Das bat 
er ungern getan. Und Schulden, Gott o Gott! Das haben welche von ſeinen 
Kollegen hier mal erzählt. Aber er bezahlt fix ab. Das hat mir Frau Ober— 
poßſekkertär Krauſe erzählt. Der Herr Oberpoßſekkertär revendiert ja immer bei 
uns die Kaſſe und ſo, denn wir haben ja die Poßagentur, und denn kömmt 
ſie immer mit, und denn erzählen wir uns en bißchen. Und —“ 

„Thank you,“ ſagte Miß Alice. „Er ſchläft. Laſſen Sie ihn ſchlafen. 
Er hat geſtern abend — — ſo furchtbar lange gearbeitet.“ 

So, nun hatte Miß Granton für ihren Freund — gelogen. Nun war ſie 
nicht beſſer als andere Leute. 

Und nun fragte ſie, ob man etwas zu eſſen haben könne, und als die 
Wirtin bejahte, ftellte fie ein Menü zufammen und befahl, wenn die Speifen 
hergerichtet feien, folle Doktor Ferum gewedt werden. Eher nidt. 
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Alfo fo ftand e$ um ihren eleganten shuffle-board- Partner! Mik Alice 
traten die Tränen in die Augen. 

Tas Effen wurde aufgetragen. 

Doktor Jerum wurde gemwedt, jchlug die Augen auf und fühlte fi auf einmal 
freuzfidel. Man fpeifte und tranf, fcherzte und late. Miß Granton tranf 
Eis⸗ oder wenigſtens eiſiges Waſſer. Doktor Jerum Bier mit einem Wuppdi 
vorauf. An ſeinen Brief dachte er nicht. Aber Miß Alice dachte daran. Doch 
ſie hütete ſich, davon zu ſprechen. 

Dann zeigte ſie ihrem Freunde die gekauften Altvierdörfer Sachen. Miß 
Granton hatte alles mögliche gekauft, ſogar Männerzeug. 

„Was,“ ſagte Doktor Jerum, „das ſollen Altvierdörfer Stücke ſein? dies 
Bruſttuch? dieſe Männerjacken? Und das? — und das? — und das? Na, 
der hat Sie ſchön übers Ohr gehauen.“ 

„Nicht echt?“ fragte Miß Alice. „Nicht alt?“ 

„J wo. Nicht älter, noch nicht mal ſo alt wie Sie und ich. — Na warte, 
mein Junge. — Kommen Sie, Miß Granton, dieſem alten Sünder wollen wir 
die Schlappohren lang ziehen.“ 

Man ging nebſt Jim und Paket zu Nikodemus Meyer. 

„Tag, Nikodemus,“ ſagte Doktor Jerum. „Haben Sie mal von Ihrem 
Namensvetter, dem Nikodemus der Bibel gehört? Das war ein reeller Nikodemus. 
Sie find ein unreeller Nikodemus. Wiſſen Sie, was dieſer junge Mann vorſtellt“ 
(er wies auf Jim). „Das iſt ein Chauffeur. Ein Einheizer. Süht ut as de 
Dübel. Den haben wir mitgebracht, um Ihnen einzuheizen. Was haben Sie 
der Dame hier angedreht? Das ſollen alte, echte Stücke ſein? Die haben Sie 
in Hamburg oder ſonſtwo zurechtprünen laſſen. Nu man wedder rut mit de 
Dalers, oder gute Ware!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


—e— DL er) 
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Neihsipiegel Berlin, 11. uni 1910. 

Dernburgs Rüdtritt — Die Beiprehung der päpftliden Enzyflifa im 
Abgeordnietenhaufe. 

Die Leitung bes Neichstolonialamts ift in andre Hände übergegangen. 
Etaatsfefretär Dernburg hat feinen Abjchied genommen, und der bi8herige Unter- 
ftaat3fefretär v. Lindequift ift an feine Stelle getreten. Ein Ereignig von nit 
geringer Bedeutung, nit nur für die Stolonialpolitit, fondern aud) für Die 
allgemeine Bolitit. In den tiefer eingeweihten reifen wußte man jeit längerer 
Zeit, daß Herr Dernberg gehen wollte. Al er dann im Mai diefes Jahres 
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wirklich ſein Abſchiedsgeſuch einreichte, bemühte ſich der Reichskanzler, ihn zur 
Zurücknahme des Geſuchs zu bewegen; auch der Kaiſer hielt die Entſcheidung ſo 
lange wie möglich zurück, weil er den bewährten Mann in ſeiner Stellung und 
im Reichsdienſt zu erhalten wünſchte. Aber Herr Dernburg blieb feſt bei ſeinem 
Entſchluß, und ſo konnte die Entſcheidung nicht anders fallen. Was hat ihn 
bewogen, dieſen Entſchluß zu faſſen? Es iſt mißlich, in die innerſten Gedanken 
eines Mannes eindringen zu wollen, der aus eigner UÜberlegung ſeinem Leben 
eine andre Wendung gegeben hat. Man muß ſich an die Tatſachen halten, die 
bekannt und genau zu überſehen ſind. Herr Dernburg hat ſein Geſuch damit 
begründet, daß er die Aufgabe, mit der er im Jahre 1906 betraut wurde, im 
weſentlichen als gelöſt anſieht. Iſt das richtig und vollkommen ernſthaft gemeint 
oder iſt es nur die vielleicht zu optimiſtiſch gefaßte Form, hinter der ſich andre 
Motive verbargen? Wie es ſich auch damit verhalten mag, es war, wenn es 
etwa nur Form und Vorwand war, jedenfalls eine geſchickte Form und ein gut- 
gewählter Vorwand, denn Herr Dernburg hat, wie wir meinen, ein Recht, von 
ſeiner Wirkſamkeit an der Spitze des Reichskolonialamts zu behaupten, daß die 
ihm übertragne Aufgabe gelöſt ſei. Man muß freilich genau unterſcheiden, was 
ſelbſtverſtändlich jeder Staatsſekretär des Reichskolonialamts für alle Zeiten als 
ſeine Aufgabe bezeichnen muß, und auf der andern Seite, was dieſer ſoeben aus 
dem Amte geſchiedne Staatsſekretär als ſeine beſondre Aufgabe betrachten mußte. 
Das ſchwindſüchtige Gebilde, das Dernburg bei UÜbernahme ſeines Amts als 
ſogenannte „Kolonialverwaltung“ vorfand, war ein höchſt ſonderbarer Tummel— 
platz wirtſchaftlicher Intereſſen, bureaukratiſcher Überflüſfigkeiten, wiſſenſchaftlicher 
und halbwiſſenſchaftlicher Spielereien und perſönlicher Ambitionen. Es ſchien vor 
allem den Zweck zu haben, alle wirklich geeigneten, unabhängigen Kräfte im 
Deutſchen Reich von der ernſthaften Betätigung in den deutſchen Kolonien zurück— 
zuhalten und die fähigen, tätigen und tüchtigen Kolonialpraktiker, von denen doch 
eine recht achtbare Zahl vorhanden war, in Situationen zu bringen, in denen ſie 
ſich möglichſt entgegen arbeiteten und ſich gegenſeitig lahm legten, ſoweit ſie es 
nicht vorzogen, ſich in Verbitterung und Peſſimismus gänzlich zurückzuziehen. Es war 
dieſer Kolonialverwaltung — bei allem redlichen Willen, das Gegenteil zu erreichen — 
im Laufe der Jahre gelungen, das Intereſſe des deutſchen Volks an ſeinen Kolonien 
mit annähernder Vollſtändigkeit zu erſticken; über die Mitglieder der Deutſchen Kolonial⸗ 
geſellſchaft, die — oft unter ſehr ſchwierigen Verhältniſſen — wenigſtens ihr Möglichſtes 
zu tun verſuchten, um die Erinnerung daran zu erhalten, daß wir noch Kolonien 
hatten, reichte es wohl kaum noch hinaus. Im Zuſammenhang damit ſtand die Schwäche 
dieſer Verwaltung gegenüber dem kolonialpolitiſchen Dilettantismus des Reichstags. 
Ein ſolcher Rückblick mag ſcharf und bitter erſcheinen; will man aber die tatſächliche 
Lage ſchildern, die Dernburg bei ſeinem Amtsantritt vorfand, ſo kann man nichts 
andres ſagen. Und nun wird es auch klar ſein, welche Aufgabe der neue Leiter 
der Kolonialverwaltung auf ſich zu nehmen hatte. Er mußte dieſe Verwaltung 
zweckmäßig organiſieren, ihr eine Geſtalt geben, die ſie befähigte, die ihr eigen- 
tümlichen Aufgaben zu löſen; er mußte weiter die Beziehungen dieſer heimiſchen 
Zentralſtelle zu den Schutzgebieten in einer Weiſe regeln, die geeignet war, Ver— 
bindungen zwiſchen den Kolonien und den wirtſchaftlichen Faktoren des Mutter⸗ 
landes zu vermitteln; er mußte endlich das heimiſche Kapital heranziehen, es für 
die Kolonien intereſſieren und dazu die Bedingungen ſchaffen. Wenn es Dernburg 
gelang, in dieſer dreifachen Weiſe einen feſten Grund zu einer wirklichen Reichs— 
kolonialverwaltung zu legen, die ein geeignetes Organ für die weitere Entwicklung 
der Kolonialpolitik werden konnte, ſo war das in der Tat eine für ſich beſtehende 
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Aufgabe, die wohl in einigen Iahren al8 abgeichloffen gelten konnte. Diefen 
Bunft glaubt Herr Dernburg erreicht zu haben, und wir fagten bereit, daß wir 
ihm darin recht geben müflen. Wir Haben jegt ein ReichSfolonialamt, da8 diefen 
Namen verdient. Die Organijation ift da; e8 find ihr grundlegende Ideen gegeben. 
Und das Interejle an den Kolonien beichränft fi nicht mehr auf die wenigen, 
die felbjt Hinausgehn, um dort zu arbeiten oder gu fämpfen, jondern e8 greift 
wieber hinüber in die werftätigen Streife des deutichen Bolf3 in der Heimat; e8 
ind die erften Schritte getan, um die Kolonialpolitif zu einem lebensfähigen 
Zweige der deutfchen Wirtichaftspolitit in ihrer Gefamtheit zu machen. Auf diejes 
große und bleibende Berdienft fann Bernhard Dernburg heute mit vollem Recht 
zurüdbliden. 

Daß ein folches Wert au von einer fräftigen Hand nicht ohne Reibungen 
und fchwere Semmnifje durchgeführt werden fonnte, verfteht fih ganz von felbft. 
Das ift menjhlih und wird überall und zu allen Zeiten jo fein. Die Wider- 
Stände lagen zum Teil in den Menjchen und Berbältnilien, mit denen Dernburg 
zu tun Hatte, zum Zeil auch in feiner eignen Berjönlichfeit. 8 gibt vielleicht 
nur fehr wenige Menfchen im Deutichen Reich, die alles billigen und unterfchreiben 
fonnten, wa Dernburg im einzelnen in den Stolonien getan und angeordnet hat. 
Wenn aber die8 und namentlih der Umjtand, daß ihn die Deutichen in den 
Kolonien felbit Häufig genug auf da3 Heftigfte angegriffen und fich bitter über ihn 
beklagt haben, ald® Bemweiß benugt wird, daß Dernburg nicht dag Lob verdiene, 
da3 ihm ald Neuorganifator unjrer SKtolonialpolitif gefpendet wird, fo muß dem 
widersprohen werden. Wir haben neulich Ihon einiges jagen mülfen über Die 
politiihen Urteile, die den „Zacdhmann“ Gmwinner gegen den angeblihen „Nicht- 
fahmann“ NRheinbaben auzfpielten. Bei und in Deutichland entfpricht eS unfrer 
ganzen Dentweife und Schulung, daß wir uns durd) den Schein der Spegial- 
fenntni3 in einer Sade leicht Blenden und in unjerm Urteil zu weit fortreißen 
laffen. So find wir natürlid von vornherein entjegt über einen Leiter der 
Kolonialpolitif, der nicht einmal die deutfchen Bewohner der Kolonien felbft auf 
feiner Seite hat. Die Leute müffen doch am beiten verftehn, wa8 zu ihrem 
Nugen dient! Barum? IH e8 nit möglih, daß jemand in feiner täg- 
lihen Arbeit nah beiten Wiflen daB Net und den Nuten der ihm 
anvertrauten Snterefien in dem Streife, der feinem llberblid zugänglich ift, 
wahrzunehmen glaubt und dabei unbeiwußt auf eine Entwidlung binarbeitet, die 
andre höhere Intereffen fchädigen mug? Wir jagen nicht, daß der Yall in den 
Kolonien jo liegt — die Sade ilt jehr viel fomplizierter —, aber wir möchten 
nur vor der unüberlegten Anwendung eines Argument3 warnen, da8 ehr oft 
wirklich nicht ftichhaltig ift. Unfre Kolonien find bisher fozufagen wild gewachien. 
Die Koloniebermohner Haben die forgende Hand de8 Mutterlandeg — wir fehen 
ab von den SKriegszeiten und der Zätigfeit der Echußtruppen — bißher nur in 
einer reihlihen Dofis Bureaufratismus empfunden, mit dem fie fih jchließlich auf 
irgendeine Art — bier williger, dort jchwieriger — abgefunden haben. Sie haben 
gelernt, den Berhäliniffen entiprechend ihre nächften Intereflen in den Mittelpunft 
zu Stellen; was fie vom Mutterlande nad) mandherlei trüben Erfahrungen nur noch 
verlangen, ift da3 Maß von Idealismus, dag ihnen die nötige moralifche Unter- 
ftügung fidert. Nun Hat die ftraffe Hand eines gejchäft3- und menfchenkundigen 
Mannes die Dinge einmal am andern Ende angefaßt; Hart und nüchtern ift die 
Frage geitellt worden: Wa8 muß geihhehen, daß zwiichen Reich und tolonien eine 
wirkliche Sntereffengemeinschaft entiteht, nicht nur eine ideale und nationale, fondern 
auch eine wirtfchaftlie, und weldhe Bedingungen müflen erfüllt werden, damit 
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endlich da8 deutiche Großfapital Zutrauen zur Entwidlung unfrer Stolonien faßt? 
Daß das nicht ohne VBerjtimmungen in den Kolonien gemacht werden fonnte, ift 
che begreifli, ebenjo wie gar nicht zu leugnen ift, daß die fchroffe Natur des 
Staatsjefretärs ihn vielfach) zu wirfliden Mißgriffen Bingeriijen Hat. Aber in den 
grundlegenden Borftellungen, die in der Ausführung nit immer zu einem glüd- 
lihen Ende gelangten, hatte Dernburg redht, und e8 wird filher die Zeit fommen, 
wo man diejes fundamentale Berdienit allgemein anerfennen wird, wenn der 
lIindernde Einfluß der Zeit und die Tätigkeit der neuen Männer, die auf dieler 
Grundlage praftifch weiter zu bauen haben, die Spuren feiner wirflihen t5ebler 
verwifcht haben. 

E83 ift nicht undenkbar, Jogar wahrfcheinlich, daß Dernburg felbit fühlte, dag 
er auß den Gründen, die in feiner Perfönlichfeit und Bergangenbeit Tagen, nicht 
der Mann war, dieje Sehler und Mißgriffe felbft vollftändig zu forrigieren und 
fein Werk über die bezeichneten Grundlagen binaus weiter zu führen. Denn 
frühzeitig bat er den Gedanken ausgefprochen, zu gehn, jobald er feinen Auftrag 
erfüllt Habe. Und richtig ift, daß ihm feine Aufgabe bald immer fchwerer gemadt 
worben wäre. Herr Erzberger hätte wohl immer mehr jchwere8 Geihüg beran- 
geführt. Immerhin Hätte Herr Dernburg bei der Hodhfchägung, die er bei Sailer 
und Reichsfangler genoß, nod) Tange ftandhalten können. Wenn er e8 nicht getan 
hat, fo liegt e8 nahe, daran zu denfen, daß die politischen Zerhältniffe, wie fie 
fih nad) dem Nüdtritt des FZürften Bülow geitaltet hatten, für feine Entichlüfle 
mitbeftimmend fein mußten. mar, eine Nötigung lag für ihn nit darin. Seine 
ftaatsrechtliche Stellung legte ihm feine politiiche Verantwortung auf; nur in 
Reffortangelegenheiten war er Stellvertreter de Reichöfanzlerd, er jelbft war nicht 
Minifter, und fein Reffort Hätte ihn fchwerlid in Konflitte auf dem Gebict ber 
innern Reich3politif verwidelt. Sein perjönliches Verhältnig zum NeichSfanzler 
war ungetrübt. Dennoch ijt &8 begreiflihh, daß er fich beengt fühlte bei bem 
Gedanken, daß im allgemeinen Urteil und im Urteil der ihm perfönlich nabe- 
ftehenden Sreife er in einer Reihe genannt wurde mit politiichen Berfönlichkeiten, 
deren Anichauungen er nach feiner ganzen Bergangenheit nicht teilen fonnte. Ch 
e8 feinem Sinn und Geihmad entipridt, in der Iinf3liberalen Preile jo gefeiert 
zu werden, wie died gefchieht, nämlich in der Bofe des fi für feine llberzeugung 
opfernden Helden, lafjen wir dahingeftelt. E8 nügt wenig, darüber zu grübeln. 
Wir glauben aber nit, daß Herr Dernburg feinen politiiden Gegnern den 
Gefallen tun wird, feinem ehrenvollen Wirfen al8 Reich&beamter eine Tätigkeit 
als politiicher Parteimann folgen zu lafien, wie e8 jegt von einigen Seiten von 
idm erwartet wird. 

Im Abgeordnetenhaufe Hat die Beiprechung der päpftlihen Borromäuf- 
Enzyflifa eine bemerfenswerte Verhandlung herbeigeführt. Die Erregung über 
die zahlreichen Ausdrüde und Wendungen des Rundfcreibeng, in denen Be- 
Ihimpfungen der Neformatoren und der proteftantifchen Fürlten und Bölfer ent- 
halten waren, war in der evangelifchen Bevölkerung fo ftark geworden, daß die 
friedenftörende Wirkung de3 Schriftftüd unverkennbar war. €3 war daher nicht 
nur richtig, fondern auch notwendig, daß in der VolfSvertretung die Sade zur 
Spradje gebradhyt ivurde. Notivendig nicht etwa nur, um der Bewegung etwa 
nod) einen befondern Smpul8 zu geben, jondern auch um die Erörlerung zu Hlären 
und den Auseinanderjegungen die Grenzen zu fteden, die im SIntereife des fon- 
teffionellen Friedens erwünscht find. 8 kann diefen Frieden nicht fördern, wenn 
auf die Augjchreitungen von der einen Seite feine Antwort erfolgt, und es fann 
ihn aud) nicht fördern, wenn der Herausforderung nur das Aufichäumen einer 
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plögliden Erregung folgt. Eine flare Ausfpracdhe, auß der beide Teile entnehmen 
tönnen, unter welchen Borausjegungen allein die Wahrung de8 von beiden 
erjebnten Yriedeng möglich ift, wird jedenfall3 den vernünftigen Ziweden am beiten 
entiprehen. An die Regierung war die Anfrage gerichtet worden, wie fie den 
Beihimpfungen in der legten Enzyllifa entgegengetreten fei. Würdig und einmütig 
hatten Konjervative, zreifonjervative und Nationalliberale ihre Snterpellationen 
begründet. Am glänzendften Hatte Dr. Hadenberg geiproden. Dann antivortete 
der Minifterpräfident. E83 war nicht feine Aufgabe, auf die Ausführungen der 
Enzyllifa im Sinne des evangelifchen Belenntniffes zu antworten. Sonit hätte 
das Zentrum redht gehabt, wenn e3 fich Hinter den Firchlichen Charakter des 
Streits verjchangte und von jeiner Erörterung im Landtage niht3 hören wollte. Die 
Berechtigung, die Sache als eine politiiche zn verhandeln, lag darin, daß eine politifc) 
unerwünjchte Wirfung, nämlid) eine Störung des fonfeffionellen Friedens in einem 
paritätifchen Staat, tatfächlich eingetreten war, wobei e8 nicht in Betradht fam, ob diefe 
BWirfung vorausgefehen und germollt war oder nicht. Diefe Störung ging ferner von einer 
Stelle au8, die durd) internationale Verträge auch von Andersgläubligen al3 inter. 
nationale jouveräne Macht anerfannt wird, die aber eben deshalb mit den daraus 
fließenden Rechten au die Pflichten übernehmen muß, bie ihr dadurd) auferlegt 
werden. Deshalb fann man aud) nicht die Entfchuldigung gelten laflfen, daß Die 
Urteile der Enzyflifa über die Reformation feinen Anftoß erregen Tönnten, weil 
fie dem dogmatifchen Standpunft der katholischen Kirche entfpredhen. Das Fatholifche 
Dogma gebietet, die Reformation als einen beflagendwerten Irrtum, al3 Auflehnung 
gegen die von Bott verordnete Autorität derStirche anzufehn, aber e8 gebietet nicht, Dieg 
in einer beihimpfenden Form auszufpreden und den Männern, die in den 
erwähnten „Irrtum“ verfallen find, Motive unterzufdhieben, die ihren fittlichen 
Gharalter berabfegen. Gejchieht dieg dennod, jo Hat da8 mit dogmatifchen 
szragen nicht? zu fun, und e8 fommt nur auf die Wirkungen an, die daraus 
entitehen. &3 iit aljo ganz richtig, daß die preußijche Regierung für diefe Störung 
ihre3 inneren Ssriedend Genugtuung verlangt von der Macht, die fie verurfadht 
bat, mit der fie ja überdies in diplomatifchem Berfehr ftehbt. Da3 Berlangen, 
diefen Verkehr fofort abzubrehen — wie e8 von verfchiedenen Seiten geitellt 
wurde —, erjhien nicht gerechtfertigt. Zu dem Ietten Mittel greift man erlt, 
wenn eine andre Berftändigung nicht möglich it und die Nachteile, die damit 
verfnüpft find, ohnehin in den Kauf genommen werden müfjen. Der Minifter- 
präfident Bat die Überzeugung außgeiproden, daß die Kurie Mittel und Wege 
finden wird, die unheilvollen Wirkungen, die durch die verlegenden Süße ber 
Enzyflifa hervorgebraht worden find, wieder unfchädlich zu machen. Man darf 
hoffen, daß diefe Überzeugung nicht getäufcht werden wird. 


Zeitungstultur und Reporterpiydhe. Die BPrefle zieht fo twader zu 
Felde gegen Juriſtendeutſch und Kaufmannsdeutſch. Man ſucht in ſprachliche 
Odländereien Kultur zu bringen. Vielleicht beſieht man ſich bei der Gelegenheit 
auch einmal aus der Nähe die wunderliche amtliche Ausdrucksweiſe unſerer Miniſter 
und Staatsſekretäre, die ausgefranſten fremdländiſchen Drapierungen unſerer 
Diplomatenſprache. | 

Alles recht gut und fhön, nur möge man die Reform am eigenen Zeibe 
nicht vergefjen. Die Preile hat an fich ein Recht darauf, al8 Kulturmadht angefehen 
zu werden, und von allen Berufen fcheint mir der eine Sournaliflen noch fo 
ziemlich der erträglichite. EI kann eben nicht jeder Ktriegsfoldat fein, wo lauter 
srieden ift, oder Flieger werden oder auf Prima Deutfh) und Gefchichte unter- 
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ridten. Was bier gejagt werden foll, fei vor allem gegen eine beftimmte Abart 
be3 Aud-Schriftfteller8 vorgebradt, nicht gegen die Gefamtheit. Unfere guten 
Sournaliften find allemal beflere Schriftfteller al8 die meiften guten Profefioren, 
haben oft mehr Kultur und weniger Langeweile im Leibe als felbft ein M. d. R., 
da8 in die Titeratur gerät. Alfo nur die e8 angeht, mögen fich getroffen fühlen; 
und nur weil wir e8 vertragen können, fei e8 gefagt. 

Kulturmadt? Die Breffe wird e8 nicht allein dadurd, daß fie behauptet, 
e3 zu fein. Was Haben „Zoo“ und „Bo“, „Hapag“ und „Bedag“, „Babg“, 
„Sla” und „Damufa“ mit Kultur zu tun? Oder gar jo entjeglihe Gebilde wie 
„ziag‘ (Tapeten: Induftrie-Altien-Gefelichaft) oder „Baig‘ (Berliner Automobil- 
und Snduftrie - Gefelihaft) und ‚Agfa (Aktien - Gefelihaft für Anilin- 
Fabrikation)? 

Vom „Wüſtegiersdorfer Anzeiger“ ſoll gar nicht die Rede ſein, nehmen wir nur 
Berliner Tageszeitungen. Beſieht man ſich etwa den lokalen Teil einer beliebigen 
reichshauptſtädtiſchen Gazette, ſo wird man nicht behaupten können, daß ſein 
Stil, ſein Satzbau, die Suggeſtionskraft ſeiner Wortbildung, die Reichhaltigkeit 
ſeiner Ausdrucksmittel auf ſonderlicher Höhe ſtänden. All die Entſetzlichkeiten, die 
ein vorſintflutliches Papierdeutſch zuwege bringt, finden ſich auch hier. Hie und 
da eine friſch geſchriebene kleine Plauderei, eine eigenartige Spitzmarke, das iſt 
alles. Der Reſt iſt im günſtigſten Falle weſenloſe Alltäglichkeit. Dazwiſchen 
wirbeln Satz- und Wortungeheuer, unerträgliche Banalitäten und Geſchmackloſig- 
keiten. Von einigermaßen individueller Behandlung kaum eine Spur. Stil iſt 
mehr als Satzbau und Wortform, Stil iſt Pſyche. Und die Pſyche des land— 
läufigen lokalen Teils iſt die des mäßigen Reporters und des behaglichen Spieß— 
bürgers. Nicht als ob der „Reporter“ an ſich etwas Geringwertiges wäre. 
Italiens größter Journaliſt war nichts anderes. Er kann ein Künſtler ſein, nur 
iſt er es meiſtens nicht. 

Es iſt weiß Gott nicht leicht, irgendeinen wirklich guten Bericht zu ſchreiben, 
bei der ewigen Wiederkehr gleicher Ereigniſſe wechſelnde Formen zu finden. 
Deshalb braucht man ſich kaum darüber aufzuregen, daß bei jedem Kommers 
„ein reicher Damenflor“ von den Tribünen herabſchaut, daß man ſich bei ſolchen 
Gelegenheiten erſt „in früher Morgenſtunde“ trennt, daß ſolche und ähnliche Feſfte 
ſtets einen „ungetrübten harmoniſchen Verlauf“ nehmen. Der eine Redner „feiert“ 
eben „in begeiſterten Worten“, der andere ſpricht „in heiterer und gemäütvoller“ 
oder gar in „feinſinniger“ Weiſe. Die „kulinariſchen Genüſſe“ ſtammen natürlich 
ſtets aus der „trefflihen Ofonomie“ oder der „renommierten Küche“ des Herrn X. 
Seder Subilar dankt „ichtlich gerührt“, während e8 fih für einen Leidtragenden 
Ihidt, „mit tränenerftidter Stimme“ zu fpredhen. Ein Borfigender ift befanntlid 
immer „bewährt“ und „verdienftvol“. ine junge Dame, die einen Prolog 
porträgt, tut das „mit warmer Empfindung” und ift ftet3 „anmutig”. Das liche 
ich endlo8 vermehren, ilt aber verhältnismäßig belanglod. Schlimmer ift anderes. 
Wer mehrere oder gar viele Zeitungen lieit, findet die ftereotypen Lofalnotizen 
überall wieder. Meiftend in dem gleihen Wortlaut und mit der nämliden 
Spigmarfe. Hier ift Burgfriede, Hier fchweigt der Haß der YZraftionen. Vie 
Zeitungen abonnieren eben faft alle auf diefelben Korreipondenzen, deren Sinhaber 
nicht durchweg Geiltesheroen und Stilfünftler erjten Ranges find. Der Xotfal- 
redafteur, mag er fonit durchaus befähigt fein, Hat einfach feine Muße, alles 
umzufchreiben, zu feilen und zuzuſpitzen. Er begnügt fi damit, allzu zeilen- 
bungrige Nichtigfeiten zu ftreihen. Die Eleineren oder größeren Schönbeitsfehler, 
die Schniger wider Grammatif und Gefchmad bleiben oft genug fteben. 
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Was grau vor Alter ift, das ift dem DurdhfchnittSreporter Heilig. Der 
2ofalredafteur aber rüttelt ebenfalls nit gern an alten Bräucden. Zeil® aus 
Bequemlichkeit, teil weil er wirflid nicht fo lange Zeit Hat, bis ihm etwas 
Beflered einfällt, teild weil ihm überhaupt nicht8 Befleres einfällt. So jchleppen 
fi denn wie die Seefchlange jahraus jahrein Diefelben Überjchriften und Elifchierten 
Floskeln jpaltenwärts. Hat die Yeuerwehr einmal einen Liebesdienft getan, Der 
ftreng genommen nicht zu ihrem Reffort gehört, fann man mit tödlicher Sicherheit 
auf die llberfchrift gefaßt fein: „Das Mädchen für alles“. Seder Erzeß gegen 
einen Schugmann heißt „Blaufoller“. Nun fol gegen folde Bezeichnungen gar 
niht3 einmal gejagt fein. Sie find menigftens nicht unfinnig und waren, als fie 
zum erjienmal gebraudt wurden, fogar ganz Hübih. Sa, alte Xofalredatteure 
rühmen fi) noch heute in diefem oder jenem Falle der Baterfchaft, und find ftolz 
darauf, ihren Kindern lange Yahre Hindurch allerorten zu begegnen. Anders ilt 
ed mit folgendem lieben alten Belannten: „Wie die Banbalen hauften neulich in 
der Schanfwirtihaft von... .” Bis zum Überdruß ift von den verfchiedeniten 
Seiten darauf Hingemwiefen worden, daß die Bandalen ein edle8 germanifches Volt 
waren, daß die ihnen angedichteten banaufiihen NRoheiten Schwindel find. Zut 
nit?. Sahraus jahrein werden felbft in deutichnationalen Blättern unfere Bor- 
fahren beihimpft, indem man ihnen die wiberlichiten Rowdy3 und Kafchemmen- 
lümmel gleidjjeßt oder gar nod) überordnet. Der lokale Zeil fennt von den 
verfchiedenen Dichtern und Schriftftellern immer nur eine ganz beftimmte Koit- 
probe. Bon Hola: „Die Beltie im Menfchen“. Bei Gugfomw ift der alte Ben 
Atiba noh immer Zavorit. „ES ift alles jchon dagemefen, jagt Rabbi Ben Atiba, 
aber ein derartig frecher Einbruch8diebitahl, wie er neulich in der Muladftraße. . .“ 
E83 gibt Lofalredaktionen, die gar noch mit „Supiter PBluvius“, mit den „Sindern 
Ssloreng” und anderen mythologifchen Werten arbeiten. Einer der Herren Bericht- 
eritatter äußert fi) vornehmlich über Brände. Ob e8 fih nun um ®roß- oder 
Mittelfeuer oder gar nur um einen Gardinendbrand handelt, jedesmal „gab dic 
tzeueriehr fräftig Wafler‘. Und da e8 nun in Berlin manchmal recht oft brennt, 
ift das „fräftige Waflergeben‘“ ein beliebter Sport in den Xotalipalten, foweit der 
fräftige Waflergeber nicht in den Papierkorb fhrwimmt. „in gefährlicher Kinder- 
freund”, „Ein Unhold”, „Ein Bampyr der Großftadt‘. „Der Spighade zum 
Opfer gefallen‘ hieß es, wenn ein altes Haus daran glauben mußte. Da befann 
fi plöglid jemand auf Schiller, und feit der Zeit find die Meinungen gefpalten. 
Die einen bleiben der Spithade treu, die andern fagen: „Das Alte ftürzt!“ 

„Ein Baletotmarder!” „Wieder das Vetroleum!” „Streut den Vögeln Futter!’ 
Hat man eine unbefannte Leihe gefunden, jo wirft die richtige LZofalredaktion 
prompt die Yrage auf: „Wer ift der Tote?" „Wieder einer!“ ballt e8 durd) die 
antifemitifhe Preife, wenn ein jüdifcher Staffierer von dannen ging ober irgendein 
Manafje betrogen hat. Derjelbe Auf zieht dur) den demofratifhen Blätterwald, 
tat ein „Sunfer oder Pfaffe‘ einen Schritt vom Wege. Die Phrafeologie der 
„Senojlen“ ift übrigens nicht geiftreicher und meilten® auch nicht vielfeitiger: 
„Der Sübel Haut“, „Bluthunde”, ‚Ein Opfer des Kapitalismus‘. 

„Einen guten Zang machte neulich) die Kriminalpolizei... .“ Die fichtliche 
sreude des Ioyalen Staatsbürger über fold) ein Borfommnis wirft etwas 
abgeftanden, wenn fie wöchentlich mindeftens einmal mit genau berjelben Bofabel 
auftaudht. Geradezu peinlich aber. wird der Durchfchnittsreporter, wenn er e8 
ganz rite und richtig mit der Moral befommt. Denn aud) für feine tieffte fittliche 
Entrüftung hat er jtreng vorgeichriebene Formen und Zormeln, von denen beileibe 
nicht abgewidden wird. „Ein nette Srüchtchen fcheint der vierzehnjährige Sohn 
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de8 Bauunternehmer? &. zu Jein....“ Der Junge Hat vielleicht au8 unreifem 
LZeben3drang eine verhältnigmäßig ganz geringfügige Dummheit gemadjt. Ar 
Zofalpranger aber heißt er jofort „der Burfhde”. Und wagt er e3 gar, zu leugnen, 
jo ift er „der freche Burjche”. Und der Lofalredafteur ändert nicht?. Golde 
Überichriften find ihm vielleicht jogar ganz angenehm. Er weiß fo beim Durc- 
fliegen der Korrefpondenzen jofort, um was e3 fi) Handelt, und braudjt die 
betreffenden Notizen nicht jo genau durchaulefen. 

Mer ift Schuld an diefen Zuftänden? Die Reporter? Samın. Niemand fann 
fie zwingen, durchweg Geichmad zu befigen, und der Xofalredafteur braudt ihre 
Arbeit ja nit in der Urform aufzunehmen. Alfo der Lofalredatteur? Auch 
nur fcheinbar. Er hat in der Regel viel zu viel zu tun, al daß er Zeit hätte 
und ijt in der Regel viel zu färgli bezahlt, als daß er Luft verfpürte, jeder 
Notiz eigenes Gepräge zu geben. Notabene, wenn er fann. Alfo der Berlag, 
der den Lolalredafteur fo jchleht bezaglt? Auch nur Scheinbar. Er fannı fehr 
oft niht mehr bezahlen, weil mit wenigen Ausnahmen die Berliner Zeitungen 
wilden Zod und Leben baumeln. Die ganze Sade ift alfo eine Geldfrage, 
und die Kultur Elebt am Grojhen. Die Dürre des Iofalen Teils läßt fich mithin 
in folgende Legende fallen: In einem oftpreußifchen Dorffrug figen zwei Bauern. 
Am Ofen liegt ein völlig vermagerter Köter. Zwifchen den beiden Bauern 
entipinnt fich folgender Dialog: „Du, wend iß dei Hund?“ „Dat iS uni’ 
Hund.” „Wofo id dei Hund jo dürr?" „Na Hei freit ja mufcht.”“ „Na wmolo 
frett hei nujcht?” ‚Na bei Friegt ja nujcht.” „Na wofo friegt Hei nufcht?“ 
„Ra pi gewe em nujcht.”“ „Na wofo gewt ju em nut?“ „Na wi hebbe 
doc) nufchtl” Das ift der ganze Circulus vitiosus. Bielleiht folten doc 
wenigitend die großen Zeitungen verfuchen, ihre Spalten Ieiblih gebildeten 
Menjchen erträglier zu maden, denn ber lofale Teil ift zwar die größefte, aber 
nicht die einzige Wülte. Adolf Petren; 


Friedrih Wolters: Minnelieder und Sprüche. libertragungen au? 
den deutihen Minnefängern des zwölften bis vierzehnten Jahrhunderts. Berlin 
1%9. Otto v. Holten. 159 ©. — Die Eflektif der Gegenwart führt zur Verwilderung. 
Da jeder anders und jeder entlegener wählt, entiteht fein Gebilde, fondern ein 
Getriebe. Ein Getriebe, das, obwohl e8 äußerft lebendig jcheint, wahrhaft tot ift. 
Denn fein Hauch eines heute irgendwo wirktfamen Lebens durdhdringt die verjchieden- 
artigiten Publikationen und gibt ihnen, indem er fie einem lebendigen Organis- 
mus8 verbindet, felber Leben. Das meilte des Tag für Tag au8 allen Räumen 
und Zeiten der Welt zufammengefehrten Kulturgutes ift für den Lebendigen von 
heute Schutt. 

Wir haben nur ein Recht auf Tyremdes und Altes aus unferem Lebendigen 
heraud. Nur wo die lebendige Kunft e8 zur Rundung ihres Gejamtiwejens: zu 
ihrer Berftärfung im Ton, Bereiherung im Stoff oder fhmudhaften Berderrlichung 
heraufbejhwört, werden wir feiner mit Vorteil und Freuden teilhaft. Eine neue 
Bewegung der Wiederbelebung fchentte uns 3. B. den Dante (Verlag der Blätter 
für die Kunft) und den Shafejpeare neu (®eorg Bondi, Berlin). Die neue Bewegung 
hat nicht etwa den Realismus bejeitigt — dazu hätte e8 ihrer nicht bedurft; er 
erftidte in feiner QZuftleere —, fie bat da8 deutfche Wort und weiter daß deutfche 
Ktünftlerifiche überhaupt umgefhmolzen und einem neuen Leben zurüdgeichentt, 
indem fie — furz gejagt — da3 Wort über feine Stellung al8 Sinnträger erhob, 
e3 — wie in der Malerei die Zarbe — zu einem eigenen organischen Leben aufrief 
und mit diefer Erwedung dann weiter ein ganz neues Erleben de3 Künjtleriichen, 
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ja alles Geiftigen überhaupt ermöglichte. Eine fo allgemein und fo tief verleben- 
digende Straft gibt allein den Titel für eine Aneignung und Erneuerung volf3- 
und zeitfremder Kulturen. Sie bedurfte zu ihrer Rundung de8 Dante und des 
Shafejpeare und nur in diefem von der Not eines Lebendigen gegebenen Antrieb 
wurden und Dante und Shafejpeare ein neu Lebendige. Stönnte die vorliegende 
Sammlung von Minneliedern nicht eine gleiche Legitimation erweifen, wir würden 
fie ablehnen. Aber fie erweilt fie. E83 Hätte de8 befonderen Hinweifes in dem 
Ihönen und gehaltenen Vorwort, da8 ein gehäuftes und geprüftes Wiffen in 
eine überrafchende Anfchauung verwandelt, nicht bedurft. Die Auswahl der Stüde, 
Haltung von Sprade und Rhythmus, vor allem die Behandlung de3 Wortes ald 
eine3 Lebendigen Hätten den Herausgeber Iegitimiert. In dem Augenblide, da 
die deutihe Spradhe eine fo tiefe und fo weite Erneuerung erfuhr, daß jedes 
unferer eigenen ®orte von ganz neuen Kräften, ganz neuen Borftellungen zu 
Ihwellen fcheint, mußte au8 der uns erhalten gebliebenen Dichtung unferer rübjzeit 
eine Sülle neuer und überrafhender Eindrüde hervorbredhen. Zugleich mußte der 
mächtige Erneuerungstrieb der gegenwärtigen Dichtung, wie er die Spradjfraft 
und Spracdhform Teidenjchaftlic) vorwärts drängte, nad) rüdwärt3 greifen, um jid) 
feiner Zufammenbänge mit ihrem Grunde und früheren Beftande, auf dem er 
wurzelte, bewußt zu bleiben. So war dieje Ausgabe von Minneliedern ein Rot- 
mendige8 und ift infofern auch ein im äußerften Sinn Lebendiged. In dieſer 
Auswahl erft, weldhe die alte Dichtung nach den Antrieben unferer Zeit fichtete 
und fie in ihren Zönen wiedergab, wurde fie aus einem Literariichen, einer 
Kuriofität, einer Anekdote, im beiten Zall einem Sentiment ein Erlebnis, da3 ung 
ergreift wie ein Lebendiged®. Man meine nicht, daß darunter die Xreue ber 
Wiedergabe gelitten habe. Nur der Unlebendige, der nicht den Geift, jondern feine 
tote Yorm, den Buchftaben, jucht, wird glauben, daß mit einem Fefthalten anti- 
quierter oder einer Umfdhreibung durch fonventionelle Ausdrüde der Ddichterifche 
Gehalt von Altem und Sremdem wiederzugeben fei. Wer ihn fühlt und davon 
glüht, dem fann er nur in feiner friihen Spradje leben, dem drüdt nur fie ihn 
treu aud. Denn nur fie ift aller lebendigen Anfhauungen und damit des einzigen 
Mittel3 der Verlebendigung mächtig. So trifft dieje neue Ausgabe, indem fie 
auf alle gelehrte Ber,echt”ung und literarifche Umfchreibung verzichtet, nicht nur 
den Sinn des Ganzen, fondern auch den eines jeden Worted näher al eine ihrer 
Borgängerinnen in den lekten Sahrzehnten, die aus Gewifjenhaftigfeit oder Laune 
(immer aber außer dem Dienft eines LXebendigen) gelehrt oder Iiterarifch ung das 
Bätererbe „menichlicd) näher zu bringen“ verfudht haben. 

Es kann nicht fehlen, daß folcher Erneuerung alter Kunitichäge au3 einem 
lebendigen Geilte noch ein befonderer Vorteil zufommt. Die ohne jolchen Antrieb 
die Auffrifchung verfucdhen, find notwendig durd) eine feitgewordene Stonvention 
auf die immer gleihe — von einem früher lebendigen Zeitgefühl beftimmte, nun 
aber wefenlo3 gewordene — Auswahl von Stüden verwiefen. Wer aber mit 
einem neuen Impulfe da3 alte Dichtungsgut angeht, dem wird eine Gülle ver- 
fannter und ungeabnter Schäße fi) auftun, Güter, die, nie lebendig, noch nie ihre 
Macht und Wirkfamkeit auf die Spätgeborenen Haben äußern fünnen. In der 
Beibringung folcher bisher ungehobenen Schäße liegt no ein befonderer Wert 
diefer Ausgabe. Sie wird zu einem unmittelbaren Zräger der Befruchtung des 
Neuen dur da3 heimatlich Alte. 

Berthold Pallentin 
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| ) feiern balfen, hat Baul Heyje einen Band neuer Novellen unter 
dem Titel: „Helldunfles Leben“ (Stuttgart, Cotta) beraus«- 
SU gegeben, jämtlich Stüde aus den Sahren 1907 und 1908. Zeit 
> den vor fieben Jahren erjchienenen „Moraliſchen Unmöglichkeiten“ 
if es det feinfte und einheitlihite Projaband, den Heyfe veröffentlicht Hat. Der 
reine und jorgiam getönte Stil diefer Erzählungstunjt gilt immer wieder 
ungewöhnlichen Menjchen, im eigentlichiten Sinn interefjanten Konflikten; und 
immer wieder ergibt die Erzählung Bilder von farbigem Reiz, unter denen wohl 
das der in Deutichland Halb fremden Italienerin, die ihr Ro jattelt und dem 
im ftilen Geliebten nachreitet, in der Novelle „Rita das fchönfte it. ES find 
die alten, Böcklinfhem Yarbenzauber vergleihbaren Milhungen der Palette, mit 
denen der jet Achtzigjährige vor Jahrzehnten zu wirfen wußte und immer nod 
zu wirfen weiß, wenn er in dem einfachen Ton, den er jo liebt, feine Geichehnifie 
hinerzählt. Wenn in dem eben veröffentlichten zweiten Bande von Theodor 
Sontanes Briefen an Freunde von dem fremden Blutstropfen die Rede ilt, der 
Heyfe gelegentlich) das Konzept verderbe, jo gilt das vielleicht für eine Reihe 
novelliitiiher Stüde aus früheren Jahren (,„SKleopatra‘“, „sedja”, „Medea“), 
feineswegs aber von Gaben wie.diejen jüngjten einer immer noch nicht gealterten 
und veralteten Sunft. So erfreuliche Blüten der deutihde Roman in den legten 
Sahrzehnten getrieben Hat — novelliftiiche Erzähler von der Einheitlichfeit und, 
was wohl anzumerfen ift, der fünftlerifchen Abkürzung Paul Heyies hat uns da8 
jüngere Gejchlecht noch nicht gegeben. 

Unter den Romanen tritt zubörderft ein alter Bekannter auf: Wilhelm 
Hegeler hat eins jeiner eriten Werke, den 1898 erjhienenen Roman „Sonnige 
Tage“ (Berlin, Egon TFleifchel u. Eo.), umgearbeitet, erfreulicherweife ohne ihm 
den Schimmer der Jugend zu nehmen, der da3 Belte diefes Werks if. Wie ein 
junger, jchwerblütiger Oftfriefe Hin und her jchwanft zmwifchen dem ererbten, 
nüchternen Beruf und einer Kunft, zu der ihm doch das volle Maß der Gaben 
fehlt, wie er, parallel mit diefem SKtampf, den SKonflift zu Ende jtreiten muß 
zwilchen einer aus der Kindheit ins junge Mannesleben hinüber geretteten nord- 
deutichen Liebe und einer neuen, jäh aufflammenden füdlichen LZeidenichaft, das 
iit da8 Thema des Buchs; und da3 wird zum Dritten parallelifiert in dem 
Gegenfag zwiichen der melancholiichen, düftern oldenburgiichen Heimat Heinrich 
Södingd und dem blütenumfrängten, heitern, ganz in Sonne getauchten Geftade 
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des Genfer Seed. Wir fühlen den PBulsfchlag einer fämpfenden, Ieidenden und 
liebenden Jugend durch dies Zrühmwert Hegeler8 Hindurch und freuen un® beflen. 

Einer andern Jugendgabe, die ich jüngit Hier ald den Erftling eines viel 
verjprechenden Zalent® rühmen durfte, den „Königfchmied3“, Hat der begabte 
Schweizer Yelir Moefchlin ein zweite8 Buch folgen laffen, den Roman 
„Hermann Hi“ (Berlin, Wiegandt u. Grieben).. Moejchlin fchreitet hier ganz 
andre Wege ald in jenem Heimatroman, der in dem Schidfal einer bäuerlichen 
zamilie mit Glüd und Sraft typifche Geftalten brachte. „Hermann Hit‘ gebt 
mehr ing Individuelle, ift nicht mit fo breitem Strich gezeihhnet. Es iſt Moeſchlin 
durchaus geglüdt, darzuftellen, wie ein in feiner Kunft (der Architektur) gefcheiter 
und begabter Mann dem LXeben fo naiv gegenüberfteht, daß er von feiner Geliebten, 
dann jeiner Yrau auf8 plumpfte betrogen wird und durch eine feltiame Verfettung 
ihr doch wieder anheimfällt; wie er glaubt, durd) ein Verbreden von ihr und 
nun fhon vom Leben befreit zu fein, im Traum alles bi8 zum Tode durchlebt 
und dann doc) durch eine feltfame Berfettung günftiger Umftände befreit wieder 
ind Schaffen Hinaustritt. Nur ift Moeichlin die Stärke der Geftaltung und 
Zufammenfaffung nicht 6i8 ang Ende treu geblieben, ba8 Traumerlebnig über 
Gebühr ausgedehnt und dadurch die Ofonomie des Romans ungünftig verfchoben. 
Merkwürdig war mir die Beobadjtung, wie ftarf neuerdingß der nun fünfund- 
Techzigjährige Carl Spitteler auf feine Land8leute einwirkt. Der Stil und bie 
Art ſeines ſchönſten Proſabuches „Imago“ klingen deutlich durch Moeſchlins Werk, 
wie durch das ſchwächere des Salenſteiners Paul Ilg „Der Landſtörzer“ 
gleichfalls bei Wiegandt u. Grieben erſchienen), das leider, und gerade an weſent— 
lichen Punkten, trotz der Schulung an Spitteler über die Konvention nicht 
hinausdringt. 

Und in der Konvention ſind auch die beiden Hamburger Ernſt Eilers und 
Ewald Gerhard Seeliger ſtecken geblieben, der eine in der umfangreichen 
Geftaltung eines großen Stücks Hamburger Leben, „Haus Ellerbrook“ (Concordia, 
Deutſche Verlagsanſtalt, Berlin), der andre in einem Roman aus ſeiner eigentlichen 
oſtdeutſchen Heimat, „Zurück zur Scholle“ (München, Georg Müller). Eilers, 
der erſt ſein zweites Buch gibt, beſitzt eine ganze Menge kleinbürgerlichen hamburgiſchen 
Humors, der ſich in dem alten, engen Gängeviertel der Stadt auskennt und einzelne 
hübſche Typen herauszubringen weiß — für die Geſtaltung des großen Hamburger 
Lebens, das in den Schickſalen der Kaufherrenfamilie Ellerbrook mitſpielt, fehlt es 
noch vor allem an der ausſcheidenden, ſich ſelbſt beſchränkenden künſtleriſchen Zucht. 
Das Bemühn, ein recht großes Stück hamburgiſcher Entwicklung aufzurollen, führt 
Eilers in ſeinem an ſich liebenswürdigen und vielfach friſchen Buche allzuſehr in 
die Breite — ein Vorwurf, den man auch Seeliger diesmal nicht erſparen kann. 
Dieſer arbeitet wohl zu raſch, und wenn ihm noch in ſeinem hübſchen und eigenartigen 
Weltroman „Der Schrecken der Völker“ (gleichfalls bei der Concordia) mit leichten 
Mitteln guter Unterhaltung die immerhin nicht gewöhnliche Bezwingung eines 
phantaſtiſchen Stoffes, der Eroberung der Luft bis zur völligen Beherrſchung der 
Welt, gelungen war — ſo bricht das Intereſſe an dieſem oft recht glücklich 
humoriſtiſchen Unterhaltungsroman zu früh ab, und die allzu leichte Anein ander⸗ 
reihung der Geſchehniſſe befriedigt nicht mehr. Ahnlich ergeht es einem unſrer 
beſten Unterhaltungsſchriftſteller Fedor von Zobeltitz, in ſeinem neuen Buch 
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„Friedel Halb-Süß“ (Berlin, Egon Fleiſchel u. Co.). Auch hier wird alles zu 
lang, und das Intereſſe an den flott gezeichneten Geſtalten ermattet zu früh. 

Wollen Seeliger und Zobeltitz vor allem unterhalten, ſo geht der vortreffliche 
Heinrich Sohnrey in ſeinen Büchern zugleich immer auf Erziehung aus, und 
ſeine höchſten Leiſtungen charakteriſieren ſich gerade durch die vollendete Vereinigung 
der Tendenz mit der künſtleriſchen Darſtellung. Bei ſeinem neueſten Buch „Grete 
Lenz, Leben und Erlebniſſe eines Großſtadtkindes“ (Dresden, Wilhelm Baenſch) 
iſt freilich das Künſtleriſche rückſtändig geblieben. Die anmutige Geſtalt, die er 
hier ſeinem Landkind Friedeſinchen an die Seite ſtellt, ſoll ſoziales Intereſſe 
erwecken und tut das auch in vollem Maß, aber wir ſind doch geneigt, das Ganze 
rein als wertvolles Dokument ſozialer Erfahrungen zu betrachten und die literariſche 
Wertung mehr auszuſcheiden, als das bei früheren Büchern Sohnreys nötig war. 
Der Menſch, der hinter dem Buch ſteht, iſt uns wertvoll und lieb, der Dichter 
hat uns diesmal wenig zu ſagen, will das vielleicht auch nicht. 

Wenn Schriftſteller Romanen, deren Stoff ihnen ans Herz gewachſen iſt, und 
deren Erfolg ſie erfreut hat, Fortſetzungen geben, ſo pflegt dabei ſelten etwas dem 
erſten Teil Gleichwertiges herauszukommen — wir haben das bei dem zweiten 
Teil von Otto Ernſts „Asmus Semper“ und bei Georg Hermanns „Henriette 
Jacoby“, der Fortſetzung von „Jettchen Gebert“, erlebt. Auch „Rudolf und 
Camilla“ von Auguſte Hauſchner Gerlin, Egon Fleiſchel u. Co.), eine Fort- 
ſetzung der hier angezeigten „Familie Lowoſitz“, ſteht unter dem erſten Teil. 
Abgeſehn davon, daß dieſem zweiten, in Berlin ſpielenden Roman der Reiz des 
Originellen fehlt, den der erſte mit ſeinem Prager Milieu, der deutſch⸗jüdiſch⸗ 
tſchechiſchen Miſchung des Lebens, bot, iſt auch die Entwicklung der Helden nicht 
bedeutend und eigenartig genug, uns weiter zu feſſeln. Wenn, wie ich damals 
hervorhob, Rudolf Lowoſitz immer nur als Getriebener und nie als Handelnder 
erſcheint, ſo verſtärkt ſich dieſer Eindruck hier noch, und der Held erreicht das 
Schlimmſte, was einem Verfaſſer begegnen kann: er wird uns unangenehm, ohne 
uns dabei irgendwie zu erwärmen oder auch nur zu intereſſieren. In der Milieu— 
ſchilderung eines Berliner Penſionats zeigt ſich ſcharfe weibliche Beobachtung, die 
ſreilich vor dem Salon eines Zeitungsverlegers verſagt und alles ins Übergrelle 
verzerrt — aber auch dieſe Eigenſchaft hebt das Buch nicht genügend, daß wir 
es als notwendige Ergänzung des erſten Teils empfinden müßten. 

Hermann Stegemanns erzählende Kunſt iſt langſam gereift; nach kon— 
ventionellen Büchern ſeiner erſten Jahre hat er in Proſa und Vers immer 
Selbſtändigeres und Gehalteneres geboten. Sein neue Buch „Kreifende Becher“ 
(Berlin, Egon Fleiſchel u. Co.) ſetzt glänzend ein und führt den Gang der 
Ereigniſſe zunächſt ſicher von Höhe zu Höhe. Herzenskämpfe, die ſich innerhalb 
des politiſchen Streits einer Schweizer Kantonalſtadt entfalten, halten uns feſt, 
helldunkle Charaktere treten heraus, Mann und Frau, der emporgeſtiegene Demokrat, 
der das patriziſche Geſchlecht der Gattin vom kuruliſchen Seſſel ſtößt. Aber leider 
iſt das Thema des Buchs nicht künſtleriſch feſtgehalten, der ſchöne Gedanke der 
kreiſenden Becher, die von der Herrenbank nun bis zum Ärmſten und Letzten 
berumgehn und jedem feinen Schlud fredenzen follen. Aus dem breiten, mit 
echten Farben gemalten Bilde des zwei Menjhenleben umflutenden Yamilien- und 
Sogialromans ift fchlieglich ein reiner Individualroman geworden, und die Menichen, 
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die und zuerjt gerade wegen ihrer Stellung im Ganzen und der mit daraus 
erwacdhjfenden Stämpfe angezogen Baben, vermögen ung in ihrer Siolierung nicht 
mehr jo zu paden. Wir möchten mit Recht auch weiter alles ausgerichtet jehn 
auf den großen Kampf der Stände und Parteien innerhalb des Gemeinmejend 
und vermiffen im Ablauf diefer Schikfale die Einordnung, die Zitel und Thema 
de8 Buches im Anfang verheißen und bewährt haben. 

Der bedeutendite Roman, der mir in letter Zeit vorgefommen ift, ilt ohne 
Zweifel „Lori Graff“ von dem Ziroler Hang von HoffenstHal (Berlin, Egon 
zleifhel u. &o.). Das Werk behandelt an dem Schidjal einer jchönen jungen 
szrau zugleih ein allgemeines Problem von tieffter ZTragif, die unverfchuldete 
Anftedung eine jungen Leben? in der Ehe mit unbeilbarer Krankheit. Der 
Konflift wird dadurd) ganz über da8 gewöhnliche Niveau erhoben, daß der Dann 
nit etwa nad) einem mwüften Leben in die Ehe mit einem reinen Mädchen tritt, 
fondern feldft faft jo unfdhuldig erfcheint wie fie. Und nun vollendet fid) da8 
trübe Schidfal giweier Fiebenswerten Menihen unter dem Zluch einer unentrinn- 
baren Srantheit, ohne daß doch ein Häßliches Wort fiele, ohne daß das medizinifche 
Thema das fünftlerifhe Konzept verrüdie — e8 ift alles geiviflermaßen in Effi- 
Brieft-Zönen geihrieben, wie denn Lori Graff viel von der Zartheit jener Ichönen 
Sontanejchen Tzrauengeftalt befitt. Und gerade darum ergreift ung mit der Reinheit 
des fünitleriihen Eindruds zugleich jo tief die allgemeine menfhlide Zragit, deren 
Darftellung den Arzt in Hans von Hoffensthal mit dem Schriftiteller in ihm ver- 
Mmüpft. Wir Haben Hand von Hoffensthal nicht nur ein nachdentlidhes und 
Thönes, fondern aud) ein im tiefern Sinne zur ®irfung über den Augenblid 
hinaus beſtimmtes Werk zu danten. 

Bon zwei vor der Vollendung Berftorbenen empfangen wir Grüße von jenfeit$ 
bes Grabes. ALS einleitenden Band zu einer Ausgabe feiner „Sefammelten poetiihen 
Werke” geben Marie Luife Beder und Karl von Levekom einen Band heraus, der 
„RBolfgang Kirhbadh in feiner Zeit” zeigt (München, Georg D. ®W. Calliwey). 
Der Hiftorifh nicht eben fonderlic” gut geordnete Band bringt eine Yülle von 
Eifays und Briefen aus dem bewegten Leben Wolfgang Kirhbadh®, da Doppelt 
bewegt war durch Kirchbach8 eigne fünflleriiche und religiöfe Arbeit und durch Die 
Ummälgung unfrer literariihen Zuftände während feiner jungen Mannegjahre. 
Ein Menfh, der mit heller Leidenfchaft Kunft und Leben anfaßt, der fi früh 
gewöhnt, äfthetifch tief nachzudenken, blidt ung aus diefen Seiten an, deren Inhalt 
auf eine fchier unerfchöpfliche Zülle von Dichtungen und andern Arbeiten Kirhbadh8 
weift. Sehr viel Kluges, natürlich auch jehr viel Anfechtbares (3. 3. einmal ein 
Vergleich zwiihden Zola, Spielhagen und Heyfe) wird da laut, und mit am inter- 
efanteften ift Kirchbach8 Briefwechfel mit damald jungen Dichtern, deren erfte 
Gänge er begleitet, 3. B. mit Ridard Dehmel. — Ob aber Otto Sulius Bier- 
baum ein Gefallen geichehn ift mit dem Buche „Reife Früchte vom Bierbaum“, 
das Zrig Droop, Bierbaums Freund (bei Philipp Reclam jun. in Leipzig) heraus- 
gegeben hat? 3 ift eine Art Bermädhtniß von Bierbaum, der fich der Abficht und 
der Zufammenftellung gefreut hat. Und dennod meine ih, daß ein Überblid über 
da8 Bier Gefammelte nicht da8 erreicht, wa8 doch dem Herausgeber erwünicht war: 
einmal im Auszug den ganzen Bierbaum zu zeigen, dann aber die Luft an weiterer 
Beihäftigung mit dem Dichter zu wecken. Droop bätte viel mehr augß den ältern 
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Werfen, insbejondere aud) au8 der ältern Lyrif Bierbaumg augmählen jollen, 
Gedichte wie „Lyriferaften“, „Schwein und Pfau”, „Gott fei Danfl” haben dod) 
wirfli faum den Lefensiwert eined Tages, gejchweige denn, daß fie ihren Ber- 
faffer überdauern fönnen. Und auch in der Profa, abgejehen vielleiht von 
„Annemargret und die drei Sunggefellen“, ift niht8, was bei der Sichtung von 
Bierbaums breiten Schaffen ald bejonder8 wertvoll auffallen müßte. %reilid) 
nimmt Droop von vornherein den Standpunft viel zu hoch und nennt Liliencron, 
Bierbaum und Hartleben ruhig nebeneinander. So mag ihm denn vielleicht 
Bierbaums ganzes Werf fo bedeutend erfcheinen, daB e3 eine Auswahl dieler Art 
vertragen fann. Dir fjcheint, daß unter den nicht eben vielen reifen rüchten 
Bierbaumg ganz andre jind al3 die Hier gepflüdten. 

Dem acdhtzigjährigen Friedrich Spielhagen gilt eine Biographie, die Doktor 
Hans Henning gejchrieben hat (Leipzig, 2%. Staadmann). Das Verf enthält 
recht anjhaulich Spielhagend Leben, daS der Dichter felbft ja in „ıyinder und 
Grfinder“ nur bi8 zu dem Beginn feiner Erfolge, dem endgültigen Übergang zur 
Riteratur, bejchrieben hat. Sehr hübfch bringt e8 den ung heute nur noch Hiitoriich 
verjtändliden ungeheuren Erfolg der „Broblematifchen Naturen“ und andrer früher 
Werke Spielhagens heraud. Wenn fi) aber Henning aud bemüht, jedem liber- 
Ihwang fern zu bleiben, und die Schwähen mancher Spielhagenichen Werke nidt 
verichweigt, fo erreicht er doch nicht die Höhe der äjthetifchen und Hiftoriichen 
Anfchauung, von der allein fi) das ganze Xebendwerf Spielhagens in jeinen 
großen Borzügen und feinen zeitlihen Schwäden überfchauen und werten läßt. 
Ein Roman wie „Stumme ded3 Himmeld”, außer der „Sturmflut“ fiherlidh 
Spielhagens beite und reiflte Schöpfung, müßte in diefem YZufammenhang viel 
ausführlicher analyfiert und ganz anderd gewürdigt werden. So wenig, wie e8 
richtig ift, daß Rudolf Lindau von Spielbagen gelernt und ihn nachgeahmt hat 
(ich) vermute, daß Henning bier blindling8 der in diefem Buntte falihen Darftellung 
von Adolf Bartels folgt), fo wenig ift e8 richtig, daß man bei Georg von Ompteda 
oder gar bei Gerhart Hauptmann und Arthur Schnigler Spuren Spielhagenjchen 
Einflufes findet. Henning hätte da das literarifche Bild Spielhagen? innerhalb 
unfrer Literaturgefchichte viel fchärfer und eingehender herausarbeiten müfjlen und 
dann gefunden, daß awar Streger und Sudermann, Ernft und Beyerlein und 
mancher Ältere mit Recht al3 im Gefolge Spielfagend gehend charafterifiert ift, 
daß aber der Weg des reinen Naturalismus fo gut wie der Rudolf Lindaug in 
feinem nod) dem früben Realigmug der fünfziger und fechziger Jahre angehörigen 
Stil ganz unberührt von Spielhagen neben der andern Entwidlung entlang führt. 

Zum Schluß will id) von drei gleichzeitig erfchienenen Efjay- Büchern zur 
neuern Literatur |prehen, von Sofef Hofmiller8 „Zeitgenoffen“ (Münden, 
Süddeutihe Monatshefte), Kurt Marten? „Literatur in Deutfhland“ 
(Berlin, Egon leifhel u. Co.) und Herbert Eulenburg3 „Schattenbildern“ 
(Berlin, Bruno Caſſirer). Das äfthetiih bedeutendfte diefer Bücher ift da3 von 
Hofmiller. Er hat nicht nur fehr viel, aud) außerhalb der deutichen Dichtung, 
gelejen und aufgenommen, fondern geht auch am meiften in die Tiefe. So gelingt 
ihm zum Beilpiel eine ungewöhnlich glänzende Charakterifiift Wilhelm Bufch, 
defien furdhtbare negative Seite er glüdlicd hervorbebt, jo au an feinem Teil das 
Bild deg gemütlihen Großpapas zeritörend, das viele oberflächliche Beobachter 
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von diefem großen Stünftler bewahren. Und ebenfo vortrefflidy ift der große 
Lebensroman „Hans im Glüd“ de8 Dänen SHenrif Pontoppidan gewürdigt und 
analyfiert. Wa8 aber an dem Buche auf der andern Geite abftößt und empört, 
iit der Ton, in dem etwa über Gerhart Hauptmann gefprodhen wird. Auch wer, 
wie ih, in Hauptmann nit einen etwa Hebbel ebenbürtigen Dramatiker fieht 
(und wer täte da8 heute noh?), muß abgeftoßen werden durd) die höhnifche Art, 
in der bier nicht nur da8 völlig Yaljche, Tondern aud) gelegentlid) das äfthetifch 
Richtige vorgebradt wird. Wenn Hofmiller jo etwas von einem Norddeutichen 
läfe, jo würde er dafür wahrjcheinlih den Ausdrud „Berliner Schnoddrigfeit“ 
oder etwas ähnliches Haben. Und wie kann ein auf anderm Gebiet äfthetiich 
jo fiherer Mann völlig verfennen, daß Gerhart Hauptmann in vielem, 
und gerade in feinen Schwäden, Doch auch wieder der Dramatiker unfrer Seit 
ift, in dem feiner und reiner al8 in andern Kampf und Srampf jäher Übergangs- 
tage vibrieren. 

Die Auffäge von Kurt Martend bringen, wie bei diefem begabten, aber 
fühlen Schriftfteller jelbftverftändlich, mandje feine Bemerfung — die Gefamt- 
anihauung der deutichen Xiteratur der Gegenwart muß ich freilich al8 Haltlog 
beftreiten. Marten? madt fi ein Schema von fieben Kammern, in die er die 
Deutfche Dichtung der Gegenwart fperrt, und ftellt da zum Beifpiel Wilhelm Raabe 
und Sriedrih Spielhagen, Richard Boß und Sfolde Kurz unter der Überfchrift 
„Zradition und Gelbitbeichränfung“ nebeneinander. Auf der Seite vorher fpricht 
er von bBiftoriichen Romanen, darunter von E. von Handel-Manzetti, und führt 
dann fort: „von Höherem fünftlerifhem Wert verjchiedene Kulturromane:* Dann 
folgen Georg Hermann, Rudolf Hans Bartid und andre. Gollte man nicht 
bezweifeln, daß Martens „Sehe und Maria”, dies tief piychologifche Werk, über- 
haupt gelejen hat? 

Herbert Eulenbergs „Schattenbilder” find meilt Theaterreden, die er bei den 
Iiterariihden Matineen de8 Düffeldorfer Schaufpielhaufes gehalten bat. Daß ein 
fo begabter Dramatiker wie Eulenberg dabei in der Zeichnung einzelner Geftalten, 
zum Beilpiel Clemens Brentanog, jchöne Worte findet, fei dankbar erwähnt, aber 
follte er wirfli in Buchform druden Iafjen, daß zum Beifpiel zwiihen Hang Sad)8 
und Leffing Sryphius der einzige gebildete Menih und Dichter von bleibender 
Bedeutung gemwefen ift, der fi) mit dem deutichen Theater und damit mit unjrer 
Kultur befaßt Kat, follte er wirklich druden lafien, daß Sadjjen, Schwaben und 
Schlefien vor allem unjrem Baterlande in der Literatur, der Philofophie, in der 
Kunft und den Wilfenichaften die führenden Geifter gegeben haben? Weiß Eulenberg 
nichts von Sant, Herder und Hoffmann? Al Auftalt zu einer Matinee mag das 
alle8 leidlich fcheinen. Wenn aber Eulenberg folde Arbeiten ald Buch ſammelt 
und mit einer vielverfprechenden Borrede, nicht ohne den üblichen Tritt gegen 
die Sritifer, Herausgibt, fo darf man denn dod) einige Anfprüche erheben und 
wird rubig feftitellen müfjen, daß felbjit bejcheidene Forderungen hier nicht zu 
ihrem Rechte gelommen find. Heinrich Spiero 
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Bũcherliſte 
Friedländer, Ludwig: Darſtellungen aus der 
Sittengeſchichte Roms. 8. Auflage. S. Hirzel, 
Leipzig. 

ZTer erite Zeil ded umfaflenden Werfed, das 
Ion die jegt im reifen Mannesalter Stehenden 
gelehrt und angeregt bat, liegt in wiederum 
vermehrter Auflage vor. Der Berfaiier ift im 
Dezember vorigen Jahres, füniundadtzigjährig, 
geitorben; aber er hat nody jelbit die gejaue ber» 
arbeitung ded Bandes vorgenommen. Über die 
Richtigleit des Werfes ift heute nicht mehr zu 
reden. 8 lehrt uns den gewaltigen Monumental- 
bau Ylom, vor deijen äuperer Eriheinung wir in 
der Geicichte folange finnend ftehen, von innen 
lennen; 8 zeigt und nicht Die Männer der Haupt» und 
Etaatsaftionen und die großen Schauzurüſtungen der 
offiziellen öffentlichen Buhne, ſondern die Menſchen 
des täglichen Lebens, ihre kleinen Sitten und 
Gebräuche, ihre Art und Unart. Eins iſt nicht 
ohne das andere. Aber für den Kulturhiſtoriker 
und Pſychologen iſt gerade dieſe umfaſſende und 
intime Betrachtung nicht ohne die reichſte Ausbeute. 
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Wenn alle dasselbe tun 


nämlich: Salem Aleikum-Cigaretten rauchen, 
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Der Dolksfchullehrer und die deutfche Sprache 
Don Eridh Sclaifjer 
—— Überſchrift dieſes Aufſatzes hat ein Buch von Rudolf Pannwitz 





(im Verlag der-,Hilfe“, Schöneberg-Berlin) zum Titel. Er wirkt 
we] etwas befremdend und jo mag der Verfafjer gleich jelber jagen, 
FE was er damit meint. Sch habe den Glauben, jagt er im eriten 
Kapitel, daß der heutige deutiche VBolksichullehrer berufen ift, für 
Deutichland etwas zu tun, was bis jet noch feiner vermocdht hat. Er joll unfere 
Bildung wieder deutih maden. Da wird er freilich nicht bloß mit unferer 
Sprade zu tun haben. Aber jede Tätigkeit wird ihm auch mit unferer Sprache 
zu tun geben. Und wie weit er im ganzen ift, daS wird man darin jehen 
fönnen, wie weit er mit unjerer Sprade ift. Ein ganzes Volk kann die Arbeit 
nicht leiten und einzelne können es auch nicht leisten. Das Bolf hat nie genug 
Zutrauen zu fi, und die einzelnen haben nie genug Madt. Nur eine Berufs: 
gemeinichaft, al3 wirkliche Arbeitsgemeinichaft, fann eS leiten. Und eine jolche 
fönnten die deutichen VBolksichullehrer werden, wenn fie genug Zutrauen zu ihren 
eigenen Mitteln und Kräften hätten. 

Pannwig glaubt vor allem darum an die nationale Sendung der Volfs- 
ichullehrer, weil er in ihnen die Kraft vermutet, fi) gegen die abitrafte und 
dogmatiſche Wifjenichaft der Univerfitäten aufzulehnen — gegen die Willenjchaft, 
von der man aus zweiter Hand jo und jo viel erfährt, um dann ein Eramen 
zu beftehen, die man aber nicht felbjtändig aus den Quellen der Erfenntnis 
ihöpft. Er verfennt nicht, daß das Sehnen des Volksichullehrers gerade nad) 
diefer Bildung geht, er tritt jogar dafür ein, daß er fie befommt, weil er feinen 
anderen Weg der Heilung fieht, al daß der Lehrer das Elend diejer Bildung 
am eigenen Zeibe oder vielmehr an der eigenen Seele erfahre. Er glaubt aber, 
daß der Volfsichullehrer, weil er aus dem Volk hervorgegangen tft und mitten 
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im Volt fteht, am eheſten die Kraft haben wird, die Verbindung mit den 
lebendigen Kräften des Bolfstums wieder berzuftellen. In der hohen Schäßung 
des Lehrerftandes fteht Bannwig nicht allein. Wohin man im öffentlichen Leben 
blict, wird man finden, daß mit diefem Stand als mit einem fehr ftarlen Faktor 
gerechnet wird. Die Politifer rechnen mit ihm, die pädagogiihe Wiflenichaft 
fuht ihn auf, die Dichter erbitten feine Hilfe, wenn es um die Jugendliteratur 
geht oder wenn fie den Kampf gegen die Schundliteratur führen wollen; Die 
bildenden Künfte wiffen ihn zu finden, wenn fie Landfchaft und Heimat jhügen 
wollen; in den Vortragsorganifationen, die durch) allgemein verftändliche wiljen- 
Ichaftlihe Vorträge einiges Leben hervorzurufen fuchen, fpielt er eine beitimmte 
Role und alle möglichen humanitären und fozialen Beitrebungen jucdden ihn als 
Mittelsmann zu gewinnen. 3 liegt mir nicht leicht etwas fo fern, als dem 
Lehreritand mit diefen Worten einen befonder8 angenehmen Weihraud) zu ftreuen. 
Wer den Stand fchägt, wird fi hüten, ihn dur finnlofe Xobhudeleien zu 
verderben. Was ich indeflen hier verzeichnet habe, ſind ſchlichte Tatſachen, die 
von jedem, der im öffentlichen Leben fteht, beftätigt werden müffen. Und daß 
dem Lehrerftand diefe Rolle zugefallen ift, ift aud) durhaus nicht ohne Grund; 
es ift auch viel mehr in den Griftenzbedingungen des Standes begründet, 
als daß es ein Verdienft des einzelnen wäre. Der Lehrer ift durd) die Eigenart 
feines Standes in vielen Fällen der geborene Mittelsmann zwijchen den fulturellen 
Beitrebungen und dem Bolf, und er ift darüber hinaus felber ein Kämpfender 
und Sucdender. Der Lehrerftand erjtrebt noch) feine fefte Geltung innerhalb der 
Geſellſchaft, und da ihm nichts geichenft wird, muß er fich jeden Fußbreit im 
ideellen Kampf erobern. Der Befi aber madt fchläfrig und der Kampf madıt 
friih. Die fämpfende Sehnfuht des Lehrers, der lämpfende dealismus feines 
Standes haben ihm den ftarfen Einfluß verfchafft, den er in der Tat beligt. 
Er ift au8 der bitteren Not geboren diejer fämpfende “sdealismus, aber er it 
unleugbar zu einer fchönen Tugend geworden. Wie ja denn alle Tugend nad) 
einem etwas peflimiftiihen Wort aus der Not ftammen fol. 

G3 ift alfo verftändlih, daß Pannwih fi an die Volfsfchullehrer wendet, 
und es ift um jo verftändlicer, als er Schulprobleme behandelt. Der Haß 
gegen die dogmatifche und abjtrafte Gelehrjamfeit hat Pannwig zu der Forderung 
einer bodenftändigen Bildung geführt, die er leidenschaftlich durchdacht hat und 
darum au) leidenjchaftlih vorträgt. ES wird nicht nur mir fo ergangen fein, 
daß man die Forderung der „Bodenftändigfeit“ in einer Weile vortragen hörte, 
die jelber jede Bodenftändigfeit vermiffen ließ. Die Bodenftändigfeit wurde zu 
einer Theorie, die genau fo wejenlos war mie alle anderen Theorien auch), und 
es ilt darum fehr zu begrüßen, daß PBannmwit nicht fordert, fondern auch den 
Boden wirflich zeigt, auf dem er ftehen möchte. Sn einer früheren Arbeit, in 
der er ih aud) an die Lehrer wandte, hat er fi über Kultur im allgemeinen 
und über bodenjtändige Kultur im bejonderen verbreitet: „Der VBollsichullehrer 
und die deutiche Kultur” (Verlag der „Hilfe“, Schöneberg-Berlin.. Es wird 
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notwendig fein, daß wir einen Abjab an die frühere Arbeit verwenden, um die 
vorliegende befjer zu verftehen. Bor einer grauen Verallgemeinerung der 
Gelehrtenkultur, die immer nur etwas Außerliches und Angelerntes fein Tann, 
da die wirkliche Gelehrjamfeit ein ganzes Leben erfordert, rettet fih Pannwih 
dur einen entichloffenen Sprung auf den feiten Boden der Standeskulturen. 
Wir haben heute jo etwas wie eine „allgemeine Bildung”, die eben, weil fie 
allgemein ift, nicht gut eine befondere Farbe aufweifen Tann. Gie ift überall 
und gehört im Grunde nirgends hin. LDder ift e8 nicht Tomifh, wenn ein 
Kaufmann feine Bildung dur) ein lateinifches Zitat beweifen will oder beweifen 
muß? Anftatt einer folen Kultur ins Blaue hinein fordert Bannwih nun eine 
Kultur, die aus dem Stand felber herausmwädjlt und vom Stand felber gefchaffen 
wird. Es ſoll feine „allgemeine“ Bildung geben — fondern eine Kaufmanns- 
fultur, eine Handwerkerkultur, eine Bauernkultur, eine nduftriearbeiterfultur ufw. 
Auf diefe Weife würde Leben, Farbe, Notwendigleit und Sinn entftehen, wo 
wir jebt daS leere „Allgemeine“ treffen. Ym befonderen fürchtet Pannwig auch, 
daß die Gelehrtenkultur al$ „popularifierte” oder heruntergefommene Wifjenichaft 
an das mwerktätige Volt gebradht werden Tönnte. Seine Grundforderung ift: 
Führt das Volk nicht in eure Bildung hinein (aus der er fich ja leidenfchaftlich 
herausfehnt), fondern ermöglicht es ihm, eine eigene Bildung felbit zu fchaffen. 
Die gelehrte Bildung raubt dem Volk die Kraft, fie fehneidet die Wurzeln durch), 
die es mit dem Erdreich verbinden. Das Volk fol die Erjcheinungen und 
Mirklichleiten der Welt felber fennen lernen, es foll an die bunte Fülle der 
Dinge berantreten, e3 darf unter feinen Umständen durch gelehrte Theorien 
voreingenommen fein. Die Theorien hindern am Sehen, das Bolf fieht dann 
nicht8, alS was der Gelehrte will. ES wird den Dingen gar nicht geftattet, 
auf feine friihen Sinne zu wirken. Es fann etwas Neues nicht fehen, weil es 
von vornherein nur das fieht, was duch) die Theorie unterftrichen it. Auf 
diefe Weife Tann man zwar etwas auf das Bolf übertragen, es fann aber unter 
feinen Umftänden etwas mwachfen, weil die Grundlage alle8 Lebens, die eigene 
Beobadhtung und das eigene Sehen, von vornherein ruiniert ift. Bon feiner 
Bodenftändigfeit au empfindet Bannwiß es auch als einen Unfinn, daß überall 
in derfelben Weife unterrichtet wird. Es ift ein Unfinn, daß die Kinder der 
Tabrifarbeiter nad) demfjelben Schema unterrichtet werden, nad) dem die Finder 
der Zandarbeiter und Bauern unterrichtet werden, ein Unfinn, daß im Gebirge 
dasjelbe „Benfum“ durchgenommen wird wie am Meer und am Meer wieder 
dasjelbe wie in den Straßen von-Berlin N. m Unterridt eines Fifchernaben 
muß der bunte, reiche, interefjante Strand enthalten fein, in der Kultur der 
Sabrilarbeiter daS Surren der Räder und die technifhen Dinge. Allgemein: 
sede Schule fol eine Bewältigung ihrer Landidhaft dartellen, mit all der Kultur 
und Natur, die in eben diefer Landfchaft enthalten it. Damit haben wir die 
Bodenftändigkeit für die Schulbildung, die fi dann in der Bodenftändigfeit der 
Standestulturen weiter fortfeßt. Wer fih überhaupt mit Fulturellen Fragen 


540 Der Dolfsf&ullchrer und die deutfche Sprace 


— — — 


beſchäftigt hat, wird finden, daß hier eine ebenſo klar formulierte wie bedeutende 
Forderung ausgeſprochen iſt. Ich an meinem Teil erblicke in dieſer Forderung 
den unvergänglichen Kern der Ausführungen und wünſche allein um der Boden⸗ 
ſtändigkeit willen den Büchern Pannwitz' viele und nachdenkliche Leſer. Was 
ſeine Ausführungen über die deutſche Sprache und den deutſchen Sprachunterricht 
betrifft, ſo haben ſie den unleugbaren Vorzug, mit ſtarker Kraft auf das Leben 
der Sprache hinzuweiſen und mit ſtarkem Haß das Abſtrakte und das Lebloſe 
zu bekämpfen. Im einzelnen aber wird, wie wir ſehen werden, an manchen 
Stellen Widerſpruch erhoben werden müſſen. 

Bevor wir aber dazu übergehen, fol mit Freuden eine Attade des Ber- 
fafjers gegen den „pädagogiihen Materialismus” des altgymnafialen Geijtes 
vermerkt werden. Nach der Anjhauung diejes Geiftes follen beftimmte aus» 
gewählte Wiflensftoffe von größerer bildender Kraft fein al andere. Wenn 
man aber mit beitimmten Stoffen beitimmte Werte verbindet, wenn man meint, 
ein Stoff, alfo etwa die Sprachen, fei bildender als ein anderer, aljo etwa die 
Pflanzen, fo ift daS eben das Gegenteil von dem, was man fonjt “SdealiSmus 
zu nennen pflegt. Die Bildungswerte werden nicht im eilt gefudht, fondern 
im Stoff, in der Materie. Wer fih den Sinn für die Srifhe und Fülle des 
Lebens bewahrt bat, muß bier notwendig abgeitorbene Schulmeijterei und graue 
Pedanterie erbliden. Pannwis verlangt mit Nedt, dab der Volfsichullehrer 
endlih die Macht des Altgymnafialen überwinde. Er darf fi nicht3 mehr 
innerli) aufzwingen lafien. Er muß glauben, daß alles, womit er fich beichäftigt, 
eine Wilfenfchaft wird. Solange ihm Bienenzudt und Kohlbauen und Fabrifen 
bejehben weniger Stoff zum Denfen und Forfchen gibt und weniger als Wifjen- 
Ihaft gilt al$ experimentelle Piychologie, ift er ein Materialift und ein Knecht 
des altgymnafialen Geiltes. Wenn er e8 aber vermag, diefe Dinge in Die 
freie gute Luft der Erkenntnis zu ftelen und geiltig zu nehmen, und wenn er 
den Spaten und den Hobel mit Geift handhabt, dann arbeitet er an feiner 
bodenftändigen Bildung. Durch diefe Säße geht ein frifher Zug. Es ift, als 
fähe man einen Freiluftmenjchen im Gegenfaß zu einem grammatifchen Stuben- 
hoder. Leider aber führen von hier aus auch die Fäden zu einer fhmwärmerijchen 
Naturverehrung, die fi) mwenigjtens für meine Erkenntnis völlig ins Wejenloje 
verliert. Das Wichtigjte ift, fagt er an einer Stelle, der Glaube an die gute 
Natur, und wenn man daS nur fo aufzufaffen hätte, daß der Glaube an die 
gute Natur zunädhjit gewonnen werden muß, um die grammatilalifhe Natur: 
fnedhtung des altgymnafialen Geiftes zu überwinden, dann wäre alles in ber 
beften Ordnung. Leider aber fommt PBannwig zu Konfequenzen, die ehr viel 
meiter und meines Grachtens ins leere Nichts Hinausführen. Wenn man jagt, 
jeder Menfch fei ein geborener Dichter, heißt eS an einer anderen Stelle, und 
wird ein Dichter, wenn aud nicht als Lebensberuf, jobald er ein Sprecher 
wird, und Kinderjpradhe, ganz rein, fei vollendete Kraft, jo mwiderfpricht einem 
der Hochichullehrer, der Oberlehrer, der Volfsfchullehrer, fie ale einig im felben 
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altgymnafialen Geift, fie alle ohne Zutrauen zur guten Natur des Menfchen 
und zu ihrer eigenen guten Natur, die von felbft das Vollendete fchafft, wenn 
man fie im Stillen und im Freien fhaffen läßt. Auf die Gefahr Hin, als ein 
Knecht des altgymnaftalen Geiftes zu erjcheinen, muß ich mich hier dem Trio 
der Opponenten anjchließen. Wenn von einem Menfchen alle Unnatur fern 
gehalten worden ift, fann er vielleiht als „Sprecher“ zu einer fehr mejens- 
echten Spradhe fommen (denn aud) eine arme und wenig umfangreiche Sprade 
fann wejensecht fein), nur ift er damit fein Dichter, wenn nicht der Begriff 
jo fehr erweitert werden fol, daß fein Inhalt fi) ins reine Nichts verflüchtigt. 
63 it au) nicht rihtig, daß „ganz reine Kinderfpradhe” vollendete Kraft jei. 
Ganz reine Kinderipradde ift ein echtes Gewähs und kann als folddes einen 
föltliden Duft haben, aber fie ift fo wenig „vollendete Kraft“, daß fie viel- 
mehr ſchwach ift wie Kinderärmdhen und Sinderverftand. Pannmwig’ Glaube 
an die Natur ift natürlich die organifche Kehrfeite feines großen und fyumpathiichen 
Nefpelt3 vor der Natur, er artet aber gelegentlich in einen Überfhwang aus, 
der fh dem Glauben an eine Gebeimlehre nähert. Dur Glauben 
allein fchafft man, ruft er beifpielSweife aus. Wenn ich glaube, daß mein 
Schüler etwas Tann, wenn id) e8 mit meiner Seele glaube, und wenn mein 
Schüler es zufällig noch nicht fan, dann Iernt er’3 allein durch meinen Glauben. 
Ich kann mir nicht helfen, Herr Bannwig — ich habe unter den Schülern fo 
hartnädige Schafstöpfe und fo paffive Stinftöpfe fennen gelernt, daß aud) ein 
Berge verfehender Glaube nicht ausreihen würde, in ihren Köpfen das idht 
der Erfenntnis zu entzünden. ES ift nur eine notwendige Folge, wenn Pannwih 
unter dem Einfluß Ddiefes Naturglaubens zu einer UnterrichtSmethode oder 
vielmehr zu einer Methodenlofigfeit des Unterrichts gerät, der id au) dann 
die Gefolgfchaft verfagen müßte, wenn fie hier oder da durch eine eigenartige 
Lehrerperfönlichfeit zum Sieg geführt fein follte. Er erzählt von einem jungen 
Lehrer, der feine Dorflinder, anftatt fie zu unterrichten, nicht unterrichtete, 
d. bh. er hat fie immer maden lafjen, was fie felbft machen wollten. Er bat 
ihnen immer nur, wenn fie etwa8 von ihm wiffen wollten, geantwortet. Bei- 
gebradht hat er ihnen einfach nichts. Aber fie haben fehr viel wiffen wollen. 
Und aud) da hat er fie, mo es irgend ging, das untereinander abmadhen Iaffen. 
Und fo haben fie erftaunlich viel, eins vom anderen gelernt: Schreiben, Rechnen 
und was fonit. Der Schulinfpeftor erfuhr von diefer fonderbaren Unterrichts- 
weile und fam prüfen. Da munderte er fi und fagte: „Aber die Kinder 
fönnen ja doch etwas!" Der junge Lehrer gab die richtige Antwort: „Aber 
da Tann ich nichts dafür.” Ach brauche wohl nicht erft zu jagen, daß ich diefen 
Bericht in feiner Weife anzmeifle, aber den Segen der Methodenlofigleit zmeifle 
ich allerdings an. ES geht mir hier, wie e8 mir in einem anderen verwandten 
Punkt mit den Ausführungen Pannmwit’ ergeht: ich fühle fehr wohl, wie er 
dazu gelommen ift, ich fühle, daß feine Anficht aus einem echten Gefühl jtamnıt, 
ih fühle, daß fie eine heftige Reaktion gegen vorhandene Unnatur darftellt, 
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ih fühle aber gleichzeitig, daß Pannmwig fi bier felber an das Pathos 
feiner Berfönlichleit verliert und daß ihm dabei wie in einem Raufch alle 
Sinne fchwinden. ch räume ein, daß es ein fehr nobler und wertvoller Raufch 
iit, aber es ift ein Raufh und die Klarheit des Gedantens geht dahin. Um 
übrigens auf den verwandten Punkt zu lommen, von dem ich eben fprad: 
Wie Bannwig von der Natur der Kinder mehr erwartet, al fie meines 
Erachtens leiſten kann, ſo verwirft er auch zuguniten der Natur die Yadı- 
einteilung des Unterrichts; der oben gejhilderte Unterricht Hat ja- fchon die 
Abmejenheit einer Facjeinteilung zur Vorausſetzung. ch verftehe, wie ich 
bereit erwähnte, auch bier feinen Gedanfengang, nur daß ich ihn in feinen 
Konfequenzen nicht zu billigen vermag. Wenn id) von meinem Cchreibtifch 
aufblide und zum Fenfter hinausfehe, liegt vor mir die holfteinifche Landſchaft. 
Die bolfteinifhde Landfchaft ift, wie die Natur überhaupt, eine Einheit, in der 
eins immer organifh und feit zum andern gehört. m Unterricht aber reißen 
wir diejes Bild in lauter Feten. Wir reißen den Baum heraus und fteden 
ihn in die Botanik; wir fheucdden die Kuh von der Weide und fperren fie in 
die Zoologie ein; wir heben den Feldftein auf und tragen ihn fein fäuberlich 
von feinem Feld fort, um ihn der Mineralogie zu überweiſen; wir jagen 
plöglih alles, was in der Landihaft vorhanden ift, zum Teufel, um uns 
einzig und allein in abitrafter Abgefondertbeit mit den Erbfchichten zu 
beihäftigen, und nennen das Geologie; wir nehmen dem Bauernhaus den 
Hintergrund des jchwarzen Waldes und ftellen es in die Arditeltur. Wir 
iprengen alfo die ganze einheitliche Landfhaft wie mit Dynamit auseinander, 
um die einzelnen Zeile zu betrachten, und das fieht auf den erften Blid ja 
freilich roh und barbarifh aus und fchmedt nach der Henfersarbeit eines 
Syſtems. Über doh nur auf den erften Blid. Wenn mir den ganzen 
Prozeß näher überlegen, tun wir jchließlih doch nichts anderes, ala was au 
Pannmwig tut, wenn er die holjteinifhe Landichaft betrachtet. Kein menihliches 
Auge vermag die Einheit der ganzen Landichaft zu fallen. Selbft wenn wir 
nur jhauen, um zu fchauen, alfo nit um zu erkennen, fehen wir immer nur 
einen Ausjchnitt der Landfchaft — ein Etwas alfo, das wir aus dem ganzen 
Zufammenhang der Natur herausreißen, um e8 überhaupt anfchauen zu fönnen. 
Wollen wir aber jhauen um der Erfenntnis willen (und das ift im Unterricht 
der allgemeine Fall), fo nehmen wir aus dem Ausfchnitt wieder einen Aus» 
Ihnitt zu gefonderter Betrachtung vor, denn die Betradhtung um der Erkenntnis 
willen muß häufig eine Betradjtung durd) die Xupe fein, was ich bier nur 
bildlih verftanden wifjen will, obwohl es ja oft genug auch budjitäblich 
zutrifft. Wenn aber die eigene Natur von uns fordert, daß wir die LZand- 
haft zerlegen müllen, um fie überhaupt betrachten zu können, fo befinden wir 
und auf einem burdaus natürlichen Weg, wenn wir diefelbe Zerlegung in 
Fächer auch im Unterricht vornehmen. 8 darf natürlih nicht verfäumt 
werden, das Einzelne wieder zum Ganzen zufammenzufügen; e8 darf nicht 
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verfäumt werden, die lebendige Beziehung wieder herzuftellen, die zunädjit 
aufgehoben werden mußte. 3 wird das fehr häufig verfäumt, es ift das 
aber feine notwendige Eigenfchaft des Yachunterrichts, fondern nur die Eigen- 
Ihaft eines fehlechten Fachunterrichts. ES Tönnten vielleicht befondere Stunden 
eingerichtet werden, in denen die einzelnen Zeile in ihrer organifchen Zufammen- 
gehörigkeit erfannt und wieder zum natürlichen Bild zufammengefügt würden. 
Sch weiß, daß ich mit diefem Vorfchlag die Ironie meines Verfaffers heraus- 
fordern werde. Er wird mich für einen Dann halten, der die Schäden bes 
Fachunterrichts zu heilen tracdhtet, indem er ein neues Fach erfindet, für einen 
Mann, der erft mit einiger Mühe etwas in Feben gerifien hat, um es dann 
wieder in einer befonderen Stunde zufammenzufliden. ch weiß aber aud), 
daß ich mich im Einklang mit der Eigenart des menfchlichen Schauens befinde, 
und fo mag PBannmwih feine Sronie behalten, wenn ic) nur meine Anficht 
behalten darf. 

&3 braudt nad) dem PBorangegangenen nicht mwunderzunehmen, daß 
Pannmwig einen gejonderten Fachunterriht in der deutihen Sprache überhaupt 
nit will. Da die deutfche Sprache in jeder Stunde des Unterrichts gebraudht 
wird, da fie die Sprache des ganzen Verkehrs zwiichen Lehrer und Schüler ift, 
bedarf es nad) feiner Anficht eines befonderen SpracdhunterrihtS überhaupt nicht. 
Ich perfönlich ftehe zu diefer Auffaffung in denkbar fchärfitem Widerfprud. Ich 
glaube nicht an diefes Jneinander und Durcheinander aller Dinge und glaube 
vor allem nicht, daß es zu einer einheitlichen Weltfenntnis führen würde, ich 
glaube vielmehr, daß eine fehr peinliche Konfufion die einzige Folge der ganzen 
genialen Wirtfchaft fein würde. Sm übrigen ift unfer Berfaffer von einem 
fprühbenden Haß gegen den toten Formellram der Grammatil bejeelt. Er 
erinnert daran, daß es neben der Schriftipradge, die nun einmal das allgemein 
gültige Verfehrsmittel geworden ift, die Mundarten der verjhiedenen Land- 
haften und die Mltersmundarten der Kinder gibt. Unter den AlterSmundarten 
verfteht er die Sprade, die das Kind in den verjchiedenen Stadien feiner 
Entwicklung ſpricht, alſo beifpielweife die natürliche Sprade eines zehnjährigen 
Kindes. Er behauptet nun mit Recht, daß diefe Mundarten der Landfchaft und 
des Kindes durchaus echte und gemachlene Sprachen find, die man nicht von 
einem bdürren grammatifhen Standpunkt aus als „faljh” bezeichnen darf. 
Ein natürlich gewadjjener Baum ift eben ein Baum, und wenn er anders 
gewadhlen ift, als andere Bäume, fo hört er damit noch nit auf, ein durchaus 
rihtiger Baum zu fein. Wir ftimmen, wie gejagt, dem in jeder Weife zu, nur 
find wir in neuerer Zeit an diefe Tatfacdhe mit einer Prätenfion erinnert worden, 
die zu der immerhin befcheidenen Erkenntnis in Teinem rechten Verhältnis ftand. 
Um fo erfreulicher ift e8, daß PBannmwig aus der Tatfadde diefer natürlichen 
Mundarten zu pädagogiihen Schlußfolgerungen kommt, die allerdings ihre gute 
Bedeutung haben. Das Kind bringt feine Altersmundart mit in die Schule 
hinein und PBannwig warnt nun davor, ihm diefe natürliche Sprache zu zeritören, 
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um ihm dafür in mechanifcher Weife die Wendungen der Schriftipracdhe aufzu- 
zwingen, die feinem findlichen Gehirn mideripreden. Das muß notwendig zur 
Phrafe führen, und es verfteht fi von felbft, daß unfer Autor bei feinem 
ftarfen Sinn für Bodenftändigkeit die Phrafe ingrimmig haft. Er definiert die 
Phrafen oder dod) einen großen Zeil der Phrafen jehr richtig als Wendungen, 
in denen finnlide Bilder gebraudt, in ihrer Sinnlichkeit aber nicht mehr 
empfunden werden. Xym befonderen reagiert er auf den „umgefehrten Standpunkt”, 
den man leider noch allzu häufig trifft, mit allen Zeichen eines heftigen Abjcheues, 
und da ein umgefehrter Punkt natürlich ein Unfinn ift, wilfen wir in dieſem 
Tal feine Empfindungen zu würdigen. Aud) wir perfönlich ftehen auf dem 
Standpunft Jbfens, der einmal gejagt hat: „Dichten ift Sehen”, und auch un$ 
it darum eine Spradje abjhheulich, bei der fich nichts fehen läßt, weil fie niemals 
felber gefehaut wurde. mmerhin ift die Cinfchränfung nötig, daß fein |terblicher 
Menih den finnlichen Snhalt jedes einzelnen Wortes wirklich zu fehen vermag. 
Wer fieht bei dem Wort „hartnädig“ wohl in jedem einzelnen Fall den finnlichen 
inhalt, der ja im Wort felber Far genug zutage liegt? Wenn der finnliche 
inhalt jedes einzelnen Wortes angefchaut werden follte, würde die finnliche 
Anfhauung des ganzen Sabes gar nicht entitehen und wir würden bucdhitäblich 
den Wald vor lauter einzelnen Bäumen nicht fehen fünnen. Weil aber nicht jedes 
einzelne Wort gefhaut werden fannı, ift noch lange nicht gelagt, dab die in ihm 
ruhende Anjhauung verloren gehen fol oder aud) nur verloren gehen darf. 
MWenn wir, um in dem einmal gewählten Beifpiel zu bleiben, einen Widerjtand 
al3 „hartnädig” empfinden, fo hat die Spradde ihn einmal ald „hartnädig” 
geihaut und diefe Anfhauung muß unferem Empfinden zugrunde liegen. 
Aus urfprünglidem Anfchauungsmwert wird im Laufe der Iprachlichen Entwidlung 
ein Empfindungswert, und erft, wenn auch diefer verloren gebt, ift daS Wort 
leer und ift zur Phraje geworden. Um meine Anjicht Har heraustreten zu lafien, 
will ich wieder ein Beilpiel wählen. E8 ift befannt, daß fchlaffe Menjchen allen 
beilfamen Aufrüttelungsverfucdhen den Widerftand ihrer Schlaffheit entgegenfegen. 
Wenn nun jemand den Widerjtand eines folden Weichlings als „hartnädig“ 
bezeichnen mollte, weil er ihn als unübermwindlich empfindet, würde er ein fchlechtes 
Deutfh fpreden und die urjprüngliche Anfchauung des Wortes „hartnädig” 
wäre nicht nur feinen Augen, fondern aud) feinem Empfinden verloren gegangen. 
Es handelt fi ja nämlich gar nicht um einen Miderftand des harten Nadens, 
jondern um daS gerade Gegenteil, um einen foldden der Schlaffheit, und ftreng 
genommen dürfte überhaupt nit von „Widerftand” gejprochen werden (meil 
in dem Wort fhon eine bejtimmte Aktivität liegt), fondern e8 müßte etwa von 
dem unüberwindlichen Hindernis der Schlaffheit geiprocden werden. Zu einem 
guten Spradhgefühl (da3 Wort ift ja fchon bezeichnend) gehört alfo, daß die 
urſprünglichen Anſchauungen der Worte in der Seele des Menfhen zu ganz 
bejtimmten Empfindungen übergegangen find. Sind fie da$, wird der Sprecher oder 
Schreiber aud) bei den Worten nicht fehlgreifen, die er in ihrer urfprünglichen Plaftif 
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nicht jehen fan und aud) nicht zu jehen braucht. Bannwig fagt darum fehr richtig, 
daß das Sinnlidhe des Wortes gefühlt werben muß. Db er freilich mit meinen 
Ausführungen einverjtanden ift, oder ob er nicht vielmehr meint, daß bie 
urfprünglicde Sinnlichleit des Wortes gefühlt werden muß, wage ich nicht zu 
entſcheiden. Pannwitz iſt ſo etwas wie ein Fanatifer der Plaftif und im 
Gegenjaß zur Herrichaft der toten Phrafe hat das auch feinen großen Vorteil. 
Er meint, daß in den meiften Fällen die Kinder nicht von dem Lehrer, fondern 
umgelehrt der Lehrer von den Kindern zu lernen hat, und die Auffäße, die in 
einer vorgejchriebenen und naturwidrigen Schriftiprahe abgefaßt fein müffen, 
bezeichnet er al3 Foltergeftändniffe. Der Lehrer fol fih in die Altersmundart 
des Schüler hineinfühlen und foll von dem Kind lernen, alle Vhrafen und 
alle überflüflige Kompliziertheit von fi) abzutun. Pannwit hat recht: der 
Kehrer fann in diefem Punft von den Kindern viel lernen, und die Art, wie 
heute dem Kind die Schriftiprahe ohne Rüdfiht auf feinen Tindlichen Geijt 
 aufgezwungen wird, tft allerdings ein jehr häßlicher und barbarifcher Anblid. 
Die Sprade, die man dem Kind aufziwingt, ift uneht und für das Kind 
Phrafe, aud) wenn fie e3 vielleiht an ficy nicht it. Nur wird freilich bier 
Pannwig wieder von der Grunditimmung feines MWejens zu Konfequenzen 
geführt, die fi nicht halten laffen. Er fagt an einer Stelle: „Wenn ein 
Kind fpricht oder fchreibt: Sch bin der Meinung, ftatt „ich meine”, fo fpricht 
oder fchreibt es eine Phrafe.” Ih frage: Warum? Das Sprachgefühl madt 
zwiichen den beiden Wendungen einen Unterfhied. Man jagt „id bin der 
Meinung“, wenn es fi um einen Gegenjah zu anderen Meinungen handelt, 
wenn aljo das ich unterftrichen ift, und ich bin feft überzeugt, daß mein ältejter 
unge (ein ftolzer Duartaner) diefen Unterfehied richtig, wenn auch natürlich 
nur inftinftiv, machen würde. Menn er aber die Wendung „ich bin der 
Meinung” wirfli empfindet, warum follte er fie dann nicht jagen dürfen? 
Ich freue mich fogar über Wendungen, die er ganz offenfichtlic) von Ermacdhfenen über: 
nommen bat, weil fie ihm Eindrud machten. In einem Auffag über die Gründung 
Rarthagos fchrieb er kürzlich: „Dido erfannte in ihm fofort den König, obgleich 
er mit der Neinlichfeit auf geipanntem Fuß zu ftehen fchien“. Die ironifche 
Färbung des zweiten Sapes war felbjtverjtändlich fein eigenes Gemwädhs, fondern 
mar von mir oder einem anderen Erwachlenen übernommen und dann als eine 
„riefig feine Sache“ mit Freudenjtrahlen in den Auffag bineingefchrieben worden. 
Aber was fehadet daS? ch überzeugte mid), daß er den Scherz der Wendung 
empfand und teilte dann feine Freude über den famofen und, obwohl der 
Sat in feinem Stil natürlich wirkte wie ein fremder Fliden auf einem Gewand. 
Bannmwih felber will ja, daß die Schriftiprache des Kindes entitehen fol, indem 
feine Altersmundart mit der Spradhe des Lehrers organifch verjhmilzt. In 
irgendeinem Stadium aber muß etwas fremdartig wirken, bevor e8 über- 
haupt zu einer Verfchmelzung fommen kann. Ein Kind, das fi bei einer 
folden Wendung riefig erhaben fühlt, gleicht einem anderen Kind, das 
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fi einen hölzernen Säbel umfhnalt und nun als wilder Krieger auf die 
Meide ftürmt. Beide ahmen den Erwadjenen nad) und Tommen fidh dabei 
außerordentlich ftolz und männlich vor. Das Tiegt tief in der Natur des Kindes 
begründet. ine Jagd auf derartige Wendungen würde eine fehr peinliche 
Pedanterie fein und würde genau fo unnatürlich fein wie jede andere Form der 
toten Schulmeifterei. Bannwiß fcheint allzujehr Fanatiler einer beftimmten Jdee zu 
fein, um Humor haben zu fönnen. Ohne Humor aber fommt ein Erwacdhfener über- 
haupt zu feinem VBerftändnis des Kindes. Ein rechter Schulmeifter fol fröhlich 
fein. Sch müßte fein Wort, da8 mir tiefer ins Herz gefchrieben ftünde als diefes. 

E3 fchmedt auch fehr ftart nach Pedanterie, wenn Pannmwit den Kindern 
Märchen in die Hände geben will, die von anderen Kindern in der Alters- 
mundart niedergefchrieben oder gar von ihnen geihaffen find. Dagegen hat er 
recht, wenn er von den Xehrbücdhern verlangt, daß fie möglichit auf die Alters: 
mundart der Kinder Rüdficht nehmen und erzählender Natur fein follen. Sch 
bin hier wie überall nur ein bedingter Anhänger feiner Ausführungen und muß 
oft widerfpredhen. Bin ich aber nur ein bedingter Anhänger, fo fann ich darum 
doch feine Bücher den deutfhen Lehrern und den deutichen Gebildeten unbedingt 
empfehlen, weil fie gerade durd ihre Einfeitigfeit die wichtigen Fragen in der 
denkbar fchärfiten Form jtellen. Sm befonderen, daß Pannwig die Boden- 
ftändigfeit der Bildung eritrebt, ift für mi) von großem Wert, denn Boden- 
itändigfeit beißt für uns ja deutfh. Und in meilen Seele wäre nicht Die 
Sehnjudt, daß wir Veutfchen in allen Schulen, alfo au) in unferen höheren, 
endlih den Mut zu uns felber gewönnen? Es it eine Frage von großem 
fulturellem Rang, die diefer Sehnfucht zugrunde liegt. Wird unfere Kultur nicht 
endlic) aud) in den Schulen deutfh, fo werden wir ewig eine Hilflojfe Beute 
der frivolen Ausländerei fein, die von fehr dunflen Elementen betrieben wird, 
um unfer nationales Leben zu jchwächen. 





Über Sichtenbergs Sfeptisismus 
Don Guido Dinfgraeve 


an hat die Schriften Georg Chriftoph Lichtenbergs, des großen 
Catirifer8 und Piychologen, neuerdingd wieder in modernen, 
Bi monumentalen Ausgaben herausgegeben und aud von jeinen 

Briefen endlich eine vollftändige, Fritifche Sammlung veranftaltet. 
ER Aeines war längit notwendig; denn Lichtenberg hat uns nod) 
vieles zu jagen; für viele Gedanken und Anregungen von ihm ift die Zeit erft 
heute reif geworden. Sein NRäfonnement fann fraglos auch den literarifc 
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verwöhnten Menfchen heute feffeln, mandjes darin ift für unfere Art zu benfen 
und zu urteilen noch fo zutreffend und fördernd, daß es in dem Feuilleton 
einer Tageszeitung wieder abgebrudt werden könnte, fomweit es fih über 
allgemeine Gegenjtände verbreitet. Man könnte bedauern, daß es Lichtenberg 
nicht mehr möglidh fit, unfere Parlamentsverhandlungen mit feiner fcharfen 
Teder zu gloffieren. 

Kichtenberg war feiner Zeit weit voraus und deshalb fteht er uns noch fo 
nahe. Was ihn dem modernen Menfchen fo fympathiied macht, ift feine Sad)- 
lichkeit und Nefignation, feine Unerjhhrodenheit in der Unterfudung irgendeines 
Problems und feine Diftanz zu den Dingen. Mit einer unvergleihlicden Aus- 
drudsfähigfeit begabt, jteht er auch Niebfhe an Kühnheit der Frageitellung 
nit nad, ja, er geht oft weiter und verfolgt einen Gedanken bartnädiger. 
Aber eines ijt hierbei wichtig und unterjcheidend: er überichägt fein Räfonnement 
felbft nicht und flößt dadurch ganz befonderes Bertrauen ein. 

Hiftorifd gehört Lichtenberg noch zu der Epoche der Aufflärung, der Ber- 
ftandesfultur, und viele8 war in feinem Wefen, was diejer entgegenlam (er 
ftarb 1799). Die großen dogmatifhen Denk- und Weltdeutungs-Syfteme von 
Descartes, Spinoza und Leibniz haben auf ihn gewirkt, wie aud) befonders die 
Lehren Newtond. Aber fchon die optimiltiihe Weltformel Leibnizens durd- 
fhaute er in ihrer Schwäde und feine Schriften beweifen Har, daß er jene 
Zyrannei des Verjtandes nicht anerfannt hat, welche endgültig zu ftürzen Kants 
große Aufgabe war. Wohl jchähte er „gejunden Menjchenveritand“ und nahm 
ihn oft genug gegen die „Propheten des adhtzehnten Jahrhundert3” und gegen 
die Schriftfteller und Dpendichter „mit Engelzungen“ in Schu. Allein er war 
weit davon entfernt, in ihm einen göttlichen, alles umfafjenden Beherricher zu 
fehen, dem er das Ganze feiner Weltanfchauung zu unterfitellen habe und braude. 
Sein Geift fah im Weltprozeß neben dem Nationellen das “srrationelle, und eS 
war ihm nicht damit gedient, wenn man diefe Lüden mit Säben verftopfte, die 
fi) fpäter als Phrajen herausfichen mußten. x$n der Beurteilung des Leibnizjchen 
Gates, die Welt fei „die befte der möglichen Welten”, möchte er Voltaire näher 
geftanden haben, al dem DBerfalfer der „Theodicee” lieb gewejen wäre. In 
dem Kampf gegen die Anmaßungen wiljenfchaftlicder und religiöfer Orthodorie 
war er Leifings Nebenmann. 

Daß er die „Aufflärung” für fich überwunden hatte, beweijt nicht3 deutlicher 
als die Tatfache, daß er Kants revolutionäre Lehren eritaunlich rein und vollftändig 
aufnahm; feine Schriften enthalten bereit3 alle Keime einer „Eritii den Philofophie“ 
in feinem Gehirn fanden fich für die grundlegenden Gedanken Kants jhon Auf: 
nahmeformen vor. Herder 3. B. hat fi in die Umkehrung der Methode alles 
Philofophierens weit fehwerer hineingewöhnen fönnen und auf feine „Metafritik der 
reinen Vernunft“ Hättefhon Lichtenberg für Kant gewiß mandes zu erwidern gehabt. 

Für die Kantihe „Kritil der reinen Vernunft“ muß man wohl geboren 
fein, oder fie verfehlt ihre Wirkung auf einen. Lichtenberg war für fie geboren, 
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die egozentriſche Weltanſchauung entſprach ſeiner intellektuellen Perſon durchaus. 
So hat er gegen den Ausdruck „Dinge außer uns“ die ſtärkſten Bedenken, er 
nennt ihn eine „menſchliche Erfindung“ und vom Idealismus ſagt er an einer 
Stelle, „er ſei unmöglich zu widerlegen“, ein Geſtändnis, das bei einem Profeſſor 
der Phyſik gewiß verwundert. Ja, er kommt ſchon beinahe zu Fichteſchen 
Sätzen, wenn er meint: „Wir wiſſen mit weit mehr Deutlichkeit, daß unſer 
Wille frei iſt, als daß alles, was geſchieht, eine Urſache haben müſſe.“ Hier 
zeigt er bereits eine Tendenz zum Subjektivismus, wie ſie erſt in neueſter Zeit 
wieder bei unſeren Philoſophen, z. B. bei Theodor Lipps, hervorgetreten iſt. 

Daß all unſer Denken und Urteilen durch und durch anthropomorphiſtiſch 
ſei, davon war er ganz überzeugt; man kann es ſeine Grundüberzeugung nennen, 
die ſeiner Philoſophie die beſondere Gebärde und ſeinem Menſchentum den 
wehmütigen Grundton gab. 

Allein er hat dieſen für einen Liebhaber objektiver Wiſſenſchaft gewiß pein⸗ 
lichen Gedanken zu Ende gedacht und deshalb iſt er auch mit ihm fertig geworden. 
Unſer Denken iſt anthropomorphiſtiſch heißt: alle unſere Ausſagen über Geſchehen 
in der Welt, alle Fixierungen unſerer metaphyſiſchen Träume und Bilder und 
Hoffnungen müſſen ſich unweigerlich einem Schematismus von Symbolen und 
Formen einfügen, der unſerem menſchlichen Geiſte eigentümlich iſt. So können 
wir uns Gott vorſtellen nur in der Geſtalt eines Menſchen, meinetwegen mit 
Gliedern und Proportionen, wie Michelangelo ſie ſeinen Geſtalten gegeben hat. 
Und um ſich die unterſchiedenen Eigenſchaften, Apparate, Funktionen (oder wie 
man dieſe Dinge zu nennen ſich gezwungen jehen mag) unferer Seele vor» 
zuſtellen, wird auch ein Profeſſor der empiriſchen Pſychologie genötigt ſein, 
vielleicht ohne daß ihn das amüſiert, ſie ſich als die Tätigkeit von kleinen 
Menſchlein vorzuſtellen, die in unſerem Kopfe hauſen möchten. 

Lichtenberg fand alſo, daß dieſe Vorſtellungsart eine Nötigung enthalte und 
daß der ſophiſtiſche Satz der naiven Griechen, der Menſch ſei das Maß aller 
Dinge, leider mehr Beachtung verdiene, als der ſtrenge Plato ſich geſtehen wollte. 
Er ſagt bündig: „Vom ſchönſten Griechen bis zum Neger iſt alles Menſchen⸗ 
raſſe.“ Auch Goethe erkannte das und ſprach es mit der Aufrichtigkeit aus, 
die Lichtenberg einmal als „himmliſch“ bezeichnet (im Gegenſatz zu der eitlen 
Aufrichtigkeit Rouſſeaus). Goethe meinte: „Wenn wir ein Phänomen aus— 
ſprechen, beſchreiben, beſprechen, ſo überſetzen wir es ſchon in unſere Menſchen— 
ſprache.“ 

Dieſe allerdings bittere Einſicht führte nun Lichtenberg aber nicht, wie 
viele moderne Geiſter, zur Verzweiflung — es gab für ihn nichts Traurigeres 
„als einen Menſchen, der verzweifelt“ —, noch weniger gelangte er auf dieſem 
Wege zu einem „Willen zur Macht“ oder zu einem Agnoſtizismus, ſondern er 
ſchloß zunächſt einmal: dann hänge eben alles von der „temporellen Güte des 
Subjekts“ ab. Wenn die Sache ſo läge, daß Objeltivität nichts anderes als 
geläuterte Subjektivität ſein könne, dann gälte es, praktiſch Verzicht leiſtend, das 
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Subjelt zu kultivieren und zu Disziplinieren, ohne e8 aus feinen Grenzen zu 
treiben. „Eine genaue Betrachtung der äußeren Dinge führt leicht auf den 
betrachtenden Punkt, uns felbft, zurüd und umgefehrt, wer fidh einmal erft recht 
gewahr wird, gerät leicht auf die Betrachtung der Dinge um ihn. Gei auf- 
merffam, empfinde niditS umjfonft, mefje und vergleihe — das ift daS ganze 
Gefeg der Philofophie.” 

Weil ihn diefe Einfiht, daß wir mit unferen Schemen die Welt nicht 
umfpannen fönnen, daß bei einer noch fo tieffinnig feheinenden Äußerung eines 
Philofophieprofeffors fi bei gründlidder Prüfung allemal beichränft menfchliche 
Maße herausftellen, die eine fchöne Metapher vielleicht verdedt, — weil Lichten- 
berg das befümmerte, nennt man ihn eimen Sfeptifer und feine Anfchauung 
Skeptizismus. 

Es gibt anarchiſchen und rationellen Skeptizismus; dieſer verhält ſich nur 
mißtrauiſch und abwartend gegenüber allen „abſoluten“, poſitiven Behauptungen, 
glaubt aber doch an die Möglichkeit aufbauenden Denkens, jener hat dieſen 
Glauben nicht, er führt mit Notwendigkeit zum Nihilismus, der, wenn er kon⸗ 
ſequent gedacht und ausgeſprochen iſt, im letzten Grunde das peinliche Bekenntnis 
enthält, daß der von ihm Beſeſſene nicht fähig ſei, ſeine innere Welt ſo zu 
ordnen, daß er ſelbſt Vertrauen dazu haben könnte. Dieſe Skeptiker ſind mit 
Mephiſto den „Söhnen des Chaos“ zuzurechnen. Kant nennt ſie unwillig 
„Nomaden, die allen beſtändigen Anbau des Bodens verabſcheuen“. Bei ihnen 
iſt der Zweifel eine Krankheit der Milz, er wirkt wie eine Säure, die allen 
Grund und Boden zerfrißt, bis der Menſch in ſich zuſammenfällt. 

Anders bei Lichtenberg: er beſaß jenen Skeptizismus, von dem Jakob 
Burckhardt in ſeinen „weltgeſchichtlichen Betrachtungen“ ſagt, man könne nicht 
genug davon haben. Ihm war wie Descartes der Zweifel nur eine Methode 
und ein Gegengift gegen Überhebung und Unduldfamleit und das „Que sais-je?“ 
des Montaigne feine müde, fondern eine lebendige Frage. 

Das Fragen war Lichtenbergs ganze Luft; mit der Neugierde und geipannten 
Aufmerkfamfeit eine3 Chemifers, der die Wirkung feiner Reagenzien erwartet, 
horcht er in fi hinein, wie fein Geilt auf die vorausfeßungslofen, von ein- 
fachften Dingen und Worten anhebenden Fragen antwortet, um ihn dann aufs 
neue in Bewegung zu bringen. Er mußte mit Sofrates, daß das Fragenkönnen 
die unerläßliche Vorausfegung alles geiftigen Bildens ift und daß ebenfo eine 
einmal gegebene Antwort oft für lange Jahre das Auffinden eines doch zugrunde 
liegenden rrtum3 verhindern Tann. Deshalb ftellt er gern alles wieder in 
Stage und meint: „Die gemeiniten Meinungen und was jedermann für aus- 
gemacht hält, verdient oft am meilten unterfucht zu werden“; und eine andere 
Stelle heißt: „Dem großen Genie fällt überall ein: Lönnte diefes nicht aud) 
falich fein?“ 

Lichtenbergs Skeptizismus mar im beiten Sinne germanifd), er madte ihn 
hart und tätig (mie e8 3.3. Friedrich der Große durch ihn wurde), er gab 
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ihm die Diftanz zu den Dingen und damit die leichte Ausdrudsfähigkeit, er 
fhüßte ihn vor Einfeitigfeit und Verbohrung und madjte ihn lebten ne zum 
Manne von Welt: und Menichenkenntnis. 

Ein fol praftiicher, aller theoretifchen Haarfpalterei und Befangenheit 
abholder Geift fonnte die Spezialiften der Fachwiſſenſchaften nicht überſchätzen, 
fo fehr er au gründliche Kenntniffe zu fordern pflegte. Aber die nur Rur- 
Fachmänner bedauerte er, weil ihnen fo viel in der Welt entgehe. Und von 
der Vielmifferei urteilt er Scharf: „Die Gelehrfamkeit Tann aud) im Laub treiben, 
ohne Früchte zu tragen. Man findet oft fehr feichte Köpfe, die zum Erjtaunen 
viel wiffen. Was man fich felbit erfinden muß, läßt im Berftande die Bahn 
zurüd, die auch bei einer anderen Gelegenheit gebraucht werden Tann.“ 

Ebenfo dadte er über praftifhe Philojophie (eine andere gab eS für ihn 
nicht); bier drang er auf brauchbare Anfänge, Hypothejen, und findet das 
Suden von erjten Urjadhen fchon unphilofophiih. „Die gar fubtilen Männer 
find felten große Männer“, und weiter: „So wie der QTanzmeifter und Yedt- 
meifter nicht von der Anatomie der Beine und Hände anfangen, jo läßt fich 
gejunde, brauddbare Philofophie auch viel höher, alS jene Grübeleien, anfangen. 
Der Fuß muß fo geftellt werden, denn fonft würde man fallen, und, Ddiejes 
muß man glauben, denn e3 wäre abjurd, es nicht zu glauben — find fehr gute 
Fundamente.” 

Mit großer Achtung fpricit er von der Mathematik, weil man bei ihr am 
meilten vor dem Indifferentismus gefhüst und ihre Evidenz im Vergleich zu 
der Phyfif und Biologie größer ift. Yn einem feiner wihigen Auffäbe, der 
heute noch zeitgemäß ift, fprit er voll Laune „von dem Nuten, den Die 
Mathematik einem Bel-Efiprit bringen Tann“. 

Der gefchichtlichen Überlieferung dur) das Wort ftand er jehr mißtrauifch 
und ſprachkritiſch gegenüber. Er kam hierbei ſchon zu ähnlichen radifalen 
Reflexionen und Theſen über das Weſen der hiſtoriſchen Relonſtruktion ſee⸗ 
liſcher Zuſammenhänge, wie ſie Georg Simmel in ſeinen „Grundproblemen der 
Geſchichtsphiloſophie“ formuliert hat. „Die Tradition nimmt etwas von jedem 
Munde an, dur) den fie läuft, und kann endlich eine Sache fo verftellen, daß 
fie unfenntlid wird. Es ift allemal eine Überfegung.” Leffings Grundmotiv 
in feinen theologiijhen Kämpfen: der Buchltabe ift nicht der Geift, war aud) 
der Hauptjag feiner Gejhichtsphilofophie. 

sn der Ethil hat Lichtenberg fich zum „geläuterten Spinozismus“ befannt. 
Einmal 309g ihn Spinozas Verfuh an, eine Gefegmäßigfeit im Weltall nad): 
zumeifen, und dann war die Ehrfurdt vor einem ©rößeren, wie fie au ber 
Ethik Spinozas fo gewaltig fpricht, feinem Gemüte fympathiih. Denn, obgleich 
er fein Freund der jentimentalen Dichterprodufte feiner Zeit war, 3. 3. über 
Goethes „Werther“ ebenfo urteilte wie Leffing, auch gegen religiöje Schmärmerei 
der Ziehen und Lavater ftreng genug vorging, fo war er religiöfer Erhebung 
do wohl fähig. Sn den „Betrachtungen des Verfafjers über fich felbjt“ erzählt 
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er, daß er das „Ehe denn die Berge worden“ nie ohne ein „erhabenes, 
unbeſchreibliches Gefühl“ leſen könne, und mit komiſchem Akzent ſagt er: „Ich 
würde es vergeblich verſuchen, mit Worten auszudrücken, was ich empfinde, 
wenn ich an einem ſtillen Abend „In allen meinen Taten uſw.“ recht gut pfeife 
und mir den Text dazu denke.“ 

Von der Freiheit ſagt er kantiſch, ſie ſei ein „großer Gedanke“ und die 
„bequemſte Form“, ſich das Verhältnis von Individuum und Geſellſchaft zu 
denken, fügt aber vom ſpinoziſtiſchen Geſichtspunkt aus hinzu: obgleich der 
Menſch gewiß nicht frei ſei; denn: vor Gott gebe es eigentlich nur eine Regel. 
Ein Aphorismus von ihm heißt: „Das Ja mit dem Kopfſchütteln und das 
Nein mit dem Kopfnicken wird einem ſehr ſchwer, bekommt aber doch nachher 
eine eigene Bedeutung, wenn man es kann.“ Man könnte dieſe Worte auf ſein 
Verhältnis zum Problem der Willensfreiheit anwenden. 

Er hatte den Glauben an eine Vernunft im Weltall und an eine feine, 
uns Menſchen nur lückenhaft erkennbare Äkonomie in allen Wirkungen der Natur, 
ohne daß er jedoch, wie Hegel, gewagt hätte, ſie in jedem Einzelnen als nach— 
weisbar zu behaupten. Und ebenſowenig würde er Darwins Teleologie in ihrem 
ganzen Umfange zugeſtimmt haben. 

Die Zweckmäßigkeit war ihm wie Kant eine notwendige, praktiſche, regulative 
Idee, deren der Menſch bedarf, wenn er Zuſammenhänge in ſein Denken über 
die Natur bringen und planmäßig, d. h. vernünftig handeln will. Oft macht 
er ſich über die Verſtocktheit und Voreingenommenheit der Menſchen luſtig, die 
auch die erkennbaren „Abſichten“ der Natur zu ihrem Schaden verkehrten und 
plump ausdeuteten. Er meinte, man müſſe geduldig ſchauen und beobachten, wenn 
man der Natur etwas abgewinnen wolle, und mit feiner Ironie verzeichnet 
er die Fälle, wo die Natur ſich gleichſam über die Torheit und den Aberwitz 
der Menſchen luſtig macht. Lieber die glänzendſte Theorie fallen laſſen, ſo dachte 
er, als fih von ihrer Tyrannei an der reinen Aufnahme des — im letzten 
Grunde für den Perftand ja immer unfaßbaren — wirklichen Einzelfalles 
beeinträchtigen zu lafjen. 

Das Einzelne war fo recht die Liebe Lichtenbergs; er jah das Bejondere, 
das Wunderbare audh im Alltäglihen und Nädjitliegenden. „se näher wir 
einem Gegenftand in der Natur fommen, dejto unbegreifliher wird er." Cr 
bemerft Beziehungen, Zujammenhänge, die man täglich vor Augen hat, die man 
vielleiöt fogar benüßt, über die man aber fo wenig nadhgedadt hat, daf einem 
etwas der Neflerion und Bewunderung Wertes daran gar nicht aufgefallen ift. 
So fommt e3 3.8., daß er die Tatjache, daB fich in der deutichen Sprache 
„Seld” auf „Welt“ reimt — fcheinbar mit einer gemwiljen Vernunft —, der 
Aufßzeiinung für wert hält. 

Bekannt ift auch fein Miktrauen gegen das zu viele Lefen. „Man kann 
nicht leicht über zupvielerlei denken, aber wohl über zuoielerlei Iefen”, meint er, 
— mit dem 2efen fei es umgefehrt wie mit dem Denken: „ch breite mich aus, 
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ohne mich zu jtärfen. — Laß dic) deine Lektüre nicht beherrfchen, fondern 
berriche über fie.“ 

Die Sprache hat er mit hoher Meifterfhaft gehandhabt und fortgebildet; 
felbit Schopenhauer hat auf die philofophifhe Ausdrudsmeife nicht den Einfluß 
wie er gehabt. Er bemühte fi) immer, möglichft anjchaulicd) zu fchreiben, denn 
er wußte zu gut, daß es ein Entwiclungsgefeg der Spradje ift, durch Aufnahme 
immer neuer Abjitrafta an Kraft und augenblidliher Wirkung zu verlieren. Ver 
Runftform des Aphorismus, die er befonders bei Rochefoucauld bewundert zu haben 
iheint, gab er neue Reize, ohne fie jedoch, mie oft Niebiche, lediglidh ihres 
Klanges wegen zu bilden. 

Der Aphorismus ift die beliebte Form intuitiven Venfens. Auch bei 
Lichtenberg tritt das intuitive Denfen in den Vordergrund, aber fein Denken als 
Ganzes ift feinesmegs aphoriftifch geblieben. Seine einzelnen Gedanken fommen 
alle aus einem fühlbaren Zufammenhang. ‘edes Apercu fteigt ohne Frage dem 
Denker einzeln ins Bemußtfein, aber e$ jteht doch mit einem Zufammen geiftiger 
Elemente (in der anderen Sphäre, fann man fagen) in Verbindung, das fi 
ber Analyje entzieht. Yede Analyfe fest eine Syntbefe voraus. Hier ift für 
uns alles dunfel. Lichtenberg deutet wohl auf dieje Stelle Hin, wenn er einmal 
fagt: „Sch glaube, daß der Anftinkt dem gejchloffenen Urteil vorgreift.” Gr 
mußte aber wohl, daß es bemwußter fynthetifcher Yorarbeiten bedarf, wenn jenes 
innere Gerüft fi bilden fol, das Erfahrungen in fih aufnehmen Tann. 
Lichtenberg Denken war fonjtruftiv im ftrengiten Sinne, und wenn er an einer 
anderen Stelle rät, immer jo zu lernen, daß man das Gelernte irgendwo 
anhängen fünne, da es fich fonft bald wieder verliere, fo beweift das, wie jehr 
es ihm auf den Zufammenhang anfam. Wie unfer Denfen jenen Zufammen- 
hang erhält, auf dejjen Vorhandenfein das, was wir im genauen Sinne Stil 
nennen, beruht, wird faum jemals erflärt werden fönnen, ebenjowenig, wie e3 
fommt, daß alltäglih Worte im Munde ftarfer Denker und Dichter wieder neue 
Kraft gewinnen. Allein es läßt fi) nicht bejtreiten, daß al das Wirkungen 
von bewußt-unbemußten Tätigfeiten des betreffenden Denkers find; Lichtenberg 
hat fie wohl im Auge, wenn er jagt, er wilfe vom Beiten nicht, wie es ihm 
zufomme. 

Seine Apergus bringt er meiftens in fein gejchliffene Saßgebilde, aber der 
Aphorismus war ihm nicht Selbitzwmed. eder einzelne Gedanke deutet auf 
einen übergeordneten, umfaffenderen, und er fommt erjt zur vollen Wirkung, 
wenn man die Örundthefen feiner Weltanfhhauung gewahr wird, die die Einzel- 
äußerungen jtügen, ihnen zugrunde liegen. Wie Lichtenberg über die geiftreihen 
Aphoriiten dachte, zeigt feine folgende Bemerkung: „In den Schriften berühmter 
Schriftiteller, aber mittelmäßiger Köpfe findet man immer hödjftens das, mas 
fie einem zeigen wollen, hingegen fieht man in den Schriften des fyftematiichen 
Denfers, der alles mit feinem Geifte umfaßt, immer daS Ganze und wie jedes 
zuſammenhängt.“ Nur ein Tenfer, der einen fo reichen, gut verarbeiteten und 
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geprüften Schag von Grundfäßen und Erfahrungen hatte wie Lichtenberg, konnte 
fagen, man dürfe fi) bei Erforfhung der Wahrheit nicht darum kümmern, ob 
der gefundene Sag „in eine Yamilie gehöre". ES war bei ihm feine Gefahr 
vorhanden, dab in feinem Geilte ein Chaos von ungeordneten Beobadhtungen 
hätte entjtehen fönnen. Bei ihm nahm bie firierte Beobachtung gleich die Form 
wifjenichaftliher Eraltheit an, etwa wie bei Goethe das Grleben fofort Die 
Kunftform aus fi) gebar. 

Lichtenberg ift einer der wigigjten Köpfe unferer Literatur. Qabei ift fein 
Mit ohne jede Kofetterie und unterjcheidet fih darum 3. B. jehr von dem Heines. 
Mit gleiher Schärfe richtet er fich gegen den „tranfzendentalen Periodenflang“ 
der Klopftodjünger in den „Briefen von Mägden über Literatur”, wie gegen 
die Zavaterfhe Phyfiognomif in dem „Fragment von den Schwänzen“, und 
gegen Voßens jhroffe Behauptungen über die Ausfpradhe des „rn“ in dem Auf- 
fag „llber die Pronungiation der Schöpfe des alten Griechenland“. Der Wik 
war Xichtenbergs jtarfe Waffe, mit der er gegen Schwulft und pedantifchen 
Eigendünfel in feiner Zeit gefämpft hat — unferer Kultur zum größten Nuten. 
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05 Wort „Senatorenrevifion‘ hat für die ruffifhen Beamten einen 
unangenehmen Klang. Wenn fich die Klagen gar zu fehr gehäuft 
haben, dann jhidt die Regierung eine Kommiſſion, an deren 
| > Spige ein Senator jteht, aus, um einmal nad) dem Nedten zu 

& jehen und mit eifernem Befen zu kehren. Diefe Revifionen wirken 
eh fehr beilfam, denn die Senatoren, mwürdige Männer, die im 
Rufe ftrengfter Unbeftechlichfeit ftehen, find mit unbegrenzten Befugniflen aus- 
geitattet. Ihnen öffnen fich die Kanzleien aller Behörden, felbit der böchiten 
Beamten des Landes, nur die Pforten der großfürftlichen Palais bleiben ihnen 
verfchlofjen. 

An Arbeit fehlt e8 den Senatoren nicht, danf dem gerabezu genialen 
Betrugs- und Unterjehlagungsiyitem, das wie ein einigendes Band das Gros 
der ruffiihden Beamten umfchließt. Nur der vermag fidh von diefem verbrecherifchen 
Zreiben einen rechten Begriff zu machen, der felbit eine Zeitlang im Lande 
gelebt hat. Die Ruffen felbit und die in Rukland anfäffigen Ausländer haben 
fih fo an die beftehenden Verhältniffe gewöhnt, daß fie diefe als die normalen 
betraditen und fi) nur verwundern, wenn einmal ein Beamter es felbft für 


ruffifhe Begriffe gar zu toll treibt. 
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Diefe überaus traurigen Zuftände find der Schlimmite Schaden im Organismus 
des ruffifchen Reiches. Leider fcheinen fie unausrottbar; fie find viel zu tief 
eingemwurzelt, al3 daß gelegentliche, noch fo ftrenge NRevifionen imjtande wären, 
fie auf die Dauer zu befeitigen: in den Kanzleien wechjeln nur die Gefichter, 
der Geift bleibt derfelbe. Und ift es denn verwunderlich, daß die unteren und 
mittleren Beamten eine höchit eigenartige Auffaffung von Pflicht haben, daß ihnen 
ichlieklih das Unterjeheidungsvermögen für Mein und Dein vollftändig abhanden 
fonımt, wenn ihre hoben Vorgejegten in der Bernadhläffigung ihrer Pflichten, 
Berhöhnung der Gefege und Außeradtlafjung der allerhöcdjiten Befehle mit 
glänzendem Beilpiel vorangehen? it es verwunderlich, daß ein armer Teufel 
von Subalternbeamten oder -offizier, der bei fümmerlidem Gehalt mit feiner 
Familie hungert, jich ein paar hundert NRubel einjtecdt, wenn er fieht, daß feine 
Chefs, die Erzellenzen und Staatsräte, fi Hunderttaujende ftilihweigend zu 
Gemüte führen? Ach übertreibe nicht; fchon wer einigermaßen aufmerffam die 
Zeitungen lieft, weiß, daß ich recht habe. Manche werden fi) noch der vorjährigen 
Revifion des Senators Garin in Moskau erinnern. Erjt jüngft haben wieder 
Senatorenrevifionen ftattgefunden; ihre Feititelungen waren geradezu erjchredend. 
Sit es nicht teoftlos, wenn es in dem Bericht einer der legten Revifionen — 
e8 handelt fi um eine große Behörde mit einem vielföpfigen Beamtenheer — 
zum Schluß beißt: Beamte, die nicht unterfchlagen haben, waren nicht vorhanden!? 
Und wie mag es in den Behörden ausfehen, die fich biäher, dank mächtiger 
Gönner, einer Nevifion zu entziehen gewußt haben? Dreimal bereits bat die 
Duma dem Marineminifterium die Kredite für den Neubau von Schiffen ver- 
weigert, weil die früher zu diefem Zwede bemilligten Summen teils gänzlich 
beifeite gefchafft, teils zu anderen Dingen, nicht aber zum Schiffbau verwendet 
worden waren. Gie will au nicht eher neue Mittel hergeben, bis eine 
gründlide NRevifion den im Marineminifterium berrihenden unglaublichen 
Zufitänden ein Ende gemadt hat. Der Tonfervative Neichsrat hat fih allerdings 
nod) immer des von der Duma hart bedrängten Minifteriums angenommen 
und die geforderten Mittel in den Etat eingeftellt. Welche erbaulihen Dinge 
eine Revifion der Klöfter zutage fördern würde, daS mag wohl der heilige 
Synod willen oder ahnen. Er forgt jhon dafür, daß die Mauern der Klöjter 
den Neviforen verjchloffen bleiben und daß nicht allzuviel von den Geheimniffen, 
bie fie umfchließen, in die Offentlichfeit gelangt. 

Man ilt in Rußland manches gewohnt; daß aber ein ganzes großes Land, 
deifen Flächenraum den des Deutjchen Reiches um mehr al3 das Dreifadde über- 
trifft, jahrelang unter der brutalen Willfür der Administratoren feufzt, daß fi) 
fait alle Beamten einer riejigen Provinz als Betrüger und Erprefier berau®- 
ftelen, das ift felbit für ruffifche Verhältniffe ein Novum. Diefes eigenartige 
Schaufpiel bietet augenblidlic Zurfeftan dem erjtaunt aufblidenden Europa. 

Daß es in Zurkeftan nit jo war, wie man es von einem geordneten 
Staatsmweien verlangen kann, wußte man längft, aber erft als die Beamten e3 
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gar zu bunt trieben, entfchloß man fi) in St. Petersburg, eine Senatoren- 
revifion in die Länder des Drus und Yarartes zu fenden. Der Senator Graf 
Bahlen wurde mit der fehwierigen Aufgabe betraut. In der zweiten Hälfte 
des Jahres 1908 fam er zum erften Male nach Zentralafien. Was er dort 
fand, übertraf alle feine Befürchtungen. Er ging mit feinen Reviforen von 
Behörde zu Behörde, von Amt zu Amt, von Aominiftration zu Adminiftration 
und überall entrollte fich ihm dasfelbe Bild der Unterfchlagung. Nach Furzer 
Zeit faßen die Polizeimeifter faft aller Städte zwifhen dem Kaspifchen Meer 
und dem Altaigebirge hinter Schloß und Riegel; es folgten die Vorjteher der 
MWaifenhäufer und die Direktoren und Beamten einer ganzen Reihe anderer 
ftaatlicher Anftalten. Zulegt fam Graf Pahlen zur Landeshauptftadt Tafchkent, 
um aud in den Kanzleien des Generalgouverneurs zu revidieren, wie e3 jein 
gutes Recht war. 

Sn das Gouverneur- Palais am eleganten Kauffmanns-Quai in Tafchlent 
war furz vorher ein neuer Herr eingezogen, der General der Kavallerie und 
Generaladjutant des Kaifers, Miſchtſchenko. Im ruſſiſch-japaniſchen Kriege hatte 
er mit ſeinen Koſaken jenen berühmten Überfall auf die Japaner bei Inkau 
ausgeführt — einen ber wenigen Erfolge auf ruffifCher Seite. Später madte er 
noch einmal durch die blutige Niederwerfung des NAufitandes in Wladiwoſtok 
von jich reden. Mifchtfchenfo war ein tapferer Offizier, ein tüchtiger „Kommiß- 
Soldat”, wie ihn mir gegenüber ein ruffiiher General nannte. Darüber 
hinaus gingen feine Fähigfeiten nicht. Er brachte für feinen erponierten Poften 
als faft unumfchränfter Gebieter eines großen Reiches die beiten Abfichten mit, 
leider fehlten ihm zur Ausfüllung einer folden, die größte Bieljeitigfeit 
erfordernden Stellung die nötigen Eigenfhaften. Wie höhere Offiziere und 
Beamte in Rukland häufig, fo fpricht Mifchtichento aud) Deutſch, aber er 
macht davon nur ungern Gebrauch. 

Miſchtſchenko hatte Japaner niederhauen und Rebellen über die Klinge ſpringen 
laſſen: er nahm auch den Kampf gegen den „Ziviliſten“ Pahlen auf und ver⸗ 
wehrte ihm den Zutritt zu ſeinen Kanzleien. Es kam zu einem erregten Auf—⸗ 
tritt zwiſchen dem Generalgouverneur und dem Senator; der Erfolg davon 
war, daß fürs erſte der Militär Sieger blieb und Graf Vahlen unverrichteter 
Sache nach St. Petersburg zurückkehren mußte. 

Nicht alle Schuldigen hatte die Nemeſis ereilt: eine ganze Reihe ungetreuer 
Beamter drohte dem ſtrafenden Arm der Gerechtigkeit zu entgehen. Da zeigte 
ſich die brüderliche Solidarität der turkeſtaniſchen Beamten: hatten fie im Glück 
gemeinſam geſtohlen und betrogen, ſo ſollte ihnen auch, nachdem ihr Stern 
erloſchen, ein gleiches Geſchick zuteil werden: diejenigen, die ihres Amtes entſetzt 
oder eingelerkert waren, hatten nichts Eiligeres zu tun, als ihre Kollegen, die 
genau ſo viel auf dem Kerbholz hatten wie ſie, ſich aber noch der goldenen 
Freiheit erfreuten, in St. Petersburg zu denunzieren. Da häuften ſich denn 
die Beſchwerdealten ſo, daß die Regierung ſich genötigt ſah, eine zweite Reviſion 
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in Turfeftan anzuordnen. Zu ihrem Leiter wurde wiederum Graf Pahlen 
ernannt, der fi) aber weigerte, nad) Zentralafien zu gehen, wenn er nidht vom 
Kaifer den direkten Befeht erhielte, auch in den Bureaus des Generalgouverneurs 
zu revidieren. Der Kaifer gab diefem Wunfh nad, nicht weil die Regierung 
auch bei dem Generalgouverneur Unregelmäßigleiten vermutete — vor diejfem 
Verdacht Ihüste den General fein rechtichaffener Charakter —, aber fie mußte 
es des Prinzips wegen tun, um aud) dem höcften Beamten des Landes gegen- 
über die Autorität des Staates zur Geltung zu bringen. So reilte denn Graf 
Bahlen im März 1909 wieder nah Tafchlent. Mifchtichenko, der einen Nüdzug 
vor dem Ziviliften mit feiner militärifden Ehre nicht für vereinbar hielt, verjchloß 
wiederum dem Senator die Türen feiner Bureaus. Graf Pahlen wandte fidh 
ungehend nad St. Petersburg und der Kaijer enthob Mifchtichenko telegraphiich 
feines Amtes. 

Zur Beit, al8 Graf Bahlen feine zweite Revifion begann und Mifchtfchenko 
von feinem Bolten entfeßt wurde, befand ic” mich gerade in Zurfeitan. So 
wurde ich Zeuge einer Szene, die au nur in Rukland möglich if. Ich hatte 
fur; vorher in Tafchlent den Generalgouverneur Tennen gelernt, als ich mid) 
wegen Beforgung eines Pafjes an ihn wandte. Um Ruffilh- Zentralafien zu 
bereifen, bedarf e8 nämlich einer bejonderen Erlaubnis von feiten der Regierung 
in St. Petersburg. Der deutihe Botichafter Graf Pourtale8 hatte mir zwar 
ben turfeftanifchen Pag verichafft und an den Generalgouverneur nad Tafchkent 
geihicdt; er war aud) angelommen, aber verlegt worden und nicht mehr zu 
finden. Da id ohne ihn nicht abreifen durfte, bat ich Mifchtichenfo in einer 
Yudienz, mir einen neuen Pak zu beforgen. Der Generalgouverneur jandte 
aud) in liebenswürdigiter Weife ein Dienfttelegramm an den Kriegsminifter nad) 
St. Betersburg und nach vierundzwanzig Stunden hatte ich bereits die Erlaubnis 
zum Bereifen Zurfeftans in Händen. 

Eine Zeitlang war ich mit meiner Frau im Lande umbergereift und wir 
gedachten nun von Samarland mit der Mittelafiatiihen Bahn nad Merw zu 
fahren. Auf dem Bahnhof der herrliden Stadt Tamerlans, wo die Wunder- 
werfe aus Samarlands Glanzzeit Märchenbilder aus „Zaufendundeiner Nacht“ 
bervorzaubern, herrichte großes Leben. Man erwartete den tags zuvor abgejegten 
General Mifchtfhenlo.. Die gefamten Qiruppen der Garnifon hatten auf 
dem Bahnfteig in Paradeuniform Aufftelung genommen; um den Militär- 
gouverneur der Provinz Samarland fcharte fi) ein glänzendes Gefolge; im 
hellen Sonnenlichte funfelten und leuchteten die bunten Uniformen und gligernden 
Drdensfterne. Jegt lief der Zug langjam ein, jo langfam, daß man bie Fort- 
bewegung der Zolomotive faum wahrnehmen fonnte. Die Soldaten präfentierten 
die Gewehre, die Militärkapellen fpielten, die Offiziere falutierten, die Offiziers- 
damen fnirten und ‚Hurras‘ aus Taufenden von wilitärifhen Kehlen falten 
unaufhörlih dur die Luft. Der Zug ftand und Mifchtichenko entitieg feinem 
Salonwagen. Er verfammelte die Offiziere bis zum Hauptmann herab um fidh, 
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hielt eine Anfpradhe an fie und verabichiedete filh dann, indem er jeden auf beibe 
Wangen fühte. snzwifchen hatten die Damen der Frau Generalgouverneur a. D. 
einen mächtigen Blumenftrauß überreicht. ALS der Zug im Schnedentempo den 
Bahnhof wieder verließ, wiederholten fi) die braufenden Hurras. 

Tas glänzende Schaufpiel, das wir foeben betrachtet, war etwas mehr als 
die Ehrung eines verdienten Dffizier8 durch feine Untergebenen: es war ein 
regelrechter PBroteft gegen die Regierung, e8 war eine Militärdemonftration großen 
Stil3. Der Generalgouverneur, der höchite Vertreter des Militärs in dem ganz 
militärijch verwalteten Zurleftan, war der Zivilgewalt unterlegen und nun rächte 
ih das Militär, indem e8 den abgefegten Generalgouverneur wie einen fiegreichen 
Feldherrn aus dem Lande geleitete. 

Tas bunte Bild vom Bahnhof in Samarfand wiederholte fi) in allen 
Städten, in denen eine Befabung lag; da wir in demfelben Zug fuhren wie der 
fheidende Triumphator, fo hatten wir das Vergnügen, das intereffante Schaus- 
fpiel alle paar Stunden zu genießen. Gelbit des Nahts um 12 Uhr wedte 
uns in Tfhartfhui am Amu-Darja das Spiel der Militärkapellen. 

Inzwiſchen waltete Graf Pahlen feines Amtes. Natürlich bleiben auch dem 
Reifenden die Mibftände nit ganz verborgen. Die in Zurkfeftan wohnenden 
Deutfh-Ruffen und Deutfhen mußten von ihren eigenen Erlebniffen auf diefen 
Gebiete fo viel zu erzählen, daß man ganze Seiten damit füllen fönnte. Auch 
Löfte wohl zuweilen der Wein die Zunge eines Beamten oder Dffiziers, und er 
plauderte dann Dinge aus, die gerade nicht geeignet waren, unfere Achtung vor 
ihm und feinen Kameraden zu erhöhen. Diefe Zuftände, an die man fi) indefjen 
allmählid gewöhnt, brachten uns zuweilen in eigenartige Situationen. Wir 
hatten 3. B. Empfehlungen an den Verwalter des „Kaifergut3” in Bairam-Ali, 
Grzellen; %. 3 ift das eine großartige, in der Nähe der alten Ruinenftadt 
Merw gelegene Mufterwirtfchaft, die hauptfähli Wein, Obft und Baummolle 
bervorbringt, einen Flächenraum von über 120000 Heltar umfaßt und an Boll- 
fommenbeit der landwirtfchaftlicden Anftrumente und techniichen Einrichtungen 
faum übertroffen wird. Das Waffer wird ihr dur ein riefiges Stanal-, 
Schleufen- und Staumweiherfyitem, ein wahres Wunderwerl der ingenieur- 
und Wafferbaufunft, aus den Ausläufern des Hindukufch zugeführt. ALS wir 
nad) Bairam-Ali famen, um Erzellenz %. unfere Aufwartung zu machen, fanden 
wir den Gefuchten nicht mehr vor: er war furz vorher großer Unregelmäßigfeiten 
wegen weggejagt und geziwungen worden, fein glänzendes Palais, in dem er fern 
von der Zivilifation und Doch von allen Raffinements der Kultur umgeben, 
wie ein fleiner Fürft gelebt hatte, an einen anderen abzutreten. Als wir ung, 
nichts ahmend, plötlich Herrn v. ©. und nicht Herrn %. gegenüberfahen, mußten 
wir jchnell unfere Rolle ändern, da es vielleicht feine gute Einführung gemejen 
wäre, wenn wir uns auf Empfehlungen an feinen Vorgänger berufen hätten. 
Diefe Vorfiht — fo etwas lernt man in ZTurleftan — ftellte fi) denn aud) als 
berechtigt heraus, als wir binterher die Urfacdhe des plötlichen Beamtenmwechiels 
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fennen lernten. So aber fanden wir denn auf dem „Saifergut“ eine fehr 
gaftlihe Aufnahme. Ein anderes Mal Iieß fi eine Erzellenz, eine der hödjiten 
im ganzen Gebiete zwifchen dem Kafpifchen Meer und dem hoben Gebirgswall, 
der Rußland von Ehina trennt, verleugnen, al3 wir fie, mit reihen Empfehlungen 
ausgeftattet, auffuchten. Der Herr ging uns audh während unferes ganzen 
Aufenthalts in der Stadt fcheu aus dem Wege. Den Grund für diefes auffällige 
Benehmen erfuhren wir erjt fpäter: man hatte in feiner Kanzlei große Unter- 
Ihlagungen entdedt; ob er felbjt an ihnen beteiligt war, babe ih nicht in 
Erfahrung bringen können, jedenfalls hatte er den ungetreuen Beamten gededt 
und die Angelegenheit zu vertufhen gefudt. Die Sade war für ihn fehr 
unangenehm, denn fie drohte ihm das Amt zu Toften; da wollte er uns aljo 
nicht unter die Augen fommen. AlS wir einige Wochen fpäter wiederum jene 
Stadt berührten, ftand der hohe Herr uns in der entgegenfommenditen Weije 
zur Verfügung, bemühte fih um uns, wo er konnte, kurz, war die Liebens- 
würdigfeit felbft. Warum? Das drohende Ungemitter war an ihm vorüber- 
gegangen; er hatte feinen Bojten behalten und mar nun wieder obenauf. Die 
ganze Angelegenheit fehien vergeffen: an Derartige Stleinigfeiten denft man in 
Zurfeitan nicht lange. 

Daß Beamte, die wegen Amtsvergehens aus dem Dienjt entlaffen find, 
oft Thon wenige Monate fpäter wieder angejtellt werben, ift nichts ſeltenes. 
Es finden fi immer wieder Vorgefegte, die fih der armen Sünder annehmen; 
nicht etwa aus dhriftlicher Nächitenliebe, fondern offenbar, weil irgendein inneres 
Verhältnis die beiden Ehrenmänner miteinander verbindet. Welcher Art dieles 
ift, Tann man unfchwer erraten. Zwei derartige Fälle find mir allein aus 
Merw befannt. Der wegen Fälldung und Berfchleuderung amtlicher Gelder 
weggejagte Priitam Kutateladfe in Merw wurde kurze Zeit nachher in derfelben 
Stadt wieder als Priftam angeftellt. Noch toller ift ein anderer Fall: er bietet 
das tupiiche Beifpiel für die Zähigkeit diefer Mufterbeamten. m Mai 1905 
entließ man den Priſtaw Borrow wegen grober Pflichtvergeflenheit. Wenige 
Monate fpäter finden wir ihn als Priftawgehilfen in Ashabat, der Hauptitadt 
der Provinz Translafpien, und ein Jahr darauf wiederum als Priftaw in Merm. 
Damit war aber der Ehrgeiz des Mannes no nicht geftillt: ihn lodte Die 
Stellung eines Kreischefs. Da diefer Poften aber bejest war, fo jchredte er 
niet vor dem Berfud) zurüd, den derzeitigen Inhaber mittel eines Fleinen 
Attentat3S aus dem Wege zu räumen. Zum Glüd flug der binterliftige 
Anichlag fehl. 

Unvergeklih in der Erinnerung ift mir ein Erlebnis, da3 beijer als alle 
anderen die ganze moralifhe Minderwertigfeit und die verbrederifhe Energie 
diefer beamteten Gauner beleuddtet. Wir waren an einem ffhönen Tage mit 
unferen Samarlander Baftfreunden ins Hiffargebirge gefahren, um im idyllifchen 
Dorfen Agalyk afiatifches Landleben zu genießen. Hier haben die wohl- 
babenden europäifhen Bewohner von Samarfand Lleine Villen, Datſchen genannt, 
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in denen fie unter dem Schuß der fchneebededten Bergriefen die Sommermonate 
verbringen, wenn die wahnfinnige Hite Zurfeitan in einen riefigen Glutofen 
verwandelt. ine zweiftindige Wagenfahrt braddte uns auf einer uralten 
Karawanenftraße, die fehon Mlerander der Große nad Samarfand benubt hatte, 
an unfer Ziel. Ungefähr halbwegs durdhfchneidet ein viele “sahrtaufende alter 
Kanal die weite Steppe. Das Wafler bat fi tief in den Lößboden binein- 
gegraben und fo ift hier im Laufe der Zeit eine mächtige, höhlenreihe Schlucht 
entitanden, über die eine alte Brüde, die „Zeufeläbrüde”, hinüberführt. ALS 
wir uns ihr bei unferer Rüdfehr im Dämmerliht näherten, wurden unfere 
Gaftfreunde unruhig, fie ließen die Wagen halten und nun warteten wir, bis 
fi” noch eine Reihe anderer Gefährte eingefunden hatte. Boll Spannung 
paffierten wir dann gemeinfam die Teufelsfhludt. Den Grund für diefe auf- 
regende Behutfamleit erfuhren wir erft, al8 wir die furchteinflößende Schlucht 
im Rüden hatten. In ihr halten fi) nänlich zumeilen Räuber auf, die vom 
fideren Berfted aus die Vorüberlommenden überfallen und berauben. Diefe 
Megelagerer find nun nicht etwa einheimifche Verbrecher, fondern — Herren 
der beiten Samarlander Gefellichaft, uniformierte Stügen von Thron und Altar, 
die bier mit Masten vor den Gefichtern den Neifenden auflauern. Befonders 
haben fie e8 auf die wohlgefüllten Börfen der Führer von Kamellarawanen 
abgefehen, die nach Berfauf ihrer Waren in der Stadt zu ihrer Heimat, Buchara, 
Afghanijtan oder Indien, zurüdkehren. Dies habe ich von bhochangefehenen 
Ruſſen gehört, die feit fait zwanzig Jahren in Samarland wohnen und 
daher mit allen Verhältniffen der Stadt aufs genauefte vertraut find. Dan 
erlebt bier aljo das beichämende Schaufpiel, daß ruffiihe Beamte als ganz 
gemeine Straßenräuber die Eingeborenen überfallen, und das dit vor den 
Zoren einer der größten und blühendften Städte des ganzen Landes, deren mädhtiges 
Beamtenheer und deren jtarle Garnifon die „Kulturträger im Barbarenlande“ 
ipielen und als Hüter der ftaatlihen Ordnung berufen wären, das Preitige des 
ruffiihden Jmperiums aufrecht zu erhalten. 

Hat man von diefen Beifpielen einer verrotteten Beamtenwirtfchaft noch 
nicht genug, fo lefe man den offiziellen Bericht des Grafen Pahlen über feine 
Revifion in Turkeftan, der vor furzem veröffentlicht worden ift. Aus ihm ergibt 
fih, wie die „St. Peterburger Zeitung“ fchrieb, „die wahrhaft erfehütternde 
Charakteriftif eines unter brutaler Beamtenwillfür feufzenden großen Landesteils”. 
Sehen wir von allen anderen Behörden ab und greifen wir nur den Bericht 
über die Tätigkeit der Bolizeimeifter heraus, fo bringt uns die Menge der 
Fälle von unrechtmäßigem Erwerb, Beitechlichfeit, Unterfjlagung, Kompetenz- 
überjcreitung und Jgnorierung amtlicher Pflichten und minifterieller Anordnungen 
zu der Überzeugung, daß dem gejamten Polizeiorganismus de3 Landes der 
Hang zum Verbredhen vollitändig in Fleifh und Blut übergegangen ift. Wie 
ih die Beamten Zurfeitans den Verfügungen aus St. Petersburg gegenüber 
zu verhalten pflegen, zeigt fehr deutlich ein Beifpiel aus Ashabat: den Befehl 
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bes Striegsminiiters an den Gouverneur der Provinz Transtafpien, feine Dar- 
lehne aus den amtliden Fonds zu geben, beantworteten fie mit einer förmlichen 
Plünderung der Landichaftsfaffe.e Transkaſpien fcheint überhaupt eine Brut- 
und Pflanzftätte für ungetreue Beamte gemejen zu fein. Der Gouverneur, General 
Karzew, ging mit gutem Beifpiel voran. So ließ er einmal einen Hausbefiter 
mwiderrechtlich einfperren. Auf die Frage der Unterfuhungstommiifion, wie er 
zur Anwendung einer fo ungefeblihen Maßregel gelommen fei, erwiderte er: 
„sch wußte, dab ich zur Verhängung der Strafe fein Recht hatte, aber der 
Mann war frei gegen den Priftam gewefen, baher wollte ich ein Erempel 
ftatuieren und bielt es für angebracht, meine Machtbefugniffe zu überfchreiten.“ 

Überhaupt die Gefängniffel Sie erfhienen den Polizeimeiftern als höchft 
erfreuliche Einrichtungen, gaben fie doch bei richtig angewandter Methode eine 
fehr einträglihe Ermwerbsquelle ab. nm der ertigkeit, fi” die Gefängniije 
nußbar zu machen, legten die Herren eine anerfennenswerte PVielfeitigfeit an 
den Tag. Mohlhabende Eingeborene fperrte nıan wegen irgendeines fingierten 
DBerftoßes gegen eine Verfügung, die nicht einmal eriltierte, ein und geftattete 
ihnen dann großmütig, fich Loszufaufen. Bon dem Gedanfen ausgehend, daß 
für Gefangene Seife und Licht entbehrlicde Lurusgegenftände bedeuten, ließen 
die Bolizeimeifter das für diefe und andere derartige Dinge angewiejene Geld 
in ihre Zafchen fließen. Und indem man die Infaffen der Gefängnifje zuweilen 
fleinen Hungerfuren untergog — wohl in der menfchenfreundlicden Abficht, fie 
bei ihrem Mangel an Bewegung vor Fettfuht und Pobraga zu bewahren — 
oder fie auf halbe Nationen feste, Tonnte man die Bejtände der eigenen Küche 
bequem ergänzen. Daß es den Gefängniffen niemals an den nötigen Infaflen 
fehlte, dafür wurde fhon geforgt. Gründe zur Arretierung waren billig wie 
Piltazienferne. Man holte die Leute einfach von der Arbeit weg; wagten fie 
dann in vollftändig berechtigtem Ärger aud) nur ein Wort des Mißfallens oder 
Unmutes, fo fperrte man fie ein: wegen Widerftands gegen die Staatögemalt. 
Die geringfte Nichtbefolgung der egoiftifhen Wünjche des Polizeimeifters hatte 
Haft zur Folge. Sogar die ehrwürdigen eingeborenen Richter wanderten ins 
Gefängnis, wenn ihr Urteil dem Polizeigewaltigen nicht paßte oder dem 
Sntereffe eines von ihm in Schub Genommenen zumiderlief. 

Damit waren aber die Mittel zur Erhöhung der Einnahmen no nicht 
erihöpft.. Ganz praftifche Herren ftedten die amtlichen Gelder einfach direft 
in die Tafhe. Eine Buchführung oder Recdhnungsablage erijtierte meift nicht 
einmal dem Namen nad. Belege, Dokumente und Schriftitüde, die fih auf 
irgendwelche Mikbräuche bezogen, veridmanden fpurlos von der Bildfläche. In einer 
einzigen Kanzleifehlten, wie die Kommiffion feftjtellt, allein über zweitaufend Papiere, 
darunter folhe von großer Wichtigkeit. Boftanweilungen an die Einheimifchen 
fürzten die Priftams zu ihren Gunften, wobei fie fi nicht allzu großer 
Befcheidenheit befleikigten: fo befam 3.8. ein Mann ftatt der ihm gefandten 
1500 Rubel nur — 150! Ein anderer Ehrenmann, Ejershba mit Namen, 
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erhob von jedem Bewohner des Bezirks zu ſeinem Beſten eine neue Steuer in 
Höhe von 6 Rubel, die er ſpäter auf 8 Rubel 50 Kopeken erhöhte. Die 
Staatsſteuer und dieſe „direkte Steuer“ trieb er zuſammen ein und ſteckte ihre 
Beträge — der Einfachheit halber — zuſammen in die Taſche. Sein Kollege 
in Andishan wiederum zahlte mittels gefälſchter Kreditbillette. 

Auch die Beſtätigungen und Beſetzungen von Ämtern bildeten eine ergiebige 
Einnahmequelle für die Beamten. So hatte die Beftätigung der Gemeinde- 
ältejten eine feite TZare im Betrage von 600 Rubeln. 

Zum Schluß nod) ein Iehter Pinjelftrich zu dem eigenartigen Bilde, das 
fih bier entrollt: der bereits erwähnte Kutateladfe berichtete im Jahre 1907, 
daß bei einem Attentat auf ihn fein Fuhrmann Mliew tödlich verwundet 
worden fei. Wie fi} bei der Revifion herausftellte, berubte das ganze Attentat auf 
Erfindung. Der Priftam hatte fih über feinen Fuhrmann geärgert und ihn im 
Zorne derartig geprügelt und mißhandelt, daß er an den Folgen geftorben war. 

Die bevorftehende Revifton jagte den Behörden begreiflicherweife einen 
nicht geringen Schred ein, do war man nicht mutlos, fondern fann auf 
Gegenmaßregeln. Als fehr praftiihder Mann erwies filh wiederum der eben 
genannte Gjersha. Cr verbot den Eingeborenen unter Strafandrohung ganz 
einfach, fi mit irgendwelchen Klagen an die Kommilfion zu wenden. Andere 
gingen nicht jo weit, unterließen aber nicht, die armen, eingejchüchterten 
Menihen auf die Folgen einer Beichwerde aufmerffam zu machen und rieten 
ihnen wohlmeinend von einer folchen ab, da fie fi} der Gefahr ausfegten — nad 
Sibirien verbannt zu werden. Der Polizeimeifter von Zafchlent verlangte, 
daß ihm alle Gefuhe an den Senator vorher zur Begutaddtung vorgelegt 
würden, und in Pelent fuchte man die Bejchwerden der Einwohner dadurd) 
zu vereiteln, daß man ihnen fagte, die Neviforen hätten nur einen Jagdausflug 
unternommen, fie feien hier Gäfte und würden feine Schriftitüde entgegennehmen. 

Doch genug hiervon! Graf Pahlen bat mit anerfennenswerter Energie 
und rühmlicher Unparteilichleit feines wenig erfreulihen Amtes gemwaltet und 
jeden zur Nechenfchaft gezogen, deifen Wefte felbft für ruffiide Anfchauungen 
zu auffällige Schmußflede aufwies. Wollte man allerdings alle Beamten 
anflagen, an deren Fingern gelegentlih einmal eine KRopele fremden Geldes 
fleben geblieben ift, jo würde man im weiten ruffifchen eich fein Gericht3- 
Iofal finden, das fie aufzunehmen imftande wäre. Daher hat man fi), wie 
verlautet, auf zweihundert befchräntt. 

Db es jest in Zurfeftan beffer wird? Für furze Zeit vielleiht. Cine 
vollftändige Gefundung der traurigen Berhältniffe wird aber erjt eintreten 
fönnen, wenn fich die ruffiiche Regierung entfchließt, die ganze Verwaltung des 
Landes von Grund aus umzugeftalten und vor allem die vielen Militär- 
behörden durch Zivilbehörden zu erfeßen. Ehe das nicht gefhehen ift, werden alle 
Senatorenrevifionen doch nur Palltativmittel bleiben — denn das Syftem ift falfch. 
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Bumoreste 
Don Wilhelm Poed- Eutin 


Der ungetreue Nilodemus war durch den plößlichen Überfall des Sady- 
fennerS fo überrafcht worden, daß er fofort ftatt der unechten echte Sachen 
bolte und dabei murmelte: e8 fämen fo viele fremde Herrichaften, und jo viel 
‚alte‘ Kojtüme, wie die haben wollten, könnte er beim beiten Willen nicht 
beſchaffen. 

Miß Alice war hocherfreut. Ja, die Poſtwirtin hatte recht. Doktor Jerum 
war wirklich ein furchtbar kluger Menſch. 

Nun ſollte es weiter gehen nach Altpoggenſiel. Eddelbüttels alter 
Wallach ſollte angeſpannt werden. Aber es ſtellte ſich heraus, daß er auf 
ſeiner Streu längelang ausgeſtreckt und durch keine Macht der Erde wieder auf 
die Beine zu bringen war. 

Er war nämlich tot. 

„A—ouh,“ ſagte Miß Alice zu Doktor Jerum, „was ſollen wir nun machen?“ 

„Begraben,“ ſagte Jerum. „Und auf ſeinen Grabſtein ſchreiben wir: 
„Er ſtarb in ſeinem Beruf“‘.“ 

„Dat ſtimmt aber eegentlich nich,“ bemerkte der Kutſcher. „Dat mutt 
heeten: er ſtarb an ſeinen Beruf.“ 

„Sie ſind ein guter Menſch,“ ſagte Miß Alice (ſie meinte nicht den 
Kutſcher, ſondern Doktor Jerum), „Sie haben Mitgefühl für Tieren. — Aber wir 
wollen ihn nicht ſelbſt begraben, wir wollen weiter. Wo bekommen wir ein Pferd?“ 

„Wi könnt ja den Poſtweert ſinen Voß nehmen,“ meinte der Kutſcher. 

„Aber nicht kaufen,“ warnte Jerum. 

Es wurden noch einige bewegte Worte wegen des ſchnellen und unerwarteten 
Todes des Wallachs gewechſelt. Dann kam des Gaſtwirts Fuchsſtute vor den 
Wagen, und man brach auf. 

Die Fuchsſtute hatte drei Tage faul im Stall geſtanden, und ſie ſtach der 
Hafer. Sie tanzte wie ein junges Mädchen den gepflaſterten Damm entlang, 
und Schmied Auguſtins Droſchke ſprang wie eine grimmige alte Großmutter 
hinter ihr her. 
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Alles ging gut. 

Als aber die Stute mit einem fühnen Sa von dem gepflajterten Weg in 
die nupperigen Gleife des ungepflafterten Dammes hineinfegte, ging der alten 
Großmutter der Atem aus. Die Räder löften fi) von ihren Achfen, und der 
obere Zeil fant mit Häglichen Seufzen in fi) zufammen. 

„Bott fei Dant,“ rief Alice, nachdem fie mit Hilfe des Kutfcher8 und Yims 
aus dem DProfchlenlaften frei geworden mar. 

„sa, Gott fei Dant, daß Ahnen nichts paffiert ift,” fügte Doktor Jerum hinzu. 

„So meine id e8 nicht. Sch fage Gott fei Danl, denn nun hab’ id) Fein, 
gar fein trouble mehr wegen Berlaufen.“ 

„Bat maalt wi nu?“ fragte der Kutfcher, indem er fi) den Kopf fratte, 
„Ri könnt dat Schiet bier Doch nich Tiggen laten. Dat jparrt ja den ganzen 
Damm to.” 

„Das will ich Ihnen fagen,“ fagte Doktor Jerum. „Sie laden die Räder 
in den Saften hinein, fchleifen den Kram nad Schmied Buttfarken in Kruslat 
und beitellen: es wäre ein Gefchent von einer amerifaniichen Dame. Richt 
wahr, Miß Mice? Vielleicht fügen Sie Yhre Bifitenkarte bei.“ 

Das wollte Mik Alice nicht, war aber fonft mit Doktor Jerums Verfügung 
über ihre ‚fahrende‘ Habe einverftanden. 

Sim erhielt den Befehl, in der Kruslaler Poft auf die Nüdfehr der Herr- 
[haften zu warten. Die Karamane ging ab. 

„‚sebt fahren die Räder auf dem Saften,“ fagte Doktor Serum. „Vorhin 
ift der Kaften auf den Rädern gefahren. So gebt e8 oftmals in der Welt.“ 

Dabei dachte er mit innerem Seufzen an den Umfchwung feiner eigenen 
Berhältniffe. Und Mi Granton dachte, ohne daß er es mußte, dasjelbe. 

3 hatte gefroren. Die Sonne f&hien mit hellen Strahlen auf die blänlernden 
Eisflähen der Gräben und der übergelaufenen Wiefen. Die Arme der ‚tauben 
Elbe‘ jchlängelten fi in maleriihen Windungen durch die Wiefengelände dahin; 
Ihwärzlicde Weidenftämme redten ihre fperrigen Köpfe in die Mare Luft; Hinter 
geſtutzten kahlen Lindenbäumen fentten die Bauernhäufer die Walmen ihrer 
Dächer vor wie Stiere, die den Kopf zum Stoß geneigt haben. Die Garten- 
fteige leuchteten vom gelben, friich geharkten Kies, der Buchsbaum der Blumen- 
beete ließ feine grün-blanfen Blätter erglänzen, die legten Georginen jtanden 
wie Burpur und Gold in den Gärten, und in der Mitte der DBeete vereinzelt 
no blühende Rofen. Auf den dunflen Retvächern jaß das grüne Moos, aus 
ihren Schornfteinen ftieg der blaue Rau) und fräufelte fi, vom Windhaud 
gedrüdt, den Dadfirft entlang und durch die geichnigte fchyiwanenartige Giebel- 
verzierung in die Luft hinaus. Kinder fpielten vor den Türen, Hähne frähten, 
von fern ber läutete eine Kirchenglode. 

E3 war Sonntag, es war Friebe. 

„Doktor,“ fagte Mit Alice, „wie ift es fchön heute. Geben Sie mir 
Yhren Arm. So. Und nun erzählen Sie mir ein wenig von diefen Häufern 
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und diefem Land und diefen Menjchen. Alles fieht bier aus wie in Holland. 
Sind fie nicht aus Holland geitammt? — Über nein, erählen Sie mir ein 
wenig von Ahnen felbi. — ES ift fo feierlih und till bier, ich fühle mir 
befjer, ich fühle ein anderer Menid. — Willen Sie eimas? Wir wollen zuerft 
gehen nad) der Kirche. Mir ift in mein Herz, wie fol ih fagen, to 
fromm. ch freue mich fo, daß ich Sie getroffen babe, ich höre jo gern zu, 
wenn Sie fprehen. Sie find fo Iuftig und fo poetical und zugleich von ein 
fo gutes Gemüt. — ch tadelte, daß Sie nicht jagten die Wahrheit, weil Sie 
fagten, alle Bauern hiekten Pöttfärken, aber ich babe in mein Leben aud) Ion 
gelügt — fogar heute... Erzählen Sie von hr Leben. Sie müljen nidht 
maden fo ein krauſe Stirn. Sie müflen nicht denlen an böfe Stunden und 
böfe Briefe heute, wo Sie geben fpazieren mit mir. — Sie wollen nit. Sie 
find böfe zu mir. — X dente, Sie lieben amerifanifche Damen nicht jo gern 
wie die deutſchen ...?“ 

Sie war allerliebit in diefem Augenblid, ihre Augen läcdhelten, ihre Wangen 
waren in ein zartes Rot getaucht, und Doltor Jerum dachte: Sie ift zum Küffen. 

Und zum Anpumpen, fam ein zweiter Gedanke hinterher. 

Aber Doktor Yerum fchlug ihn tot wie eine häßliche Schmeihfliege. ES 
reizte ihn plößlih, auch feiner bübfchen Partnerin ein wenig ind Gewiflen zu 
reden, wie fie es vorhin bei ihm getan hatte, und er fagte: 

„In der Tat, die deutichen Mädchen und Frauen find mir angenehmer 
al3 die amerifanifhen. Nicht in allen Dingen. Aber in manden. Die 
Amerilanerinnen find ja fo felbitändig.: Welche Dame würde 3. 3. allein, wie 
Sie e8 getan haben, durch ein fremdes Land reifen.” 

„o, ic bin nicht allein gereifen, Dir. Jerum,“ fagte Mik Granton erzürnt. 

„Nein, mit einem Nigger. Die Amerilanerin ift wie ein halber Dann. 
Aber die deutfchen Frauen find weicher, hingebender, anfchmiegfamer, find nicht 
jo emanzipiert, fauen fein chewing-gum .. .“ 

In Mit Mlices Augen waren Tränen des Zorn getreten. 

„Wie iprehen Sie gegen mir. ch Taue fein chewing-gum. Seine Lady 
in Amerifa laut chewing-gum. Aber deutfhe Damen rauhen in Cafes 
Zigaretten. Und deutfche Herren rauchen in Reſtaurationen Zigarren, ohne 
NRüdfiht wegen Damen.“ 

„Und amerifanifche Herren fauen Tabak und fpuden Damen, hinter denen 
fie figen, über die Köpfe weg, und legen die Füße auf den Tifh und fpielen 
Poker in Hemdsärmeln.“ 

„O, Mr. Jerum, wie ſprechen Sie ſchlecht von meine countrymen.“ 

„Seien Sie mir nicht böſe. Daß Sie kein chewing-gum kauen, weiß 
ich. Aber an Ihnen hat mir etwas anderes nicht gefallen. Warum kauften 
Sie heute morgen Pferd und Wagen. Welche Verſchwendung. Wie viel arme 
Leute (Doktor Jerum wurde ſentimental) hätten Sie mit dem Gelde glücklich machen 
können, wenn Sie bis morgen gewartet hätten.“ 
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„Weil ich nicht warten fann wegen steamer, Mr. Serum,“ erwiderte Mi 
Granton gereizt. „Nein, ich will num nichts mehr wiffen wegen hre Erlebniffe, 
wenn Sie jo denten über mid. Und ich bin nicht allein gereifen durch Deutich- 
land, ih bin gereifen mit mein Belannter Mr. Yohnftone und feine Mutter 
die ganze Tour, wir wollten zufammen zurüdfahren mit Lloydfteamer von 
Bremen. Da babe ich fie gelafien und bin nad Hamburg und nad) bier 
gefahren, weil mir der deutiche Baftor erzählt hat von den PVierbörfern und 
weil...“ 

Mit Granton jhhien noch etwas Hinzujegen zu wollen, brad) aber plötlid) 
ab und wifchte fi mit dem Tajchentuch die Tränen aus den Augen. 

„Seien Sie mir nit böfe,“ bat Doktor Jerum nochmals und griff nad) 
Alices Hand. Sie 309 fie weg. „Ih wollte Sie nicht kränken. Sie haben 
mir heute morgen aud) allerlei Unangenehmes gejagt. Wenn ic) gewußt hätte, 
daß Sie in freundfchaftlicher Begleitung Deutichland bereijt hätten... .“ 

„Richt fo freundichaftlich,“ fagte Mik Granton fanfter. „Wir haben uns 
gezäntt. Manchmal.“ 

„Alfo bitte ih Sie um Entihuldigung.“ 

Er griff wieder nad) ihrer Hand. Diesmal ließ fie fie ihm. 

Nach einer Paufe: | | 

„Doltor, Sie haben redht. ch hätte nicht follen gefaufen das cab und 
das Pferd. Und die deutihen Mädchen find — es Elingt fo Hüäbid — 
fie find ‚änfchmiegfamer‘ — hieß e8 nicht fo? — als die amerifaniihen. — 
Sie hatten Brummijdädel, und doc habe ich fo Hart zu Shnen gefprodpen.“ 

„Alfo begraben wir den Tomahawf. — Und dort, Mit Granton, ift die 
Kirche. Wir müfjfen uns zweds Befidhtigung an den Pastor loci wenden.“ 

„Well,“ fagte Miß Granton vergnügt. „Und bier müfjen Sie meinen 
Arm Ioslaffen.“ 

Doktor Jerum tat es und Ddadjite: 

„Alfo fie haben fih ‚gezäntt‘. Dann tft diefer Mr. Johnitone fiher der 
präfumptive — oder no) mwahrfcheinlicher der wirflide — DBerlobte diefjer 
jungen Dame. 

Ein Geijtlihder in Amtstradht faın aus der Kirhhofspforte. 

Mik Granton trat auf ihn zu. 

„Ih bin Mi Granton aus New Horf. Sie find Herr Paltor Xozi, 
nieht wahr?“ 

Der Geiftliche griff an feine Mübe und fagte, fi) voritellend: 

„Paitor Lehmann.“ | 

Mit Stanton warf Doktor Jerum einen ftrafenden Blid zu, der fagte: „Nun 
haft du fhon wieder gejchwindelt“, und fuhr fort: 

„sh komme, um die alte Kirche zu fehen. it das erlaubt?” 

„Gewiß,“ fagte der PBaftor. „Allerdings babe ich in einer Bierteljtunde 
eine Trauung ...“ 
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„D, das tut nichts. So werden wir zuerit die Kirche befehen und dann 
die Trauung.“ 

Der PBaftor machte eine VBerbeugung, begrüßte fild mit Doftor Jerum, den 
er fannte, und lud dann zum Betreten der Kirche ein. Er felbjt entfchuldigte 
fih: er babe noch mit dem Memorieren der Zraurede zu tun. 

„oO, wie wonderful!” rief Miß Granton beim Betreten des Gotteshaufes. 
„D, das ift — entzüdend! So eine Kirche, fo eine Dorflirhe haben wir nicht 
in Amerifa. Sole Kirde hat man nur in Europa. Wenn ih wohnte in 
Altpoggenfiel, fo ginge ich nicht nur jeden Sonntag in diefe Kirche, aud) jeden 
Wochentag. Wie muB diefe Kirde voll fein von Menfchen jeden Sonntag. 
Nicht wahr?” 

„Da fchneiden Sie fih,* erwiderte Serum. „Zwei bis drei Dugend, wenn’s 
hoch fommt.” 

„Sind denn die Menfchen nicht fromm bier?“ 

Doktor Yerum ergriff Miß Grantons Hand, fühte fie und date: Sa, wenn 
fie alle fo wären wie du, dann würde Baftor Lehmann wohl mehr Freude an 
feiner Kirchengemeinde haben. Und er fagte: 

„Es gibt auch eine Herzensfrömmigfeit. Und dann haben die Leute fo 
ichredlich viel auf dem Lande zu tun, daß fie des Sonntags Lieber ausfchlafen.“ 

Schräge Sonnenftrahlen fielen vom Weiten her in das Fleine Gotteshaus 
und leuchteten über das Gejtühl und vergoldeten den Altar. Das Geftühl war 
in verjchiedenen Abftufungen von Blau gehalten, dem ein leifer Ton Rot bei- 
gemifcht war. So wirkte es warm und anheimelnd. Die Eingangstüren zu 
den Stühlen waren mit föltlihen alten und neuen ntarfien befleidet, die aller= 
älteften mit Holziehnigwerk. Auf den Bänfen lagen uralte, mit feidener Kreuzitich- 
ftiderei von vornehmiter Farbengebung verzierte Tuchfiffen. Über ihnen waren 
ebenfo alte fchmiedeeiferne Huthalter der mannigfaltigften Yornen angebradit. 
m Mittelgange ftand ein bronzenes Taufbeden mit geichnikter Holzfrone. Vie 
Kirche war ein Miufeum alter Bauernkunft, jo reich, farbig, ftilgerecht, anheimelnd, 
wie man fie felten und in Norddeutichland nur einmal findet. 

Doltor Serum erklärte nun feiner Begleiterin die Technik der ntarfienkunit, 
die einzelnen Mufter nad) ihrer Entwidlung und ihrer Ornamentil, er erzählte, 
daß wohl einmal — vielleiht aus dem Süden — ein fremder Schmiedegejelle 
bierher gelonmen fei nnd den eriten Hutbalter angefertigt haben möge, befjen 
Form die anfälfigen Schmiede dann weiter ausgebildet hätten, er zeigte ihr Die 
über den Fenjtern aufgehängten alten Zotenfronen und vieles andere. 

Aber Alice fagte: 

„Erklären Sie nit fo viel. Jh will nur fehen. Nicht wie ein Kunit- 
fenner mit feine Brille fieht, nein, wie ein Menjch mit fein Herz fieht. D, eine 
folde Kirche kann man nur in Deutfchland finden, nur in Deutihland. Meine 
Großeltern von mütterlide Seite waren au Deutfde — 0, Mr. Jerum, ich 
babe manchmal eine große, fo große Sehnfuht für Deutichland, und eine fo 
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große aversion gegen Amerila, wo alles ‚business‘ und ‚make money‘ ift. — 
3b will fpäter lefen in Bücher von diejer Kirche. — — — Über heute babe 
ih einen Wunfh. Sch mödte..." Sie ftockte, jahb Doktor Serum mit einem 
ganz unamerilanifchen, Hilfeflehenden Blid an und fuhr fort: „ch möchte wohl, 
wenn die — die — Trauleute fommen — — — die Orgel fpielen. D, ic 
fann, wenn id ein music-book habe, fehr gut Orgel fpielen, ich fpiele fie in 
unfer Kindergottesdienſt in New-York jeden Sonntagnadhmittag.” Sie legte 
die Hand auf feinen Arm: „Wollen Sie bitten Herr Baftor Xozi, daß er mir 
gibt permission?” 

Hierbei war niht3 zu machen. Serum bat, Noten waren da, PBajtor loci- 
Lehmann erlaubte, das Brautpaar fam, Alice fpielte, der Stern drehte fih, Die 
Zufhauer ftaunten, und Mik Granton fagte nad) Beendigung der Feierlichkeit 
zu den beiden Herren: 

„Run babe ich zufammen mit einen deutfchen Paftor ein deutiches Braut- 
paar getraut. Das ift mein höchftes Triumph in mein ganzes Leben. — Aber 
nun muß ich zum Tängmeifter, zu fehen, ob er meinen Brief befommen bat.“ 

Man ging zum Qanzmeifter. 

Traußen war’3 warm geworden. Der Wind faft ftürmiih. Dide Wolfen 
faßen am Himmel, Regen in der Luft. 

Doktor Yerum fagte: 

„Wenn wir nur troden wieder nad) Haufe kommen. Denn wenn diefer 
Altpoggenfieler Deih fi in feine Beitandteile auflöft... ch will nicht 
wünſchen, daß Sie ihn in feinem autochthonen Zuftande kennen lernen. Einer 
hat mal von ihm gefchrieben: 

Gefährlich ift’3, den Leu zu wecken, 

Und vor dem Tiger wird man bleid) ; 

Redoh der fchredlichite der Schreden: 

Das ift der Poggenfieler Deid). 
Alfo jtimme ich dafür, daß wir möglichit bald nad) Kruslaf aufbrechen. Dort 
befommen wir vielleicht für Bergftädt nen Wagen. Hier nicht.“ 

Mik Granton fagte, fie wolle nit nur die hier anfälfigen Tanzkünitler, 
fondern auch noch die intarfienfünftler in ihren Werfitätten auffuchen, möge 
der Teich fein, wie er wolle. 

Darauf jchwieg Doktor Yerum. Er wollte ja felbjt gern das Beifammen- 
fein mit diefem frifchen, Ternigen Dienichenkind bis zur Außerjten Sekunde 
hinausziehen. Aber er dachte dabei: Mir graut vor der Götter Neide... 

Man ging zum ‚Tanzmeifter‘ Herrn Beenfe. Der wohnte in einer ziemlich 
verfallenen Barade. War aber nicht zu Haufe. — Wo er denn jei, fragte 
Doltor Jerum die alte Mutter. — „Mit dem Rad los, um fo’n Stüder acht 
Paar gute Tänzer nad) Hannes Puttfarken feinem Salon zufammenzutrommeln. 
Alens in Koftüm.” Denn ’ne amerilanifche Dame hätte fi) angemeldbt. „Un 
de Amerilaners fünd ja rein verrücdt op fo wat.“ Und was es foften täte, 
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wolle ſie bezahlen. Täte aber aaſig was koſten. Aber die Amerikaners hätten 
ja den vielen Geld. 

Nun weiter. Die Intarſienkünſtler waren ausgegangen und hatten ihre 
Werkſtätten zugeſchloſſen. Man genoß eine Zeitlang die wunderſchöne Elb— 
ausſicht (denn der Altpoggenſieler Deich bildet den Abſchluß der Vierdörfer 
gegen die Oberelbe). Die prächtige Geeſthachter Bucht und die dunklen blauen 
lauenburgiſchen Hügelhänge zeigten in der wechſelnden Beleuchtung wunderbare 
Töne und erregten Miß Grantons ganzes Entzücken. 

„O, wie ſchön, wie wunderſchön iſt dies, Mr. Jerum. Hier möchte ich 
im Sommer wohnen und — wie die deutſchen Damen — Gedichte in mein 
Tagebuch ſchreiben. Machen Sie auch Gedichte? O ſicher, ſo tun alle Deutſchen. 
Mr. Johnſtone tut es nicht, weil er es nicht kann. Er freut ſich auch nicht 
an der Natur. Er denkt nur an ſeinen Geſchäften. Sehn Sie, darum haben 
wir uns manchmal gezänkt. Aber ſonſt iſt er ein guter, ein ſehr guter Menſch.“ 

Es wurde dämmerig. Man ging nach Hannes Puttfarkens Salon. Die 
Mufikanten und die meiſten der beſtellten Paare waren ſchon da. Die Männer 
in dunklen Jacken und ebenſolchen, an den Hüften weitgeſchnittenen Kniehoſen, 
neun große maſſiv ſilberne Knöpfe an jedem Ärmel, einundzwanzig am Vorderteil, 
vierundzwanzig an der Unterjacke, fünf große und vierzehn kleine an jeder Büx. 
Auf den Köpfen himmelhohe Zylinder. Und die Deerns ſahen aus! Bunt wie 
die Pagelunen, mit ſtrohgeflochtenen Hüten von der Form einer umgekehrten 
Bratpfanne, darunter unterm Kinn zugebundene Mützen mit riefſigen Nettels“- 
ſchleifen daran, die ausſahen, als ob ſie mit den Köpfen wegfliegen wollten, 
mit gold⸗ und ſilberplattſtichgeſticken Miedern, ſchneeweißen Hemdärmeln, dicken, 
bis zur halben Wade reichenden Tuchfaltenröcken von einer menſchenunmöglichen 
Faſſon, weißen Strümpfen und tief ausgeſchnittenen Schuhen. 

Das war ein Anblick nach Miß Grantons Herzen. Der Tanzmeiſter war auch 
ſchon da, empfing die Amerikanerin mit einigen Bücklingen nach der Sereniſſimus— 
etikette und begann ihr über Koſtüme und Tänze einen längeren Vortrag zu halten. 
Doltor Jerum ließ allerlei Getränke: ‚Gröd‘, Bier und andere Feudtigfeiten 
anfahren, bejonders für die Mufil. „Denn“, fagte er zu Miß Mice, „ne 
Mufilantentehle, die ift al3 wie ein Zoch, und überhaupt ift mit ‚Temperenz‘ 
bier nicht8 zu machen, fonft laufen fie uns weg.’ Die fehlenden Baare famen 
an, drängelten fi dur die Schar der allerdings nicht geladenen Zufchauer 
(die Kunde von den bevoritehenden Kojtümtänzen hatte fi wie ein Lauffeuer 
dur Altpoggenfiel verbreitet), und die Sache fonnte Iosgehen. 

Gie ging los. Herrn Beenkes Aufgebot tanzte alle nur tanzbaren Tänze 
herunter: Walzer, Schottfhquadrille, Stegelquadrille, Windmühle, Englifch, 
Tandango, Hanar, Tempete, Francaife, Efoffaife mit Kompliment, Hoppstontra 
oder Kontra adterüm, Dreetritt, Sönnrof’ (Sonnenrofe), Lufti und Polniſch u. a.m. 
Sie tanzten, daß die Jaden- und Rodnähte frachten, der Fußboden zitterte und 
die Kronleuchter Flirrten und ihnen der Schweiß von Gefiht und Händen 
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berunterledte. Dazu fpielten die Mufifanten, daß die Wände wadelten und 
der Sturm draußen aus Ktonkurrenzneid immer ftärker zu heulen begann. MiE 
Granton rief unausgefegt: „O these whirlers, these whirlers!“ (amerilanifcher 
Ausdrud für flotte Tänzer), Doktor Jerum fund die Zufchauerfchaft Hatfchten 
aus Leibesfräften und befeuerteu die TZanzbeine zu immer neuen Anjtrengungen, 
bi8 ihre Befiger erflärten, nun könnten fie nicht mehr. Dann wurde eine Tafel 
hergerichtet, getrunfen und gejungen: 

Glüd tol Compeers, tommt nööger her 

Un lat de Slöfer Lingen! 

Sad will joo bier de nee Swier*) 

Bon ganz VBeer-Dörpland fingen — 


und viele andere fchöne plattdeutiche Lieder. 

Aber der Sturm draußen fang mit. 

„Miß Granton,“ fagte Doktor Jerum nad) beendigter Vorftellung, „ich 
weiß vieles. Aber eins weiß ich nicht: wie wir wieder nad) Beroftädt fommen 
folen. 3 tft ein Sturm draußen, daß die Häufer wadeln, und der Deich hat 
fi in feine Beftandteile aufgelöft. Der reine Schlamm. Drei von unferen 
Parforcetänzern haben fon dringelegen.‘' 

„Wegen Gröd,” ſagtezMiß Alice. ,Alfo was tun? Wir nehmen’ einen 
Wagen.” 

„Eine gute dee. Wber leider nicht ausführbar. ch babe den Wirt 
gefragt. E8 gibt nur eine Kutiche in Altpoggenfiel und die ift nach Bergftädt.‘ 

„So nehmen mir einen Bauerwagen.‘ 


„Glauben Sie, daß ein Poggenfieler Bauer bei diefem grauenhaften Wetter 


und diefem noch grauenhafteren Deich Wagen und Pferde hergibt, um uns nad) 
Bergitädt zu ziehen?‘ 

„So gehen wir zu Fuß.‘ 

„Auf diefem Deih? Danke vielmals.‘ 

„So werde id) allein gehen.‘ 

„Ste follten bier übernaddten und morgen früh fahren.‘ 

„Seht nicht wegen steamer.‘ 

„Miß Alice, Sie find ein...” 

„Run, was bin ih? Sagen Sie es nur.” 

„Ein Dickkopf.“ 

„Danke. Alſo ich — ich werde gehen.“ 

„Dann geh' ich natürlich mit,“ ſagte Jerum. 

„Ich denke, Sie fürchten fi) wegen Sturm und Deich.‘ 

„güchten? Nicht gerade. Aber ich halte es für richtiger, einen Bogen 
Papier zu beforgen, damit wir vorher unfer ZTeitament machen.‘ 


*) Ausgelaſſene Feſtlichkeit. 
Grenzboten II 1910 72 


An 
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„Beforgen Sie Fieber eine Laterne. — Und wegen Teftament: wenn ic) 
auf dem Poggenfieler Deich umklomme, jo follen Sie mid beerben.‘ 

„Das ift n Wort,” fagte Jerum und dadte: das wäre für mich und 
meine Göttinger Tretphilifter fo übel nicht. 

Die Laterne fam, und Mik Granton und Doktor Serum machten fi unter 
den Segenswünfchen Hannes Puttfarfens und feiner Säfte auf den Weg. 

Es ift unbefchreiblih, wie Miß Granton und Doltor Serum bereits nad) 
zchn Minuten ausfahen. Zapire im Schlamm waren nichtS gegen Die beiden. 
Die Laterne war fehon nach zwei Minuten ausgeweht. Ab und zu jagte Mtik 
Sranton Hinter Doktor Yerum etwas. Aber der fonnte nicht hören, ob fie 
A—ouh! gerufen hatte oder ob einer ihrer Füße aus dem Schlid herausgezogen 
wurde. Glüdlichermeife fchien den beiden Kämpfern gegen die Sturm: und 
Sclidgeifter eine Art Götterdämmerungslicht durd) die Wolfenjagd. Sonit hätten 
fie vielleicht, wie früher die auf dem Schladtfelde erichlagenen Germanen, den 
Weg nah Walhalla antreten müffen.! (Schluß folgt.) 
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Neichsſpiegel Berlin, 18. Juni 1910. 

Der Notenwechſel zwiſchen Preußen und dem Vatikan um die Borromäus- 
Enzyklika — Landtagsſchluß — Erſatzwahlen. 

Die durch die Borromäus-Enzyklika verurſachte Bewegung hat zu einem 
bedeutungsvollen Ergebnis geführt. Als wir vor acht Tagen an dieſer Stelle die 
Lage ſchilderten, ſtand die Antwort der Kurie auf die vom preußiſchen Geſandten 
überreichte Proteſtnote noch aus. Inzwiſchen iſt ſie eingegangen und der ganze 
Notenwechſel in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ veröffentlicht worden. 
Die entſcheidende Frage iſt nun: Hat das Vorgehen der preußiſchen Regierung 
einen wirklichen Erfolg gehabt? Hat es etwas genutzt? Die Frage wird ver— 
ſchieden beantwortet, und es iſt deshalb notwendig, ſich die verſchiedenen Ant- 
worten näher anzuſehen. Einige Stimmen ſind unzufrieden, von dem Ausgang 
der Sache enttäuſcht. Da wird vor allem zu fragen ſein, was man denn eigentlich 
erwartet hat. Es liegt auf der Hand, daß dabei eine ganze Reihe von Erwartungen 
untergelaufen iſt, die aus einer ernſthaften, ſachlichen Betrachtung von vornherein 
auszuſcheiden ſind. Es gibt Menſchen, die in jedem Streitfall auf dieſem Gebiet 
eine Gelegenheit wittern, das Problem des Verhältniſſes von Staat und Kirche 
im Handumdrehen zu löſen oder über das Weſen, die Beziehungen und die Zukunft 
der chriſtlichen Bekenntniſſe ein allgemein gültiges, abſchließendes Urteil zu fällen. 
Wir haben nicht die Neigung, denen, die von ſolchen Gedanken erfüllt, ja vielleicht 
auch ehrlich begeiſtert ſind, auf dieſem Wege zu folgen. Solche Gedanken mögen 
ihre individuelle Berechtigung haben, für manche mögen fie auch unzertrennlich 
von ihrer Weltanſchauung, ihren religiöſen und ethiſchen Bedürfniſſen ſein; vom 
politiſchen Standpunkt aus geſehen ſind ſie Utopien. Wir haben vielmehr mit 
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der Tatſache der konfeſſionellen Spaltung zu rechnen und mit den Folgerungen, 
die wir daraus für unſer nationales Leben zu ziehen haben. Wir müſſen ferner 
die geſchichtlichen Realitäten nehmen, wie ſie ſind; ſelbſt dann, wenn wir etwa 
den Wunſch oder ſogar die Abſicht haben ſollten, etwas daran zu ändern, müßten 
wir doch immer von der Tatſache ausgehen, daß es zurzeit doch eben in Wirk—⸗ 
lichkeit anders iſt. Daraus folgt, daß von vornherein mit allen den Forderungen 
nichts anzufangen war, die darauf ausgingen, die Sache zu einem großen Siege 
oder einer großen Niederlage einer beſtimmten Konfeſſion zu ſtempeln. Ebenſo 
war es ein falſcher Geſichtspunkt, daß der preußziſche Staat als Vertreter evan⸗ 
geliſcher Intereſſen auftreten und die Gelegenheit benutzen ſollte, dem Papſttum 
eins auszuwiſchen. Und endlich der Papſt ſelbſt! Er iſt für die preußiſche 
Regierung in zweifacher Weiſe zu berückſichtigen, einmal als religiöſes Oberhaupt 
der katholiſchen Preußen, die zwar eine Minderheit innerhalb der Geſamtbevölkerung 
darſtellen, aber einzeln ihren evangeliſchen Mitbürgern vollkommen gleichberechtigt 
find, — ferner als ein von allen Mächten völkerrechtlich anerkannter auswärtiger 
Souverän. Das ſind nicht zu beſeitigende Tatſachen, die auch von denen anerkannt 
werden müſſen, die ſich vielleicht darüber ärgern. 

Man hat nun geſagt, die preußiſche Regierung hätte bei der evangeliſchen 
Proteſtbewegung gegen die päpſtliche Enzyklika alsbald vorangehen müſſen. Es 
wurde getadelt, daß die Proteſtnote erſt überreicht wurde, als die Interpellationen 
im Abgeordnetenhauſe bereits eingegangen waren. Die Regierung hatte den 
formellen Entſchuldigungsgrund, daß fie zunächſt einmal in den Beſitz des amtlich 
beglaubigten Wortlauts der Enzyklika im lateiniſchen Urtext gelangen mußte, ehe 
fie weitere Schritte tun fonnte. Wir meinen aber, daß auch ohne dieſen formellen 
Grund die Regierung erſt vorgehen durfte, als ſie einen richtigen Maßſtab dafür 
gewonnen hatte, in welchem Grade die Enzyklika in evangeliſchen Kreiſen als 
Beſchimpfung der evangeliſchen Kirche, als herausfordernder Angriff auf den Schatz 
ihrer Uberlieferungen und Überzeugungen, und ſomit als ein Einbruch in den 
konfeſſionellen Frieden empfunden wurde. Denn das war der eigentliche Rechts⸗ 
grund, der den Staat zwang, Verwahrung einzulegen. Es war Sache der evan- 
geliſchen Kirche und der evangeliſchen Bevölkerung allein, im Kampf der Geiſter 
und Gewiſſen den hingeworfenen Fehdehandſchuh aufzunehmen; den Staat ging 
das nichts an. Wohl aber mußte der Staat von der tatſächlichen Wirkung Notiz 
nehmen, daß die Bevölkerung durch einen von ſo bedeutungsvoller Seite kommenden 
Akt nun wieder in zwei Heerlager auseinandergeriſſen wurde, die ſich, falls die 
Urſache der Erbitterung fortwirken ſollte, bald wieder in haßerfülltem Kampf 
gegenüberſtehen mußten. Hier war ein politiſches Intereſſe des Geſamtſtaats im 
Spiel, und von dieſem Geſichtspunkt aus mußte die preußiſche Regierung an die 
Stelle herantreten, von der der Unfriede ausgegangen war, und Rechenſchaft 
fordern. 

Es iſt nun weiter bemängelt worden, daß Herr v. Bethmann in der Note, 
die er durch den Geſandten v. Mühlberg beim Vatikan überreichen ließ, eine zu 
matte Sprache geführt Habe. Dazu iſt folgendes zu bemerken: Der Papſt ift, wie 
ſchon erwähnt, in bezug auf den politiſchen Charakter ſeiner Stellung für unſre 
Regierung nichts andres als ein auswärtiger Souverän, bei dem ſie diplomatiſch 
vertreten iſt. Der amtliche Verkehr mit dem päpſtlichen Stuhl muß daher auch 
in den Formen geſchehen, die für die Diplomatie die Richtſchnur bilden. Es hat 
ſich hier eine eigne Sprache, eine beſondre Begriffsſtala herausgebildet, die dem 
Nichteingeweihten anders erſcheinen mag, als ihre eigentliche Bedeutung iſt. Die 
diplomatiſchen Aktenſtücke find Formen, deren Inhalt nicht durch den grammatiſch 
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betrachteten Wortlaut, jondern durch die Konvention beitimmt wird. E8 fommt 
darauf an, daß fie an der Stelle verftanden werden, wo man den Sclüflel zu 
ihrem Ssnhalt Hat, nicht daß fie auf die breite Mafle wirken, die eine andre Sprade 
redet. &8 fei auf eine Analogie bingewiefen. Zwei vornehme, feingebildete Leute 
fönnen einen Streit führen, in dem jedes Wort wie ein vergifteter Doldy wirft. 
Ein Straßenfebrer fönnte vielleicht dabeiftehen, ohne zu merken, daß die Herren 
fi ftreiten. Er wird e8 nicht begreifen, daß man fih ftreiten Tann, obne zu 
ihimpfen. Und doc) drüden jene Herren in ihren Bliden und gewählten Worten 
genau dasjelbe menjchliche Gefühl aus, dem der Straßenfehrer nur in einer Flut 
don gemeinen Schimpfworten Ausdrud geben könnte. Es wird hiernach 
zu verftehen fein, daß die preußifche Note nicht danach beurteilt werden 
muß, wie ihr Wortlaut auf ein naives Gemüt kirft, da8 vielleicht 
in dieſem beſondern Zal ein fehr Lebhaftes fubjeftiveg Bedürfnis Bat, 
„reht grob“ zu merden. GSuden mir darin nidt die „&robheit” im 
Iandläufigen Sinne, fondern die Stelle, die fie in der Sfala diplomatiid 
gefaßter Vorbaltungen einnimmt, jo wird uns jeder SKundige jagen, daß die 
preugifhe Note jehr Scharf und ernit gefaßt war, vor allem deshalb, weil der 
Ausdrud „Verwahrung“ gebraucht war, der nad) feitftehendem Gebraud) die ent- 
Thiedenfte und meitgehendfte Sorm der Vorftellung bezeichnet, und ferner weil 
trogß Vermeidung einer Drohung doc) der Hinmweiß auf den Abbruch der Diploma- 
tiihen Beziehungen für den Sal nit ausreichender Genugtuung fehr deutlich 
darin enthalten war. 

Was Lonnte num nad) diefer Note al8 Antwort erwartet werden? Die 
Ungufriedenen ſagen: Jedenfalls mehr, alß geleiftet worden if. Aber wenn auch 
die Antwortnote der Kurie mit viel Bitterfeit und Arger fritifiert wird, jo gewinnt 
man doc fein Tares Bild, was nun eigentlich fonft Hätte gefchehen fönnen und 
ſollen. Theoretiſch Täßt fi) ja die radifalite Löfung fonftruieren, nämlid) eine 
Zurüdnahme der päpitlicden Enzyflifa. Möglich wäre da8 nur dadurch gemweien, 
daß der Papft dem eriten Runderlaß einen zweiten folgen ließ, worin er jenen 
für ungültig erklärte. Ein folder Alt de3 Oberhauptes der fatholiichen Kirche 
hätte an mindeftend neun Sehnteln von den Stellen, für die er beftimmt war, 
überhaupt fein Berftändniß gefunden. €3 fehlt dort die Gefchichtäfenntnig, Die 
Bölkerfenntnis, die dazu erforderlich gewejen wäre, um die Gründe einer folchen 
Gelbitforreftur der hödjften kirchlichen Gewalt würdigen zu fünnen. Wan hätte 
da8 um fo weniger begriffen, al ja die Berdbammung des Proteltantigmus meder 
etiwwad Neues ift, nod) mit dem fatholifhen Dogma im Widerfpruch fteht. Der 
Mehrheit der fatholifhen Chriftenheit wäre e8 gar nicht Flar zu machen geweſen, 
daß e3 die brutal befhimpfende Yorm war, die in einem Bolte gemilchten 
Befenntniffeg, in dem Dlutterlande der Reformation Anftoß erregen und durd 
die Verihärfung des fonfejlionellen Gegenfages politifche Folgen auslöfen mußte. 
Man Hätte an die Kirchengewalt die Frage geftellt, ob da8 ein ausreichender 
Grund geweien wäre, um diefer Wirkungen willen den materiellen Inhalt der 
Enzyflita aud) da zu verleugnen, wo in der Form fein Anftoß gefunden werden 
fonnte, die Anjchauungen felbit aber allen längit geläufig und unbeftritten iwaren. 
Überlegt man fi), unabhängig von fonfeffionelen Stimmungen und Empfindlid)- 
feiten, die wirklide Lage der Berhältniffe, jo wird man erfennen, daß die Zurüd- 
nahme der Enayflifa praftiih nicht in Frage fommen konnte. Wir fonnten nur 
fordern, daß die Kurie Schritte tue, um den deutichen Katholifen zu ermöglichen, 
dDiefe Enzyflita al3 nicht eriftierend anzufehen. Gefchah dies, dann war tatfächlich 
alle8 erreicht, wa8 die verhängnisvollen Wirkungen des Rundfchreibeng befeitigen 
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fonnte. ®ewiß, aud) fo wird der Inhalt des Schriftftüds den deutfchen Katholiken 
und Broteftanten befannt bleiben. Beiden wird diefer Inhalt nicht? Neues fein, 
und fie werden ihre Stonjequenzen daraus ziehen. Die Katholifen werden fich 
damit gegen Glaubengüberzeugungen wappnen, die ihnen al3 Irrtümer erjcheinen 
müffen; die evangeliihen Deutjchen werden fid) des Aufihwung3 und der Auf- 
rüttelung erinnern, die fie dem Zorn über die Antaftung ihrer Heiligtümer von 
Rom her zu verdanken haben. Aber Berlauf und Ausgang der Sahe wird für 
beide Zeile eine Mahnung fein. Die SKatbolifen werden fie auß dem Verhalten 
der Kurie unmittelbar entnehmen können; die Broteftanten werden um die Erfahrung 
bereichert fein, daß ein Emporraffen au8 der gewohnten Gleichgültigfeit und ein 
feite8, einmütiges Eintreten für Ideale und Überzeugungen feineswegs den Streit 
verfchärft, fondern auch den Gegner zur Selbitbefinnung zwingt. 

Zweifellos iſt, daß alle wirklichen Kenner der Zage von der Kurie weniger 
erwartet hatten. Sollte die Enzyflifa für die deutihen Katholiten offiziell nicht 
eriftieren, fo mußte gefordert werden, daß fie nicht auf dem üblichen Wege von den 
Kanzeln und in den firdhlichen AmtShlättern veröffentliht würde. Dan glaubte 
nit, daß fi) die Kurie zu diefem Schritt verftehen würde, fondern daß fie 
verfuchen würde, fi) mit dem Ausdrud de Bedauern? zu begnügen. Aber die 
fefte Haltung der preußilchen Regierung, die Stärke der evangeliichen Broteit- 
bewegung und da8 entichiedne Auftreten de3 fatholifchen Königs von Sachen 
fowie Tatholiicher Regierungen zeigten dem Batilan, wa8 die Stunde gefchlagen 
hatte. Die Kurie verbot die Veröffentlihfung der Enzyflifa in Deutfchland und 
übte damit einen Schritt de3 Entgegenfommeng, der nad befannten Grundfäßen 
der vatifanishen Politif eigentlid über daß Hinausging, wa8 dort fonjt al3 zuläffig 
gilt. Denn wenn e8 fich bei einem päftlihen Aundfchreiben aud nicht um eine 
dogmatifche Erflärung ex cathedra Handelt, jo bedeutet Doch da8 Verbot ber 
Beröffentlichung in einem beftimmten Lande der Wirkung nad) fo viel wie eine 
partielle Zurüdnahme, und diefe Zurüdnahme gilt immerhin einem Aft, der nicht 
eine Außerlichkeit de8 Kirchenregiments, nicht eine Enticheidung in einem Eingel- 
fall, fondern eine allgemeine Außerung des Bapiteg in feiner Eigenjchaft als 
Oberhaupt der fatholifchen Kirche betrifft. Ein Nachgeben in einer foldhen Frage 
gegenüber einer weltlihen Madt ilt bisher nocd) nicht dagewefen. Und — mas 
wohl zu beachten ift — Diefed Nachgeben fommt nit in einem Wort, fondern 
in einer Zat zum Ausdrud, die nit weggufhaffen ift und nicht unıgedeutet 
werden fan. E83 ift nicht recht zu verftehen, daß dies von manchen evangelifchen 
Kritifern verfannt wird und daß einigen Berlegenheitäphrafen des „Dilervatore 
Romano”, womit die unbequeme Wahrheit ummidelt werden fol, mehr Wert 
beigelegt wird al8 den offenfundigen Tatjadhen. 

Es kann alfo gar feinem Zweifel unterliegen, daß Herr dv. Bethmann einen 
großen und ungewöhnlichen Erfolg in der Enzyflifa-Angelegenheit errungen hat. 
E38 it in erfter Linie eine Pflicht der Gerechtigkeit und Wahrheit, das feftzuftellen. 
Es iſt no mehr eine Pflicht, die durch die Sache felbit gefordert wird. Denn 
durch die felbftquäleriiche Mberkritif, in der man nörgelnd den Bapft als Sieger 
im Streit binftellen möchte, wird die Wunde, die daß vatifanifche Gelbftgefühl 
dapongetragen Hat, nit geichloffen, aber e8 wird der Lehre, die Rom diesmal 
empfangen bat, da8 Warnungszeihen für die Zukunft genommen. Man könnte 
dort jagen: die Sache Hat nicht3 auf fih; die Evangelifchen haben zwar gefiegt, 
aber fie veritehen ja nicht einmal, daß fie gefiegt Haben! 

Hinter diefer Unzufriedenheit verbirgt fi) au) weniger ein jacdhliches Urteil, 
al3 eine grundfäglie Luft, den Rik zwifchen den Sonfeffionen offen zu Halten, 
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und außerdem auch ber leidige politiiche Barteigeift, der einem StaatSmann, ben 
man aus parteipolitiihen Gründen befämpft, aud) fonft nicht8 gönnen will. Das 
ift überaus engherzig und Eurzlihtig. Wa8 aber den Strieg zwilchen den Konfejlionen 
betrifft, den einzelne unbedadhtiam ſchüren wollen, oder wenigitend den Brud 
mit dem Vatikan, der manchen al® eriwünjchtes Ziel erjcheint, fo find fich vielleicht 
wenige darüber Elar, daß fie damit gerade denen in die Hände arbeiten, in denen 
fie felbft ihre bitterften Yeinde erkennen würden. 3 ilt daS feine konfeflionelle, 
fondern eine politiiche Frage. Die guten Leute und fchledhten Mufifanten müßten 
jih nur einmal alle diefe Leute anfehen, die fich die Hände reiben würden, ivenn 
ed zu einem politiihen Krach zwifchen der preußilchen Regierung und dem Vatikan 
füme. Bielleiht fähen fie da mandes anderd an al® dur die fonfefiionelle 
Brille. 

Diefer Zage ift nun auch der preußifcdhe Landtag geichloflen worden. Nach 
dem Scheitern der Wahlredhtövorlage ift nod) fleißig gearbeitet worden. Die Arbeit 
am Etat brachte bemerkenswerte Erörterungen; daneben wurden Vorlagen über 
Wohnungsgeldzuſchüſſe, Mietsentſchädigungen, Reiſekoſten, Gerichtsfoften und 
Gebühren verabſchiedet. Die Erhöhung der Zivilliſte wurde genehmigt und eine 
große Zahl kleinerer Vorlagen durchberaten. So iſt es trotz des Mißerfolgs in dem 
politiſch bedeutſamſten Geſetzeswerk dieſer Tagung doch noch ein fruchtbarer Arbeits⸗- 
abſchnitt geworden. 

Es hat ſich gefügt, das gerade in den letzten Monaten mehrere wichtige 
Reichstagswahlkreiſe erledigt wurden. Die Neuwahlen erregen bei der eigentümlichen 
Lage der Parteien beſonderes Intereſſe. Leider bleibt das gemeinſame Kennzeichen 
die Erbitterung der ehemaligen Blockparteien gegeneinander. Die letzte und 
ſchlimmſte Erfahrung iſt, das der Wahlkreis Uſedom⸗Wollin in der Stichwahl den 
Sozialdemokraten zugefallen iſt. Wir werden noch Gelegenheit haben, auf dieſe 
Verhältniſſe zurückzukommen. 

Während der Niederſchrift obiger Zeilen wird auch die Neubeſetzung zweier 
Miniſterien veröffentlicht. Wir wollen heute noch nicht in die Erörterung der 
Tagespreſſe darüber eingreifen, ſondern nur den Herrn Miniſterpräſidenten zur 
Wahl ſeiner Mitarbeiter beglückwünſchen. Ohne uns der einen oder andern 
Perſönlichkeit gegenüber feſtlegen zu wollen, freuen wir uns darüber, daß das 
preußiſche Staatsminiſterium um zwei tatkräftige Männer bereichert worden iſt. 


Die Denkwärdigkeiten aus dem Leben des Prinzen Friedrich 
Karl von Preußen (herausgegeben von Wolfgang Foerſter, Deutſche Verlags— 
anſtalt, Stuttgart) ſind erſchienen. Eine hervorragende deutſche Zeitung ſagt 
von ihnen, ſie wären ein Dokument von hoher geſchichtlicher Bedeutung, das den 
in mancher Beziehung bisher nicht ganz richtig eingeſchätzten Prinzen von einer 
ganz neuen Seite zeige. Für die große Allgemeinheit gewiß, nicht aber für die- 
jenigen, die ihm im Leben näher getreten waren. Diefen bringen die Dent- 
würdigfeiten feine Uberrafhung. Sie Haben es ftet3 beflagt, daß dem Prinzen 
da8 allgemeine Urteil wenig oder gar nicht gerecht wurde. Hochmütig, ſchroff 
ablehnend, jelbitfüchtig ift er noch über dad Grab Hinaus geicholten worden. Er 
Ihien e8 freilich oft wirklid) zu fein. Aber die rauhe Außenfeite verbarg nur, 
daß er in Wahrheit ein Mann von edlem, tiefem Empfinden war, der mit fidh 
felber wohl am jchärfiten ing Gericht ging. Er ftarb mit den Worten „Gott fei 
mir armem Sünder gnädig“. Das war fein Angftichrei der Zodesitunde, fondern 
ein Ausflug feiner Dentweife von dem Augenblid an, al3 er über fich felber 
Rechenihaft zu geben vermochte. Woher jonjt aud) da3 hohe Maß der Verehrung, 
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ba ihm von allen entgegengebradjt wurde, die ihn näher kannten? Nicht der 
Prinz, der hochgeborene Herr, nötigte fie ihnen ab, fondern da8 edle Menjchentum, 
das fih im Berfehr mit ihm offenbarte. 

Ein jüngerer Offizier, der im Feldzug gegen Frankreich) dem Oberfommando 
de8 Prinzen riedrid) Karl angehört Hatte, war nad) dem %riedengichluß als 
Hauptmann in die Zront zurüdgefehrt. ALS der Bring wenige Sabre |päter das 
Ntegiment befichtigte, bei dem jeßt der junge Hauptmann Stand, und beim Herunter- 
fchreiten der Front an deflen Sompagnie fam, da bieß er ihn redtS von fid) 
gehen, um ibn dann mit den Worten um die Taille zu faffen: „Nun, notre bon 
Rüster, zeigen Sie mir Ihre Leute.” Und fo gingen Feldmarfhall und Hauptmann 
wie treue Freunde vereint felbander die ‘Front der 9. Kompagnie des 64. Regi- 
ments hinunter. Deren Mannfcaften follten fehen, was ihr Hauptmann ihm, dem 
Prinzen, war, und wie nahe fie ihm felber dur) ihren Haupimann ftanden. 
„Notre bon Rüster“ pflegte er aber den früheren Adjutanten und nunmehrigen 
Kompagniehef in Erinnerung an ein frühere® Mitglied feines Geichlecht3 zu 
nennen, da8 der königlichen Familie einft gute Dienfte geleiftet und bei Hofe au? 
irgendeinem Grunde Sabre lang fo geheißen Hatte. 

Weit vor der Zeit ift Prinz Friedrich Karl geftorben und feine legten Jahre 
find freudlos dahingegangen. Den NRaftlofen Hatte e8 gefränft, daß man ihn 
durd) die mehr dekorative Stellung, die ihm nad) dem Yeldzug gegen Frankreich 
zugewiefen worden war, fo gut wie zur lUintätigfeit verurteilt hatte. Dann bat 
ihn aber aud) fihtbar die bei vielen Gelegenheiten immer wieder gemachte Wahr. 
nehmung gejchmerzt, daß er faft von allen verfannt wurde. Erft heute, wo er 
fih in den Dentwürdigfeiten an dag allgemeine Urteil wenden fann, wird man 
des Irrtum gewahr. Sogar vor einem Jahre war ein Teil der deutfchen 
Prefle noch gegen fein Andenten ungeredt. Damals wurde auß den „Erinnerungen 
Ehriftopb von Ziedemanns“, der unter Bißmard fech8 Jahre die Reichskanglei 
geleitet Hat, befannt, daß die unferen Heerführern und anderen hervorragenden 
Generälen nad) dem legten Kriege für ihre Verdienfte um da8 Vaterland angebotene 
Dotation vom damaligen deutfhen Stronprinzen, dem fpäteren Kaifer Friedrich, 
ausgeichlagen, vom Prinzen Friedrich Karl aber angenommen worden war. Nod) 
nachträglich wurde e3 diefem verdadjt, daß er nicht jo wie der Kronprinz gehandelt 
habe. Uber beider Standpunkt war richtig getveien. 

Der Kronprinz hatte nad) Tiedemanns „Erinnerungen“ die Ablehnung der 
Dotation mit den Worten begründet, e8 jei für die übrigen ®eneräle fhon fchlimm 
genug, daß die Prinzen ihnen die hohen Kommandoftellen und den Ruhm meg- 
nähmen, und nun follten fie auch noch dadurch gefchmälert werden, daß ihnen die 
Dotationen vorenthalten, bezw. gekürzt würden. Er mwilfe e8 jelber am bejten, 
daß er fein ‘Feldherr fei und feine Schlachten gewonnen babe, fondern für ihn 
fein Chef de8 Generalftabes während zweier Feldzüge, der fpätere Yeldmarichall 
Blumenthal. Er bat e8 auch ſchon aus dem Grunde nit zu großen militärischen 
Erfolgen bringen fönnen, weil dag Militärifhe ihm nicht recht „lag“. Ihm erging 
e3 wie feinem Onfel, dem König Friedrih Wilhelm IV., den Kunft und BWiffen- 
Ihaft weit mehr felelten, al3 der Dienft im Heere und die Kriegsgefhichte. Das 
Ihloß aber nicht aus, daß er fi) namentlid) Offizieren gegenüber ganz von der 
Seite de3 Offizierd und des Kameraden zeigte und fo im Yluge die Herzen aller 
eroberte. Aber für einen glänzenden Soldaten konnte er nicht gelten. Und daß 
er.e8 felber wußte und danad) auch handelte, da8 muß ihm Hoch angerechnet 
werden. Bor gar nicht langer Zeit wurde in der Zagesprefle nicht ohne eine gemiffe 
Berechtigung auf die Gefahren aufmerkfam gemacht, die dem Staate daraus drohen, 
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daß hohe Herren ohne genügende Vorbereitung in die verantwortungsvollften 
Gtellen de3 Heeres gelangen und in Berfennung ihrer Befähigung für diefe dort 
felber anordnen wollen, anftatt e8 ben wirklichen Berufsfoldaten zu überlaffen. 
Sole Gefahren haben Preußen - Deutichland jeitend des Kronprinzen niemals 
gedroht. Ä 

Ein glänzender Soldat ift aber Prinz FFriedrih Karl gewejen. Napoleon 
pflegte von fi) zu jagen, er wäre al3 Soldat zur Welt gefommen. Da8 gleiche 
hätte der Prinz Friedrih Karl von fid behaupten fünnen. Und fo ift e8 aud 
begreiflih, daß, von der Sagd und einiger Betätigung auf Tandwirtichaftlichem 
Gebiete abgejehen, der militärifhe Beruf fein ganzes Leben ausfüllte.. Wer & 
aber mit PBreußen-Deutichland gut meinte, fonnte fi defien nur freuen. Bahn- 
bredher ift er für die Ausbildung des Heeres gewejen. Deuftergültige8 Ieiftete er 
in allen Stellungen. Muftergültig war vor allem feine Zührung des II. Korps. 
Stets behielt er Hierbei den eigentlihen Zmed des Heered im Auge, fih auf 
den Frieg vorzubereiten, mochten auch die Gamafdhier8 unter den Generälen 
behaupten, er bildete nit preußiihe Soldaten, fondern franzöfiide Yuaven aus, 
deren Disziplin damal3 nicht im beiten Rufe ftand. Muftergültig war der Prinz 
auch al3 Heerführer. Die Operationen gegen die dänijhe Armee 1864 famen 
erit in %luß, nachdem er für den „PBapa Wrangel* den Oberbefegl übernommen 
hatte. Und die in den Feldzügen gegen Ofterreich und Sranfreih unter feinem 
Befehl ftehenden Armeen vermißten nicht einen Augenblid die Hand de ebenjo 
befonnenen wie tatkräftigen Führers. Es iſt dem Prinzen ;zriedrih Karl aber 
niemals genug gewejen, daß ihm eine gütige VBorjehung eine vortreffliche militärijche 
Beanlagung mit auf den Lebendweg gegeben hatte. Unausgejegt Hat er an feiner 
Bervolllommnung gearbeitet. Somit ift e8 auch nicht wahr, daß er anderen 
Generälen die höheren Stommandoftellen und den Ruhm weggenommen bat. 
Vielmehr wäre jhwer gegen die Interefjen des Heeres gefehlt worden, wenn ihm 
diefe Stellen vorenthalten worden wären; wie ihm aud) der Ruhm im volliten 
Mape zulam, den er au8 allen Feldzügen mit nach Haufe gebracht Hat. Wenn 
ein deuticher Seneral eine Dotation beanjpruchen durfte, fo war er e8; zumal er 
fi) zu der Zeit, al3 er fie annahm, in einer feineswegs günftigen mwirtfchaftlichen 
Rage befand. Sn den jegt veröffentlichten Denfmwürdigkeiten jagt er uns aud), 
wie er fich den Edelmann vorgeftellt Hat. Da fpricht er von dem mit Bejheiden- 
heit gepaarten Bemußtjein vom eigenen Wert, da8 diefen fennzeichne. Das 
Bewußtſein vom eigenen Wert hat audy er bejellen. Aber er ift auch jo beicheiden 
gewefen, daß er niemals eine Anerkennung angenommen hätte, von der er nicht 
überzeugt gewefen, daß er fie verdient Hatte. 

Es iſt Schmerzlih, daß der Prinz SSriedrid Karl erit jet durch die „Den: 
würdigfeiten au8 feinem Leben“ in das ihm gebührende LXicht geftellt worden ift. 
Wären ihm feine Zeitgenoffen in der Mehrzahl in dem Maße gerecht geworden 
wie die wenigen, die in näherem Verkehr mit ihm ftanden, fo Hätten fich vielleicht 
wenigiten® feine legten Jahre freundlicher geftaltet, al8 e8 der Fall gewejen. Er 
ift viel zu jehr verfannt und viel zu jpät erkannt worden. 

Carl v. Wartenberg 


Demotratifhe Arbeitverfaffung Den Schweden Buftaf Steffen 
— er it jet Profellor an der Univerfität Gotenburg — Haben bie Grenzboten- 
lefer (im 4. Bande ded Yahrgangs 1896 ©. 458 und im 1. Bande von 1906 
©. 314 und 426) al& genauen Stenner ıumd fellelnden Schilderer englifcher Arbeiter- 
auftände und engliihen Lebens fennen gelernt. In feinen „Streifgügen durch 
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Großbritannien” fahen wir ihn auf Ruskins Pfaden wandeln. Er charalfterifiert 
da8 induftrielle England und feine Großftädte alS abjchredend Häglich, findet das 
ganze Leben und Treiben diefer raftlofen Warenproduzenten völlig finnlos, und 
erquidt ficd nad) der Qual, die ihm der Anblid all diefeg Sinnlofen und Häßlihen 
verurfacht Bat, an dem Studium mittelalterliher Baumwerfe und an einem Bejucde 
Srlands, deflen Bewohner felbit in dem Zuftande der Berlumpung, in die fie 
engliihe Tyrannei Binabgeftogen, noch liebenswürdige und intereffante Menfchen 
geblieben feien. Nach folhen Borläufern überrafcht fein neuejte8 Buch einiger- 
maßen (Lebensbedingungen moderner Kultur. Bom Berfafler bearbeitete 
(fol) liberfegung von Margarethe Langfeld. Jena, Guſtav Fiſcher). Hier 
befennt er fih au jenem Evolutionismus, deffen Vertreter den Rusfinigmus als 
rüdfländige Romantik zu behandeln pflegen. Den Zultand de3 niedern Bolf3, der 
mit dem Ideal echten Menfchentums in jo grellem Widerfpruch ftehe, führt er auf 
die Unterdrüdung und Ausbeutung zurüd, die von Staat und Kirdhe gefchügt und 
gejtügt und mit der jupranaturalen Weltanfhauung gerechtfertigt werde. Diele 
fei vom Entwidlungswillen zu überwinden, der die Demofratie anftrebe. Gegen 
diefe grundfäglide Auffaffung des Sogialleben Hätte ich fehr viel einzumenden, 
aber fie hat glüdlicherweife jo gut wie gar feinen Einfluß auf den praftijchen Zeil 
des Buches, in dem von WBohlitand, Staat, Kultur, Schule, Sozialpolitif, Arbeit- 
vertrag, YZinanzwirtichaft viel Gutes gejagt wird. DMeanche8 von dem, wag der 
zürfpreher der Arbeiter bier vorträgt, habe ich jelbit ungefähr im Sinne des Ber- 
fafferd, wenn au nit in feiner Streng wiſſenſchaftlichen Form, in den Grenzboten 
gepredigt. In den legten Jahren Idien es mir nicht mehr nötig, denn der wirt- 
Ihaftlihe Aufihwung bat ung von dem Maflenelend erlöft, mit dem wir in der 
Zeit der langen Depreffion behaftet waren, Regierung und Reichstag haben im 
Gebiete der Sogialpolitit ihre Schuldigfeit getan, und die organifierten Arbeiter 
find jest ftarf genug, ihre Snterefien felbjt mit Erfolg wahrzunehmen. Dem Siele 
der Sozialen Entwidlung — YZulunftftaat oder ftaatlofer Gejellihaft — gegenüber 
bewahrt Steffen die dem Manne der Rillenichaft ziemende YZurüdhaltung. Die 
Sortiehrittsfähigfeit Schließe nicht notiwendigermweife die Zähigfeit ein, und von dem 
Zuitande, zu dem wir fortjchreiten, eine deutlihe und richtige Borftellung zu 
maden; die Erfahrung Iehre, daß alle Kulturideale, die fich der nad) Vervoll- 
fommnung Strebende zu bilden pflegt, in hohem Grade mit Irrtümern behaftet 
feien. Andre gehn unbedenkliher drauf 108, jo Sranz Oppenheimer in feinem 
Büchlein „Der Staat“ (Rütten u. Xoening in Franfurt a. M.). Er glaubt, daß 
fih der „Raubftaat zur Zreibürgerfchaft” entwideln werde, die in Neufeeland nahe- 
zu erreicht fei. Nun, mit dem Urteil über die Gemeinwefen in Neufeeland und 
Auftralien wollen wir lieber noch einige Jahre warten. Im Eleinen und fleinften 
Umfange find ja — allerding$ nur fehr vereinzelt, auch im alten Europa mit der 
demofratifchen Arbeitverfaflung Verfuche gemadht worden. Bedeutender als Freeſes 
„Lonftitutionelle Zabrik” ift die Zeiß-Stiftung in Iena, die Schöpfung des großen 
DOptifer8 und ebenfo großen Sbealiiten Ernjt Abbe, defien Perjon, Wirken und 
Überzeugungen im 2. Bande de3 Sahrgang& 1907 der Grenzboten S. 502 ff. 
gewürdigt worden find. Abbe bat befanntlid die Angeftellten und Arbeiter zu 
Eigentümern der von ihm geihaffenen weltberühmten optischen Werkſtatt gemacht. 
Sein Ideal war: „Auf freiem Grund mit freiem Volk zu ftehn”. Doch Hatte er 
genug Erfahrung ald Unternehmer, über den wirtihaftlihen Demofratismus nicht 
binauszugehn. Die technifche Organifation des Inftitut3 blieb monardifch, denn, 
fagte er: „Der dDümmfle Unternehmer ift immer nod) der gefcheitejten Genoflenfchaft 
überlegen“. Abbe bat feine Stiftung auf das engfte mit der Univerfität verbunden; 
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darum bat diefe am 70. Geburtstage des Verftorbenen, am 6. Zebruar diefes Jahres, 
eine Gedächtnigfeier veranftaltet. Die Rede bielt der Prof. Dr. Eduard Rofenthal, 
was, da der Herr Jurift ift, Die Wahl des Themas erklärt. Die Rede ift unter 
dem Titel: „Ernft Abbe und feine Auffafliung von Staat und Redht” (bei 
Guſtav Fiſcher in Bena, 1910) erfhienen und folchen zu empfehlen, die Abbe und 
fein Wert wenigftend oberflählich kennen lernen wollen. Der volle Ertrag des 
Schrifthens it für da8 Ermit Abbe-Dentmal beitimmt. Carl Jentſch 


Ein dentſches Anonymen-Lexikon. Das Inkognito hat ſich ſeit undenk⸗ 
lichen Zeiten in der Literatur eingebürgert. Schriftſteller, die ſich nicht zu ihren 
Werken bekennen wollten, ließen ſie anonym oder pſeudonym erſcheinen. In den 
erſten Jahrhunderten nach der Erfindung der Buchdruckerkunſt war es mit großen 
Gefahren verbunden, ſich als Verfaſſer zu erkennen zu geben. Nicht nur Bücher, 
auch Autoren haben ihre Schickſale. Gefängnis und Scheiterhaufen drohten Ketzern, 
die heterodoxe Anſichten verbreiteten. Luther, der ſtets mit offenem Viſir gekämpft 
bat, hätte ficherlic) da8 Schidfal von Huß und Savonarola geteilt, wenn man ihn 
nicht auf die Wartburg gebracht Hätte. Aber auch politifche, ja fogar wiljenjchaft- 
liche Überzeugungen wurden rüdjicht8loß verfolgt. Ich brauche nur an Märtyrer 
wie Giordano Bruno und Galileo Galilei zu erinnern. Nody weit über das 
fechgehnte Jahrhundert hinaus mußten überzeugungstreue Männer ihre Drannhaftigteit 
mit dem Leben büßen; erft im fiebzehnten Jahrhundert begann man fich zuweilen mit 
milderen Strafen zu begnügen. Am gelindeiten verfuhr man in Yranfreid). 
Lafontaine mußte wohl wegen feiner leichtfertigen Contes einen Stacdhelgürtel 
anlegen, ehe ihm die Geiftlichfeit Abfolution erteilte, und Voltaire, der Ddiejes 
Pleudonym aus feinem wirklichen Namen Arouet le Seune gebildet Hat, wurde 
auf den bloßen Berdadjt hin, eine Satire auf die franzöfiihen Zuftände geichrieben 
zu baben, in die Baftille geivorfen; in den meiften Fällen ließ man e8 jedoch bei 
der Verbrennung de3 anftößigen Buches dur Henter8 Hand bewenden, während 
der Berfafler ftraflo8 ausging oder entfhlüpfen durfte. Man fah e8 nicht ungern, 
wenn er eine Maske anlegte, weil man ihn dann ignorieren durfte. Sintenis 
teilt in feinem in der „Sammlung gemeinverftändlicher wilfenihaftlider Vorträge‘ 
erfchienenen Bortrage über „Die Pjeudonyme der neueren deutichen Literatur‘ 
(Hamburg 1899) folgende Tatjahen mit: „Durd) Henker Hand verbrannt worden 
find folgende allbefannte Bücher: Voltaires Briefe über die Engländer; de la Wettrieg 
Naturgefchichte des Beiltes; Helvetius’ Buch De l’esprit; Rouffeaus Emile; fogar 
da8 barmlofefte der Bücher, Yenelond Tel&maque, wurbe lange Seit unterdrüdt, 
weil man e3 für eine Satire auf den franzöliichen Hof hielt. Den Berfaflern 
geihah nicht? weiter, al8 daß fie etwa da8 Land verlaflen mußten. Roufiecau 
erlebte e3 jogar, daß er, im Begriffe, fi) in Sicherheit zu bringen, den Häfchern 
begegnete, die ihn tvegen feines ‚Emile‘ verhaften jollten; fie grüßten ihn lächelnd 
und wanderten weiter nah Montmorency, ihn zu fuchen; er aber entfam in die 
Schweiz.‘ 

Unter folden Umftänden war e8 fein Wunder, daß Bücher religiöfen, politifchen 
und wiffenfchaftlien, befonder8 naturwiffenfchaftlicden Inhalts oder Satiren mit 
perfönlihen Beziehungen immer häufiger unter gar feiner ober unter faljcher Zlagge 
fegelten und zugleidh einen falihen Drudort auf dem Titel führten; denn auch 
Druder oder Berleger fonnten in Ungelegenheiten geraten. Auch unfere Slaffiker 
find anfangs zuweilen anonym aufgetreten: Klopftod mit den Oden, Wieland mit 
dem Oberon, Goethe mit Göß, Werther, jpäter noch mit ben Römifhen Elegien 
und den Benetianifchen Epigrammen, Schiller mit den Räubern. Seine Anthologie 
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vom Sabre 1782 führt al8 Drudort Tobolst an. Ein Pfeudonym legte fich feiner 
von ihnen bei, wenn wir davon abfehen, daß Goethe, wie wir Sintenid entnehmen, 
in demfelben Deufenalmanad) für 1799, in dem feine Euphrojyne und andere 
Bebihte mit feinem wirkflihen Namen unterzeichnet find, einige Gedichte ald Zuftus 
Amman veröffentlichte. 

Für den größten Zeil der deutihen Schriftiteller beftand in der zweiten 
Hälfte de adhizehnten Jahrhunderts fein zwingender Grund mehr, mit dem Namen 
hinter dem Berge zu Halten, und fo wäre nad) dem Vorbild der Stlaffiter die 
Anonymität im Grunde eigentlich entbebrlid) geworden. 

Die englifche, franzöfiiche, italienifche, Holändifche und ſtandinaviſche Literatur 
befiger bereit3 feit längerer Zeit ihre befonderen Anonymen-Lerifa. Auch die 
beutfche Literatur kann jegt auf ein folches Werk hinweifen, da8 an Gründlichkeit, 
Genauigkeit und Bollftändigfeit nichts zu wünfhen übrig läßt und nicht nur für 
den Bibliothefar, fondern au für ben Gelehrten und die meiteren Streije der 
Bücherfreunde von größter Wichtigkeit if. Der durd) eine geradezu verblüffende 
@elehrjamfeit ausgezeichnete Wiener Germanift und Bihliograph Michael Holgmann 
und fein Kollege Hanns Bohatta, denen wir da8 mit großer Genugfuung und 
lebhafter Sreude aufgenommene „Deutfche Pfeudonymen-Lerifon” verdanfen, find 
die Berfaffer und die rührige Gejellichaft der Bibliophilen übernahm die Herauß- 
gabe. Wie viel Fleiß und Schweiß an das Werk gewendet worden ift, erhellt 
fattfam daraus, daB es nicht weniger al8 gegen 80000 Nummern umfaßt und 
fein einzige Gebiet außer acht Täßt. Getreu ihrem Grundfage, möglidhit Voll- 
ftändiges zu bieten, find die beiden Zorfcher bis zu den Außerften Ummandungs- 
Iinien gegangen und Haben alles in ihren Kreis einbezogen, was ohne “Slagge 
fegelt. Daß umfangreiche, bisher auf fünf ftattlihe Bände angewacdjjene Wert 
füllt eine ungeheure Lüde aus, denn feit dem Sabre 1796, in dem 3. ©. Erich’ 
Regifter zu der vierten Ausgabe von Johann Georg Meufels „Gelehrten Teutſchland“ 
abgeichloffen wurde, ift fein Werk erjchienen, weldes die Möglichteit böte, die 
Verfaifer, Herausgeber, Überfeger und Bearbeiter der in den Ländern beutfcher 
Zunge anonym veröffentlichten Bücher feitzuftelen. Die Titel find, fomeit Dies 
für die bibliographifche Zeftitellung nötig erjchien, nach den Quellen wiedergegeben 
und biefe find, um eine Nadyprüfung zu erleichtern, namhaft gemadt. 

Da3 uns vorliegende Lerifon umfpannt den Zeitraum von 1501 big 1908. 
Ein Supplementband, der auch da8 alphabetifche Regilter der Autoren enthalten 
wird, fteht noch auß. 

Bon befonberem Intereffe ift die im fünften Bande befindliche Rubrif: Bismard. 
Der al8 Berfafier der meiften anonymen Schriften über den gewaltigen Reich8- 
fanzler ermittelte Hermann Robolsfy präfentiert fi bier aud) al8 Autor des in 
Berlin 1897 erichienenen Buche? „Die Damenpolitit am Berliner Hof 1850 bi8 
18%". Der viel zu früh von Binnen gegangene Sronprinz Rudolph erweilt fich 
als Berfafler der Schrift „Der öfterreichifche Adel und fein Fonftitutioneller Beruf‘‘ 
(München 1878), der unglüdliche Kaifer Marimilian der Erfte von Merifo als 
Autor von „Aus meinem Leben. Neifejfigzgen, Aphorismen, Gedichte” (2. Aufl. 
Reipzig 1867 bis 1868). Bernhard Münz 
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3 bricht fich jemand ein Bein, den Hals beim Rodeln oder Ktrareln, 
FR ein Nuderer oder Segler certrinft, ein Ballon wird verweht, ein 


Sfiläufer verunglüdt — und jedesmal erhebt fich ein, gelinde gejagt, 
ar etwa3 pbilifterhaftes Gebaren über die Unfitten und Yuswüchfe, über 
Er SE die bedauernäwerten Opfer de Sports. Aber feine Gegenleijtungen 
werden nicht gewertet: die Erziehung zu Diannesmutund Selbitbewußt- 
fein, die Stählung von Körper und Blid‘, dag Ablenken von den für die heranwachjende 
Sugend fo üblen Zerftreuungen, Altohol und Weib. Mit reude begrüßt und 
fördert unfer Heer das Umfichgreifen de3 Sport3 in Stadt und Land al8 ein 
mädhtiges Mittel zur Hebung der moraliihen Kräfte im Boll. Ein rechter Mann 
braucht als Lebensbedürfnis den Kampf. Wir Deutihen Haben nun feit vierzig 
Fahren Frieden. Die Jagd, weldhe unfre Alivorderen in jtillen Zeiten trieben, 
um dem GBeilte den Wagemut, dem Körper die Gelenfigfeit zu bewahren, fie galt 
damals dem grimmen Ur, dem jtarfen Bären, dem webhrhaften Seiler, Heute — 
den harmlojen Häschen und Hühnern, und aud) die hohe Jagd fordert vom Jäger 
nidt Mut, fondern nur Lift. Ein anderes Außhilfemittel der Alten, daS Turnier, 
ift mit dem legten Ritter zu Grabe getragen worden. 

Um daS Bedürfnis de3 Kämpfens befriedigen zu können, wendet fi) ber 
Süngling dem Sport zu, er ift der ausgefprochene Wille zum Kampf: man will 
das Leben verfchenfen, um c8 au3 eigener Sraft wiederzugewinnen. Unendlich 
mannigfaltig find feine Gebiete, aber immer zeigt fich derjelbe Zug deg Kampfes; 
entweder mit den Elementen oder auch mit den Nebenmenfchen, um zu zeigen: 
ich bin der Stärtere! 

Keine Zelfenfpige ift jo teil und jo wild verflüftet, der Kletterer verfucht fie 
zu erflimmen, und ift ihm dies don einer Seite gelungen, fo verjucht er e&8 von 
der anderen, nod) gefährlicheren. 

Wenn der Sturm die braufenden Seen dahinwälzt und der Filcher vorfichtig 
den jhügenden Hafen anläuft, dann erjt fchwillt dem Segler daß Herz, vertrauend 
auf fein treffliche8 Fahrzeug, da8 er felber zum Kampf und Sieg über die Wellen 
geworfen; vertrauend auf fein eigenes Können trogt er den Elementen. Der 
Binnenfegler, der feine Seenot zu fürdten hat, überladet fein feines Boot mit 
Segeln, um mit feiner Gefchidlihfeit da8 Boot durch die Böen gu führen. Der 
Autofahrer, fucht die fteiliten, winkligften Chaufjeen, um fie in vollfter Zahrt zu 
paflieren. Alle dieje fuchen den Kampf, die Gefahr, um fie zu befiegen. 

Solche Kamıpfgelegenheit mit den Elementen erfordert Zeit und Mittel. Wem 
fie nit zu Gebote ftehen, der wählt den billigeren und ausgedehnten Wettkampf 
unter den Menjchen ala Sport. Früher war hier die Wertung de8 Lebens nur 
eine jehr geringe, denn wa3 waren die alltäglichen Raufhändel des Mittelalters, 
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die ſich bis ſpät hinein in die friderizianiſche Zeit erhielten, anderes als die Freude 
an der Gefahr, das Vertrauen zu ſich ſelbſt und der guten Klinge, die man führte! 

In dieſen raufluſtigen Zeiten wurden die Zweikämpfe trotz aller Aderläfſe 
des Krieges ſo häufig, ein ſolcher Sport, daß die ſtrengſten Verbote nichts halfen. 
Im Gegenteil, die angedrohte Todesſtrafe erhöhte nur den Kitzel der Gefahr, ja 
ſogar die Androhung des ſonſt ſo gefürchteten und verachteten unritterlichen, 
ſchändlichen Todes am Galgen für ertappte Duellanten, ſie hielt dieſe Sport- 
liebenden nicht von ihrem Duellunfug ab, oft genug mußte der Henker einſchreiten. 

Heere, in denen ein ſo hoher Grad von Lebensverachtung vorhanden war, 
ſchlugen ſich natürlich ausgezeichnet. Ich erinnere hier an das franzöſiſche Heer zur 
Zeit der Bourbonen, die Landsknechte in ihrer beſten Zeit, das japaniſche Heer, 
in das die Samurai die alte Ritterſitte, das Buſhido, mit ſeiner Geringſchätzung 
des Lebens eingepflanzt haben. Als einen Typus ſolcher Draufgänger des 
Mittelalters möchte ich den ſtreit- und reizbaren Ritter Hue de Caurellée hin— 
ftellen.. Er wurde im Treffen von Aulroy 1634 zum Führer der Reſerve beſtimmt, 
empfand dies als eine ſchwer kränkende Zurückſetzung, als einen Mangel an Ver— 
trauen zu ſeiner Tapferkeit und wollte, um ſie zu beweiſen, durchaus allein gegen 
das feindliche Heer losreiten. Erſt flehentliche Bitten und Vorſtellungen des 
Feldherrn, daß der Befehl über die Reſerven ein Ehrenpoſten ſei, vermochten ihn 
zum Nachgeben zu bewegen. 

Heute ſind die Zweikämpfe in den Kulturſtaaten verboten. Nur mit dem 
verhältnismäßig ungefährlichen Speer des Studenten wird noch halb verſteckt 
gefochten. Paukerei und Duell, fie ſind beide vom Sport abgerückt und ſo gibt 
es heute auch keine notoriſchen Raufbolde mehr. Dies kann gleichzeitig allen 
denen zur Beruhigung dienen, die von dem Unweſen des Duells ſo viel hermachen. 
Durch die Bemühungen aller verantwortlichen Stellen iſt das Duell heute ſo 
ſelten geworden, daß man ſagen kann: es iſt verſchwunden. In den Ausnahme— 
fällen, in denen es noch dazu kommt, ſind derartig ſchwere Kränkungen die Urſache, 
daß die meiſten Männer nur dieſe Sühne als berechtigt anerkennen werden. 

Heute iſt der Kampf, der Sport, das Beſiegen der Mitbewerber bedeutend 
zahmer und gefitteter geworden. Man haut, ſticht, ſchießt nicht mehr aufeinander, 
höchſtens boxt oder ringt man den Gegner nieder, aber auch das nur unter Berufs- 
kämpfern; heute reitet, läuft, rudert, ſegelt, ſchwimmt man ſchneller als der Gegner, 
ſpielt beſſer Fußball oder Polo, ſpringt höher und weiter, klettert ſteiler hinauf, 
rodelt ſteiler hinunter. Opfer gibt es dabei auch, aber nur ſelten, und im Ver⸗ 
hältnis zu dem großen Wert, den der Sport als ein verbreitetes und kräftiges 
Gegenmittel gegen den verweichlichenden und verweiblichenden Zug unſerer Zeit 
beſitzt, ſind ſie nicht umſonſt gebracht. Gewiſſe ſcheinbar übertriebene Leiſtungen 
und Wagehalſigkeiten ſind dem Sport eben eigen und müſſen es bleiben. Er 
läßt ſich nicht reglementieren und einſchrauben, denn in dem ſtets weiter geſteckten 
Ziel beruht ja gerade ſein Weſen. 

Je ernſter und nachdrücklicher Leibesübungen und Kämpfe betrieben werden, 
um fo wertvoller find fie für Menich und Boll. Und giwar nicht wegen der 
Leiftung als folder — ob jemand 100 Meter in 10'/, oder 10?/, Sefunden läuft, 
ift an fi ganz gleihgültig —, aber die Vorbereitung, da® Zraining, die Durd)- 
führung folhen Kampfes, ob Laufen, Rudern; Zußball, fie erfordern, wenn man 
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einen Sieg über einen ernft zu nehmenden Gegner anftrebt, einen jo erheblichen 
Aufwand an Willenskraft, Selbitzucht, Unterordnung, Hingabe an eine Sadıe, 
daß der Gewinn an Charakter und Gelbjtvertrauen ein hoher und reiner 
if. Doppelt wertvoll in unfrer alle materiellen Werte jo ungemein über- 
Ihäßenden Zeit. Der Wille wird ftärfer, daß Urteil Elarer, der Standpunft 
unbefangener. . 

Der Körper zieht aus ſolchen Ubungen einen hohen Nutzen. Statt Stubenluft, 
Tabaksqualm und Biergenuß ein lebendiges Treiben in friſcher Luft und Sonne, 
ein Durcharbeiten aller Muskeln zu wohltuender Ermüdung. Wie viel bekömm— 
licher iſt dies dem Großſtädter bei ſeiner erſchlaffenden, meiſt ſitzenden Lebensweiſe 
in dunkler Stube. Große Firmen und Banken kennen den Gewinn, den ihre 
Angeſtellten aus ſolchem ſportlichen Leben ſchöpfen und ſchaffen ihnen Gelegenheit 
dazu, oft mit ganz erheblichen Koſten. Dieſe bringen ſie bald ein durch die 
friſchere Arbeitskraft, durch die Ablenkung von den ungeſunden und erſchlaffenden 
Zerſtreuungen der Großſtadt. Auch unſre heranwachſenden Schüler und Die 
akademiſche Jugend wenden ſich mehr und mehr vom Schoppen ab und dem 
Sport zu. Ein Gewinn, deſſen ganze Höhe wir erſt in der nächſten Generation 
ſpüren werden, wenn die Väter, die am eigenen Leib die Wohltaten des Sports 
erfahren haben, ihn mit ihren Kindern weiter treiben. 

Mit dem Leib erſtarkt der Wille. Die Freude am eigenen kräftigen Körper, 
an Leiſtungen, die das Äußerſte an Zähigkeit, Ausdauer, Hingabe von ihm verlangen, 
ſtählt die Energie, das Selbſtbewußtſein und Selbſtvertrauen. Der Sport erzieht 
Männer. Aber: „Ein Mann macht viele“. So zieht den größten Vorteil vom 
Sport das Heer. Ein Volk, in dem ein weitverbreiteter Sport betrieben wird, z. B. 
Japan, iſt unbedingt wehrhafter als ein behaglich dahinlebendes wie die Chineſen. 

Hintanſetzung des eigenen lieben Ich, Schätzung einer harten, ſtarken Perſön⸗ 
lichkeit bei ſich oder anderen und vor allem Willenskraft ſind Eigenſchaften, die 
heute mehr als je die moderne Schlacht von dem einzelnen Kämpfer fordert. Nicht 
mehr als mechaniſch bewegte Exerziermaſchine kann dieſer heute ſeine Schuldigkeit 
tun, Kopf und Herz müſſen dauernd arbeiten; der Kämpfer wird um ſo mehr auf 
ſich ſelbſt angewieſen ſein, je kritiſcher und brennender die Schlachtentſcheidung 
heranrückt. In den letzten Augenblicken kann man die Schützenlinie, die Haupt— 
trägerin des modernen Kampfes, nahezu als führerlos bezeichnen; jeder Kämpfer 
muß ſein eigener Führer ſein. Das Volk aber und damit das Heer, das zur Zeit 
der Kriſis ein gewiſſes Mehr an Mut und Herz in die Wagſchale zu werfen hat, 
das allein hat einen ſicheren Bürgen des Erfolges für ſich. Es wird und muß 
fiegen; nur dadurch, nicht durch beſſere Strategie, Taktik, Bewaffnung oder 
ſonſt etwas. 

Die öffentliche Meinung — man kann auch ſagen der Philiſter, der Stamm—⸗ 
tiſch — verlangt „vernünftig“ getriebenen Sport. Daß wir nicht Englands 
Sporthuberei nachmachen, davor ſchützt uns ſchon unſer Mangel an Zeit und Geld. 
Immerhin muß man ſagen, daß Englands materiell ſo bevorzugte Jugend wahr— 
ſcheinlich längſt im Genuß zugrunde gegangen wäre, hätte ſie ſich nicht durch 
ſelbſtgewählten und ernſt getriebenen Sport geſund und rein erhalten. Aber auch 
bei uns verlangt der Sport gewiſſe Gipfelleiſtungen. Denn an ihnen mißt der 
Strebende ſein Können, ermuntert er ſich zu neuer Arbeit. Der iſt kein rechter 
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Sportsjünger, der nicht für außerordentlidhe Leiftungen auch auf einem Nachbar- 
gebiet BerftändniS und Bewunderung bätte und daburd) ein ftarfe8 Streben zu 
ähnlihen Zaten in fi) erwadjen fühlte. Die Opfer, die der Sport — jelten 
genug — bier und da fordert, find wohl zu beflagen, aber e8 wäre vom männ- 
fihen Standpunft aus durchaus zu bedauern, wenn man daraufhin nach guter 
deutfcher Sitte „nach der Polizei“ rufen wollte. 

Man muß nit alle8 in einen Topf werfen wollen. Junge Leute, Die 
fchimmerlo8 durch da8 Hochgebirge ziehen: und dort verunglüden, fanı man dem 
rechten Alpenfport und feinen Süngern nicht zurechnen — im Gegenteil, diefe 
rüden weit ab von foldjen planlofen Wagehälfen. Schaufelnde Sonntagsgondler, 
die mit ihrem Mietboot umfchlagen und ertrinten, fann man nicht dem Wafferfport 
zufchieben und darum bier die blauen Zluten, wie dort die hohen Alpengipfel in 
Bann tun. Sie find nur denen gefährlih, die ihre Tüden nicht fennen, ihren 
Gefahren nicht zu begegnen wiflen. Grade der rechte Jünger de8 Sport8 vermeidet 
alle8, wa8 in Mißfredit bringen fann. Aber er fürchtet allerdings die Gefahr nicht, 
weil er fie fennt; ja er fucht fie auf, weil er fie zu befiegen gelernt bat. 

Unfer Sport ift noch jung, er ftedt in den Stinderfchuhen. Deswegen fol 
man mit feinen Schwächen und Fehlern Nahfiht Haben. Seine Berdienite um 
Bolt und Heer find fo meitreihend für Frieden und für Krieg, für jung und 
alt, für Stadt und Land, daß fid) alle möchten angelegen fein laffen, ihn zu hüten 
und zu pflegen, damit und erftehe ein fräftigeg und männliche8 Geidhledht. 

W. Scheibert 
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Elfaß-lothringifche Sragen 
Die Autonomie *) 


Klar fiehet, wer von ferne fiehet, 
Und nebelhaft, wer Anteil nimmt. 

(Aus den Sprüchen des Lao-Tie.) 
ie diesjährigen Kaifertage in Elfaß-Lothringen find wieder einmal 
4 vorüber, wieder einmal find dem Herricher des Deutjchen Reiches 
Huldigungen aller Art dargebradt worden; Girlanden, Blumen 
4 und Fahnen jchmücten die Städte und Dörfer, die der Kaifer 
5 hefuchte; patriotifche Anfprachen find gehalten worden und wieder 
einmal bat der Kaifer durch feinen berufenen Vertreter, den Statthalter, der 
eljaß-lothringifhen Bevölkerung für ihre Ioyale Haltung Faiferlicden Dant 
ausfpredhen lajjen. — Und wiederum zu Pfingften beim großen Sängerfeite 
in Kolmar, ijt der Vertreter des Kaifers mit feiner Gemahlin feitlich empfangen, 
mit Blumen bedadt, mit Zurufen und patriotifhen Reden begrüßt worden. 

sn meld jeltiamem Gegenjate ſtehen diefe Vorgänge zu den Auf: 
tritten im Heinen eljaß-lothringifchen Parlament während defjen letter Tagung, 
und zu den Denfmalsfeiern von Weikenburg und Noiffeville; wie merkwürdig 
ift der Widerfpruch zwifchen der Haltung und den Reden gerade der befannten 
Kolmarer Abgeordneten bei diefen verjchiedenen Anläffen! 

Wie erflärt fi Diefer MWiderfpruh? ft wirflih aus Saulus ein 
Paulus geworden? Selbjt weniger ffeptiich veranlagte Leute werden das wohl 
bezweifeln. Über it die „Bande von chenapans und bandits**)”, die 


*) Bergl. aud) Grenzboten Nr. 10 u. 17 von 1910. 

”*) Anläßlih der legten Landesausfhußmwahlen hat der Abgeordnete Oftermeyer in 
Gebweiler vor der Wahl zu einem befannten Fabrifanten, einem Borftandsmitgliede der 
liberalen Parteiorganifation, gejagt, e3 fei eines Elfäfjers unwürdig, für einen altdeutichen 
Kandidaten und nod dazu für einen altdeutfhen Beamten einzutreten; die deutjchen Beamten 
leien eine Bande von Schnapphähnen und Banditen ufw. — 
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586 Elfaßslothringifhe Kragen 


angebli die elfaß - Iothringifche Bevölkerung bedrüdt und ausfaugt, aus dem 
Landesdienfte entfernt und durch würdigere Elemente erjegt worden, und hat 
diefe Reform des Beamtenförpers die veränderte Haltung der Bevöllerung umd 
ihrer Vertreter herbeigeführt? — Auch) das ift nicht der Fall. 

So unerflärlih, wie es fheint, find jene Widerfprüche dennod nicht. — 
Ein altes franzöfifches Sprichwort fagt: „Ce n’est pas avec du vinaigre 
qu’on attrappe les mouches“. Die in jüngfter Zeit fo auffallende Zurüd: 
haltung in der Kritif der eljaß-Iothringifhen und Reichsregierung feitens ber 
reihsländifchen Nufer im Streit ift wohl zum guten Zeil auf die Erkenntnis 
jener fprihmwörtlichen Wahrheit zurüdzuführen. Seit den verjchiebenen Bor- 
fällen, die nicht nur im Neichslande, fondem aud in Altdeutihland alle 
guten Deutfhen fchmerzlih berührten, Haben ja jene Verhandlungen des 
Reichstags ftattgefunden, in denen die Frage der Autonomie ber ReichSlande 
befprochen und feitens der Neichsregierung verheißungsvolle Erflärungen abgegeben 
worden find. Dem fühen Trank, der in Berlin nad) dem Nezept des eljap- 
lothringifchen Staatsfefretärs gebraut werden joll, darf jebt fein Tropfen Eifig 
beigemifcht werden, und fo halten e8 die elfaß-Iothringifhen PBolitifer einft- 
weilen wohl für angezeigt, das Gift ihres Haffes zunädjit zurüdzubalten und 
dem Kaifer und feinem Statthalter Honigfeim darzubieten. Um des fchönen, 
großen, heißerfehnten Zieles der Autonomie willen lohnt es fih fchon, feine 
wahren Gefinnungen zeitweife zu verbergen; wenn e3 erjt erreicht ift, wird man 
ja wieder etwas deutlicher werden Tönnen. Wie die Autonomie fein, welde 
Vorteile fie dem Volle (das ift nicht gleichbedeutend mit den politifchen Schreiern) 
bringen wird, weiß freilich heute noch niemand. Wie fie fein und was durd) 
fie erreicht werden fol — nad) den Abfichten der Herren Blumenthal, Preiß, 
Metterl& und deren Gefolgihaft — wilfen nur Eingemweihte; daß fie aber fommen 
wird und muß, daß Eljaß-Lothringen ein Recht darauf hat und das Neid) die 
Pflicht, fie zu gewähren, daran zweifelt heute faum noch der Geringite in Elfaß- 
Lothringen. Db aber eine foldhe Anderung dem Reiche förderlich fein würde, 
fragt in Elfaß-Lothringen von Einheimifchen fein Menfch und von ihrem Stand- 
punfte aus baben fie aud) vollitändig recht; denn was ift ihnen da8 Reich? 
Uber gerade deshalb feheint es angezeigt, vor weiteren fchwer wieder rüdgängig 
zu macdenden Schritten eingehend zu prüfen, ob ein Ausbau der ftaatSrechtlichen 
Stellung des ReichSlandes im Sinne einer weiteren Förderung eljaß-Iothringifcher 
UnabhängigfeitSbeftrebungen dem wahren “ntereffe fomohl der Elfaß-Lothringer 
(und nicht bloß einer Heinen Anzahl von Notabeln) als auch des Neiches 
entiprit. — Nah langem Schwanken fcheint unfere Reichsregierung neuerdings 
dahin gelangt zu fein, diefe Frage zu bejahen und die vom Chef des reich$- 
ländijhden Minifteriums vertretene Auffaffung, al8 berechtigt anzuerlennen. 
Db das dem Straßburger Staatsfefretär dadurch gelungen ift, daß er auch den 
Statthalter zu feiner Anfiht zu befehren wußte, oder ob die jetige Haltung 
der Neichsregierung auf eine Einmwirfung des Kaifers zurüdzuführen ift, mag 
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dabingeftellt bleiben. Sedenfalls ift von den Garantien, die die Neichsregierung 
erflärte von Eljaß-Lothringen fordern zu müffen, bevor die Autonomie gewährt 
werden Tönne, heute feine Rede mehr. Sind folhe Garantien feitens der 
elfaß-Iothringifchen Notabeln inzwifchen vielleicht gegeben worden oder werben 
fie nit mehr für erforderlich gehalten? 

Werfen wir zunädjft einen Blid auf die Entftehungsgefchichte des Neichs- 
landes. Die das heutige Gebiet von Elfaß-Lothringen bildenden Departements 
Haut Rhin, Bas Rhin und Meurtheret-Mofele waren zu franzöfifcher Zeit 
mit den übrigen franzöfifchen Gebietsteilen zwar gleich-, aber nicht fonder- 
berehtigt gewejen; die Berüdfichtigung ihrer Sonderintereffen war ihnen nur im 
Rahmen des Ganzen, wie allen übrigen franzöfiichen Departements, zugeftanden 
worden. Sie hatten fi) alS Teile diefes Ganzen zu fühlen und — zu fügen. 
Der Begriff Selbjtvermaltung war nahezu unbefannt. Die Gemeinden und 
Kommunalverbände unteritanden einer weitgehenden Auffiht durch von der 
Zentralregierung ernannte Präfelten. Selbft bei den Wahlen zur Deputierten- 
fammer mußte die Negierung ihren Einfluß nahdrüdlih geltend zu 
machen. 

Erft mit der Annektion dur) das Deutfche eich erhob fi) die Frage 
der ftaatSrechtlichen Stellung der anneltierten Gebietsteile. Sie wurde fehwierig 
durch die eigentümliche gefchichtliche Entitehung und Verfaffung des Neiches. 
Ein befonderes dem Reiche unmittelbar unterftelltes Staat3gebilde wurde geichaffen, 
das Neichsland. 

Wir willen heute, daß der geniale Schöpfer des Neiches und feiner Ver- 
fafjung urfprünglich eine andere Löfung der Frage, was mit den eroberten 
Provinzen geichehen folle, geplant hatte, daß er aber mit Rüdfidht auf Dringendere 
Aufgaben fchließli” den partifulariftiihen Rivalitäten der Bundesftaaten Rech- 
nung trug und jenen Plan aufgab. Dabei mag aud der Gedanke, das 
Reihsland würde al3 gemeinfames Befigtum des Keiches gewiflermaßen ein 
Bindeglied mehr zwiichen den einzelnen Bundesitaaten bilden, den Verzicht auf die 
Einverleibung Cljaß-Lothringens in Preußen erleichtert haben. edenfall3 war 
damals feine Rede davon, die Zahl der deutfchen Bundesftaaten dur) Schaffung 
eines neuen autonomen Staates Elfah-Lothringen zu vermehren. Der Gedante, 
daß Eljaß-Lothringen beanfpruhen fönnte, mit dem Reihe und den übrigen 
Bundesitaaten als gleichberechtigter Kontrahent zu verhandeln, wäre damals als 
grotesfe Anmakung betradgtet worden. Elfaß-Lothringen follte Provinz des 
Reiches fein, nicht anders al3 Hannover und Helfen Provinzen des Königreich 
Preußen geworden waren. Die Elfaß-Lothringer follten natürli al3 voll 
berechtigte NReichsdeutfche die ihrer Zahl angemeffene Vertretung im Neichstage, 
dem einen der beiden gejebgebenden Faktoren des Neiches, erhalten; aber ihrem 
Lande Autonomie und damit eine wenn auch befchränfte Souveränität zu ver- 
leihen, die fie zu franzöfifher Zeit nicht befeilen hatten, war ebenfomwenig in 
der Gefhichte des Landes als im Tintereffe des Neiches oder in verwaltungs- 
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technifhen Erwägungen begründet. Die anneltierten Provinzen hatten fih den 
Intereſſen des Reiches unterzuordnen. Auch in der folgenden dem Ausbau 
des Reiches gewidmeten Zeit blieb diefer Gefichtspunft maßgebend. Die Über- 
tragung der bis dahin vom Neichsfanzler ausgeübten Berwaltungsbefugnifie 
und einiger Faiferlicher Hohbeitsredhte auf einen vom Saifer ernannten Statt« 
halter änderte zunächit nichts mefentliches daran. 

Erft nad) Bismards Abgang wird das anders. Sonderbeitrebungen der 
Bundesitaaten überwuchern den Reichsgedanken. Eigenbrödelei und Partei- 
gezänk gewinnen die Oberhand. Sie lähmen ebenſoſehr die Stoß⸗ und 
Werbekraft des Deutſchtums im Reichslande wie die Reichsregierung ſelbſt, 
die alle ihre Kräfte anſpannen muß, um in mühſeligen Kleinkämpfen mit 
wechſelnden Mehrheiten wenigſtens das Notwendigſte zur Sicherung der 
wirtſchaftlichen und militäriſchen Machtſtellung des Reiches durchzuſetzen. 
Befangen in der Sorge für die Bedürfniſſe des Tages findet die Reichsregierung 
nicht mehr genügend Zeit und Kraft, auch die Aufgaben im Auge zu behalten 
und zu fördern, die in Elſaß-Lothringen des Reiches harren. An Stelle der 
anfänglichen weitausſchauenden Fürſorge für die Wahrung dieſer Reichsintereſſen 
tritt müde reſignierte Gleichgültigkeit. Elſaß⸗Lothringen wird ſeinem Schickſale 
überlaſſen. Die Wirkung zeigt ſich bald. Die elſaß⸗lothringiſche Regierung, 
ohne Rückhalt bei der Reichsregierung, welche kaum der eigenen Schwierig— 
keiten der Reichspolitik Herr wird, verliert ſich in den kleinen 
Forderungen des Tages. Sie verſucht, mit dem Landesausſchuſſe fertig zu 
werden, ſo gut oder ſo ſchlecht es eben geht. Dieſer wiederum erkennt ſehr 
bald die Vorteile, die aus der neuen Konſtellation gezogen werden können. 
Beſonders die inzwiſchen herangewachſene, zum Teil auf deutſchen Univerſitäten 
geſchulte junge Generation wird ſich ihrer Macht bewußt und gebraucht ſie 
in rückfichtsloſer Weiſe. Anfänglichen mehr oder minder berechtigten Beſchwerden 
über einzelne Mißſtände und Mißgriffe der Verwaltung folgen bald Einmiſchungen 
in ſäämtliche Gebiete der Verwaltung überhaupt. Die Regierung weicht mutig 
zurück. Doch ihre Zugeſtändniſſe können den Sturm nicht beſchwichtigen. Im 
Gegenteil fie fteigern noch die Begehrlichkeit der ſtimm- und lungenkräftigen, durch 
keinen überflüſſigen Ballaſt an perſönlichem und politiſchem Anſtandsgefühl 
beſchwerten jungelſäſſiſchen Politiker. Die ſchwache Haltung der Regierung gegen⸗ 
über perſönlichen Wünſchen der Notabeln zeitigt noch eine weitere höchſt bedauerliche 
Folge. In gleichem Maße, wie die Oppoſition gegen die Regierung von dieſer 
mit Zugeſtändniſſen auf allen möglichen perſönlichen, oft rein geſchäftlichen Gebiet 
belohnt wird, ſchwindet bei der Bevölkerung das Vertrauen in die Gerechtigkeit 
und Unparteilichkeit der Regierung und es wächſt der manchmal geradezu naide 
Glaube an die Macht der Landesausſchuß- und Bezirkstags⸗-Mitglieder. Dieſe 
ihrerſeits ſuchen ſolchen Glauben möglichſt zu ſtärken und ebenſoſehr gegen 
politiſche Gegner (d. i. die Mehrzahl der loyalen, ruhig denkenden Bevöllerung) 
wie gegen geſchäftliche Konkurrenten auszunutzen. Die Politik wird, wenigſtens 
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für einen Zeil der Abgeordneten, ein Gefchäft, der Landesausfchuß der Tummel- 
plab nicht nur Ddeutichfeindlicher Beftrebungen, jondern aud) perfönlicher 
Gehäffigkeiten und gejchäftliher Rivalitäten. Das in drei Jahrzehnten mühfam 
angefammelte Kapital an AZutrauen und Autorität, das die Regierung fi 
trog mander Fehler durch eine zielbewußte und energiiche, aber doc) geredjie 
Verwaltung erworben hatte, wird nach dem Abgange Puttlamer8 in wenigen 
Fahren fhmählich vertan. Was aber die Regierung an Vertrauen einbüßt, verliert 
das Deutfchtum al3 fjoldes an Achtung. Bald ift e8 der verhältnismäßig 
fleinen, durch die Fehler der Regierung einflußreih und mächtig gewordenen 
Gruppe von Heßpolitifern gelungen, die zahlreichen erfreulihden Anfäte zu fried- 
Iiher Berftändigung und freundnadbarlidem Zuſammenleben zwiſchen Ein- 
beimifhen und Gingewanderten größtenteils zu zeritören. Die planmäßige 
Bearbeitung der dem Kampfe an fi) abgeneigten Bevölferung dur) eine 
beterifde Prefje, die täglih von neuem predigt, daß der Deutfche der Feind 
der Eljaß-Lothringer fei, der immer und überall befämpft werden müffe, daß die 
Notabeln allein die Männer feien, die furdtlos und unverzagt deutfcher 
Anmaßung und Bedrüdung Widerftand leifteten, daß jeder gute Eljäller ohne 
NRüdfiht auf Stand, Konfeffion oder Beruf ihnen im Kampfe gegen den gemein- 
famen Yeind Gefolgichaft Ieiften müffe — die ftändige Wiederholung der gleißenden 
Vhrafe, daß e8 das gute Recht des elfahk-Lothringifchen Volkes fei, vom Reiche 
Autonomie zu erhalten, und daß nur die Bosheit und Niedertracht der altdeutichen 
Beamten im Lande die Anerkennung jeiner heiligjten echte verbindere, 
verfehlen ihre Wirkung auf die Maffen nicht. Heute ift felbit der gewöhnliche 
Mannı auf dem Lande der feften Überzeugung, das goldene Zeitalter werde 
anbredden, fobald dem Lande mit der Autonomie die ihm bisher freventlich 
vorenthaltenen Rechte und Freiheiten zurüdgegeben würden. Einführung der 
Autonomie ift heute — genau wie vor etwa zwölf Jahren die Befeitigung des 
Diktaturparagraphen — das Schlagwort, unter dem fich jeder Ungebildete den 
Beginn einer neuen glüdlichen Ara vorftellt. 

Die derzeitige Lage in Eljaß-Lothringen tft biernadd, was die Gefinnung 
der Bevölferung dem Deutfchen gegenüber anbelangt, der der fiebziger Jahre 
nicht unähnlid. Heute wie damals befteht in weiten Kreifen der Bevöllerung 
Unzufriedenheit mit den jebigen Verhältniffen, Haß und Erbitterung gegen das 
Deutfhtum, nur mit dem Unterfchiede, daß in den eriten Jahren nach der 
Annektion die unter franzöfiicher Herrichaft an ein ftraffes Regiment gemöhnte, 
noch unter dem Eindrud des Kriegsichredens ftehende Bevöllerung dem Sieger 
Achtung entgegenbradhte, während wir jebt duch eigene Schuld fait allen 
Anfprud auf Refpelt eingebüßt haben. 

E3 gilt alfo gewiffermaßen von neuem anzufangen. Wie foll das geichehen? 

ft die Grundlage, auf der wir verfucht haben Elfaß-Lothringen dem Reiche 
einzugliedern, das ijt die Schaffung eines befonderen ftaatsrechtlichen Gebildes 
des Neichslandes, von Grund aus falih und muß fie durch etwas anderes 
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erfegt werden, oder find unfere Mikerfolge lediglih auf Fehler zurüdgzuführen, 
deren Bermeidung bei Beibehaltung und eventuellem gleichzeitigen organifchen 
Ausbau diefer Grundlage in Zulunft beifere Nefultate erhoffen läßt? 

Hat die Erfahrung gezeigt, daß die eljaß-lothringifhe Frage (natürlich) 
im Sinne der inneren Politik) nicht gelöft werden fanıı, folange Eljaß-Lothringen 
ein eigener Staat im Reiche bleibt? 

Wenn dies der Fall ift, fo wird man nicht zögern dürfen, den in blutigem 
Ringen erworbenen Provinzen eine andere ftaatsrehtlihe Stellung im Reiche 
anzumweifen. Die rechtliche Zuläffigkeit einer jolden Maßnahme ift unbeftreitbar. 
Zweifelhaft feheint bei der gegenwärtigen politifchen Lage ihre praftifde Durchführ- 
barkeit, nicht wegen des Widerfpruchs, der fi in Elfaß-Lothringen gegen die 
Capitis diminutio erheben würde, welche defjen Einverleibung in Preußen oder 
deffen Aufteilung zwiichen mehreren deutfhen Bundesitaaten (Preußen, Baden 
Bayern) mit fi brädte, wohl aber wegen der Widerftände aus dem Reiche 
felbfit. Wird doch heutzutage die bittere ftaatliche Notwendigkeit, die uns ver- 
wehrt bat, völlige politiide Einheit zu erringen, geradezu als ein Vorzug 
deutfchen Staatölebens gepriefen und der Partilularismus, der die Zufammen- 
fafjung der politiihen Kräfte der Nation verhindert, al8 derjenige Zuftand ver- 
berrliht, der am beiten deutfcher Eigenart entipredel Zudem ftellen fi 
der oben angedeuteten Änderung ber ftaatsrechtlichen Geftaltung der Reich3lande 
nit nur das bleierne Schwergewicht eines jebt feit nahezu vierzig “Jahren 
bejtehenden Zuftandes entgegen, fondern auch andere erheblihe Schwierigkeiten. 

Werden fich die übrigen Bunbesftaaten ohne weiteres damit einverftanden 
erflären, daß Preußen einen Machtzumads erhält, und werden fie nicht Kom- 
penfationen verlangen? Und, falls Eljak-Lothringen zwifchen Preußen, Bayern 
und Baden aufgeteilt werden follte, wird e8 den zulegt genannten Staaten 
gelingen, fild ihre neuen Gebietsteile zu afftmilieren? 

So viel Fragen, fo viel Zweifel. Und doc ftehe ih nicht an, 
die Zuteilung Eljaß - Lothringens zu Preußen a priori als diejenige 
Löfung zu bezeichnen, die nit nur für das Neich felbit, fondern troß 
anfänglid zu erwartenden Widerfpruhs der Elfah - Lothringer au für 
diefe die beite fein würde. Nur dur fie wird endlich der Bevölferung 
von Elfaß-Lothringen das jeit der Anneltion entbehrte ftolze und freudige 
Gefühl wiedergegeben werden, einem großen Kulturftaate anzugehören, nur diefe 
fann die Möglichleit fchaffen, die zahlreichen Elfaß-Lothringer, die fi dem 
Staatsdienfte widmen wollen, dem engen Bannfreis ihrer heimatlicden Ber- 
hältniffe zu entrüden. Nur fie gibt Gewähr dafür, daß die bisher gemachten 
Tehler in Zukunft unmöglich werden und daß das Zerrbild einer parlamentarifchen 
Regierung, das Eljaß-Lothringen gegenwärtig bietet, verſchwindet. 

Die gegenwärtige politifhe Lage im Neiche Täßt es freilih, wie jchon 
gejagt, wenig wahrjheinlich erfcheinen, daß die Neichsregierung den Mut und 
die Energie finden wird, die Einverleibung Eljaß-Lotbhringens in Preußen zu 
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betreiben und burchzufegen. Wenn aber das Reich darauf verzichtet, die elfaß- 
Iothringifde Frage fo zu löfen, wie es den Reich&- und den wahren elfaß- 
lothringiſchen Intereſſen fiher am beften entipräche, fo muß mwenigftens mit aller 
Entiehiedenheit gefordert werden, dab die Löfung der elfaß-Iothringifchen Frage 
in einer Weife erfolgt, die nicht nur die ntereffen der gefamten Bevölkerung 
des Neichslandes (alfo auch der zahlreichen Mitdeutichen und der Ioyalen ein- 
heimiſchen @lemente, nicht bloß der verhältnigmäßig Heinen Gruppe der Notabeln) 
fondern vor allem aud die des Reiches im Auge behält. Hierzu ift 
 erforderlih, daß vor allem die Frage des Wahlrechts zum Landesausfhuß durdh 
Neichögefeb geregelt wird, und zwar vor oder gleichzeitig mit der Abänderung 
der Berfaffung; denn wollte man dem Lande zuerit die Rechte eines felbftändigen 
Bundesjtaates geben und ihm überlafien, danach fein Wahlrecht felbit abzu- 
ändern, jo würden zweifellos diejenigen Elemente, die zurzeit im Landesausfhuß 
den Ausfchlag geben, das Wahlrecht fo geftalten, daß auf abfehbare Zeit ihr 
eigener Einfluß erhalten und womöglich geftärkt werden würde. Das beutiche 
Sntereffe jedoch erfordert, daß vor allem — felbft auf die Gefahr hin, daß die 
Sozialdemokraten eine nicht unbeträdhtlihe Anzahl von Mtandaten eroberten — 
den Minderheiten im Lande die Möglichkeit gegeben merde, fi) eine Vertretung 
im Landesausfhuß zu fihern. Das deutiche Element im Lande beträgt heute 
ungefähr ein Fünftel der gefamten Bevölferung. Zu ihm gehört die größere 
Hälfte der Gebildeten des Landes, die Profefforen der Univerfität, die meiften 
höheren Neich3- und Landesbeamten, viele Ärzte, Anwälte und fonftige Ver- 
treter der freien Berufe, auch ein namhafter Teil der Großinduftriellen und Groß- 
faufleute, ganz abgefehen von den Taufenden von Offizieren und Militär- 
beamten. Diefe alle haben im Landesausihuß feinen einzigen Vertreter ihrer 
Sintereffen. Dabei wird man nicht behaupten Lönnen, daß die einheimifchen 
Bollsvertreter den Willen und die Fähigkeit befiten, auch diefem Zeile der 
Bevölkerung gerecht zu werden, oder daß das Land an einheimifchen Intelligenzen 
reich genug fei. Das Gegenteil ift der Fall. Die Lüden in den gebildeten Streifen 
des Landes, die nach dem Kriege dur Auswanderung entitanden find und 
nod) bis in die jüngfte Gegenwart immer von neuem entjtehen, find eben zum 
größten Teil durch Altdeutfche, zum weit geringeren durch den Nahwuchs aus 
dem Xande felbit ausgefüllt worden. 

Die leidigen Folgen diefer anormalen Zuftände würden faft fämtlich ver- 
fhwinden, wenn dem Lande ein vielleiht dem mwürttembergifhen Wahlrecht 
ähnliches Proportionalwahlteht gegeben würde. in folche8 würde nicht nur 
dem deutfchen Element zu einer Vertretung verhelfen, e8 mürde nod) einen 
weiteren Vorteil mit fi) bringen, indem e8 den bebauerlihden Wahllompromiffen 
ein Ende bereiten würde, die jet zu Ergebnifjen führen, die faft durchweg bie 
wahre Gefinnung der Wähler feineswegs zum Ausprud bringen. Überdies 
würde die Erfebung des beitehenden indirekten Wahlmodus durd) ein direktes 
Wahliyftem vorausfihtlih das politifche ntereffe der Bevölkerung beleben. 
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Hinfihtlih der Verfafjungsänderung felbit ift bereit angedeutet worden, 
daß wohl nur wenige unter denen, die das Verlangen nad) Autonomie und 
nad) Vertretung des Reichslandes im Bundesrat als willlommenes Agitations- 
mittel benugen, fi felbjt und der Mafje der Wähler Nechenidhaft darüber 
ablegen, welche Vorteile eine folde Anderung der Bevölferung von Glfap- 
Lothringen bringen fanı. Erjdeint e8 zum mindejten zweifelhaft, ob überhaupt 
eine Vertretung des Neichslandes im Bundesrate die Gewähr für eine wirf- 
famere Wahrnehmung der elfaß-lothringifchen Sintereffen bieten würde, jo werden 
diefe Zweifel noch erheblich verftärft durch den Umftand, daß nicht die Volks— 
vertretungen, fondern die Regierungen es find, die ihre Dertreter in den 
Bundesrat entjenden und mit nftrultionen verfehen. Eine Erweiterung der 
Rechte der elfak-Lothringifchen Bevölkerung fäme alfo nur dann in Frage, wenn 
Eljaß-Lothringen eine Republif mit einer ganz parlamentarifchen Regierung wie 
in Frankreich werden würde. Diejenigen unter den eljaß-lothringijchen Politikern, 
bie fid) der Tragweite diefer Frage bewußt find, haben denn auch fonfequenter- 
weife alsbald die Forderung erhoben, Elfaß-Lothringen folle eine Nepublif 
werden. 5 hätte jedoch nicht einmal der ironishen Einwendungen gegen Diejen 
Borichlag feitend des Landesausichuffes felbft beburft, um zu erfennen, daß 
diefe Löfung augenfheinlih noch weniger Ausfiht hat, zur Durchführung zu 
gelangen, als die Einverleibung Eljaß-Lothringens in Preußen. 

Wenn aber Elfa-Lothringen nicht zu einer Nepublif gemacht wird, fo bleiben 
bloß zwei Möglichkeiten: entweder das jetige Syftem der Statthalterjchaft wird 
weiter ausgebaut — etwa in der form einer Statthalterfchaft auf Yebenszeit (der 
Name tut nichts zur Sache) — oder Eljaß-Lothringen wird ein felbftändiges 
Herzog= oder Großherzogtum unter einer erbliden Dynaftie.e Für die eljab- 
lothringifde Bevölferung würde Teine Ddiefer Löfungen eine wefentliche Der- 
befferung gegenüber dem jetigen Zustande mit fich bringen, da fie, wie gefagt. 
feinesfalls einen beftimmenden Einfluß auf die Haltung des elfaß-lothringifchen 
Vertreters im Bundesrate erlangen würde. Die durch die erfehnte Autonomie 
erhofften Vorteile würden aljo in diefer Beziehung immer ziemlich platonijcher 
Natur fein. Nahezu dasfelbe gilt von dem weiteren VBorfchlag, Elfaß-Lothringen 
mit den Segnungen einer Erjten Kammer zu beglüden, der die Aufgabe zufallen 
würde, bei der Berabjhiedung von Landesgefegen an die Stelle des Bundes» 
rates zu treten. Nur in regierungstechnifcher Beziehung würde eine folde 
Änderung gewiffe Vorteile bringen, infofern als dann der Bundesrat, ohne 
beffen Zuftimmung elfaß-lothringifche Landesgefebe derzeit nicht zuftande fommen 
fönnen, dur) die Erfte Kammer erfebt werden und fonit die Verabjichiebung 
elfaß-Iothringifcher Landesgefege erleichtert und befchleunigt werden würde. Ob 
übrigens die Grleichterung der Gefeßgebung auch qualitativ befiere Geſetze im 
Gefolge haben würde als bisher, jcheint inımerhin zweifelhaft. 

Bom deuten Standpunfte aus ift es ziemlich gleichgültig, ob Eljak- 
Lothringen, — wenn e8 fehon aufhören fol, eine Provinz des Reiches zu fein, 
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wa3 es im Grunde genommen fhon jest nicht mehr ift, dabei aber Doch nicht 
preußifhe Provinz werden fol, — ein felbitändiger Bunbdesftaat unter einem 
lebenslänglichen Statthalter oder unter einem erblichen Herrfcher werben mwürbe- 
Nahezu ebenfo gleichgültig ift es, ob in feiner Verfaffung eine oder zwei 
gejeggebende Körperihaften zur Verabihhiedung von Gefegen berufen würden, 
fofern nur derjenige, der jeweils das Land regiert, fi) bewußt ift und bleibt, 
daß fi die eljaß-lothringifche Politif unter allen Umftänden nad) der des 
Reiches rihtn muß, und jchließlich fofern dem jeweiligen Haupt der elfaß- 
lothringifchen Regierung oder beffer noch) dem Kaifer durch die neue Verfaffung 
die Madt vorbehalten wird, Beichlüffen der Landesvertretung, die geeignet 
ericheinen, da3 Verhältnis des Landes zum Reiche zu Iodlern und dem Deutichtum 
in Elfaß-LZothringen Abbrud) zu tun (3. B. in der Frage der Einführung des 
franzöfifden Spradjunterricht3 in den Bollsichulen), fein Veto entgegenzufegen. 

Die lehtere diefer beiden unbedingt notwendigen Vorausfegungen für eine 
vom deutihen Standpunlte aus eriprießlide Weiterentwidlung der Dinge in 
Elfaß-Lothringen ift Teicht zu erfüllen. Größere Schwierigkeiten und Bedenlen 
verurfacdht die Frage, ob Statthalterfchaft oder erbliche Dynalftie, und die weitere 
Frage, welches Fürftenhaus etwa zur Regierung bes neuen Herzog- oder Groß- 
berzogtum8 berufen werden fol. Die bisherige Entwidlung der Dinge hat 
gezeigt, daß felbft eine von der Reichsgewalt wenigftens theoretifch noch abhängige 
Regierung in Elfaß-Lothringen, auf eigene Füße geftellt, nur zu leicht ber 
Berfuhung unterliegt, fi) dur) KKonzeffionen an die Schreier im Lande populär 
maden zu wollen, und in diefem Beftreben Gefahr Läuft, Anfeindungen und 
Übergriffen der reichsfeindlihen Elemente nicht energifch) genug entgegenzu- 
treten. Diefe Gefahr würde noch erheblih wachen, wenn etwa 3. B. ein 
Mitglied einer unferer zahlreichen mediatifierten Fürftengejchledhter zum erblichen 
Herrfcher des Landes berufen würde. E38 ift beinahe mit Sicherheit voraus- 
zufehen, daß ein foldher Landesherr, der fi auf feine Tradition ftüben könnte, 
in dem Beitreben, feine Oynaftie im Lande zu feitigen, gar bald auf den 
abihüffigen Weg gedrängt werden würde, ausfchließlih elfak - Lothringifche 
Bolitit — unter Außeradtlaffung der berechtigten Anfprüche des NReihes — zu 
treiben. Die Schwierigkeiten der Neichsregierung, die fünfundzwanzig Bundes- 
ftaaten unter einen Hut zu bringen, würden dadurch noch erheblich vergrößert, 
die Möglichkeit zu Friktionen innerhalb des Reiches noch vermehrt werden. 
Bei einem lebenslängliden Statthalter, zumal wenn das ein Mann, wäre wie 
ber jetige Statthalter e8 ift, mag bdiefe Gefahr zwar etwas geringer fein, 
befeitigt wäre fie nicht. hr wirffam zu begegnen ift nur dadurch möglich, 
daß ein Mann zur Regierung berufen würde, der jelbft oder defien Nadhlommen 
unter Imjtänden berufen fein könnten, die Gefchide des Neiches zu Ienfen, und 
deffen “sutereffen deshalb aufs engite mit denen des Reiches und der Vormadht 
im Neiche verfnüpft fein würden, alfo nur ein Prinz des Ffaiferlichen 
Haufes. 

Grenzboten II 1910 75 
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Taflen wir das Ergebnis der vorftehenden SEROjUUGEn zufammen, jo 
fommen wir biernad) zu folgenden Schlüffen: 

1. Am beften — für das Neid) wie für Elfaß-Lothringen felbft — wäre 
e8, aus Elfaß- Lothringen eine oder zwei preußifche Provinzen zu madjen. Die 
aud) in den Grenzboten vorgefchlagene Aufteilung Elfaß-Lothringens zwifchen 
Preußen, Bayern und Baden empfiehlt fi) nicht; fie entfpridht weder Dem 
Antereffe Bayerns und Badens, noch dem derjenigen Gebietsteile, welche dieſen 
Staaten zugeteilt werden würden. 

2. Wenn die Zutellung Elfaß-Lothringens zu Preußen nicht durchführbar 
ift, fo mag man, fhon um allen weiteren Agitationen das Wafjer abzugraben, 
auf alle halben Maßregeln verzichten und Elfaß- Lothringen zu einem felbftändigen 
Bunbesftaate — Herzogtum oder Großherzogtum — madıen. 

3. Herricher diejes Landes darf nur ein preußifcher Prinz werden. 

4. Bor oder mindeftens gleichzeitig mit der Verfaffungsänderung, als deren 
Beitandteil es gelten müßte, ift von Reichs wegen ein neues Wahlgefeh für den 
Landesausfhuß zu erlaffen, durch welches das proportionale Wahlfyften nad) 
württembergifhem Mufter einzuführen ift. 

5. Die Schaffung einer erften Kammer als zweiten Faltors der Landes- 
gefeggebung ift vom eljaß-lothringifhen Standpunkte aus ziemlich gleichgültig, 
vom reich&beutihen Standpunkte unbedenklich, fofern diefe Kammer, welche den 
Bundesrat al8 Gefeßgebungsfaltor erfegen fol, durch ihre Zufammenjegung dafür 
bürgt, daß die elfaß-Lothringifche Gefebgebung feine Bahnen einjchlägt, die 
den Intereffen des Deutichtums zumiderlaufen. 

6. Auf alle Fälle muß im deutfchen Interefle gefordert werden, daß dem 
Kaifer ein uneingefchränkttes Vetoreht gegen alle Beichlüffe der gejehgebenden 
Körperichaften vorbehalten wird. 

7. Unter diefen Vorausfegungen Tönnen Bundesrat und Reichstag als 
Taltoren der eljaß-Lothringifchen Landesgefeggebung ausgefchaltet werden. 

8. Wie dag Verhältnis der Stimmrechte der Bundesitaaten untereinander 
und zur Gefamtheit, daS natürlih im Falle der Zuteilung einiger neu- 
zufchaffenden Stimmen an Eljaß-Lothringen verjhoben werden würde, geregelt 
werden foll, mag dahingejftellt bleiben; bei der Löfung diefer Fragen muß felbit- 
veritändlic) gefordert werden, daß der Einfluß der größeren Bundesitaaten, 
inSbejondere der Vormaht Preußen, nicht beeinträchtigt wird. 

£. $. Clemens 
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Die Kyrif des fiebziger Krieges 
Don Dictor Klemperer 
Ganz Deutfchland zählt faum fo viel Bajonette 
Sn diefem Krieg ald Kampf und Siegezlieder, 


Und jeder neue Tag bringt neue wieder; 
Und immer länger wird die lange Sette. 


Mit Verjen jtehn wir auf und gehn zu Bette, 
Mit Verfen ftreden wir die müden Glieder; 
Und fließen wir zum Schlaf die Augenlider, 
Umfummen un nod) Stangen und Gonette. 

i PR 2° beginnt Julius Sturm3 Heiner Versband: „1870. Kampf. 
| S. FI nd Siegesgedichte”, und fchon ein flüchtiger Blid auf bie 
| , A Igrifden Schöpfungen bes Kriegsjahres läßt erkennen, daß Sturms 
4 —e— 





Sonett keine UÜbertreibung bedeutet. Eine Sammlung poetiſcher 
Broſchüren, die im November 1870 von der Verlagshandlung 
Franz Lipperheide unter dem Titel: „Für Straßburgs Kinder! Eine Weihnachts⸗ 
beſcherung von Deutſchlands Dichtern“ veranſtaltet wurde, brachte es auf zwei⸗ 
undzwanzig Hefte, in denen man neben dauernden Namen wie Bodenſtedt und 
Lingg verſchollene wie Heinrich Pröhle und Chriſtian Schad antrifft. Und die 
zweiundzwanzig Verfaſſer dieſer Sammlung ſind nur ein Teil der Dichter, die 
den deutſch⸗franzöſiſchen Krieg beſungen haben, ein verhältnismäßig kleiner Teil, 
wenn man neben den Herausgebern ganzer Gedichtbücher auch die Dichter 
einzelner Stücke in Betracht zieht, alſo etwa auch Heinrich Leuthold, den lange 
als bloßen Formdichter Abgeſtempelten, der an das fiegende Deutſchland die 
ſchöne Dde richtete: 


... Richt zu blenden, ſondern als Leuchte trage 

Deiner Bildung Fackel voran der Menſchheit; 

Führ' das Richtſchwert, aber dem Schwert geſelle 

Stets ſich die Wage! 

So aufs neue nimm in der Weltgeſchichte 

Deine Stelle, walte des Amts mit Würde 

Und den mühſalduldenden Völlern ſichre 

Frieden und Freiheit! 

Es iſt merkwürdig, aber doch begreiflich, daß ſich ſo bald die unrichtige 

Meinung herausgebildet hat, der ſiebziger Krieg habe nur wenige dichteriſche 
Früchte getragen. Ich meine, hieran iſt einmal ſchuld, daß ſich die Literatur⸗ 
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geichichte mit diefen Kriegsdichtungen wenig beichäftigte.e Wohl hat der Sreiherr 
Franz Wilhelm von Ditfurth die „Hiftorifchen Volls- und vollstümlichen Lieder 
des Krieges von 1870 und 1871“ gejammelt, wohl gibt e8 einen gediegenen 
Vortrag Martin Wagners über die „Soldatenlieder aus dem deutjch-franzöfifchen 
Kriege”, hat auh Mar Yahns in feinem Buch „Der Baterlandsgedanfe und 
die deutfche Dichtung“ auf einigen Seiten der Lyrif des Iehten deutſchen Krieges 
gedadit; aber ein aud nur annähernd fo umfallendes Werl, mie es etwa 
Chriſtian Petzet der deutichen Nevolutionsiygrit widmete, ift nicht gejchrieben 
worden. Ein tieferer Grund für die Vergefjenheit, der diefe Lyrik zum großen 
Zeil anheimgefallen ijt, dürfte in dem völligen Umfhmwung des intereffes zu 
fuchen fein, der nach 1871 eintrat. Gewiß war aud) nach) dem Scheitern der 
Revolutionsbewegung um 1850 die politifche Lyrif wie tot gewejen; man hatte 
fih aus dem unerquidlichen Hier und Heute fluchtartig ins Zeit- und Raum: 
ferne, in da3 Mittelalter und den Orient geflüchtet. Uber wie man in der 
Verbannung am innigften der Heimat gedentt, fo war das “nterefje an den 
Tagen der Gegenwart, und fo au an der politiihen Lyrik, keineswegs 
erlofhen gewejen. Nach der Neichsgründung aber lagen die Dinge im mefent- 
Iihiten anders. est war die politifhe Dichtung tatjählid tot, denn ihre 
Sehnfucht war erfüllt. Und nicht von ihr fortgeflohden war man, fondern man 
hatte fih ganz an ein Neues bingegeben, an ihre Erbin: die foziale Dichtung. 

Sind wir unter fiherm Dad) 

Glüdlih erjt geborgen, 

Läßt für wohnliches Gemach 

Sich ſchon weiter ſorgen — 
hatte Geibel „den Bauleuten bei Eröffnung des erſten norddeutſchen Parlamentes“ 
zugerufen. 1871 war man unter Dach, und nun galt alles Intereſſe in ſo 
hohem Maße dem Wohnlichmachen des neuen Hauſes, daß man der Nöte wie 
des ſchließlichen Jubels der Bauleute einigermaßen vergaß — nicht aus Undant, 
ſondern aus wahrhaftem Zeitmangel, denn noch einmal: nach 1870 hat man 
ſich nicht ins Traumland geflüchtet, ſondern mit heißem Eifer einer neuen 
Zeitdichtung ergeben. 

Nun könnte dieſen bisherigen Ausführungen wohl entgegengehalten werden, 
ſie bedeuteten einen Kampf gegen Windmühlenflügel. Indem nämlich an der 
Menge der lyriſchen Schöpfungen des ſiebziger Krieges niemand zweifle, oder 
indem es gar nicht darauf ankomme, über die Menge ſolcher Hervorbringungen 
überhaupt erſt nachzudenken. Denn wenn Julius Sturm in jenem Einleitungs- 
jonett weiter fage: 

. ih bitt! euch, nicht zu ſchelten 
Der Lieder Menge, die ja nur befunden, 
Wie frifh das Herz des deutihen Boltes Ihlage —, 
jo fjei daS nur ein ehrenwert vaterländifcher, allenfalls ein Fulturhiltorijch 
berechtigter Standpunft; dem fthetifer habe das bloß Zahlreiche weder Freude 
noh Mipmut zu verurfacdden, er babe einzig nach dem fünftlerifh Wertvollen 
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zu fragen, und an Ffünftlerifhen Hervorbringungen eben auf dem Gebiete der 
Lyrik ſei der fiebziger Krieg Aäußerft arm. Auch diefe Meinung wird meine 
Skizze wenn nicht widerlegen, fo doch wejentlich einfchränken; fie wird aus vielem 
Outgemeinten mandherlei Gutgelungenes zur Beleuchtung der einzelnen Themen 
herausgreifen lönnen. Nur eines möchte ich von vornherein ausfchalten, einen 
Bergleih, den man al furzen, tödlichen Keulenhieb gegen die fiebziger Lyrif 
zu führen pflegt, und der doc) fo ungerecht wie möglich, weil volllommen falic) 
baftert ift. €3 heißt immer, die Schwäche der Lyrik des fiebziger Krieges ergebe 
fi) ohne meitere8 aus einer Vergleihung mit der Lyrif der Freiheitsfriege. 
Ebenfogut fann man eine Novelle verwerfen, weil fie nicht den umfaffenden 
Gefihtsfreis eines Romans befite. Die Lyrik der Befreiungsfriege gleicht in 
ihrer Gefamtheit der göttlichen Komödie Dantes; fie befigt Hölle, Läuterungsftätte 
und Paradied. Die Dichter haben zu Anfang von der Unterbrüdung und aud 
der Gleichgültigkeit ihres Volkes zu reden, fie Hagen und zümen. Dann hebt 
ein Ringen an, deilen bloßer Beginn den Freiheitsfängern fchon als Wendung 
zum Befleren gilt. Nun Tönnen fie hoffen, aber es mifcht fi) doch noch fo 
viele Angft in diefe Hoffnung. Der Ausgang des Kampfes ift ja ein völlig 
ungemwiljer. Napoleons Machtmittel und geniale Begabung find nicht mit wenigen 
Schlägen niederzuwerfen, das Zufammenhalten der Verbündeten tft fein unbedingt 
fejtes, und wenn die DBegeijterung des Wolfsheeres vielleiht auch den Sieg 
erzwingt, jo wird ihn vollsfremde Diplomatie womöglich wieder verfcherzen. 
AU das zittert in und unter den DVerfen der Freiheitsdichter. Und dann erft, 
nad foldem Höllen- und Fegefeuer, der Siegesjubel von Leipzig. Dagegen 
1870. Da ift, um im Bilde zu bleiben, nur das Paradies zu malen. Bon 
Anfang an ift man des Sieges gewiß, Macht, Genie, Einigkeit find auf deutfcher 
Seite, und daß Bismard3 Feder verderben follte, was Moltfes Bajonette gut 
gemacht, kann aud) dem Üngftlichften nicht in den Sinn fommen. So bleibt 
nur die Zuverfiht und Freude zu befingen übrig, nur da8 Paradies — und 
die menfchliche Phantafie ift reicher im Ausmalen des Schmerzlihen als des 
Freudigen. So daß alfo die Lyrik des fiebziger Krieges in doppeltem Nachteil 
gegen die Dichtung der Freiheitskriege ift: mo diefer eine Reihe von Empfindungen 
zu Gebote fteht, verfügt jene nur über eine, und weiter: nur über die Wort- 
fprödefte, nur über die Freude. Wer fi) über die Kargheit diefes Bodens 
Har ift, wird feine mandherlei fhönen Früchte erit fo recht einzufchägen willen. 

Über Freude — und nun gar Freude als einziges Thema, wo e8 um bie 
dichterifhe Behandlung eines ungeheuren Blutvergießens geht? Heißt das nicht, 
dem Dichter alle Menjchlichleit abiprehen? Und es ftimmt ja auch nidt. 
Sreiligratbs „An Deutfhland” vom Dftober 1870 beginnt mit bitteren 
Klagen. 


Bieltaufend Männer und Knaben, 
Vieltaufend Schar bei Schar, 
Begraben, begraben, begraben 
An Mofel, Maad und Saar. 
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D der Witwen und der Waifen, 

DO der armen Eltern nun! 

Und immer nod) darf da3 Eifen, 

Das blutige, nit rubn. 
Und dennod ijt e8 wahr, daß die Freude der Grundton aller Kriegspichtung 
diefe3 Jahres ift. Freiligratb8 Gedicht geht fofort aus dem traurigen in einen 
mutvollen Ton, aus diefem in freudige Zuverfiht über. Der Dichter fpricht 
den Wunfch aus, der Krieg möge bis zum völligen Ende durchgeführt werben, 


Daß aufs Gellirr der Waffen 

Ein langer goldner Tag 

Sür der Freiheit fröhliches Schaffen 
Den Böllern glänzen mag; 

Daß thronend in aller Mitte 

Du walten magjt in Ruh 

Des Rechts, des Kichts, der Sitte 
Sreieinige® Deutfchland dul 


Der fihere Lohn, den das Blutopfer des inzelnen der deutjchen Gefamtheit 
tragen muß, ift eben ein fo großer, daß es der Dichter gemiflermaßen für 
einen Undanf gegen das Schidfal hält, Iange beim Schmerz über den einzelnen 
Zeidenden zu verweilen. So haftet feiner Freude denn auch nichts Unmenfd- 
lihes, fondern etwas über das Perfönliche Hinausgreifend Großes an. Aber 
freilich, fol ein Darüberhinausgreifen bedeutet aud) ein gemifjes Aufgeben des 
Perfönlihen, und dem Freudenausdrud Freiligraths muß die Freude der anderen 
Kriegsdichter mehr oder minder ähnlich fehen. 

Es fommt noch ein anderes Hinzu, das die perfönliche Eigenart notwendig 
einihränten muß. Sonft verleihen die Stammesunterfhjiede der beutfchen Did 
tung ihren Farbenreihtum. 1870 betont man dagegen jubelnd Die neue Einheit, 
das fchlehthin Deutfhe. Die Soldaten fingen von der Überbrüdung ber 
font fhroffiten Trennung: 

Und der Pfarrer hat g’jagt, 

Os müßt's lutheriſch wer'n, 

Der hat uns aufbund'n 

An tüchtinga Bär'n. 

Ob lutheriſch, katholiſch, 

Wer fragt da dernach? 

Der Feind kriegt katholiſch 

Und lutheriſch ſei Sach'. 
Dies „Wer fragt da dernach?“, dieſes Hintanſtellen ſüd- und norddeutſcher 
Eigenart iſt jetzt eine Ehrenſache. 

Ausnahmen bilden nur einige Deutſchöſterreicher, die im bewußten Gegen- 
ſatz zu ihrer neutralen Regierung ſtehn, ſich aber doch auch nicht mit zu den 
kämpfenden Deutſchen rechnen dürfen. Alfred Meißner leiht ſeiner Empörung 
über dieſe Neutralität kräftige Worte. Man habe ſich doch ſonſt „an der 
blauen, der ſchönen Donau“ mit ſeinem Deutſchtum gebrüſtet. 
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Und nun, da unter Strömen Blutes 

Ganz Deutidhland kämpft umd hödjite Ziel, 

Seht ihr dem Ningen höditen Mutes 

Rur zu wie einem Schadhbrettipiel? 

Verboten ift’3 zu deutichen Siegen 

Zu jaudhgen, denn e8 Tränft zumal 

Poladen, Tihehen und Jagugen — 

Aud) ilt die Xofung ja: neutral! 
Alfred Klaar (der Literarhiftorifer, den man als Dichter weniger Tennt) 
veriteht es, in vollstümlidem Ton die Bitterfeit um 1866 mit leidenichaftlich 
deuticher Parteinahme zu verfchmelzen: 

Bir find in Geift und Herz bei eud), 

Benn aud) nit im Gefedte; 

Bir find nicht bei dem Deutfchen Reich, 

Doch mit dem deutichen Rechte. 


Shr Habt ja felbft die Bruderband 
Geichlagen und gebunden, 
Und zudt fie, löit fi der Verband, 
Dann bluten alle Wunden. 


Dod) zittert jeder Nerv in ihr, 

Daß eud der Sieg erjprieße, 

Zu hrwad) fürd Schwert und fürd Panier, 

Binkt fie euch Siegesgrüße. 
Auch Adolf Pichler, der Tiroler neben jenen beiden Deutfehhöhmen, trägt 
fhwer an der Neutralität. 


Te Deum laudamust — dod leider muß 
Beim Subel ich) heimlich grollen: 

Nicht darf Tirol, den Brüdern zum Gruß, 
Die Fahne Hoferd entrollen. 


Stärler nod) kommt fein Deutihtum in dem fhlihten Gedicht „Meinen 
Kindern beim Scharpiezupfen” zum Ausdrud. 

So find denn die reihsdeutichen Kriegsdichter in mehrfaher Hinficht zu 
einiger Einförmigfeit gezwungen, wenn fie ihre Gemwißheit de8 Sieges und der 
Zukunft, ihre Empörung über die Willfür des Faiferlihen Gegners, die Leicht: 
fertigfeit des franzöfifhen Bolfes in Verſe faſſen, wenn fie die einzelnen 
Waffentaten des deutfchen Heere8 befingen, wenn fie Anefootijches erzählen, 
wenn fie firchlich - Fromme Gebete fpreden, an deren Erfüllung fie feinen 
Augenblid zweifeln. 

Ein Unterfcheidendes aber ift Doc) vorhanden: die Generations-Zugehörigfeit. 
Zwar der zweiundflebzigjährige Karl von Holtei fteht wohl einzig da. Er hat 
1815 als Freiwilliger gegen den eriten Napoleon gefochten, er hat al3 Knabe 
die Bitterfeiten von 1806 miterlebt, und auf diefe großen Erinnerungen zurüd- 
greifend, weiß er feinen an fi nicht fonderlihd Mlingenden Neimen, feinem 
„Seid einig!” einen mächtigen Stimmboden zu geben. 
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Vor vierundſechzig Jahren, 
Von kindiſcher Wut durchbebt, 
Hab' ich ſchon mit erfahren, 
Hab' ich ſchon mit erlebt 
Im teuren Heimatlande 

Die Schmach, den tückiſchen Hohn, 
Die nie vergeſſene Schande, 
Die uns Napoleon 

Voll Weltbezwinger-Wahn 
Tyranniſch angetan, 

Durch übermüt'ge Scharen, 
So damals Herren waren. 

Zwiſchen der Menge der ſiebziger Lyriker richtet ſich als Grenzſcheide das 
Jahr 1848 auf. Die einen haben es als Jünglinge und Männer kämpfend 
miterlebt, den anderen erregte es nur erſt die Knabenphantaſie oder ging es auch 
vorüber wie irgendein anderes Jahr. Und während nun ſonſt wohl die 
Jugend den höchſten lyriſchen Ausdruck findet, ſtammt hier das Bedeutendſte 
von den älteren Dichtern, von jenen eben, die achtundvierzig bewußt und tätig 
erlebten. Sie haben um die deutſche Zerriſſenheit mehr gelitten als die Jungen; 
fo finden fie denn auch vollere Töne für die ſchließliche Einigung. 

Aus der Fülle großer und kleinerer Talente, die die Revolution herbei⸗ 
geſehnt und verherrlicht hatten, ragen zwei Namen mächtig heraus: Herwegh 
und Freiligrath. Die „Gedichte eines Lebendigen“ und „(a ira!“ laſſen den 
flüchtigen Betrachter auf ſehr verwandte Verfaſſer ſchließen, und doch gibt es 
keinen größeren Gegenſatz als den zwiſchen Herweghs und Freiligraths Weſen. 
Vernunftloſer Starrſinn und lernbegierige Entwicklungsfähigkeit (aber mwohl- 
gemerkt! bei Feſthalten des als weſentlich Erkannten, alſo nicht etwa Charakter⸗ 
lofigkeit) ſtehen ſich gegenüber. Als Drei⸗, Vierundzwanzigjähriger bringt Georg 
Herwegh ſeine aufrichtig heißen, aber ungeklärten Freiheitswünſche in wunder⸗ 
ſchöne Verſe. Und dann verſtummt er, weil er nichts hinzulernen mag, weil 
er, verletzt in ſeiner perſönlichen Führer-Eitelkeit, durch perſönliche Verbitterung 
um die geringe Klarheit des Blickes gebracht wird, die er vielleicht als Jüngling 
beſaß. Nur wenige ſchiefe Zeitbilder, mehr gehäſſige als kunſtvolle Satiren 
bringt er in einem langen, tatlos vergrollten Leben hervor. In der Entwicklung 
der deutſchen Dinge will er nichts als Schlechtes ſehen. Preußen, das immer 
völliger zur führenden Macht wird, iſt ihm ein deſpotiſch regierter Sklavenſtaat, 
„Herr Wilhelm“ der ſchlimmſte Tyrann. 

Er kann, o Volk, wie einen Hund 

Aufs Bajonett dich ſpießen, 

Kann dich zuſammenreiten und 

Kann dich zuſammenſchießen. 
Und ſo iſt denn der ſiebziger Krieg und die Reichsgründung für Herwegh 
nur ein Sieg der Deſpotie, ein Erfolg des verhaßten Staates, von dem er 
ſterbend zu ſeinem Sohn ſagte: „Si tu assistais apr&s ma mort & 
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l’aneantissement de la Prusse, &cris sur la pierre de mon tombeau: 
rejouis-toi, mon pere, la Prusse n'est plus!“ $Hermegh darf wohl den 
traurigen Ruhm für fi) in Anfpruch nehmen, als einziger deutfcher Dichter 
die Greigniffe von 1870 in gänzlicher Verblendung beflagt zu haben. Sn 
feinem „Epilog zum Striege” heibt es: 

Schwarz, weiß und rot! um ein Panier 

Bereinigt ftehen Süd und Norden; 

Du bift im ruhmgefrönten Morden 

Das erite Land der Welt geworden: 

Germania, mir graut dor dir! 
Wie anders Freiligratf. Er beginnt abfeits von aller Politik als Romantiker, 
als Verherrliher des räumlich Fernen, des Bunten; er weiß dies Ferne Flarer 
zu geftalten al$ Herwegh das Gegenmärtige, denn er fieht und malt, während 
Herwegh nur verfhwommen fühlt und redet. Dann, da ihn das politifche 
asnterefje ergreift, drängt Freiligrath das Bedürfnis, in den Kampf einzugreifen, 
noch zurüd; erft will er.die Dinge erfaßt haben, ehe er von ihnen handelt, 
erjt will er lernen, danad) nur lehren. Sein erftes politifches Wort ift die 
Forderung, das Große, wo immer er e8 finde, unbefangen, parteilo8 würdigen 
zu dürfen. Der freifinnige Mann verflärt das Andenken eines Royaliften. Gr 
verteidigt fein Zun mit dem viel umftrittenen Wort: „Der Dichter fteht auf 
einer höhern Warte al8 auf den Zinnen der Partei”. Nun zwingt ihn bie 
weitere Entwidlung der Dinge und feines eigenen Charakters dennoch Partei 
zu ergreifen, genau fo lin!S wie Hermegh, aber bei fchärferer Einfiht, nad) 
befferer Vorbereitung als diefer. Und fo hält denn Freiligrath als Dichter 
au) länger und tapferer auf der Linfen aus alS der Lebendige. Der findet 
1848/49 nur nod) ein paar bitter fatirifche Verfe, während Freiligrath fich 
zum eigentlihen Zyrtäus der Revolution, wenn die feltfame Zufammen- 
foppelung erlaubt ift, zu ihrem Tyrtäus und Nembrandt auffhwingt. Er malt 
die blutigen Kämpfe wie fein anderer, und wie fein anderer feuert er zum 
Kampf für die Freiheit an. Dabei Läßt fich nicht fagen, ob feine Liebe mehr 
der Freiheit oder dem Vaterland gelte, denn er trennt die Begriffe Freiheit 
und Deutihhland nicht. ‚Nach dem Scheitern der revolutionären Bewegung 
[hmweigt er; aber es ijt fein verbittertes Schweigen, fondern wieder ein ftilles 
Lernen. In einem Briefe vom Jahre 1857 fchreibt er: „Ich Halte feft an 
meinen Überzeugungen und wirfe für fie, nach dem Ma meiner Kräfte, wo 
ih immer Tann, aber ich bin fein Fanatifer. “ch bin, eben weil ich die Freiheit 
will, tolerant. Wer dad Gute und Rechte anjtrebt, ift mir wert, aud wenn 
er e3 nicht auf meine Weife und auf meinem Wege anftrebt.” So verfolgt er 
denn, zwar mit tiefem Mißtrauen, aber mit einem lerneifrigen unverbohrten 
Miktrauen die Entwiclung der Dinge. Auch er flieht in Preußen einigermaßen 
das böje Prinzip, aber er kann fi) doch der Bewunderung für daS feitgefügte, 
ftarfgeleitete StaatSwefen nicht erwehren, und von foldem Bemwundern zur 
Hoffnung für Deutfchland ift nur ein Schritt. 1866 meint er nod), noir Erfolge 

Srengboten Il 1910 
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der preußifchen Waffen“ Hätten ihn „nicht mit fortgeriffen”. „Ich bewundere 
die Tapferfeit des Heeres, aber ich perhorresziere die felbitifehen AZwede der 
Hohenzollern und ihrer Berater. Ich fehe Gäfarismus und Prätorianismus 
voraus. Nach außen mögen beide der Stellung Preußend und PDeutichlands 
Reſpekt verfchaffen, aber nach innen wird noch auf langehin an feine wahrhaft 
freiheitlihe Entwidlung zu denken fein... .” Sobald fidh diefer ruhige Beobachter 
davon überzeugt hat, daß die Zwede der Hohenzollern nicht gar fo felbitifche 
find, muß der Revolutionsmann von 1848 auf ihrer Seite ftehen. Die nädjiten 
Sabre bringen für ihn diefe Fortentwidlung.e Am 23. Juli 1870 fehreibt er 
aus Stuttgart: „Ich Hoffe und erflehe Sieg für Deutfchland ... daß ich mit 
jeder afer meines Herzens beutfch bin und mid) in aller Sorge ftolz und 
gehoben fühle dur) daS einige, einbeitlihe Vorgehen Deutfhlands, brauche ic) 
dir nicht zu fagen. ES ift eine fehwere, aber auch eine große Zeit, und id 
hoffe zu Gott, daß Deutjchland größer, ftärfer, herrlicher aus dem SKampfe 
hervorgehen wird, al8 e3 je zuvor gewefen!" Aus folcher Stimmung heraus 
erwacdhfen nun dem Sänger der Barriladen feine unvergänglich ſchönen Kriegs⸗ 
fteropben. Daß er der Opfer gedenkt, ift bereitS gezeigt worden. Auch fein 
balladifches Meifterftüd „Die Trompete von Gravelotte” mündet in eine Toten- 
flage, und fchönite Menfchlichkeit fpriht aus den Berfen „An Wolfgang im 
Telde”, die Geleitgabe für feinen al8 Samariter tätigen Sohn: 
. Berdien’ dir deine Sporen, 

Am Dienit der Menfchlichkeit! 

Rundum der Kampf aufs Mefler: — 

Lern du zu diefer Früt, 

Daß Wunden heilen befier 

Als Wunden fchlagen it! 


Durd Sterbende und Tote 

Geh deines Weges treu; 

Halt Hoc) da3 Kreuz, da8 rote, 
Ob Blut und Barbarei; 

Laß Freund und Feind e8 fcheinen 
Auf deinem erniten Gang — 

Und fluhe nur dem einen, 

Der uns zum Schladhten zivang! 


Aber wie jene Verfe „An Deutichland” fogleich ins Heldifche und Freudig- 
Zuverfichtliche übergehen, fo tft auch für Freiligrath3 gefamte Kriegsiyrif die 
Freude an der gewaltigen Tat da8 Hervorftechendfte. Am der „Trompete von 
Gravelotte” überwiegt die Freude am balladifchen Heldengefchehen, in „Hurra, 
Germania!” (dem dichterifh minder bedeutenden Stüd) tft faum etwas anderes 
als $ubel zu verfpüren, in „So wird es gefchehn!” herrfcht biblifche Zuverficht, 
biblifher Jubel über den ficheren Sturz des Gegners. 

So nun wird e8 gefhehn! Den Afiyrer gerbrad), 
Den Berfer, den Hunnen ein einziger Tag; 


Ihre Dad, ihre Pracht, fie verging wie ein Rau — 
Die Armada zerblies de8 Allmädhtigen Hau! 


Die £yrif des fiebziger Krieges 803 


&3 ift bezeichnend, daß Freiligrath den Kaifer der Franzofen, den er den - 
„Zwingberrn” nennt, mit den größten Defpoten der Weltgefchichte vergleicht. 
Nichts mag fo fehr dazu beigetragen haben, den demofratifchen Dichter von 
feiner Feindfhaft gegen das preußifche Königshaus zu heilen, nichts bürfte 
auch andere Demofraten (fo Rudolf Gottfhall, der 1848 „Barrifadenlieder”, 
1870 patriotifchfte Kriegsgedichte fchrieb) fo rafh und gründlich mit Preußen 
ausgeföhnt haben, als daß fi auf Franfreidhs Thron eine wirfliche und völlige 
Dejpotie zu bequemer und lehrreicher DVergleihung mit anderen Regierungs- 
formen, die man vordem aud) wohl tyranniich geicholten, in aller Nactheit zur 
Schau ftellte. Die Empörung über Napoleons Willfürherrfhaft war ein Thema, 
das feit den fünfziger Yahren von den deutfhen Dichtern behandelt murbe. 
Sulius Groffe griff den Kaifer mit großem Pathos als einen zweiten „Macbeth“ 
an, Ernft Dohm, der „Kladderadatih”-Redakteur, verhöhnte ihn in form- 
vollendeten Derjen aufs fchneidendfte; faum nötig binzuzufegen, daß denn aud) 
beide Männer 1870 im Chor der Triumphfänger zu finden waren. Den 
treffendften aber und dabei über das Politifche und Einzelne hinaus ins rein 
Dichterifche und Allgemeine erhobenen Ausdrud für den Cäfarismus Napoleons 
fand Emanuel Geibel 1859 in feinem „Gefang der Prätorianer“: 


Heil dem Gewalt’gen, Heil dem Kaifer, 
Dem Herrn im blut’gen Kriegsgezelt! 
Er gibt uns Gold und Xorbeerreifer, 
Wir geben ihm dafür die Welt. 

Denn fheu vor unirer Adler Bligen 
Zu Boden fliegt der Völter Blid; 

Bir tragen auf den Lanzenfpigen 

Das Heil des Neichd, der Welt Gefdhid. 
Mag tnirfchend ihn der Bürger haffen: 
Er bangt und fehweigt, da3 ift genug; 
Der Pöbel jubelt auf den Gaffen 

Stet3 dem, der ihn in Ketten fchlug. 
Was iſt das Recht? Ein Schred der Zahmen, 
Was iſt die Freiheit? Wahn und Spott, 
Was find die Götter? Hohle Namen; 
Der Kaiſer iſt auf Erden Gott. ... 


Für Geibel ſelber hätte es der franzöſiſchen Willkürherrſchaft nicht bedurft, 
ihn an die Seite der preußiſchen Regierung zu ſtellen. Er war immer ein 
Gegner der Revolution geweſen, obſchon auch immer ein wahrhaft freiheitlich 
gefinnter Menih. Die Liebe zur Antike, zum helleniſch Formſchönen, zur 
Humanität und ein ftreng firchliches Ehriftentum bejtimmten fein früh gereiftes 
Denken feit zeitigen ünglingsjahren. Er umgrenzte derart feine mittlere 
Stellung: 

Die Freiheit hab’ ic) tet im Sinn getragen, 
Doch Hafl ich eind nod) grimmer ala Defpoten: 
Das ift der Pöbel, wenn er fi den roten 
Zerfetzten Königsmantel umgeſchlagen. 
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Da mußten ihm die Wirrniffe des „tollen Jahres“ entfeblih fein, da mußte 
er e3 als MWohltat empfinden, daß in Preußen der „Nibelungenenfel“ aufftand, 
den er in einem Sonett der vierziger “Jahre berbeigefehnt hatte. Die Ausdauer 
und Zuverfidht, mit der Geibel in den fünfziger Sahren an feinen beutfchen 
Hoffnungen feithielt, haben etwas NRührendes, die Beftimmtheit, mit der er 
fpäter den Fortfchritt auf dem ind Ziel mündenden Weg erlannte, ift 
bemwunderungswürdig. Der Krieg von 1870 brachte ihm feine Überrafchung. 
Ein würdiger Jünger Ernjt Mori Arndts Hatte er ja, was nun lam, 
unermüdlich vorausverkündet. 

Einft gefhieht’3, da wird die Schmad) 

Geines Bold der Herr zerbrechen; 

Der auf Leipzig Feldern prad), 

Wird im Donner wieder fpredhen. 


Sclage, jhlage dann empor 
Zäutrungsglut des Weltenbrandes! 
Steig al® Phönir draus hervor, 
Kaiferaar des deutichen Landes! 

Sein Gedicht „Drei Vögel“ vom Herbft 1869 malt fchon, kaum verfchleiert, 
die MWeltlage, die den Krieg und die deutiche Einigung ergab. Man ift gewohnt, 
in Geibel einen fanften und milden Dichter zu fehen. Auf den politifchen 
Sänger zum mindeiten paßt das gar nit. Wohl jcheint dem nichts fo 
fchredlih wie der Bürgerfrieg, aber den Krieg gegen den äußeren Feind fürchtet 
er Teineswegs. Schon in den vierziger Jahren fehnte er ein einigendes Ringen 
gegen eine auswärtige Macht herbei: „Deutichland ift todfran! — Ihlagt ihm 
eine Abder!”, danad, in den Sonetten „Für Schleswig-Holftein”, predigte er 
leidenf&aftlih den Krieg mit Dänemarf, fpäter fand er für Düppel jubelnde 
Dankworte, und auch die blutige Auseinanderfeßung von 1866 hatte für den 
entfehiedenen Parteigänger Preußens feine Schreden, bot freilid dem ZTaftvollen 
auch Feinen fonderliden Liederitoff. Der fiebziger Krieg, diefe Erfüllung feiner 
lebenslangen Sehnfudht, macht ihn falt fühllos gegen das Leiden der Einzelnen. 
Gr tft nun völlig der Priefter der Gejfamtheit. Er fpornt fie an, er betet, er 
dankt und flucht für fie. Auch Freiligrath legt ein frommes Empfinden in 
feine Verfe; aber er ift doch zumeift mehr der religiös geftimmte Laie neben 
dem eifernden Hohenpriefter Geibel. Der fingt den „Pfalm wider Babel“: 

E3 wird zertreten der Rächer 
Die Stätten, da ihr figt, 

Daß durd) die fraddenden Dächer 
Hodauf die Xohe fprigt. 


Ind Heulen wird fein auf den Gaffen 
Und Hunger Haus bei Haus, 

Indes die Wölfe praffen 

Und die Geier am Schmauß. .. . 


Gr verfündet daS Gmpfinden einer Gemeinde und ermuntert fie zugleid) in 
dem „Kriegslied“: 
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Wir träumen nicht von ralhem Sieg, 
Bon leiten Ruhmeszügen, 

Ein Weltgeriht ift diefer Krieg 

Und ftart der Geift der Lügen. 

Doch der einft unfrer Väter Burg, 
Getroft, er führt aud) un? Hindurd! 
Vorwärts 

Er fpricht das Danfgebet aller „Am dritten September“ („Nun lat die 
Sloden von Turm zu Turm durchs Land frohloden im Yubelfturm!”), er ruft 
im Sanuar 1871 Deutichland, die „hohe Siegerin“, zur „Hochzeitsfeier". Und 
das legte Wort feiner „Heroldsrufe” bringt nichts als überſchwänglichſten Dank 
gegen das Schidfal. 

Preis dem Herrn, dem ftarfen Retter, 
Der nah wunderbarem Rat 

Aus dem Staub un? hob im Wetter 
Und un? heut im Säufeln naht. 

Sn Freiligratbs Widmungsftrophen „An Deutichland“ ift das Land bie 
„bleide Siegerin”, im Geibels gleichbetiteltem Gedicht heißt e8 die „hobe 
Siegerin“. Der Unterfhied zwifchen den beiden Dichtern ergibt fi ganz aus 
der Gegenüberftellung dieſer zwei Adjektiva. Geibels Kriegslyrik übertrifft die 
Freiligrathſche an Einheitlichkeit der Stimmung, an Volltönigkeit des Weihe⸗ 
klangs, des Orgelrauſchens; aber das leiſe Fröſteln, das die Übermenſchlichkeit 
— ich meine das über den Einzelnen Hinausgreifende des Gefühls — bei 
der Lektüre Geibels doch wohl gelegentlich verurſacht, wird man bei Freiligrath nicht 
empfinden. Und dabei — ein Warnungszeichen für die Gefahren des Schlag- 
wort! — heißt wohl der ganze Geibel „der Geiger füßer Lieder“, der ganze 
Freiligrath „der Trompeter der Revolution“. 

Sn Hermwegh, Freiligrath, Seibel find die drei bedeutenditen Vertreter der 
Revolutionsdichtung, die 1870 wiederum zu Worte famen, ausführlich gezeichnet 
worden. Andere, wie den jchlihten und manchmal derb bumoriftiihden Karl 
Simrod, der um 1848 etwa auf gleidher Linie mit Geibel ftand, wie Wilhelm 
Sordan, der in den Frankfurter Tagen der Marineabteilung des Reich3- 
minifteriums für Handel angehört hatte und nun in den „Strophen und Stäben“ 
an den damaligen Prinzen von Preußen bedeutende Erinnerungen aus jener 
unglüdlicheren Zeit richtete — foldhe in diefem Zufammenhang minder markante 
Erjheinungen Tann diefer Auffag nur andeuten. Und ebenfowenig darf er bei 
Männern verweilen, deren Baterlandsliebe hoch über ihr dichterifche8 Vermögen 
hinausragte, wie bei Oswald Marbad), dem Zenfor in den Sahren des Bor- 
märz, der 1870 „Das Halljahr Deutichlands” fchrieb, bei George Ludwig 
Hefeliel, dem Teidenfhaftliden Parteigänger der Rechten und Redakteur der 
„Kreuzzeitung” feit 1849, der feine Kriegslieder „Gegen die Sranzojen“ betitelte. 
In dem dichterifhen Parlament, das in den vierziger Jahren in ganz Deutich- 
land lange vor der tatjächlihen Frankfurter Verfammlung tagte, ift eben Die 
eigentliche Nechte nicht glüdlich vertreten gewefen. Das einzige wahrhafte Genie, 
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das dort für fie fpredden durfte, das den Herwegh und Freiligrath reichlich die 
MWage hielt, wenn nicht überlegen war, oder doch überlegen hätte werden 
fönnen — Graf Strahwig —, wurde fhon als ein FYünfundzwanzigjähriger 
im Dezember 1847 fortgerafft. 

Stelle id nun neben die achtundvierziger Dichter die damals noch jchweig- 
famen, fo muß ic} bei einem beginnen, der mit Geibel faft genau gleichaltrig 
if. Friedrich Karl Gero, der 1815 geborene Württemberger, wirkte in den 
NRevolutionsjahren als Dialonus in Böblingen und Stuttgart und Tieß feine 
erite Gedichtiammlung erft 1857 erfcheinen. Seine Zeitgedichte auf den fiebziger 
Krieg nannte er „Deutfche Dftern“. Näher als das gleihe Geburtsjahr rüdt 
Gerof feine Yrömmigleit neben Geibel. Aber den mächtigen Schwung bdiejes 
Dichters erreicht er doch felten. Seinem religiöfen Ausdrud haftet bismeilen 
etwas Berufsmäßiges an, er gibt eher eine — weder unfhön noch gar würdelos — 
gereimte Predigt als ein völliges religiöfes Gedidht. So im „Aufgebot an 
die Prediger“: 

Hört ihr die Pofaunen fchallen 
Joſuas vor Jericho, 

Daß die Mauern donnernd fallen, 
Daß der Heide heulend floh? 
Hört in Midians Gezelten 
Nächtlichen Drommetenton, 


Daß der Schläfer Ohren gellten: 
„Schwert des Herrn und Gideon!“ 


Geroks Hauptbegabung als Kriegsdichter ſcheint mir auf beſchreibendem 
Gebiete zu liegen. Er iſt ein einfacher Schilderer einzelner Vorgänge. Sein 
balladenähnliches Gedicht „Die Roſſe von Gravelotte“, ſeine hübſche Aneldote 
„Des deutſchen Knaben Tiſchgebet“ ſind zu bekannt, als daß ſie hier mit einigen 
Strophen belegt zu werden brauchten. Bedeutender vielleicht hinfichtlich der 
Darſtellung des Tatſächlichen iſt das Gedicht „Ein Schlachtfeld“. Der Voll—⸗ 
mond zeigt die fürchterliche Vernichtung „kalt in grauſem Glanze“. Der eine 
Tote lächelt wie im Schlaf. 


Doch jener mit verzweifelter Geberde 
Rang lang' im Todeskampf, 

Und grub die blut'gen Nägel in die Erde 
Im letzten Schmerzenskrampf. 


Dort ſchlummert einer ſanft, „ſein Pſalmbuch aufgeblättert“ ... 


Indes ſein Nachbar, trotzig im Erblaſſen, 

Mit eiſenfeſter Hand, 
Krampfhaft, als wollt' er's auch im Grab nicht laſſen, 
Sein treu' Gewehr umſpannt. 

Und dort abſeits, — zu ſtreifen bloß den Greuel, 
Sträubt ſich das Auge bang, — 

Zerfetzter Glieder unlösbarer Knäuel, 

Wo die Granate ſprang. 
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Erit an foldde noch weiter ausgedehnte Schilderungen fchließen fi dann die 
wehmütigen Betraddtungen des Prediger an, die in den Glauben an göttliche 
Beltlenfung münden. 

KH fafl’ es. nicht, wo nicht ob diefen Leichen 

Ein Heer von Engeln jchwebt, 


Und zu des Himmel3 lichten Friedengreichen 
Erlöfte Seelen hebt. 


Mit feinem Sinn für das Befchreibende ftellt fich der fromme Gerof nabe 
neben den unlirchlich Iuftigen Julius Wolf. Wolff, der am Kriege ald Land- 
wehroffizier teilnahm und feine Eindrüde und Empfindungen in einem Versband 
„Aus dem Felde” fammelte, hat lange Zeit hohes Anfehen genoffen. Sept fennt 
man von feinen Kriegsgedichten faft nur noch das Prunfftüd: „Die Fahne 
der Einundfechziger.” (Das gleiche Thema hat auch Gerof jehr viel fchlichter 
behandelt.) Wolff fehildert den Sturmangriff auf eine Fabril, die von den 
Garibaldianern gehalten wird. Die Heine deutfhe Truppe wird zufammen- 
geihoflen, ihre Fahne bleibt auf dem Schlachtfeld unter einem Leichenhügel. 

Am andern Tag, fo ließ Nicciotti melden, 
Sand man die Fahne feit in ftarrer Hand, 


Berfegt, zerichoflen, halb verbrannt 
Und unter Haufen toter Helden. 


Wenn ich gegen das Gedicht Bedenken habe, fo richten fi) diefe weniger 
gegen Unbeholfenheiten der Wortitellung, als dagegen, daß der Erzähler des 
Kampfes gern den fhlichten und treffenden Ausdrud mit einer ihm poetifcher 
fcheinenden Phrafe, mit einem abgegriffenen Bilde vertaufht. Der Fallende 
füßt mit bleihem Mund die Erde, die Wage Ihwanft in der Hand des Striegs- 
gottes.... immerhin bietet daS Gedicht eine durchgeführte Iebendige Schilderung 
des Vorganged. Was dem Ruhm diefes Dichters inzmwifchen einigermaßen Abbruch 
getan bat, das dürften wohl die höheren Anfiprüche fein, die der moderne Lefer 
an die Schärfe und Kraft der Schilderung zu ftellen gelernt bat. Genauer 
gefagt: Die fpäter entitandenen Kriegsbilder Detlev v. Lilienerons haben den 
Beichreibungen Julius Wolff3 und Ähnlich gerichteter Darfteller von Scharmüteln, 
Belagerungsfzenen "und anderen Feldgejchichten gemwilfermaßen etwas von ihrer 
Dafeinsberehtigung genommen. Solche fpäteren Kriegsdichtungen aber, aljo 
au die Wildenbruchfhen, in denen man vielleiht das Bindeglied zwilchen 
Wolff und Liliencron fehen kann, fallen aus dem Rahmen einer der unmittel- 
baren Striegslyrif geltenden Arbeit. 

Rulturbiftorifch find Wolffs Verfe vielleicht durch ihre Häufige Luftigleit am 
wertoollften. Eigentliden Humor befiten fie faum; dazu ift der Pichter nicht 
tief genug veranlagt. Aber gerade das ift für die Freude als Grundton der 
deutfchen SKriegsitimmung fo bezeichnend, daß diefer dichtende Offizier inmitten 
aller Schreden und Gefahren fo oft harmlos vergnügt und zum Scherz aufgelegt 
ift. Er ift nur einer unter vielen vergnügten Reimern; e8 fehlt im Heere nicht 
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an volkstümlichen Yuftigen Hervorbringungen. Zum Kutfchlelied ift manches 
ähnliche Erzeugnis Hinzugefommen. Die Soldaten politifieren: 

Sambetta, halt’ da3 große Maul! 

Snwendig ift der Appel faul. 


Die Granate lag im Sande, 
‚Und wir laufcten den Aftorden; 
Und fie fühlt fi nicht imftande, 
Einen Menihen zu ermorden. 

Auch die Daheimgebliebenen finden bei allem Ernjt fröhliche Stimmungen, 
neben dem Pathos Ieichte Töne. Das „Kriegsgedentbuh aus dem ‚Kladde- 
radatſch‘““, das Johannes Trojan und Julius Lohmeyer gemeinfam veröffentlicht 
haben, zähle ich zu den literarifch wertvollen Schriften des fiebziger Krieges. 
Neben durchaus ernften Stüden, neben treffendem Wit und jcharfer Satire ijt 
bier aud) mehrfah ein wirfliher Humor anzutreffen. So wird in Lohmeyers 
„Lyriihen Patronenhülfen eines gefühlvollen Landwehrmannes" anfchaulic 
geichildert, „wie wir Meb erobern”: 

Es is eine ſchöne Jejend 

Um dieſe Feſtung hier, 

Und wenn's manchmal nich rejent, 
Denn ſieht man was von ihr. 
Jewöhnlich rejnet's jräßlich 

Und jießt daneben her, 

Und is das Wetter häßlich, 

Denn pladdert's noch viel mehr. 


Sie ſpaßen: 


Das Enz'ge, was noch trocken, 
Sind Kehle und Humor. 


Kurz, dieſer Heroismus 
Is nich janz ohne Reiz: 
Mich zieht der Rheumatismus 
Fürs Vaterland durchs Kreuz. 


Im Halſe bin ich heiſer 
Ooch ſeit verwichne Nacht: 
So wird der Deutſche Kaiſer 
Im einzelnen jemacht. 

Der Hinweis auf die kleinen Leiden, auf die ſtolzen Gefühle des namen⸗ 
loſen Einzelnen, der mitwirkt an der Reichsgründung, iſt doppelt wertwoll, wo 
die Mehrzahl der Dichter den Einzelnen über der Geſamtheit aus dem Auge 
verliert. Wohl auch verlieren muß, denn Hingabe der Perſönlichkeit an das 
Ganze zu predigen und darzuſtellen, Schilderer des Ganzen zu ſein, iſt ja die 
eigentliche Aufgabe des politiſchen Dichters. Deshalb wird man auch die vom 
Individuellen unbeirrten Kriegsſänger Freiligrath und Geibel immer die Meiſter 
der ſiebziger Lyrik nennen müſſen. Dem Herzen des modernen Leſers aber 
mag doch vielleicht ein Dichter näher kommen, der — ohne Verengung des 
Ideenkreiſes, nur bei geringerem Pathos — die Gefühle des Einzelnen bis— 
weilen im Scherz und häufig im bitterſten Ernſt ſehr nachdrücklich betonte. Ich 
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meine Wilhelm Senfen, defjen mwunderfhöne „Lieder aus Frankreich“ Längit 
nicht mehr genügende Würdigung finden. Dies reihe Buch allein follte eigentlich 
genügen, das Wort von dem geringen Wert der fiebziger Poefie hinfällig zu 
maden. Wilhelm Senjen malt aufs fchlichtefte die Gefühle eines friedlichen 
ZTräumers im Heer. Sehnfuht nad den Angehörigen, Angft um deren Angit, 
Dual des Tötenmüffens, Mitleid mit dem Feinde als einzelnem Menfchen 
fommen zu Worte. Dabei it in diefem Träumer nichts Mleinlih Enge und 
auch nichts Unmännliches. 

Das fühlen wir tief innen: 

Bir ftehn bier ald Soldat 

Des Heiligiten, da3 drinnen 

Sm Herzen ein jeder hat! 


Da3 ift’3, dad mit uns jchreitet, 
Das liegt mit ung auf Wadt; 
Das iſt's, das für uns ftreitet 
Und mit ung zieht zur Schlacht! 


Da3 Kraft gibt zum Vollenden, 
Und wenn die Kugel traf, 

Un3 wie mit Mutterhänden 
Die Augen jchließt zum Schlaf. 

So ift denn feine Freude über die deutfchen Siege, die Eroberung des 
Elfaß, fein Haß gegen den Anftifter des Krieges nicht geringer alS die ber 
allgemeiner gerichteten Dichter. Und er empfindet auch jenes „Heiligfte” nicht 
nur traumhaft; er überblidt auch mit Klarheit den Gang der deutfchen Ent- 
widlung. Gr legt fi) Rechenichaft ab von dem Preis des großen Blutopfers, 
er ftellt Forderungen an die Krone, die man eben fchmiebet. Nicht das alte 
Diadem foll e3 werden, das fo „bittere Furdhen in Deutfchlands Angeficht 
gegraben“, vielmehr: 

Die Krone, die niht Deutichlands Mart 
In fremden Gauen verzehret; 

Die nur die Heimat riejenftartf 

Gen fremde Gier beiwehret! 


Die, blutige Flammen lodernd, nicht 
Den Flug des Geiltes iwehret! 

Die Krone, die mit heiligem Licht 
Der Freiheit Saaten nähret! 

Sieht man von dem tyrtäifchen Pathos ab, das freilich zur weitreichenden 
Wirkung eines Kriegsliedes notwendig erfcheint, fo ift Wilhelm Yenfen der 
reichfte unter den fiebziger Dichtern. Und gerade was ihn um jenes Pathos 
bringt, ift fein größter Reichtum: er fennt fi) in der Vielfältigfeit der Einzel- 
feele zu gut aus, als daß er dauernd das laute Pathos einer einzigen allgemeinen 
Stimmung bewahren fünnte. m feinen Gedichten ift fchon vieles einer neuen 
Zeit, viel betont ndividuelles. ber, wenn auch) derart abgebämpft, fo 
ſprechen ſie doch auch die gleihe Hingabe an das Allgemeine aus, die das 
Kennzeichen und den fittlichen Kern der gefamten fiebziger Lyrif 
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Ein Reichsſchatz für — Not 


Mie Hilfsbereitſchaft und Opferfähigkleit des deutſchen Volles bei 

J großen elementaren Unglücksfällen innerhalb und außerhalb der 
Reichsgrenzen iſt weltbekannt. Unvergeſſen wird es bleiben, wie 
Mbeim Untergang von Meſſina und Reggio das deutſche Boll in 

der Hilfstätigkeit wetteiferte und in wenigen Monaten ſechs 
Millionen Mark zur Unterſtützung der Unglücklichen in Sizilien und Kalabrien 
aufbrachte. Gleich darauf aber mußte für die Altmark und andere deutſche 
Landſtriche geſammelt werden, die unter Überſchwemmungen ſchwer gelitten 
hatten. Der Winter 1909/10 bat dann mit unaufhörlicden Stürmen und neuen 
Überfhwemmungen nit nur im Auslande, fondern au in Deutfchland und 
namentlich an den deutfchen Küften unabfehbaren Schaden angerichtet. Und jegt 
fehen wir das blühende Ahrtal durch verheerende Wolfenbrüche furchtbar heim- 
gefucht. Gleichzeitig beflagen Bayern, die Schweiz und Ungarn vermwültete 
Emten, zerftörte Dörfer und verlorene Menfchenleben. Auch jet wieder feht 
die Hilfsarbeit ein, Ausfchüffe bilden fih, Aufrufe werden erlaffen und die 
Liebesgaben werden aud) zweifellos reichlich fließen. 

Diefes periodifhe Auffladern der werktätigen öffentlihen Hilfsbereitichaft 
aus Anlaß verderblier Naturereigniffe ift gewiß ein Beweis für das gute Herz 
und die Selbitlofigfeit vieler deuticher Männer und Frauen. ES hat aber aud) 
große Schattenfeiten und führt zu unverlennbaren Ungeredtigfeiten. Ebenfo wie 
es meijt ftet3 diejelben Männer und Frauen find, die die Hilfsausfhüffe bilden und 
die Aufrufe unterzeichnen, fo find es auch immer ungefähr diefelben Leute, Die 
zu den Sammlungen für die Notleivenden beifteuern. Will es nun das Unglüd, 
daß kurz nadeinander wiederholt Verheerungen dur Wafler, Feuer, Erdbeben, 
fhlagende Wetter ufm. fi ereignen, jo it e8 nur natürli, daß in diefen 
opferfähigen und opferbereiten reifen bald eine gewiffe Erjhöpfung eintritt. 
Während daber 3. B. bei Unfällen, die das öffentliche Mitleid durch bejonders 
fchredlihe Umjtände ungewöhnlich erregen, oft jehr bedeutende Summen für eine 
verhältnismäßig geringe Zahl von Hilfsbedürftigen auffommen (Radbod!) oder 
übergroße Summen ins Ausland fließen (Jschia, Martinique, Aalefund, Meffina!), 
bleiben für andere bald darauf ebenfo oder noch mehr durch Naturereigniffe 
Geihädigte in Deutichland felbft weit weniger Mittel aus privater Hilfsbereitichaft 
verfügbar. Bom Auslande vollends fließen jtetS nur jehr dürftige Summen 
nad) Qeutfchland, wenn einmal bier ein größeres Unglüd große Hilfsmittel 
erfordert. Charity begins at home! Alle anderen Völker verfahren nad) diefem, 
vielleiht hartherzig Flingenden, den eigenen Landsleuten gegenüber aber nur 
gerechten Grundſatz. 

Sit es ferner nicht fehr traurig, daß die von einem elementaren Unglüd 
Betroffenen fid) noch freuen müffen, wenn gleichzeitig recht viele Leidensgenofjen 
in diefelbe Notlage geraten? Denn nur dann wird die Dffentlichfeit zu großen 
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Sammlungen angeregt, und dann haben die Gejchädigten aud) Ausfiht auf 
Erfag eines Teiles des DWerluftes. Bei minder umfangreihen Unglüdsfällen 
aber, wie fie mindeftens jeden Monat irgendwo im Deutichen Reiche vorkommen, 
wenn 3. B.. nur ein Dugend Familien durch eine Erplofion, ein Eifenbahnunglüd, 
einen Bergwerlsunfal den Crnähbrer verliert, wenn nur einige Dörfer über: 
[dwemmt werden oder nur einige Häufer abbrennen, von Lamwinen verjchüttet 
werden u. dgl., da bleibt die Erregung des opferfreudigen Mitleids weiterer Kreife 
aus, denn das ift ja eben etwas Alltägliches. Die Betroffenen felbit aber tragen 
an dem Unglüd doch genau fo fchwer, al8 wenn fie no) Hunderte von 
Leidensgenoffen hätten, ja eigentlich noch jehmwerer, denn ihnen fehlt obendrein 
der Troft, „socios habuisse malorum.“ Sie empfinden daher die Un- 
zulänglichkeit, die darin liegt, daß den ununterbrochen fich wiederholenden Heim- 
fudungen gegenüber eine Hilfstätigfeit nur in vereinzelten Yällen einfebt. 

Endlich ift eg ein großer Übelftand diefer Sammlungen von Fall zu Fall, 
daß ftet8 Wochen und Monate vergehen, bevor die gefammelten Gelder ben 
Bebürftigen ausgehändigt werden fönnen, wenn fie fih nicht gar — wie im Falle 
Meffina — unterwegs zum großen Teile verfrümeln. Dabei ift aber in foldyen 
Fällen elementarer Verwüjtung gerade fchnelle Hilfe Doppelte Hilfe. 

Diefe Erwägungen, deren Richtigkeit wohl niemand beitreiten wird, führen 
ganz von felbft zu dem VBorjejlag, an Stelle der einmaligen Sammlungen ad hoc 
bei jeweiligem Eintritt eines größeren Unglüds Lieber Einrichtungen zu treffen, 
um dauernd aus allen Voltsichichten Mittel für einen großen Reichsnotihag zu 
fammeln, der von einem ftändigen Ausfhuffe zu verwalten und aus defien 
Borräten bei allen größeren Notitänden nad) feiten Grundfägen fofortige, wirk- 
fame Hilfe zu gewähren wäre, aber jtet3 nur an Bewohner des Deutichen Reiches 
und an Deutfhe im Auslande. Der Reihsnotihat würde nicht nur im Frieden 
bei Naturereigniffen, fondern vermöge feiner ausgebreiteten Organilation im 
ganzen Lande aud) in Kriegszeiten berufen und befähigt fein, die durch den Verluft 
des Ernährers bervorgerufene Not in Zaufenden von Familien zu lindern und 
unzählige Tränen zu trodnen. Die Schaffung des Reichsnotichages gehört zu 
den von der Menfchlichleit geforderten Vorbereitungen zum Kriege mit Natur- 
gewalten und äußeren Feinden! 

Menn die dee des Neichsnotfchabes von allen denjenigen Gejellichafts- 
freifen und Perfonen, die bisher die Hilfsausfchüffe bildeten oder deren Proteftorat 
übernahmen, aufgegriffen, wenn fie von den deutichen Regierungen und Behörden 
im wohlverftandenen Intereife der gefamten Bevölkerung gefördert und von der 
— in diefer rein menfhlihen Yrage vielleicht einmal einigen — BPreffe aller 
Parteien nahdrüdli unterftüst würde, dann würde der Neichänotichab in 
überrafchend kurzer Zeit feine jegensreiche Wirffamteit entfalten tönnen; er könnte 
fogar bald eine echt vollstümlidde Einrichtung werden. 

Denn die bisher regelmäßig mit hohen Beträgen an den Spenden fich frei- 
willig beteiligenden — zum Teil auch aus allerhand NRüdfihten zur Beteiligung 
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genötigten — SKreife würden ficher noch viel lieber alljährlih eine bejtimmte, 
angemefjene Summe zu dem Notihab zeichnen, wenn dafür die meilt unerwartet, 
oft unbequem kommenden wiederholten Einzelfammlungen wegfielen. &3 würde 
aber auch bald unter den Kaufleuten, Landwirten, Fabrilanten, Offizieren, 
Beamten ufm. gute Sitte werben, fi mit einem “jahresbetrag an den Spenden 
zu beteiligen; es ift zu erwarten, daß die deutichen Fürften mit beiten Beifpiel 
vorangeben, daß die Neichs- und Landesregierungen Beihilfen zum Reidhsnot- 
ihaß in den Etat einftellen, daß größere Firmen, Banken, Aftiengejelichaften ufm. 
einen Heinen Prozentfab des NReingewinns aljährlid dem Schab übermweifen 
würden. Erblaffer würden den Schag mit Bermäditnifien bedenken, bei Hochzeiten, 
ubilden und ähnlichen Veranlaffungen würden Stiftungen dem Schab über- 
wieſen, Neujahrsglückwünſche, Kranzſpenden, Jluminationen ufw. dur Gaben 
für den Schat abgelöft werden. 

Da alle deutichen Landesteile an der zwedmäßigen Verwaltung und der 
gerechten Verwendung des Reichsnotfchabes dasfelbe “Interefje haben, fo würde 
der Verwaltungsausihuß des Schates aus Vertretern aller Bundesftaaten zu- 
fammenzufegen und in bezug auf feine Gefchäftsführung der Beauffihtigung durd) 
den Bundesrat zu unterftellen fein, der auch die allgemeinen Grundfäte für den 
Umfang und die Art der Unterftügung Hilfsbedürftiger feftzufegen hätte. Jeder 
Bundesftaat hätte einen ehrenamtlichen Bertreter in den Verwaltungsausſchuß 
zu entfenden. Daneben müßten in allen Landesteilen Unterausichüfle gebildet 
werben, die ebenfalls ehrenamtlich zu befegen wären und Hand in Hand mit 
den Organen der Selbitverwaltung zu wirken hätten. ALS Sammelftellen würden 
wie bisher bei den Einzelfammlungen gewiß alle PBojtanftalten, Banken ufw. 
der Sache unentgeltlich dienen. 

Der Verwaltungsausfhuß hätte u. a. aud) ein etwa zweimal monatlid) 
erfcheinendes Nachrichtenblatt herauszugeben, in dem über alle Spenden Quittung 
erteilt und über die Verwendung der Mittel berichtet würde. Dieſes Blatt 
wäre zugleich eine Sammeljtelle für alle Nachrichten über größere Unfälle und 
deren wirtichaftlicde Folgen; es würde eine Lüde im ZeitungSwefen ausfüllen. 
Das Blatt müßte au aus der Erfahrung fich ergebende Vorfchläge zur DBer- 
hütung und Verringerung der Folgen von Naturereigniffen befannt madıen. 
Aus den Bezugsgeldern und aus dem Anzeigenteil des Blattes erwüchlen weitere 
Einnahmen für den Schap. 

Aus dem Notfhat fönnten auch vorihußmweife an Gemeinden Mittel bewilligt 
werden zu fchleunigen Abwehrmaknahmen gegen drohende Naturereigniffe, wenn 
folde Mittel anderweit nicht fehnell genug beichafft werden Tönnen. 

jeder Unterausfchuß hätte nicht nur Gelder zu fammeln, Schäden feftzuftellen 
und Unterftügungen zu verteilen, fondern aud ein Lager von Kleidungsftüden, 
Betten, VBerbandzeug und Vorräten aller Art zu unterhalten, die erfahrungsgemäß 
bei plößlich eintretenden Notitänden am dringenditen gebraucht werden. Das 
Lager würde teils dur Ankauf, teils durch Naturalfpenden ergänzt. 
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Um es aud) den minderbemittelten Vollsfreifen zu erleichtern, fi ohne 
fühlbare Opfer an dem großen fozialen Hilfsmwerfe zu beteiligen, müßte ber 
Berwaltungsausfhuß Notihagmarken etwa zu 2, 5 und 10 Pf. in fünftlerifcher 
Ausführung herausgeben. Der Gebrauch diefer Marken würde fich fchnell ein- 
bürgern, da ihre Verwendung äußerft mannigfadh ift. Auf Briefen und Poft- 
farten, auf Einladungen, Verlobungs- Vermählungs- und Geburtsanzeigen, auch 
auf Tifehlarten ufw. wäre die Notihagmarfe nicht nur ein Schmud, fondern 
auch) der Beweis, daß man der notleidenden Volfsgenoffen gedacht hat. Dan 
fage nicht, daß das nichts einbrächte: wenn jeder und jede ermachfene Deutfche 
in jedem Monat nur eine einzige Marke zu 2 Pf. verwendete, kämen ſchon 
über 10 Millionen Marf im Jahre heraus! 

Außer der dauernden Anregung dur das Nachrichtenblatt, aus dem ja 
aud) die übrige Prefje vieles entnähme und mweitergäbe, würden die unaus- 
bleiblihen, fich ftet3 wiederholenden großen Unglüdsfäle und Verheerungen die 
Gebefreudigfeit des deutfchen Volles ftet8 von neuem erweden, fo daß man über 
da5 dauernde Fortbeitehen des Notihabes nicht in Sorge zu fein brauchte. 
Schon im Hinblid auf feine fehr volfstümliche Beftimmung im Kriegsfalle würden 
viele Spenden dauernd und alljährlich wiederholt fließen. 

Außer in der praftiih überaus wertvollen Hilfe, die der Reichsnotſchatz zu 
jeder Stunde fofort und wirkffam gewähren fann, liegt feine Bedeutung auch in 
dem unverfennbaren fozialen Fortfchritt, daß große Schäden durch die Gelbit- 
hilfe des Volkes, ohne Anrufen des Staates, gemildert würden. Der Neich$- 
notidat wäre aber aud) eine große Beruhigung für alle Bevölferungsfreife, da 
diefe fi) für den Fall plöglicder Not wenigftens vor den fchlimmften materiellen 
Folgen der Naturereigniffe ufw. nad) Möglichkeit gefhüht müßten. 

Gerade jett pocdht die Not wieder vernehmlich an viele Türen, wer hilft 
fie für die Zulunft bannen durch freudiges Eintreten für Schaffung eines 
Reichsnotſchatzes? Hermann Ehrhard, Oberinſpektor im Reichspoſtamt 
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Der Sturm wurde ſchließlich ſo ſtark, daß Miß Alice nicht mehr weiter 
konnte. Sie war naß von oben bis unten. Noch naſſer war Doktor Jerum, 
denn ſein — übrigens noch nicht bezahlter — Paletot war ja kein fohlenlederner 
Panzer, wie ihn ſeine Gefährtin trug. Sein Hut hatte ſich — man darf den 
Ausdruck in dieſem Falle wohl gebrauchen — verflüchtigt. Doktor Jerum hatte 
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den Verfuch gemacht, ihn feitzuhalten, dabei war ihm die Laterne aus der Hand 
gefallen und den Bei) hinuntergetrudelt. So, nun war man ganz hilflos. 
Sie hatte zwar nicht gebrannt, aber ihre Gegenwart war doc tröftlich geweſen. 

Die beiden verfehnauften eine Weile. Dann ging’s weiter. DVoltor $erum 
mußte feine Freundin ziehen. Schauer auf Schauer peitihte der Regen mit 
fürdhterliher Wut daher. Bisher war wenigftens der halb aus Sand, Halb 
aus Lehm bejtehende Fußmweg ftellenweife einigermaßen paffierbar gewejen. Das 
hörte nach fünf Minuten auf. Der ganze Deich war eine einzige große „‚Peit” 
— fo ift nämlich der landesübliche Ausdrud für ‚„Pfüge”. Bald watete man im 
Waller, bald im Schlamm. E3 war fürdterlid). 

Doktor Serum fühlte, wie Miß Grantons Kräfte mehr und mehr erlahmten. 

„zeure Lady,‘ fehrie er, „ich fürchte, wir müffen die Waffen jtreden. Wir 
fommen nicht dur.“ 

„U—u—ufff!” ftöhnte Miß Alice und blieb wieder mal ftehen. 

„Wir wollen zu PBaftor Lehmann gehen und ihn um ein Nachtquartier 
bitten,‘ grölte Yerum. 

Mit Granton antwortete nicht. Sie ftand einige Augenblide an DVoltor 
Serum angelehnt. Ahr Bufen wogte von der Erichöpfung auf und ab. Dann 
jagte fie mit fnirfhenden Zähnen: 

„So, nun Tann ich wieder!“ 

Ale Wetter, dachte Serum, die ift noch zäher als ihr Automantel. 

Weiterer fünfminütlider Kampf gegen Sturm, Regen, „Beiten”, Schlamm. — 
Stillſtand. 

Jetzt ging auch Alices Kopfbedeckung über den Deich. Sie war in Autmütze 
gekommen, und die Brillengläſer hatten ihr Geſicht wenigſtens einigermaßen 
geſchützt. Die hatte ſie ein wenig gelüftet, worauf der Sturm nur gelauert zu 
haben ſchien. Denn er packte mit fürchterlicher Fauſt ihr Haar und hätte ihr 
auch das vom Kopf geriſſen, wenn es nicht ſo gut feſtgewachſen geweſen wäre. 
Nun flatterte es wie eine lange Notflagge in die Nacht hinaus. 

„A—ouh, Mr. Jerum, mein Köpf, mein Haar. Halten Sie — —“ 

Miß Granton war ohnmächtig geworden. 

Da ſtand nun Doktor Jerum, ſeine Walküre im Arm, in Schlamm, Nacht, 
Sturm, Regen auf dem Altpoggenfieler Deih und wußte nicht aus noch ein. 

Da näherte fi) ein plumpes vierediges Etwas mit zwei feurigen Augen. 
Ein Wagen. Alle Götter Perfiens und Germaniens feien gepriejen! 

„Ha—a—alllt!” rief Doktor $erum, in genau derfelben Zonart wie heute 
morgen Sergeant Bumfe. Er hatte das Brüllen aud beim Kommiß gelernt. 

Der Wagen ftand. Ein Breaf. Mit drei illuminierten Bauern im Kaſten 
und einem halbwegs nüchternen Kuticher auf dem Bode. 

Db der Wagen fie mitnehmen wolle. — $a, wohin denn? — Na Kruslat. 
— Nee, dahin führe er nit. Aber nad’m ‚Spieler‘. (Das war eine große 
Gaftwirtihaft zwei Stunden elbabwärts). Bis nad) dem Kruslaler Damm aber 
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könnten die Herrfhhaften mitfahren. — Gottlob, ein Lichtblid, dachte Zerum. 
Denn der Kruslafer Damm war zum größten Zeil gepflaftert, und, da er 
rechtwinklig vom Poggenfieler Deich abbog, fo würde man den Sübmweltiturm 
halb im Rüden haben. Dann fegelte man ganz von felbft bis zur Krußlafer 
Poit. Und falls man dort fein Fuhrwerk befam, würde man wenigftens über- 
nachten können. 

Miß Alice tat Doktor Jerum und den Inſaſſen des Break den Gefallen, 
aus ihrer Ohnmacht zu erwachen. Denn ſonſt hätte man ſie mit vereinten 
Kräften durch den Schlamm in den Wagen tragen müſſen. Und wer weiß, ob 
die Bauern das fertig gekriegt hätten. 

Doktor Jerum und Miß Alice hatten die Empfindung, als ſeien ſie ſtatt in ein 
Break in den Himmel gekommen. Die drei Männer betrachteten bei dem Schein einer 
im Break aufgehängten Stallaterne die von Doktor Jerum in eine Ecke geſetzte 
und dort zuſammengeſunkene Amerikanerin und meinten, das wär 'ne ſmucke 
Deern. Im übrigen benahmen ſie ſich ſehr anſtändig. Es war 'ne kreiſende 
Pulle ‚Alter Bergftädter Doppellümmel‘ im Wagen. Sie wurde den. beiden 
verunglüdten Wanderern angeboten. Miß Alice trank einen tüchtigen Schlud. 
Dann no einen. Aus der Flafhe. Und fagte, fih aufrichtend: 

„Sp, nun fann ich weiter gehn.‘ 

Sebt wurde im Wagen Toilette gemacht. Poltor Serum zog feinen ellen- 
langen, Mitfchenaflen feidenen Schal vom Leib und band ihn fo gefdhict und 
jo fett um Miß Grantons Haar und Kopf, daß au ein Sturm von 
Stärfe 12 ihn nicht wieder losgefriegt hätte. Die Bauern fahen zu. Und der 
Mond fah durch eine Rite des Breafplans auch zu. Der Himmel Härte fich etwas 
auf und der Sturm ließ ein wenig nad. m Kutfcherfiß fand fich eine alte 
Soldatenmüte, die wurde Doltor Serum Üüberreiht mit den Worten: zurüd- 
zufhiden brauche er fie nicht, fie gehöre einem durdhgebrannten Knecht. 

„A—ouh! — Mr. Ferum,‘ fagte Mik Granton, nachdem fie den Wagen 
verlaffen und in den Kruslafer Damm eingebogen waren, „an diejen ‚Spägier- 
gang‘ auf dem alten Poggenfieler Deich will ich denken mein ganzes Leben. — 
Mie fühlen Sie?‘ 

„Kreuzfidel!“ war die Antwort. 

Doktor Yerum hatte nämlid auch ein gutes Duantum ‚Alten Bergftädter‘ 
im Leibe und hätte jeht für Miß Alice gegen Löwen und Drachen kämpfen 
mögen. 

Dur) den vorgelagerten Deih und die am Damm liegenden Häufer wurde 
die Gewalt des Windes gebrochen. Er drüdte das Paar fanft vorwärts. Nur 
in den Kronen der hoben Erlen und Ejchen braufte, faufte und fang eg. Die 
Luft war fait frühlingswarm geworden. Der Mond Ieuchtete, und die Bauern- 
bäufer fahen mit freundlichen Augen zu den beiden naflen Wanderern herüber, 
als wollten fie fagen: kommt herüber, hier ift eine behagliche Döns, hier brummt 
der dide holländifhe Kachelofen. Hier gibt’8 Altvierländer Zeug zum Umgieben, 
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Tee, Kaffee, Grog, Wein, Bier zur Erfriſchung. In uns iſt's gut ſein; ſeid 
unſere Gäſte! 

„Wie behaglich ſehen dieſe Häuſer aus,“ ſagte Miß Granton zu ihrem 
Begleiter. „Auch ſolche Häuſer haben wir nicht in Amerika. Und nun müſſen 
Sie mir ſagen, Mr. Jerum, warum ſind Sie ausgewandert, ich wollte ſagen: 
ausgereiſen aus ein ſolches Land nach Perfien?“ 

„Ausgeriſſen, meinen Sie? Ja, das bin ich auch mal. Iſt aber ſchon 
lange her. — Warum ich gerade nach Perſien ging. Nun, ich hatte mich ſchon 
als Schüler ein wenig mit perſiſcher Sprache und Literatur beſchäftigt. Haben 
Sie von Firduſi gehört? Von Mirza Schaffi und Hafis?“ 

„O ja, ich habe.“ 

„Und von Sobeida, der Gemahlin Harun al Raſchids? Die ſoll Täbris, 
die Handelsmetropole Perſiens, begründet haben, und von dort aus hab ich 
faſt ein Jahr lang Perſien durchſtreift, bald zu Pferd, bald zu Kamel. So 
perfiihe ‚Tichapars‘, fo hartgaloppierende Poftgäule müßten Sie mal reiten, 
vierundzmwanzig, ja fechsunddreißig Stunden hintereinander, wie ich’S mal bis 
Zeberan gemadt babe, dann würden Sie erkennen, daß es noch unangenehmere 
Zouren gibt, al3 unfere Heine rrfahrt von heute auf dem Altpoggenfieler Deich.“ 

„Schon al8 Schüler haben Sie Perfifch gelernt. Wie fam das?“ 

„sh wollte, oder vielmehr ich follte eigentlih Kaufmann werden. Unfer 
Haus — ih meine das Gefhäft meines Daterds — arbeitete nach Berfien. 
So ging ih zu unferm Agenten in Täbris. Aber zum Koofmid) hatte ich 
doh nicht die rechte Luft. Dann ftudierte ich ein paar Semeiter und ging 
wieder ein sahr auf Reifen, mehr al3 globe-trotter, wiffen Sie. Na, bei der 
Gelegenheit lernte ih auch Sie fennen.” 

Doktor Yerum fehwieg, aber Mik Granton drängte weiter: 

„Und dann? Sagen Sie, was haben Sie dann gemadt? Ych bin zu neu: 
gierig, wie Sie gefommen find von Perfien nach Bergjtädt.“ 

„Dann — ftudierte ich weiter. Mein Ya) war Geographie. Sch wollte 
mid als Privatdozent auftun, wiljen Sie, um fpäter...“ 

„Brofeffor zu werden,” ergänzte Mik Granton, „an eine deutfche Univerfität. 
D, Sie wären ein guter, ein fehr guter Profeffor geworden, und wenn id) in 
Amerifa in meine deutfhe Zeitung hätte gelejen Ihren Namen als ein neuer 
Profefjor von Geographie, ic) wär’ gefommen herüber, um zu ftudieren Geographie 
bei hnen. Warum find Sie e8 nicht geworden?“ 

„sh — —“ fagte Doltor Jerum, „ich Triegte — hm — auf einmal — 
Heimmeh nad) meiner Heimat. Nad) Hamburg. Nach meiner eigenen Jugendzeit, 
wiffen Sie. ch habe fo richtige Jungens immer riefig gern gehabt. Und da 
dadte ih: wie fhön muß es fein, ftatt ausgemwachfener junger Leute — denn 
die wiffen ja doch immer alles beffer al3 man felbft — wie fhön muß es fein, 
Heine Jungen zu immer größeren Jungen zu erziehen — und zu belehren. 
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Darum ließ ich meinen Privatdozenten fhwimmen. Und ging nach Bergftäbt. 
Und ih muß fagen, wenn id) fo vor meiner Serta file —“ 

D, Mr. Jerum, wie furdtbar können Sie lügen, dachte Miß Granton, 
und fagte: 

„Aber Dir. Yerum, von die Serta lönnen Sie niemal3 werden berühmt, 
Lieben Sie gar nicht den Ruhm? Ach meine nicht den Ruhm für Gröd, fondern 
den Ruhm für Unfterblichfeit. Wenn ih ein Man wäre wie Sie, ich febte 
mir nit auf den Stuhl für die Serta, ich fegte mir auf den Stuhl für die 
Wiffenfhaft. Ya, fo täte ih. Surely. Und ih bin wirklich unzufrieden mit 
hnen. ch weiß, bis man ein berühmter Mann wird, muß man haben — 
wie fagt man? — einen Hinterhalt. Denn man gewinnt nicht viel, außer 
Ruhm. Aber Sie find aus ein fo großes Gefchäftshpaus — fo erzählten Sie 
mir vor fünf Jahren — und Sie haben fo vielen Gelb... Nicht wahr, Sie 
haben ihn do?“ 

„Geld wie Heu,” fagte Doktor $erum. 

„Run aljo. Sonft, wenn Sie nicht hätten, Sie Tönnten beiraten ein 
deutfhes Mädchen wegen Geld... .“ 

„Put Deibell” fagte Jerum. „Damit ich mir dann nachher, wenn wir 
uns mal zantten, von ihr fagen laffen müßte: Du haft mich ja nur des Geldes 
wegen genommen.’ 

„Run fluden Sie fhon wieder. Und zänfen muß man fich nicht mit 
feiner Yrau —“ 

„Sondern das M — den Dtund Halten, fagte Doltor Jerum, dem die 
Wendung des Geiprähs jchmerzlid und peinlich zugleih war. „Gott fei Dant, 
in zehn Minuten haben wir die Poft.‘ 

„Au! — O— o — —ohhh!“ fchrie Miß Granton plöblih auf und fanf 
zufammen. 

„Bas 1ft?" rief Jerum erfchroden. 

„Do, Mr. Serum. ch babe mir geftießen. sch habe geftießen mein Yuß 
gegen einen Stein, oder Wurzel von ein Baum. D—o—obh! das tut ganz 
furchtbar fchrediih weh. D, ich fürdte, ich Tann nicht ftehn auf und nicht 
geben weiter. Faflen Sie mein Hand. Thanks. — Nein — e8 geht nit. — 
Quite impossible.* 

„Welh ein Unglüdstag, fagte Doktor Jerum. „Hoffentlich ift nichts 
gebrochen.‘ 

„Rein, nicht gebroden. Bloß — wie nennt man e8 — verftäudt. Ich 
werde bleiben bier, Sie müffen holen einen Wagen.‘ 

Da nahm Doltor Yerum, ohne erft lange um Erlaubnis zu fragen, Die 
zufammengebrocdhene Miß auf den Arm und fagte: „So werde ih Sie bis zur 
PVoft tragen.‘ 

„Können Sie das?" fragte Mik Oranton. „OD, das ift noch viel, viel 
beifer ald Wagen.” 

Grenzboten II 1910 78 
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Doktor Jerum fonnte eg. Er war groß und ftarf und Miß Granton Klein 
und zierlih. Sie hielt die Arme um feinen Hals gefhlungen. hr Kopf Iehnte 
an feiner Soldatenmüge, und Serum dadjte unwillfürlid: 

'3 iit eine don den fchönjten Himmeldgaben, 

So ein lieb Ding im Arm gu haben — — — 
Dummes Zeug! — Er hatte fie ja nicht im Arm, fondern auf den Armen, und 
Mit; Granton war fein Gretchen, fondern eine Amerilanerin. 

Beide fchwiegen und fühlten, wie ihre Bulfe miteinander Flopften. 

Plöglic fagte Mit Granton, indem fie den Drud ihrer Arme über Doktor 
Serums Naden um eine winzige Dynamoeinheit verftärkte: „Mr. Jerum. — 
‚Anfchmiegfam‘. — HBieß es nicht fo?“ 


„Ja. — — So hieß e&8. — — Aber, Mik Mlice, Sie fönnen einem warm 
machen.‘ 
„So fegen Sie mid) hin. — D, DVoltor, ic) Tann auf einmal wieder jtehn. 


Gänz gut. — Und au gehn. Gänz gut. — Und da ift die Poft. Nun 
werden wir befommen einen Wagen, und unfere Expedition ijt zu Ende. Cie 
waren ein guter, ein fehr guter Führer. Nun follen Sie haben mein Dan. 
Einen fehr guten Danf, wie ich ihn noch niemals gegeben babe einen anderen, 
zum Gedädtnis, daß Sie nicht follen vergeffen mir und diefen Tag, wenn ich 
erit wieder bin in Amerika.‘ 

Und Mi Granton 309 den Kopf ihres Ritters zu fich herunter und füßte 
ihn herzlich auf den Mund. 

Das war zu viel für den ehemaligen Perfienforfcher. Er legte die Arme 
um Miß Grantons Fohlenledernen und preßte fie an fi, um die Zärtlichkeit 
zu erwidern. Umwillig bog fie den Kopf zurüd. Mber Serum war ftärler. 
Miß Granton empfing den Kuß mit dreifadem Nachdrud zurüd — und beide 
fühlten durch Fohlenleder, Paletot und Zubehör zwei Selunden lang ihre Herzen 
aneinander jchlagen. 

Dann aber wand Alice fi 1os und fagte zornig: „D, Mr. Serum, diefer 
zweite Kık mar nicht gereht. ch bin böfe gegen hnen und will niemals 
wieder fahren und gehen mit Yhnen nad) Altpoggenfiel. Kein amerilanijcher 
gentleman würde tun gegen eine Dame, wie Sie haben getan gegen mir. Jh 
werde nicht mehr [prechen zu <shnen heute abend, und ich werde niemals fchreiben 
mehr an Shnen ein Wort. Und morgen abend werde ich zurüdreifen mit 
steamer nad Amerika.“ 

Mik Granton hielt ihr Wort. 

Man kam bei der Poit an. Man befam einen Wagen. E83 war ein 
offner fogenannter Stuhlmagen, wie man fie auf dem Lande vielfah hat. Den 
Kutjherplag rechts auf dem erften Duerfit friegte Pofthalters Krifhan, in bie 
Mitte fam der Kutfcher von Schmied Auguftins verfloffener Drofchle zu fiben, 
lin Miß Grantons Nigger-Öroom. Auf dem Rüdfig faßen Mi Alice und 


Der Austaufchprofeffor 619 


Herr Doktor Yerum. Des Poftwirt3 Fuchsftute wurde vorgeipannt, und dann 
ging's heidi! rattattattah! nach Bergjtäbt. 

Mig Mlice Sprach unterwegs fein Wort. 

Die Unterhaltung wurde ausschlieklid von den Drofchlenkutichern beftritten, 
die fih in der Zwifchenzeit bei des Poftwirts Getränken mächtig angefreundet 
hatten. 

Al man in Bergftädt eintraf, leerten fi) gerade die Stneipen. Dberpoft- 
fefretär Kraufe mit Frau und Tochter Mali, Profeffor Graunzer, Deichinfpektor 
Lühmann, Mühlenbefiter Klokſnut, fjämtlih mit Gattinnen, verabichiedeten 
fi) gerade vor dem Tor von ‚Stadt Hamburg‘, um nah Haufe zu gehen — 
da fam des Kruslafer Bojtwirt8 Stuhlmagen daher. 

Auf dem Vorderfig der Automobilneger von heute morgen! Auf dem Rüdfig 
Doltor Yerum mit einer alten Soldatenmüte auf dem Kopf, neben ihm die 
Durch einen Schal did vermummte unbelannte Dame! 

Hm, hm, hm, hm! Ei, ei, ei, ei! 

So ähnlich dachte auch Doltor erums Direktor, der vom Bahnhof Tam, 
und Bolizeifergeant Bumfe, der auf der Bahnhofitraße Batrouille ging. 

Hm, hm! — Ei, eil — Hm, hm! 

Am Bahnhof verabichiedete fi Mik Granton mit einigen Tonventionellen 
Morten von Doltor Serum, verabfolgte ihm feinen. Schal, befahl ihrem im, 
fofort das Aut für Hamburg anzuheizen, — und begab fi) ins Bahnhofshotel. 

Da Stand nun Doltor Serum, naß und halb erfroren, vorm Bahnhofshotel 
und dachte über feine Erlebniffe nah. Cr wollte zuerft nach Haufe gehen, ging 
dann aber lieber nad ‚Stadt Hamburg‘. Bier war’, wie er’3 fich gebadt 
hatte, ziemlich leer. Nur feine Freunde, Affeffor Weißnir, Buchhändler Negen- 
[hwert und Dr. Ing. Viola, waren nod) da und ftritten fi — felbitverftändlih — 
über Zeppelin. | 

„Donnerwetter — Jerum!” rief der Affeflor. 

„Und in Uniform”, fügte Doktor Viola hinzu. (Doktor Yerum hatte nämlich 
nicht an feine Soldatenmübe gedadit.) 

„Ru vertelen © man mal, ol Fründ“, fagte Buchhändler Negenfchwert. 

„Mit Ahnen, das ift ja — daS ift ja — der reine Roman.“ 

„Leihbibliothelstoman,’ lachte der Affeffor, „was für Sie, Negenfchwert.‘ 
Regenjchwert hatte nämlich au) eine Leihbibliothel. 

Serum erzählte aber nicht fehr viel. Er tranf nur fo viel Grog, als fein 
durchfeuchteter Zuftand erforderte, und ging dann nad) Haufe. 


* * 
* 


Den Sonnabend darauf — er hatte fi inzwifchen bei feinem Direltor 
und anderen Leuten einigermaßen befriedigend herausgelogen — ſaß Voltor 
Serum, etwa um die achte Abenditunde, wieder mit feinen Kumpanen beim 
Dämmerfchoppen. 
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Den Göttinger Tretbrief hatte er zu den Akten gelegt (in Gedanken wenigftens, 
denn troß allen Sucden3 hatte er ihn nicht wiederfinden lönnen). Mi Alice 
Sranton wähnte er längft auf der Fahrt nad) Amerifa und bheuchelte feinen 
Gefühlen ihr gegenüber Gleichgültigfeit, obwohl der vergangene Sonntag und 
ihre Küfje wie ein füß-fchmerzliches Feuer in feiner Seele fortbrannten. 

Da fam der PVoftbote, brachte einige Briefe für ‚Stadt Hamburg‘ und drüdte 
aud Doltor Yerum zwei für ihn beftimmte Briefe in die Hand. 

Der eine fam aus Göttingen und enthielt eine in den überfchwenglichiten 
Danfestönen abgefakte Duittung des Tretphilifter8 über neunhundertfound- 
foviel Em. 

Der andere fam aus Hamburg, datiert vom Hotel, Hamburger Hof‘, und Iautete: 

„Lieber Doktor, 
mein Zub wurde fhon Montag fo fhlimm, daß ich nicht Tonnte abreifen. 
Dazu kam ein Schnupfen-Fieber. So habe ich gehüten vier Tage den Bett 
und zwei Tage das Diman, und meine Gedanken haben mir geholfen dabei. 

%h muß shnen machen ein confession. Solange ih war zu Bett 
mit Fieber, ih mar zomerlih auf Jhnen, wegen — nun, Sie willen fchon 
was. Über auf Diwan war ich ruhiger und habe gedacht, ich war Sonntag 
nicht in Amerika, fondern in Deutihland. Und Sie haben mir nit — Sie 
wiffen Shon wa8 — getan nad amerifanifer Sitte, fondern nad) deutliche, 
weil ich hatte vorher gejagt zu Jhnen: it das ‚Ichmiegfam‘? Denn wenn 
Sie jo getan hätten ald Amerilaner, ich hätte shnen müffen veradhten. So 
hatte e8 mir do im Grunde gefallen jehr gut. Nicht wegen — Sie willen 
ſchon was —, ſondern wegen Ihre Perfon. Sie find ein fo guter und fo 
fluger und fo lujtiger Mann, und fo poetical. So glaube ich wenigitens. 
Meine Landsmänner find fehr gute ‚businessmen‘, aber poetry fennen fie 
nicht. Darum habe ich heute morgen Telegramm gefhidt an Dir. Zohnitone. 
Er wollte heiraten mir, aber ich telegraphte an ihn, ich könnte es nicht. D, 
es tut mir fo leid wegen ihn, er ift ein fo guter, jehr guter Menic. 

Das ift die confession, ch Ihnen machen wollte. Und nun fommt 
ein proposition. 

sch habe telephoniert mit dem Botichafter in Berlin heute morgen. {ch 
habe ihm gejagt, Ich habe getroffen einen Dann wie Sie, ein guter PBrofejjor 
für eine von unfere Univerfitäten in Geographie mit die beften Zeugniffe. 
Db wir nit Sie fönnen rufen. Er meint, wir können. 

Lieber Doktor. Kommen Sie morgen mittag zu mir, damit wir fönnen 
beſprechen das. Montag reiſe ich ab mit steamer. Am liebjten nähme Ich 
‚shnen gleid) mit. Aber ich glaube, das ift für Ihren Gefhmad zu amerifanijd). 
Deutfhe Mädchen würden das nicht tun. Sie find nicht fo emanzipiert wie 
die Amerilanerinnen. Sie lieben e8 mehr, der Mann fol tun, und fie wollen 
fi lehnen an ihm. Gie find ‚anfchmiegfam‘. Aber ich Tann es aud) und 
wenn ich e3 nicht fan, will ich verfuchen es zu lernen. Wir müjjen beide 
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ein wenig taufdhen unfere Anfichten. sch muß werden ein bißchen mehr 
deutfh, und Gie ein bißchen mehr amerilanifh. Wollen Sie? 

Aber ich bin auf andere Seite wieder fchledt. Ich habe gelügt und 
geftohlen. sch Habe der Landlady gejagt, Sie hätten gearbeiten folange und 
habe einen Brief von Ahnen genommen von die Erde, und das andere hat 
mir erzählt die Landlady. 

Sp nun willen Sie alles. 

Ihre 
Alice S. Granton. 


P. S. Ich ſchäme mir, zu ſenden dieſen Brief an Sie. Aber Ich ſende 
ihn doch. — Und Ich muß Ihnen ſagen noch eins. Ich habe geweinen, 
geweinen die ganze Sonntagnacht ſo ſchrecklich viel, weil ich Ihnen geſagt 
hatte, ich wollte ſprechen kein Wort zu Ihnen. Und Sie hatten mich doch 
getragen durch Wind und Schmutz und alles.“ 


Als Doktor Jerum dieſen Brief zu Ende geleſen hatte, wußte er zuerſt 
nicht, wie ihm geſchah. Beim zweitenmal war ihm, als hörte er die Engel im 
Himmel ſingen, und beim drittenmal drückte er die Hände vors Geficht. Zwei 
große Tränen rannen durch ſeine Finger und leckten in das Spatenglas hinunter. 

„Donner, Jerum, was iſt Ihnen?“ fragte der Aſſeſſor erſchrocken. „Schlechte 
Nachricht?“ 

„N—nein,“ ſagte Jerum. „Es ſcheint — ich werde eine Berufung bekommen 
— nach Amerika — als eine Art — Austauſchprofeſſor.“ 
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Maßgeblihes und Unmaßgebliches 
Neihsfpiegel Berlin, 25. Suni 1910. 


Der Minifterwechlel in Preußen — Die Enzyflifa- Bewegung. 

Die Veränderungen im preußiihen Staatöminifterium haben fehr merf- 
würdige Wirkungen mit fi) gebradht. Wie diefe Veränderungen gemeint waren, 
darüber Tann bei Leuten, die nicht immer nur an Parteiangelegenheiten benten, 
fondern fih nüchternen Sinne? zunädjft einmal über das rein Tatfädhlihe zu 
unterrichten fuchen, eigentlich fein Zweifel fein. ALS Herr v. Bethmann Hollweg 
an die Stelle de8 Yüriten Bülow trat, behielt da8 preußifche Minifterium in der 
Hauptiadde feine Zufammenfegung. Schlieklich aber hat der Minifterpräfident in 
dem Zeitraum von einem Jahre die Erfahrung machen müflen, daß das Regierungs- 
prinzip, nad) dem Zürft Bülow damalg dem König beitimmte Männer als feine 
Mitarbeiter vorgeichlagen Hatte, notgedrungen ein andres geworden ift, nicht weil 
Herr v. Bethmann e8 fo gewollt Hat, fondern weil dag Berhalten der Parteien 
ein Weiterarbeiten auf der vom Fürften Bülow gelegten Grundlage völlig unmöglich 
gemadht hat. Herr v. Bethmann Hat die Blodpolitit Bülows Tiquidiert, nit aus 
freier Entfcheidung, fondern weil er e8 mußte, wenn ihm Auflöfungen der parla- 
mentarifhen Körperfchaften nicht al3 geeignete Mittel erfchienen, um die Lage nad) 
feiner Überzeugung beffer zu geftalten. An fih bedeutet aber diejeß notgedrungene 
Berlafien der Blodpolitit in der Prarig no feine Unterwerfung unter die neue 
Parteigruppierung im Reichdtage und Landtage. Herr dv. Bethmann hat, wie man 
fein Berbalten aud) fonft ritifieren mag, unzweifelhaft Anfprud) darauf, daB 
mwenigftens wahrbeitsgemäß berüdfidhtigt wird, wa3 er gejagt und als feine eigne 
Adficht bezeichnet Hat. Auf diefer Grundlage mag denn eine gewiflenhafte Kritik 
frei ihres Amtes walten. Der Reichskanzler bat offen erklärt, daß er bei der 
Verwirrung und Berbegung, die zwilchen den Parteien nach ber verunglüdten 
Heichsfinangreform Play gegriffen bat, vor der Hand für unmöglich Hält, fich auf 
beitimmte Parteien zu ftügen, daß er aber verjuden will, dur ein über den 
Parteien ftehendes Regiment — aljo, wenn man fo fagen barf, durd jachlidhe 
Züchtigfeit und praftifhe Leitungen — die Regierungsgefchäfte über die Zeit der 
Schwierigkeiten und Wirren Hintvegzuführen, fo daß twieder Beruhigung und Ber- 
trauen eintreten fann. Es iſt in diefem Zufammendange nicht der Ort zur 
Erörterung der ragen, ob diejer Gedanfe — an den praftifchen Möglichkeiten 
gemeffen — richtig war und ob die bisherige Ausführung der Abfiht entiprad). 
Wir wollen Bier nur verfuchen, dem Reichdfangler gerecht zu werben. Geglüdt ift 
Herrn dv. Bethmann die Ausführung feiner Abfichten in der inneren SBolitif 
zweifellos bisher nicht, und darüber ift er fich jelbit natürlich volllommen far. Er 
bat die Erfahrung maden müffen, daß er Dod) immer wieder in daß parteipolitifche 
Getriebe Binabgezogen wurde, ja nod fchlimmer, daß die neue parlamentarifche 
Mehrheit in höherem Grade, zal8 e8 je zuvor denkbar fchien, die Regierung zu 
beberrihen und nad ihrem Gefallen fortzutreiben fchien. Um fo mehr muß man 
anerfennen, daß Herr dv. Bethmann den Berfud, an feinem eignen Programm 
feftzuhalten, nicht aufgegeben Bat. Unerjchüttert durch die Mißerfolge und Die 
Berwirrung der Parteiverhältniffe legte er fich die ‘yrage vor, ob er denn aud) 
für feine Ziele die geeigneten Mitarbeiter Babe, ob die Reffortminifter wirflid) 
Männer feien, die durch die Art ihrer Gefchäftsführung, durch die Rührigkeit in 
der Erfüllung der praftifchen Aufgaben ihrer Verwaltung, dur da8 fichtbare 
SHervortreten eine8 befondern Maßes von Arbeitskraft, Erfahrung und eignen 
Shdeen fähig feien, daß öffentliche Sntereffe von dem reinen, unfrudtbaren Partei- 
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gezänt einigermaßen abazulenfen und dadurd die Möglichkeit für das Einlenten in 
bie Bahnen einer rubigeren politifhen Entwidlung zu fchaffen. 

Wenn man fich diefen Gedankengang vergegenmwärtigt und fi) daraufhin 
fowohl die außgefchiedenen al3 aud) die neuernannten Minifter näher anfiebt, 
brauht man, wie wir meinen, nah dem Schlüffel zu der Bedeutung Diejes 
Minifterwechjels nicht lange zu fuhen. &3 ift volltoinmen müßig, nad) Meinung?- 
verichiedenheiten in befonderen @ingelfragen gwilchen dem Minifterpräfidenten 
einerjeit8 und den Herren v. Moltfe und v. Arnim anderfeit8 zu forfchen. Gänzlich 
fern liegt e8 ung, verdienftuollen und hocdhbegabten Männern etwa8 anhängen zu 
wollen; wir wifien jehr wohl, daß Perjönlichfeiten fi in der verfchiedenften Art 
betätigen können und daß gelegentlich al8 befonders glüdlihe Veranlagung gelten 
fann, wa8 in einer andern Lage ald Mangel empfunden wird. Wer aber jemals 
in der Lage geiwefen ift, fih ein Bild von der Perjönlichkeit der beiden auß- 
geichiedenen Minifter zu maden, und damit die Anforderungen vergleicht, die wir 
vorhin ald ungefähr den Ideen de3 Minifterpräfidenten entfprechend umfchrieben 
haben, dem wird ohne jede parteipolitifche Infpiration ohne weiteres Har fein, 
warum fich Herr v. Bethmann von den Herren v. Moltfe und dv. Arnim getrennt hat. 

Der Parteigeift ftellt folche Aberlegungen nicht feit, weil fie allerdings aus 
dem Rahmen deffen herausfallen, wofür fi) Barteien allein zu intereffieren pflegen. 
Statt, wie e8 richtig ift, — wir übernehmen die volle Berantworlung für diejen 
Ausdrud, — den Minifterwechjel al8 einen neuen Berfudh des Herrn dv. Bethmann 
anzufjehen, fein Brogramm gegenüber der Herrichaft des jchtvarz-blauen Blod3 zur 
Geltung zu bringen, gibt man dem Ereigni3 die Bedeutung einer Kapitulation 
vor dem fhhwarz-blauen Blod. Bei der Bemweisführung geht e8 freili ohne Ber- 
renfungen und fogar Sälfchungen der Tatfahen nit ab. Wir werden plöglic 
belehrt, daß Herr v. Moltfe eigentli beinahe ein liberaler Mann gemefen fei. 
Yür die blöde und Dumme Parteiverhegung, die den Urteilslofen und Unerfahrenen 
einzureden verfucht, ein Konfervativer müffe immer ein bejchräntter Kopf fein, ift 
ed natürlid) eine leichte Arbeit, einen Mann von Hoher Intelligenz und anerkannt 
vornebmem Charakter zu einem Liberalen zu ftempeln, fobald er nicht in allen 
tragen die Vorurteile zeigt, die man bei einem Stonfervativen vorausjegt. Herr 
v. Moltke hatte in feiner Perfönlichkeit vieles, was eine vermittelnde Wirkung auf 
Parteien ausüben fonnte, die ohnehin zur Berftändigung geneigt waren; darum 
wurde er au) unter Bülow Minifter, obwohl fi) fhon damals zeigte, daß feine 
Neigungen im Grunde reaftionärer waren, al® e8 fi mit den Abfichten der 
Gefamtregierung vertrug.e Wenn aus der überaus matten und lahmen Ber- 
teidigung, die er dem Wahlrechtsgejegentwurf zuteil werden ließ, jett gefolgert 
wird, er habe mit den liberalen Beitrebungen fympathifiert, fo ift daß ganz willfürild. 
Man madt ihn fogar zu einem Anhänger des geheimen Wahlredht3, obgleid) da8 
notorijch falfch ift. Logifcher ift Die yolgerung des Minifterpräfidenten, der fich fagte, 
dDiefem Minifter fei nicht die genügende Aktivität eigen, um der Regierung durd) den 
ftarfen Eindrud fahmännifcher Züchtigkeit über eine fhwierige Zeit binmegzubelfen. 

Ahnnlid) lag die Sache bei Herm dv. Arnim. Hier Hat man direkt zur Lüge 
gegriffen, um die Berjon des außgefchiedenen Minifter8 gegen den Minifterpräfidenten 
außzufpielen. Herr dvd. Arnim fol bei der Durchführung feiner Polenpolitif auf 
ben Biderftand des Herr dv. Bethmann geftoßen fein. NAlfo eine Wiederholung 
der unwahren und längft widerlegten Außsftreuung, Herr v. Bethmann habe dem 
Grafen Aehrenthal die Nichtanwendung des Enteignungsgefeges zugelagt. €3 ift 
über alle Maßen frivol, wie Hier die Haltung be Herrn v. Bethmann in der 
Polenfrage in ihr Gegenteil verkehrt wird. 
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Noch bezeichnender für die Tendenz, die bei ber Beurteilung des Minifter- 
wechjel® verfolgt wird, ift da8 Urteil über die neuen Männer. Die Ernennung 
der Herren dv. Dallwig und vd. Schorlemer wird ald Zeichen dafür angejehen, dag 
der Neichstangler fih ganz dem fchwarz- blauen Blod verichreiben wolle. Denn 
Herr d. Dallwig ift ja ein Konfervativer, der feinerzeit im preußifchen Abgeordneten- 
haufe al8 Mitglied der fonfervativen Zraktion faß und fogar zu den „Kanalrebellen“ 
gehörte. Ba, wen follte denn aber Herr dv. Bethmann dem König zum Minifter 
porfchlagen? Können denn die unzufriedenen Sritifer einen geeigneten Mann 
nennen? Wir begreifen volllommen, daß die liberalen Parteien mit Unmillen 
auf die Tatfache verweifen, daß e8 in Preußen unter den für hohe Berwaltungs- 
poften in Frage fommenden Männern feine Tiberalen mehr gibt; wir begreifen, 
daß fie fi) rühren wollen, um da8 zu ändern. Aber erftens ift zu bedenken, daß 
e3 fi) Bier um die felbftverfchuldeten Yolgen alter Sünden der Iiberalen Parteien 
handelt, und zweiten? fann man doch nidht in diefem Augenblid von dem 
Minifterpräfidenten verlangen, daß er Früchte von einem Baum pflüdt, den man 
rechtzeitig zu pflanzen unterlaffen bat. Soll er etwa feine Vertrauengmänner unter 
den liberalen Parlamentariern wählen? Abgejehen davon, daß e8 auch unter 
diefen wohl faum eine geeignete Berjönlichfeit geben dürfte, hieße das doch eine 
geradezu unfinnige Politik treiben. Man kann die Miniſter aus einer parlamen- 
tariihen Mehrheit wählen, man fann in ruhigen Zeiten als übergang ein ſogenanntes 
Koalitiongminifterium bilden, man fann endlich die parlamentarischen Berhältnifje 
ganz ignorieren und fich ganz fern von parteipolitiihen Erwägungen halten. Aber 
man fann nit in Zeiten, in denen die Parteien völlig miteinander verfracht find, 
ausgejprodene PBarteimänner einer Deinderbeit zu Miniftern maden. Herr 
vd. Bethmann fonnte fich bei der Wahl feines Kollegen nicht nach der Parteiftellung, 
fondern nur nad) der Berfönlichfeit und der Art ihrer Leiftungen ridten. Er 
wählte einen Mann, den er nad feinen Leiftungen für den beften unter den ver- 
fügbaren Berwaltungsbeamten Halten mußte und der, obwohl früher einmal ton- 
fervativer Parlamentarier, inzwildhen in einem felbftändigen Berwaltungsamt — 
nämlich als anbaltiicher Minifter — den allgemein anerfannten Bemweiß geführt 
hat, daß er über den Barteien zu jtehen und mit allen Parteien umzugehen veriteht. 
Mir heben dag hervor, nicht um Herrn dv. Dallwik vor der Zeit heraugguftreichen, 
— denn wir mwiflen nicht, ob er uns nicht vielleicht enttäufht, — Jondern um zu 
zeigen, wie bie abfällige Kritit Diefer Wahl offenbar nit fahlihen Gründen, 
fondern einem unvertennbaren Ubelwollen gegen Herrn v. Beihmann entjpringt. 
Nun bleibt e8 ja jedem unbenommen, ein fo fcharfer Gegner de8 jegigen Reichskanzlers 
au fein, wie er eg für richtig Hält, und aud) wir behalten ung das Recht zur Kritik 
jederzeit vor, aber in der Praxis follte man nidjt ganz an der Ssrage vorbeigeben, 
was man eigentlich erreichen will und fann. E38 fann einem Ichärfer Nachdentenden, 
auch wenn er Herrn vd. Bethmann manches vorzumerfen bat, nicht entgehen, daß 
vieles, was man dieſem Reichskanzler perjönlich auf dag Kerbholz fchreibt, von 
den Parteien felbjt und den Verhältniffen verfcehuldet wird. Man fann überzeugt 
fein, daß da8 auh an den Stellen, auf die e8 anfommt, richtig erfannt wird. 
Eine pojitiv gerichtete, gefhlojfene Oppofition fönnte ja vielleicht einen Stanzler- 
wechlel herbeiführen, aber mwa3 fi jebt al8 gewaltige Oppofition gebärbet, ift ja 
nur ziellofe, fraftloje Mißftimmung, die gerade ftark genug ift, um allerlei Gefahren 
zu bergen und allerlei Unheil anzurichten, die aber ein pofitiveg Hiel niemals 
erreihen und mit der fein Kanzler, er heiße wie er wolle, etma8 anfangen fann. 

Was nun den neuen Landwiriichaftsminifter, Herrn dv. Schorlemer, betrifft, 
jo ift natürlich da8 Verlangen groß, den gläubigen Katholiten, ben Sohn des 
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einftigen berühmten Zentrumsführers als einen Beweis dafür auszufpielen, daß 
Herr v. Bethmann nicht nur den fonfervativen, fondern auch den Herifalen Ylügel 
des fchwarz-blauen Blod3 an jein Herz drüden will. Leider geht das nicht jo 
einfach. Denn Serr vd. Schorlemer ift befanntli dem Zentrum tief verhaßt, weil 
er der Bartei ablehnend gegenüberfteht und fich für die nationalfatholifche Bewegung 
und die deutfche Bereinigung intereffiert, und das nod) dazu, ohne daß e8 mög- 
lich ift, ihn al bloßen „Zauffcheinkatholiten“ zu verdächtigen. Aber e2 läßt 
fih Schließlihh alles maden, und fo hat man denn bie Wendung gefunden, 
Serr dv. Schorlemer fei zum Minifter ernannt worden, um ihn dem 
Zentrum zu Gefallen auß der Nheinprovinz zu entfernen. Dieje Behauptung 
ift perfide und blödfinnig zugleich), aber e3 gibt nichts, wad dumm genug 
ift, wenn e8 nur den nädjften BZwed erfüllt, den Neichefangler al8 einen 
Sklaven des jchwarz-blauen Blods Hinzuftellen. Wer fid) no einen Reft von 
Überlegung bewahrt Hat, wird erkennen, daß dem Zentrum damit gar nicht gedient 
fein fann, wenn fein Gegner auß einer überwiegend fatholifchen Provinz in eine 
Bentralitelle befördert wird, die einen größeren Einfluß auf die Staatsregierung 
geftattet und mit wichtigen Aufgaben der PVolenpolitit betraut ift. Das Zentrum 
felbft ift wieder einmal flüger als feine Gegner. Nachdem fein führendes Blatt 
auerft offen feine unangenehme Überrafhung Hatte durchbliden Iafjen, Hat e8 ich 
auf die bewährte Taktif befonnen, an einer unabänderlicyen Zatfache zunächft ein- 
mal da3 Gute anzuerkennen; e8 erklärt fich befriedigt, daß einmal ein gläubiger 
Katholit Minifter geworden if. Statt Ddiejes8 durchfichtige Spiel richtig zu 
bewerten, fefundieren die zentrumsfeindlihen Organe ihren Gegner, indem fie dad 
Berlegenheitälob für bare Münze nehmen. 

Eine ähnlich, dem Zentrum günftige Wirkung wird erreicht, wenn jegt aud) 
aus dem Verlauf der Enzyklikabewegung dem Reichskanzler ein Strid gedreht 
werden fol. Daß die Proteftbewegung nicht abflaut, fondern weiter anfchwillt, 
hat ja eine erfreuliche Seite. 8 zeigt fi), daß das evangeliihe Deutschland 
für die Beichimpfungen feines Befenninifjeg ein lebhaftes Empfinden Bat. Das 
zeugt von dem fpontanen SHervorbrechen idealer Gefinnung und wird aud) in 
billig denfenden fatholifhen Kreifen verftanden und gewürdigt werden. Nebenher 
gehen bedauerliche Erfcheinungen. Wenn in vatifanishen Organen und in der 
BZentrungpreffe der Rüdzug der Kurie zu vertufhen und zu bejchönigen, 
ja mit geradezu zynifchen Ausführungen zu leugnen gejudht wird, jo gab e8 auf 
evangelijcher Seite nur eine Antwort. Sie lautete: „Hier haben wir bie amt- 
liche, förmliche Erflärung der im Namen und im Auftrage de8 Oberhaupt der 
fatholifhen Kirche fpredhenden Behörde; fie ift für und allein maßgebend, und wir 
fehen au dem direkten Verbot der Veröffentlichung der Enzuflifa in Deutichland, 
dag man dort den begangenen Fehler einfiegt und den rieden will. Ihr an- 
geblihen Berfechter der Sache der Fatholiihen Kirche feid eg, die im Widerfpruch 
mit dem Wort und der Tat eure8 Oberhaupt den Streit wieder aufrührt und, 
um da8 zu erreiden, euch nicht Jheut, eure hHödhfte Autorität de MWortbrucheg, 
ber Doppelzüngigfeit, der nichtSwürdigften Verlegung von Zreue und Glauben zu 
zeihen. Nicht wir tun das, aber ihr wollt e8 fo, und banal) werden wir uns 
rihten“. Das wäre eine angemefjene Antwort gemefen. Aber dann Hätte man 
ja anerfennen müflen, daß Herr v. Beihmann etwas erreicht Hätte und daß «8 
nicht darauf antommt, daß die Konfeffionen fich gegenfeitig totfchlagen, jondern ihre 
Rechte abgrenzen. Das durfte beileibe nicht geijchehen. Und darum hieb man auf 
die eigene Regierung lo8 und tat den Ferifalen Sekern den Gefallen, fie als 
fiegreihe Herren der Lage Binzuftelen. Auf die bloße Behauptung bed Gegners 
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bin befennt man fich freiwillig geidhlagen und verraten, verraten von ber eigenen 
Regierung. Warum? 9a wie follte man fonft da8 Heilige Redt de beutichen 
Staat3bürgerd, unzufrieden zu fein, in diefem alle geltend maden? Und 
Ihliegli nimmt man ja mit dem magerften Gaul vorlieb, wenn man nidht8 anderes 
vor den PBarteifarren zu Ipannen hat. 


Berühmte Bäter. Das pathetihe Wort von Jean Saqued Rouffeau: 
„Wenn ich jo unglüdlich wäre, 'al3 Bring geboren zu fein...“ fallt mir unmill- 
fürli ein, wenn ich an die heimliche Zragik der Söhne berühmter Väter dente. 
Sie erjcheinen alg die natürliden Schüler de8 Meifterd, alS die berufenen Hüter 
des Erbes, oftmald auch des geiftigen Erbe. Wa8 andere nur erträumen oder 
mit eigener Straft erzwingen müflen, ift ihnen mühelo8 bejchert; fie Haben den 
Pla an der Sonnenfeite des Lebens inne. &8 frägt fich aber, ob diefer jchein- 
bare Segen für die glüdlihen Erben berühmter Bäter nicht doch ein Verhängnis 
ift. Die Gefchichte beftätigt diefe Annahme, als bekanntes Beifpiel wird Goethes 
Sohn genannt. No eindringlidder prechen die zahlreichen fihtbaren Falle aus 
den Reihen der Lebendigen. Der Sohn tritt in die Fußtapfen des berühmten 
Baters, die Wege find für ihn geebnet, der Lorbeer fol auch de Sohnes Stirne 
fühlen. Die volle Sonne des Ruhmes ruht auf der überlebendgroßen Geitalt des 
Baterd, der Schatten fällt auf die anderen. Bon dem Sohn de Genius wird 
womöglih nod) Größeres verlangt. Er wird mit einem ungeheuren Mapjitab 
gemefien, der nicht der feinige ift. Seine Perjönlichfeit Hat fein Recht auf ji. 
Die Tradition laftet zu Ichwer auf ihm. Wenn der feltene Zal fich ereignet, 
daß er wirflid mit den ungewöhnlichen Gaben des Baterd außgerüftet ift, fo 
bat er felbft dann noc Schwer zu tragen und jchmer zu kämpfen, um fid) frei 
zu madjen. Frei von Vorurteilen, frei vom Epigonentum. Gibt er fi) unabhängig, 
fo fällt feine natürliche Sleinheit, die erft de8 geiftigen Wachstums bedarf, neben 
dem Niejenpapa auf, und er ift von vornherein geliefert. Sekt er da3 Werk feines 
Baters fort, wird er zum Nahahmer geftempelt, während e8 den Sremden nidt 
zum Borwurf gereiht, wenn fie ald8 Schüler aus den Lorbeeren ded Meifterd 
ihren eigenen Siegerfrangz flechten. It da8 Genie nicht der Gipfelpunft der Ent- 
widlungslinie einer Generation? Wirkt Bier nicht ein geheimnigvolled Naturgefeß, 
das fein Aufwärt3 mehr geftattet? Ieder andere würde mit dem Durdichnittd- 
talent, da8 dem Sohne zufält, Wucher treiben fönnen und damit Erfolge und 
Ehren einheimfen. ;zür den Sohn aber ijt diefeg fürglihe Pfund zu wenig. Gut 
für ihn, wenn der enttäufchte Ehrgeiz und die verlegte Eitelfeit ihn nicht mit 
Kleinmut und Erbitterung erfüllen, wenn ihn fein Schidfal nicht aus dem glänzenden 
Haufe des Ruhmes fortgeiheucdht, in die Dunkelheit eines veräcdhtlidh bemitleideten 
Dafeind. Ach, wenn ich fo unglüdlid) wäre, al8 Sohn eines berühmten Baters 
geboren zu fein... 


Die menihliche Tragödie redt fi) vor und auf, riefengroß. Der Nad)- 
fomme, zur Ehrfurdt erzogen, fieht fich plöglic in den geiftigen Stamıpf gegen 
feinen Bater gedrängt. Er will beitehen, er will fich felbit behaupten, will fidh 
betonen, will fchaffen, will Werke hervorbringen, die ZeugniS von ihm ablegen. 
Einer fteht ihm im Wege, der große Vorgänger, der fein Vater war, und defjen 
Name nur mit zärtlicher Verehrung auögejproden wird. Und nun erjcheint ihm 
diefeß göttliche, geliebte Haupt haffenswert, ein unbarmberziges Götenbild, das 
ihm den Weg verjperrt, und dem er, einem finfteren Schidfal zufolge, fein Dafein 
opfern müßte. Um Sieger in dem ungleichen Kampf zu bleiben, müßte er, der 
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Sohn, diefen Böken ftürzen, die Ehrfurht aus den Herzen der Nachwelt reißen, 
da8 Andenken vernichten, und auf dem Zrümmerfeld des väterlihen Ruhmes 
feine neuen Altäre errichten, auf denen er jelbft dereinit thronen würde, ebenfo 
geliebt und gehaßt, wie fein eigener Bater von ihm erfahren. Aber er ift nur 
der Sohn de großen Mannes, und fein Arm, der den Hammer führen Toll, 
finkt fchlaff nieder... Andere werden den Streich vollbringen! 

Ein Dichter Hat fic) diefeg Stoffes bemädhtigt. „Die törichte Welt“ (Verlag 
von Schufter u. Löffler, Berlin), jo beißt der Roman, darin Walter von Molo 
da8 Schidjal diefer rubmlofen Helden behandelt. 8 ift fein Schlüffelroman, fondern 
ein ernfteß, um feiner felbft willen gefhaffenes Kunftwerf; wenn man aber will, dann 
fann man zu feinen Geftalten Parallelen im wirklichen Leben der Gegenwart 
finden. Diefe tragifchen Naturen treten im Werk fehr zahlreich auf; aus allen 
freien Berufen, die auf PBerjönlichkeit und Begabung gegründet find, begegnen 
wir in dem Buch einem Repräfentanten, der mit diefem heimlichen Fluch beladen 
if. Die Witwe de8 großen SKomponilten SHeltberg verwaltet da8 Andenfen des 
verewigten Meijterd und verteidigt e8 jelbft gegen die eigenen Söhne, von denen 
der eine, Tom, Sfeptifer und Bhilofopb wird und fi) in den augficht3lofen 
Kampf nicht einläßt, wogegen der willensfhwache Bruder Ludwig ald Komponift 
den Ruhm ded Baterd auf fein eigene® Haupt jammeln will. Der Erfolg der 

Oper ift faft ſchon gefichert, da gibt die Mutter felbft da Zeichen des Mikfalleng, 
und da8 Schidfal des jungen Komponiften ift befiegelt. Wir lernen den großen 
Chirurgen Xorenz Rothe kennen, er ift ein edelmütiger Helfer der Menjchheit, er 
verdient Millionen und verausgabi jie für Kunftiverfe und Wobhltätigfeit. Er 
binterläßt feinem nadjftrebenden Sohn nicht einmal da8 Amt, denn er hat deifen 
Schwäche erfannt, und will die Seranfen nicht feinem Mefler ausliefern. Man 
formte bei ihm an den amerifanifhen Milliardär Carnegie denken, der den Sat 
vertritt, daß Reiche arm fterben follen, daß fie all ihr Bermögen bei Lebzeiten 
anwenden mögen, und daß ein Geichäft nicht dem Sohn, fondern dem beiten 
Gehilfen übergeben werden müfjfe, wenn e8 florieren fol. Profeffor Rotbes beiter 
Behilfe war NAffiftent Reimann, der einzige geniale Kopf unter der jüngeren 
Nachfolgerfchaft. Aber der junge Rothe begeht Ideendiebftahl an ihm und ſchwingt 
fih mit unlauteren Mitteln zum Nachfolger de3 großen Baterd auf. Allein ihm 
fehlt der göttliche Zunfe, und da8 wird feine Zragödie fein. Mlice Sören, die 
Zocdhter eines erblindeten Künftlers, ıft Malerin. Sie jcheint da8 Talent des 
Baters geerbt zu haben. Diejer Hatte feinem brennenden Stünftlerehrgeiz fein 
Lebendglüd geopfert, fein Weib ift daran zugrunde gegangen; erft die Blindheit 
macht ihn fehend, er hat da8 Größte Hingegeben für daS bißchen Ruhm und 
Eitelkeit, und er fehnt fich vergebeng nad) dem verlornen Lebensglüd. Wird 
Alice da8 Rechte ergreifen? Sie ringt hart mit der Kunft: Ich Taffe dich nicht, 
e8 fei denn, bu fegneft mich! Bergebens, fie wird e8 nicht zwingen. Sie legt 
Sand an fi. Wieder genejend, findet fie ihre Liebe zu Tom Heltberg, und 
damit da8 wahre Glüd, an dem fie beinahe blindlingS vorbeigegangen wäre. 
Hier ift ihr Ziel und innerer Halt, alle8 andere war Torheit. Der edle Graf 
Saaze ilt ebenfall8 angegriffen von dem Weltgift ded Zmeifeld und der Ungufrieden- 
heit. Seine Vorfahren haben auf den Schladtfeldern Ehren eingeheimit; fehnlichft 
wünſcht er den Krieg, und muß im Srieden faulen. In einem Wirbelwind treiben 
die Menjchen umber, einem imaginären Ziele nad), da8 die Ehrfucht, die Eitelkeit 
uud jchlimmere Anftinkte ihnen geftellt Haben; das. Glüd fteht dicht dabei mit 
vollen Gaben, aber e8 ift eine törichte Welt, fie geht anderen Sdealen nach al8 
denen der guten Menichlidhkeit.. So fehen wir überall Helden und Märtyrer mit 
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einem leifen Stid) ind Komifche oder Verächtlihe, mande rate und SKarifatur, 
wie die emanzipierte, Dünfelhafte Gelehrte Eva Melbourn, daB Leben fchafft eben 
mandymal, oder vielleiht allzuoft, Fragen und Starifaturen. ... Dann aber 
fteigert fi) da8 Komifche zur tragischen Wucht, die Mitleid ermedt und erfchüttert, 
wie in dem Augenblid, wo die Witwe Heltberg, die Hüterin des Erbes, das 
Mutterherz entdedt, und aus Leibeöfräften Beifall Fatjcht, mitten in dem Hohn- 
gejchrei der Niederlage, die fie jelbft herbeigeführt Hatte. Bon fchlichter, ergreifender 
Größe ift die Eriheinung de Chirurgen Lorenz Rothe. Die Gejellihaft3bilder 
find fcharf gefehen, mit fatirifceher Kraft gezeichnet, die Yorm des Romans ift 
impreffioniftif), Iebendig, beweglich, voll Hufchender Lichter und tieferniter, 
bedeutfamer Hintergründe. Ich habe einen ftarfen Eindrud davongetragen und 
freue mich über diejeß hervorragende Werk des ernft jtrebenden Dichter. 
Jofeph Aug. £ur 


Wippermanns Gefhichtstalender. Der zweite Band des Sahrgangs 
1909 diejeg bei Zr. Wild. Grunow in Leipzig erfcheinenden, allen Bolititern und 
Zeitungsredaftionen unentbehrlihen Nachjchlagebuches Hat mieder eine Dtenge 
wichtiger Ereigniffe und Borfommniffe zu verzeichnen. Wir finden da u. a. Die 
Stimmungsäußerungen nad dem Rüdtritt Bülows, die erneute Disfuffion über 
die „Daily Telegraph”-Affäre vom November 1908, die Zufionsbeftrebungen der 
liberalen Linfen, die Erörterungen der eben vollgogenen Finanzreform im Schoße 
der fonfervativen Bartei, die zur Gründung einer fonjervativen Bereinigung und 
eines Deutjchen Bauernbundes führen, die Kölner DOfterverfammlung fatbolilcher 
Sanatifer, denen der jozialpolitiiche Zrimborn, der fonziliante Juliuß Bachen mit 
feiner „Kölnifchen Bolfszeitung” und da8 Gro8 der Zentrumßpolitifer nicht fatholifch 
genug find, was wieder einmal den Streit darüber erneuert, ob da8 Zentrum eine 
tonfellionelle oder eine politifche Partei fein folle;, da8 erfte Auftreten des neuen 
HeichSfanzler8 und die Urteile der Prefle über ihn, die Wablniederlage der 
Konjervativen im Königreich Sachen und daran fich fnüpfende Betrachtungen der 
„Grenzboten”. WBelterichütternde Creigniffe find ja im vorigen Sommer nirgends 
porgefommen, doch Hat man immerhin Veränderungen wie den Erfag Clemenceaus 
durch Briand, Mauras durch Moret, den Wechfel auf dem belgiichen Throne, bie 
Marine- und Militärunruben in Athen fich zu merfen, und aus dem einem 
Steuerbufett entiprungenen SKonflift de8 englifchen Unterhaufes mit den Lordg 
fann fi) eine Neugeftaltung der engliichen Berfaffung entwideln, die weit über 
die Grenzen des britiichen Weltreich8 Hinaus wirken würde. 

Carl Jentfcd 


Die Grundlagen des Papfttums. 3 ift noch nicht folange ber, daß 
man fih in Brofhüren und öffentlichen Wortgefechten um die Frage ftritt, ob 
Petrus, nach) fatholifher Überlieferung der erfte römifhe Bilchof, überhaupt in 
Rom gemwejen fei. Heute gilt, wie z. B. Harnad in feiner StaifergeburtStagsrede 
„Katholizismus und Protejtantismus“ (1907) hervorgehoben Hat, die Anmwejenheit 
des Petrus in Rom allgemein al8 eine wohlverbürgte Tatfache. Dagegen ift man 
nod) weit entfernt von. einer Einigung darüber, welche Stellung der Bilchof von 
Rom in der Kirche der erften Sahrhunderte eingenommen hat. Die bebeutendfte 
und widtigfte Duelle find die Außerungen des Bilhof8 Cyprian von Ktarthago 
(248 bi8 258). Aber gerade fie find jehr verfchieden gedeutet worden. Die einen 
finden, Cyprian habe einen Borrang in der Rechtiprehung, einen Yurisdiftions- 
primat Roms anerkannt, andere erflären ihn für den Vertreter einer reinen 
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Epiftopalverfaffung, alfo eines Nebeneinander ebenbürtiger Bifchöfe mit Ausſchluß 
jedes realen und aktiven Primates, und zwilchen diejen beiden fich fchroff gegen- 
überftehenden Gruppen gibt e8 nod) eine dritte, mittlere Richtung. Wenn aud) 
diefe Gruppen nicht fonfelfionell gefchieden find, Herricht doch bei den Katholiken 
das Beitreben vor, „den älteften Stimmen über da Anjehen der römilchen Kirche 
einen möglichft vollen lang und weiten Umfang zu geben“ und nad) dem beliebten 
Schema zu verfahren: Der Bapft Hat Taut Dogma den ZJurisdiltionsprimat, den 
Univerfalepiffopat und die Unfehlbarfeit. Alfo muß er fie von Anfang an gehabt 
haben und die Kirche muß fich deffen bewußt gemwefen fein. Alfo find aud) jene 
Stellen oder Vorgänge in diefem Sinne zu verftehen. 

Bon folder „Überwindung der Gefchichte dur da8 Dogma” Hält fich Die 
neuefte, peinlich abwägende und forgfältig prüfende Unterfuchung frei, die Hugo 
Koch, katholiiher Vrofejlor der Theologie am Lyzeum Hofianum in Braungberg, 
vor furzem veröffentlit Hat („Cyprian und der römifhe Primat” in den 
„zerten und Unterfuhungen zur Geichichte der altchriftlichen Literatur”, heraus- 
gegeben von Harnad und Schmidt). 

Sndem Koch, wie e8 die wiflenfchaftlihe Methode fordert, nicht vom Dogma 
ausgeht, jondern die Quellenftelen unbefangen prüft und daraus die Dogmen- 
geihihtlihen Schlüffe zieht, findet er, daß Eyprian ohne Schwanten und Unficherbeit 
Epiffopalift vom Scheitel biß zur Sohle ift und einen PBrimat, ein Bapfttum tweder 
in der Dogmatif noch im Rechte kennt. Das Bildhofsamt, die Fortfegung der 
apoftoliihen Gewalt, ift nad) ihm vom Herrn eingefegt und zunächft (Meatth. 16, 18 f.) 
dem Petrus allein übertragen worden. Später wurde e8 auf die übrigen Apoftel 
ausgedehnt, die dadurch gleichitehende Kollegen Betri wurden. Petrus wurde nur 
darum zuerit bevollmächtigt, um deutlich zu zeigen, daß die Kirche eins fein fol. 
An die Stelle de8 einen ift nachher ein Kollegium von Amtöträgern getreten. 
Bon Über- und Unterorduung, Oberbifhof und Unterbifhöfen fann feine Rede 
fein. Ieder Bifhof Hat eine ‚Portio gregis‘, einen Teil der großen Herde Chrifti, 
und ift für die Verwaltung nur Bott verantwortlid. Dem römifhen Bilchof 
fommt feine Ausnabmeftellung zu. Nicht der Anjchluß an ihn oder die römilche 
Kirche entfcheidet für die Rechtmäßigkeit und Katholizität, fondern der zur Einheit 
verbundene Epiffopat. „Katholifih ift nicht römilch, ſondern katholiſch iſt — 
wirklich ‚fatholifch‘, d. 5. allgemein.” Der römilche Bifhof Hat nur die Aus- 
zeichnung, daß er der Nachfolger des erften Bifchofs if. Aber fo wenig Petrus 
Primatrechte in Anſpruch genommen Hat, jo wenig befigt fie fein Nachfolger. Der 
Bichof ift — politiih veranihaulidt — Souverän feiner Gemeinde. Souverän 
der ganzen Slirche aber ift ‚ber Epifkopat‘, die Ineinzfaffung der Gemeinde- 
fouveräne. Eine fihtbare oberfte Spite, ein Bapit wird von Eyprian als Ber- 
zerrung des Katholizismus, al Anmaßung und Berfafiungsbruchh empfunden. 

Cyprian aber ift in diefem alle die abendländifche Kirche. „Er verrät vom 
firhlichen Leben feiner Zeit mehr alß ein anderer Schriftfieller der erften drei 
Sahrhunderte, er redet wiederholt programmatifch von der Kirche und ihrer Ber- 
faljung, vom Epiffopat, feiner göttlihen Stiftung und feiner Stellung in der 
Kirche, und er enthüllt von feinem Kirchenfyften gerade genug, um »un? erfennen 
zu laffen, daß ein Recdhtsprimat der römilchen Sirche, ein ‚Bapft‘, ein einziges 
fihtbares Oberhaupt darin feine Stelle hat. Und er Hat dies Programm nidt 
bloß theoretifch entwidelt, fjondern aud) praftiih fonfequent durchgeführt.“ 

Koh Hat feinen Anftand genommen, die gefhichtlichen Konfequenzen zu ziehen. 
Das Dogma, daß Ehriftug das Bapfttum eingefegt und daß e8 darum von Anfang 
an in der Kirche einen Redhtsprimat und Univerfalepiffopat, der von Petrus auf 
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den Bilhof von Rom übergegangen fei, gegeben Habe, fteht mit der Gefchichte in 
unverföhnlidem Widerfprud. Das Bapfttum ift nicht von Ehriftus und nicht vom 
Zeufel (wie Luther wetterte) geftiftet, fondern ift ein Prodult der Gefchichte, eine 
Schöpfung der Zeitverhältniffe und ftarfer Perjönlidhkeiter. Die Anfänge bes 
tatfählihen PBrimates reihen weit zurüd. Schon Eyprian zeichnet mehr das 
ideale, theoretifche, rechtliche und Dogmatische Verhältnis der Bifchöfe ala das wirklich 
vorhandene. An geiltigen und materiellen Macdhtmitteln, an Intelligenz und Energie, 
an Xeiltungen und Berdienften hatte die römijche Kirde jhon Damals die andern 
überflügelt. Die Zufunft mußte ihr gehören. „Rom ilt“, wie Sarnad jagt, „in 
der Geichihte der Ktirche aus einer Schweiter eine Mutter geworden, weil Rom 
allein Kraft und Mut bejefien hat, andern Gemeinden zu jagen: Das müßt ihr 
tun. ... Nicht aus Fäljchungen entitehen Rechte, fondern au8 der Kraft und der 
treu erfüllten Pflicht.“ Und Koch fügt Hinzu: „Zatjadhen gehen voran, Theorien 
Dinfen nad und mülfen da8 Gefchehene rechtfertigen, befeftigen und ausbauen. 
Wer die Macht hat, der findet bald auc Rectstitel, Beweife, Dolumente — 
Schriftitellen.” — „Der Epiffopaligmu8 Eypriand hatte feine Zukunft, weil die 
Eypriane felten waren und beim Untergange der alten Welt und der alten Kultur 
ausftarben.” Die Anfragen über firchlihe Gebräuche, Zeremonien, Disziplin 
mehrten ji und gingen naturgemäß nad) Rom, der Hauptitadt der abendländifchen 
Welt, dem Site des abendländifchen Patriarchen, wo da8 reichite firhlihe Archiv 
war und die Stontinuität der Überlieferung am beften gewahrt werden fonnte. Das 
war die Geburtöftunde der päpftlichen Gefeßgebung, der Dekretalen. Durd die 
Gründung von Stonftantinopel und die Verlegung ded8 Schwerpunftes der NReich?- 
regierung nad) dem Oſten erftand zwar im Patriarchen von Neu-Rom ein Rivale, 
aber dafür befam der römifche Papft die Hände frei und fonnte die firchlichen 
Berhältniffe felbftändig regeln, während der „Kaiferpapft“” am Bo8poruß Die 
Kirchenregierung jelbft beforgte. „ALS dann die junge Germanenwelt ihren trogigen 
Naden vor dem Sreuze beugte, war der Sieg de Papfttums entjchieden. Denn 
fie empfing unter feiner Agide die Güter de8 Glaubens und der Zivilifation 
zugleich und vergalt diefe Wohltat jahrhundertelang mit dem Zoll echt germanifcher 
Anbänglichkeit und Treue.” „Auf den Trümmern der alten ®elt und der alten 
Sultur bat da8 Bapittum feinen firdlichen und weltlihen Thron errichtet und das 
‚Imperium Romanum‘ fortgefegt. Klug wußte e8 Segel und Wind zu nugen. 
Der Yortgang war nicht immer fo ehrlich wie der Anfang. Aud) dad, was ber 
Zranzofe ‚corriger la fortune‘ nennt, ift ihm nicht fremd geblieben. Aber nicht 
gefälichten Dofumenten verdankt da8 Papfitum in der Hauptjade feinen Höben- 
gang, fondern fraftvollen Bertretern feiner großen Idee.“ 

Diejer kurze Beriht muß bier genügen, um auf die ehrlide und freimütige 
Arbeit aufmerffam gu machen. „.,Melius est, ut scandalum oriatur quam ut 
veritas relinquatur‘ hat der Heil. Bernhard und vor ihm Gregor der Erite gejagt. 
Der da3 offen ausjpricht, was er im erniten Antlig der Vergangenheit gejchaut, 
was ich ihm in ftilen Stunden der Arbeit al8 Überzeugung aufgedrungen hat, 
entgeht dem furchtbarften Anathem, da8 e8 gibt, — dem Anathem der beleidigten 
Wahrheit und des gequälten Gewiſſens.“ So fchließt Kod) fein Vorwort. Das 
‚Scandalum‘, der Konflift mit feinen tirdliden Behörden, wird ihm allerdings 
wohl nicht eripart bleiben. 5. 





ES) 


Bücherliſte 


Bücherliſte 


Luiſe, NKönigin von Paketen Ein Lebensbildb in 
Briefen und Aufzeichnungen ber Königin und ihrer 
Zeitgenofien. Zufammengeitellt von Baul Bärtner 
und Paul Samuleit. Buchverlag der „Hilfe“, 
Berlin: Schöneberg. 

Ein ungemein lebensvolles Bild der un 
vergeßlichen Königin und deutſchen Frau entrollt 
ich auf den Seiten dieſes in blauer Seide ge 
hmadvoll gebundenen Bandes. Gie ijt e3 felbft, 
die zu und fpricht, in Briefen und Tagebuch: 
aufzeihhnungen. Die Berfaffer haben mur den eins 
leitenden und verbindenden Text geichrieben, bie 
tages: und weltgeihidhtliden Ereignitfe eingefügt, 
in übrigen aber aus den Briefen und Aufzeich: 
nıngen der Yeitgenoflen, unter ihnen Goethes, das 
Bild der edlen zyrau fich widerspiegeln laffen. Man 
gewinnt fajt ein perlönlides, unmitteibares Urteil, 
inden man die Königin gleihiam mit eigenen 
Ohren plaudern und J anvertrauen hört, von 
der Brautzeit, durch die ſchweren Prüfungen hin» 
durch, Did an das allzu frühe Ende. Und man 
erfennt, über alle Schäßung der Uharalterzüge 
und der echten Menfchlichleit dieler ‚zran hinaus, 
weld) eine vorzügliche, immer natürlide und 
freundwillige Vriejichreiberin fie war. 

mehberg: Dr. Hand: Sind die Ausjprüde der 
Gebrüder Munnedönann nah Treu und 
Slauben in vollem Umfang zu recht: 
fertigen? 9 &. B. Mohr, Tübingen. DM. 0.60. 
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Bubor, Dr. Heintih: Deutidhe Qualitätsarbeit. 
elir Dietrih, Gaugich bei Leipzig. WM. 1.50. 
Siedler, Wilhelm Ernitt: Die Maste herunter, 

Monidgmus! Dswald Muse, Verlag, Leipzig. 
Sonnenfhein, Dr. Carl: Kann der moderne 
Student jozial arbeiten? Volksvereins⸗ 
Verlag, Münden-Gladbadı. 
Sonnenfdein, Dr. Earl: Die fozialftudentiide 
— seung Ferdinand Shöningh, Paderborn. 
Dienstag, Dr. Paul: Soziale Tendenzen im 
deutiden Studentenleben. Bavaria-Berlag, 


ünden. 

Kulinid, Dr. Mar: Theodore Roojevelt,Staatd> 
undlebenstunit. Karl Eurtius, Berlin. M.3.—. 

„Mozart-Briefe.” Karl Eurtius, Berlin. M.2—. 

Weinel, Prof. Heinrich: Iſt das liberale Jeſus⸗ 
J J. C. B. Mohr, Tübingen. 


Nidert, Prof. Heinrig: Kulturwilfenihaft und 
as uemilleniaalt: 3.6. B. Mohr, Tübingen. 


Münfterberg, Odlar: EhinefifheRunitgeihicte. 
1. Band. Paul Net Verlag, Eblingen. M. 20.—. 
Wielands Werte in drei Banden. Bong & Co. 
Deutiches Berlags: Haus, Berlin. M.6.—. 
Seeliger, Ewald Gerhard: Yurüd Su Scholle, 
oman. Georg Müller, Leipzig. .8.—. 
Laverrenz, Victor: Wir von der Kavallerie! 
Verlags:Anftalt „Kosmos“, Berlig., M.1.—. 
sanie, —— Gedichte. Inſel⸗Verlag, Leipzig. 


Mir bitten die Freunde der : :::::: 


„Grenzboten“ 


das Abonnement zum III. Quartal 1910 





‚erneuern zu wollen. — Beſtellungen 
nimmt jeder Buchhändler und jeder 


Briefträger entgegen. 


Stellennachweis. 

(Aus der Tages⸗ und Fachpreſſe.) 
Anfragen zu richten unter Beifügung von 
Rückporto an die Geſchäftsſtelle der Grenz 

boten”, Berlin SW. 11. 


A. £ür Akademiker. 
1. Bfarrftelle (3600-7200 MR.) Gemeinde Lüdenicheibd. 
2. Hilfspredbiger, Nähe Braunfchweigs. 
8. Sanslcehrer, Land, Medlenburg. 


B. £ür penfionierte Offiziere, 
4 Bürgermeifter (3300 M.) Croppenſtedt, Provinz 
Sadjien. 
5. Menifor (2100 M.) Minden, Weftfalen. 
6. Gelretär (200 M.) Banne, Bez. Dortmund. 


C. für Damen, 
T. Erziehungsgehilfin, Stettin. 
8. Rehrfchweitern für Notes Kreuz, Lübed. 
8. Erzieherin, Land, Sadfen-Weimar. 
10. Kinbergärtuerin (für zwei Beine), Hameln. 


Preis 6 M. 





Perlag der 


Grenzboten 
® m. 6.2. 


Berlin SW.11. 


Stellen-efuche. 
Bis zu 8 Beilen 2 M., jede weitere Zeile 1 M. 


Dr. phil. („mit Auszeihnung”) fucht dauernde Ber- 
wendung im Schul- ober Bibliothelödienft oder 
in ber Breffe. Anfragen unter B. 8.819 an die 
„Grenzboten“, Berlin SW. 11. 


Ein gewandter, gut empfohlener Yenilleton-Nebaltenr 
für den 2. Play fucht Anftellung. Anfragen unter 
9.8. 708 an bie „Brenzboten”, Berlin SW. 11. 


Auffiihen Spradunterricht erteilt wifenfchaftlich ger 
prüfte Dame. Anfragen unter I. &. 714 an bie 
„Grenzboten”, Berlin SW. 11. 


Sadverftändiger Rat in Bergwerld- und Berggerecht- 
fam$ + Angelegenheiten, Gutachten, Rentabilitäts« 
bereinungen, Revifionen ujw. durch höheren Staats» 

‚beamtena.D. Unfragen unter %.R. 711 an bie 
„Brenzboten“, Berlin SW. 11. 
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es Dtto: Weltgeihihte der Literatur. | Kyſer, Sans: a Roman. ©. Filcher, 


a Bibliographiihes AInftitut, Leipzig. Berlag, Berlin. i 
@tern, Maurice Heinheib or von: Wilhelm Jordan 
Huch alas: DasLebendbeshrafenizederigo Ein deutſches Dichter⸗ und Charakterbild. Haus 
onfalonieri, Roman. Inſel⸗Verlag, Leipzig. Lüſtenöder, Frankfurt a. M. M. 2— 
M. 4.50. Nylander, John William: Seevolk. Georg Merſe⸗ 

NRodionow, J. A.‘ Unſer Berbrechen. Aus dem burger Verlag, Leipzig. M. 250 
Ruſſiſchen von Victor von Rautenfeld. Jonck — Karl Joris: Durchs Kloſter in die 
& PVoltewäly Berl., Riga. Welt zu rüd. Deutih von Dr. Albert Sieumer. 

Bader, Dr. Albert: Römtiihes Volldleben ber Stanz Borgmeyer, Hildeöheim. M. 3.50 
Gegenwart. Julius Hoffmarn, Stuttgart. M.3.—. | Galton, Francis: Genie und Bererbung. Nber- 

Schneider, Dr. Karl: Sahbrbudhüberdiedeutiden fegt von Dr. Otto Neuratd. Dr. Berner Klin 
Kolonien &.D. Baedeler Berlag, Efien. M.5.—. bardt, Leipzig. M. 8.50. 

Billtomm-Köhne, Bilder-Atladdes Pflanzen: — —— Dr. med. Franz: Lebenskunſt — 
reich s. 5. — J. F. Schreiber Verlag, Heilfunft 1. und 2 Band. Graphiſche Kunſt⸗ 
Eßlingen. Je M.o anſtalt, Förſter & Borris, Zwickau. M. 14. —. 

Samaſſa, Paul: Der Wolterſtreit im Habs—- Achter Gefchaftsbericht des Hilfovere ins der deutjchen 
burgerſtgaat. Dieterich'ſche VBerlags-⸗Buchhandlung, uden. — der Dede Juden, Berlin. 
M. 2.50. Krafft, Major: Die — e der Aufnahme: 

Noll, < eritleutnant an Praktiſche Winke für prüfung 1910 Kriegdaladbemie. 
ben Pferdekauf. Schickhardt & Ebner, Stutt- Ernit Eiegfried Dittler & Eohn, Berlin. M.1.50. 
at. M.1.— Bette, Hermann: a menge 

Tanfens und ein Tag. A. Banb. ee Gedidhte. Fr. Wilh. Grunomw, Leipzig. W.1.—. 

eipzig. ——— in vier Bänden. M. Der Rhein im Bild. — in Mainz 1910. 

Eſebeck, Schr. H. A. von: Unſere Rue — a, M. 0.50. 

Schidhardt & Ebner, Stuttgart. M. 1.80 akdorf, Raul: Wander»: und Spielbüdlein. 

Rufe, Hand: Medufa. Tragödie in fünf Alten. erlag Arweb ——— Leipzig. Ausg. AM. O.10, 

S. Fiſcher, Verlag, Verlin. Ausg. B M. 1 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: George Cleinow in Berlin-Schöneberg, für den nichtpolitiſchen Teil: 
Dr. Paul Mahn in Charlottenburg-Weſtend. Verlag der Grenzboten &. m. b. 9. in Berlin SW. 11. 





Das Heft 25 der 


„Neuen Militäcifchen Blätter” 


zeichnet fi) durch einen für eine wödjentlid) erfcheinende Zeitichrift ungewöhnliden 
Reichtum an intereflantem Anhalt au3 und bringt hierdurd) Ziwed und Ziel des 
Blattes, nämlich den deutfchen Offizier über die verfchiedenjten Gebiete des militärischen 
Lebens in der ganzen Welt unterhaltend zu belehren und ihn über alle bemerlend- 
werten Neuerungen im KHeerwejen aller Staaten dauernd auf dem Laufenden zu 
erhalten, bejonder8 deutlih und erfolgreich zum Ausdrud. Wir beidhränten uns 
darauf, zum Beiveife vorftehenden Urteils kurz eine Inhaltsangabe des neuen 
Heftes zu geben: 

Ewiger Frieden (Schluß). Bom Berge Avala bei Belgrad. Das nieder- 
ländifhe DOffizierforpe. (Bon einen holländifhen Offizier.) Das englifdhe 
Mittelmeerlommande. Der Tag des amerilanifhen Soldaten. Zweijährige 
Dienftzeit, Jugendaushildung und Einjährig- Freiwillige in Italien. Neuerungen 
im Hceresetat 1911. Anderungen im Eprerzierreglement der deutichen Feld⸗ 
artilierie. Neues vom franzöfifhen Heer. Reorganifation des rumänifchen 
Heeres. Sport im beigifchen Heer. Gegen die „Rage du nombre“. Mili- 
tärifhe Nachrichten (Deutichland, Belgien, Brafilien, Frantreid), Großbritannien, 
Sapan, Vereinigte Staaten von Amerika uſw.). Bücherbeſprechungen. 

Berlag und Expedition: Berlin SW. 11. 





Anzeigen-Annahme für diefen Teil beim Verlag der Grenzboten ©. m. b. 9., 


Berlin SW. 11, Bernburger Straße 22a/28. 
Sernfpredher: Amt VI, Nr. 6510. Telegramm » Abreffie: Grenzboten, Berlin. 





Für heul Anferate verantwortlih: Karl Schulze in ——— 
Drud: „Der Reichsbote“ G. m. 5b. 9. in Berlin SW. 11, Defiauer Straße 87 
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